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Nineteen years in Polynesia: missionary 
life, travels and researches in the islands of 
the Pacific. . By the Rev. George Turner 
of the London Missionary Society. London. 
John Snow MDCCOCLXI. XI u. 548 ©. in 
gr. Octav. 


Die Eleine, nur in der Größe eines Octavblat- 
tes dem in vielfacher Hinficht fo ſehr verdienſtvollen 
Werfe beigegebene Karte von den Neu-Hebriden, den 
Loyalty’s Inſeln und Neun Caledonien, welche einen 
Raum von 15930‘ bis 230 Nördl. Breite und von 
1640 30° bis 170° 30° öftl. Länge von Greenwich 
umfaßt, reicht für eine volljtändige Veranfchaulichung 
des Schauplates, auf welchem ev. Turner feine + 
bier veröffentlichten; Beobachtungen und Studien ge- 
madıt hat, nicht aus. Namentlich läßt ſich auf 
derjelben nicht vollftändig der von ihm auf. feinen 
wiederholt gemachten Miffionsreifen, die ev am Ende 
feines Buches fchildert, zurückgelegte Weg verfolgen; 
auch war jede Angabe von politijcher. Eintheilung 
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der einzelnen: Inſeln, woran. e8 in dem Buche nicht 
fehlt, jowie jede Bezeichnung der phyſiſchen Beichaf- - 
fenheit ihrer Oberfläche auf einem ſo Keinen Raum 
unmöglich. Diefer Mangel ift aber um jo mehr 
zu beflagen, als die Generalfarten der k. britifchen 
Marine nur Wenigen zugänglicd) find, Rev. Turner 
dagegen bei feiner gründlichen Kenntniß Polynefiens 
gewiß befonders befähigt gewejen wäre, eine detaillirte 
Karte zu entwerfen. Indeſſen wird der Leſer für 
diefen Mangel durch den mannichfaltigen und gedie- 
genen Anhalt des Buchs einigermaßen entjchädigt. 
Der Berf. jagt von feiner Arbeit: »A number of 
things (will here be) brought to light respect- 
ing the manners, customs, and mythology of 
the native tribes of Polynesia, which, it is 
hoped, will.prove interesting to the friends 
of missions and at the same time contribute 
to, the data, after which many, at the present 
day, are in search in. studying the compara- 


‘ tive history of the human race« (Preface p. V). 


Damit ift das Buch treffend charafterijirt. _ Denn 
der größte Theil defjelben (Kap. K—XXXI) ent- 
hält eulturgefchichtliche Bemerkungen mannichfachſter 
Art-über die Bewohner der Gruppe der Samoa- 
oder Schiffer-Znjeln, während die 9 erften Kapitel 
des Verf. Erlebuiffe auf Tanna und die letten Ka— 
pitel vom 32ften an feine 3 Miffionsreifen in der 
Südſee in den Zahren 1845, 1848 und 1859 ſchil— 
dern. Gerade auf den einer vergleichenden Gejchichte 


“der Menfchheit zu Grunde liegenden Grundgedanfen 


hat der Berf. wiederholt aufmerffam gemacht und . 
durch folche Andeutungen bezeugt, wie er bejtrebt 
gewefen ift, feinen Stoff wiljenjchaftlid zu durd)- 
dringen. So ruft er am Schluß der Darftellung 
der amusements auf Samoa aus (Kap. XXI ©. 
217): » What a surprising unity of thought 


Turner, Nineteen years in Polynesia 683 


and feeling is discoverable among the various 
races of mankind from a comparison of such 
customs as these!« Noch beftimmter findet 
in manchen den altteftamentlichen Inſtitutionen Mr 
fihen Einrichtungen der Samoaner einen Beleg da- 
für »that Samoa, like heathen lands of every 
age and clime possesses the wreck of a long 
lost but Divine system of truth and duty« (©, 
19). Wir werden weiter unten Gelegenheit haben, 
dieje Seite des Buchs noch mehr hervorzufehren — 
es ift dies der die ganze Arbeit durchdringende Haupt- 
gedanfe, wodurch diejelbe bejonders Intereſſe für 
den Ethnologen und Hiftorifer gewinnt. - Topogras 
phijche oder im engern Sinne geographifche Notizen 
über Lage und Landesbeichaffenheit der Inſeln und 
Inſelgruppen finden fid) nur wenige und felbft diefe 
häufig der erforderlichen Präcifion: der 
- Berf. hat dies eben Anderen überlaffen wollen, fein 
Augenmerk war vorzugsweife auf die Menfchen ge- 
richtet. Ohne Umfchweif, mit nur wenigen, feine 
Stellung als Nachfolger des im November 1839 
auf Erromanga erſchlagenen Miſſionars John Wil- 
liams erörternden Bemerkungen (S. 1-4), verfetst 
er den Leſer nach der Inſel Tanna (Neu Hebriden) 
und führt ihn ſogleich mitten unter die Tannefen: 
»We reached Tanna (am 1. Juli 1842 cfr. 
— Mag. 1843 I. p. 220)... . We 
landed freely among them (the natives). We 
observed that all went about armed with clubs, 
bows and arrows, spears and slings, but they 
seemed all so friendly, that we felt quite as 
safe and as much at home, as we should do 
in some parts of the world..... »Why do 
you carry about your club in that way?« 1 
one day asked a native. »Nothing«, said he, 
just to be ready, lest anything should spring 
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up« etc. etc. (S.5). So war der. erjte Eindrud 
den die Eingebornen machten, ein höchſt günjtiger 
ſchon nach 24 Stunden » we found that w: 

e among & set of notorious thieves« (S.6 
..,. »the chiefs were as bad as any ofthem: 
(ebdaf.). Hr Turner und fein Geführte Hr Nisbe 
bauten fih aus von Samoa mitgenonmmenem un 
zugerichtetem Holze ein Haus (©. 7), erlebten bal 
ſchon ein arges Gefecht der Inſulaner unter einan 
der, und wurden Zengen einer Kanonade, mit wel 
cher ein amerifanifcher Capitain B. die Inſel über 
fiel (S. 8— 10). Im September war die Woh 
ng fertig und die Miffionare begannen ihre Mif 
fionsarbeit (Kap. II), ihre Frauen richteten eine Näh 
ſchule ein (S. 13); doch waren alle Bemühtngeı 
von geringem Erfolg. Kap. III (S. 17—25) er 
zählt von eimigen Wanderungen der Miffionare 
Die einzelnen Stämme der Inſel lebten mit einan 
der in Unfrieden, wodurch auch die Miffionare üı 
Lebensgefahr geriethen (Kap. IV ©.26—31). Di 
Leute, von den Prieſtern aufgehett, glaubten, ſei 
der Anwejenheit der weißen Männer, mehrten jid 
die epidemifchen Krankheiten, ein Glaube, der über: 
al auf den Südſee⸗Inſeln herrſcht (S. 28). Di 
Feindſchaft gegen die Miffionare nahm zu, ein Greis 
Teman, der ſich bisher ihnen freundlich erwiefen 
ward ihr Verräther; plöglich ftarb er. Nun ſag 
ten die Priefter, die Miſſionare beſäßen die Mad): 
über Leben und Tod, fie jelbjt blieben gefund, ebenſe 
alle, die mit ihnen beteten, aber alle übrigen müß— 
ten jterben (Kap. V. S. 33). Ein allgemeiner An: 
griff auf diefelben ward. bejchlojjen und. begormen, 
Allein zwei Häuptlinge legten ſich ins Mittel und 
vor der Hand ward die Gefahr. befeitigt (S. 37). 
Doch war dies nicht von Dauer... Ein Krieg. ent- 
brannte (Rap. VI. S. 3947), weshalb die Mij- 
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fionare genöthigt waren, auf ihre Flucht Bedacht zu 
nehmen. In einer mondhellen Nacht ſchifften fie 
1“ heimlich 19 Perfonen jtark in ‚zwei Fahrzeugen 
©. 51). Ein Sturm aber nöthigte fie zur 
Umfebr (S.52—54). Der Krieg entbrannte aufs 
Neue (Kap- VO..©. 61), und es wäre unfehlbar 
um die Fremden geſchehen gewejen, wenn nicht un— 
vermuthet die Brig „Highlander“ von Hobart Town, 
Gapitain Lucas, in den Hafen (Port Refolution) 
eingelaufen wäre. Mit diefem Schiffe fuhren fie 
einige Tage ſpäter nach Samoa (Kap. VIII. ©. 
67 f.), wo fie mit offenen Armen (im Februar 
1843 vgl: Baſ. Miff. Mag. 1344. J. ©. 191; 
I. ©. 154). von den dort weilenden Miffionaren 
empfangen wurden (S. 68). Der Berf. hat die 
voritehend von uns kurz erwähnten Ereigniffe feines 
fiebeumonatlichen Aufenthalts auf Tanna mit gro= 
Ber Lebendigkeit und Anſchaulichkeit geſchildert: es 
jteht ihm für. ſolche Schilderungen von, eigenen Er- 
lebniffen ein ganz anderer, der Darftellung in ho- 
heim Grade angemefjener Stil zu Gebote, als wenn 
er ſich über. feine hinfichtlich der Sitten und Zu- 
ftände gemachten Beobachtungen ausläßt. In ein- 
fach bejchreibendem Tone und in Anfchlug an bald 
nach feiner Rn niedergeichriebenen Notizen be— 
—* er Kap. IX (©. 69— 94) über Tanna und 
die Tanneſen. »Tanma sor6«, fo nennen die Ein- 

en ihre Inſel, heißt dag „große Land“ — 

heißt Land im Malaiiſchen (vgl. die dem 
Werke angehängte vergleichende Weberficht über die 
Dialekte Polynefiens, legte Rubrif). Die im Jahr 
1774 von Cook entdeckte Inſel ift beinahe kreis— 
rund, von Diten nad) Weiten 40 und von Norden 
nad Süden ungefähr 35 eugl. M. breit. »There 
isa high mountain in the centre, covered with 
vegetation to the top, and all over the island 
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there is a considerable variety of hill and 
dale, all equally fertile. In one part is a 
beautiful lake,. and in another an active vol- 
cano« (©. 69). Der Hafen Port Refolution 
öffnet fich gegen Norden, an feiner Weſtſeite erhebt 
fi ein 500 Fuß hoher Berg, deffen Inneres ein 
vulfanifcher Heerd.. Aus mehreren Spalten in der 
Nähe des Gipfels fteigen dann und warn Rauch— 
fäulen , und. Schwefeldämpfe. Der größere Theil 
des Berges ift mit Pflanzenwuchs bededt »and is 
inhabited by a population. of some five hun- 
dred people, scattered about in several villa- 
ges.« Dieſe Leute wählen die heißeften Stellen der 
Bodenoberfläche des Berges zu ihren Verfammlungs- 
und Tanzpläten. Am Fuß des Berges finden ſich 
mehrere heiße Quellen, in denen Kranke baden und 
die Weiber täglich kochen (S. TI f.)., In einer 
Entfernung von 5 engl. Meilen von Port - Refolu- 
tion erhebt ſich ein Schwefel-Bulfan, der fortwäh- 
rend umterirdifch brennt. Merkwürdiger Weife ſprang 
dicht neben einem Spalt, aus welchem ein fo heißer 
Dampf hervordrang, daß man nicht zwei Secunden 
lang feine Hand darüber halten konnte, eine kühle, 
kryſtallhelle Quelle (S. 72). Vom angrenzenden 
Thal aus gefehen ift der Bulfan fait 300 Fuß 
hoch, in dem Hauptfrater Liegen fünf Fleinere (cups), 
welche durch Dämme fchwarzen Sandes von einan- 
der getrennt find (S.73). Die ausgeworfene Ajche 
wird, je nad) der Richtung des Windes, über die 
ganze Inſel verbreitet (S. 74). Die Eingebornen 
nennen den Berg Afur und jagen, er fei von Anei- 
teum gefommen, wo es früher auch einen thätigen 
Bulfan gab, nad) defjen Erlöfchen der auf Tanna 
erit zu fpeien anfing (S. 76). So viel von der 
Inſel. Die Zahl der Tannefen ſchätzt Hr Turner 
auf 10 bis 12,000. Sie find. unter mittlerer Größe 


* 
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»their.‚colour is exactly that of,an old cop- 
per coin⸗ (©. 76). Sie malen ihr Angeſicht 
roth, ihr Haar ift meiftens hellbraun, die Männer 
tragen es zuridgeftrichen und in: vielen Kleinen: Lo— 
den (6 bis 700) den Naden herabhängend. Den 


un erinnerte diefe Haartracht, die nur noch auf 


Aneitenm, Niua und Futuna Sitte ift, an die in 
Ninive gefundenen Sfulpturen. Dr Civingftone fand 
Aehnliches bei den Banyai (S. 77-79). -Die 
Frauen’ tragen das Haar’ furz und gefräufelt (S. 
77). Die Bekleidung, beſonders die der Männer, 
ift ſehr dürftig. (S. 80).  Armmwinge. find. beliebt, 
ebenfo Halsſchmuck, bei den Häuptlingen drei Wal. 
—35 die auf der Bruſt herunterhängen (ebdſ.). 

Krieg iſt dauernde Beſchäftigung, Menſchenfreſſerei 
allgemeine Sitte (S.: 82 f.). Im Oſt⸗-Polyneſien 
ift die Regel, daß vier, fieben oder 10 einander 

Inſeln diefelbe Sprache befiten, in Weit- 
Bolynefien (Melanefien) ift das Gegentheil der Fall. 
Auf Tanna, Erromanga Futuna und Aneiteum ift 
3. Bi die Sprache verſchieden, jede Inſel hat ihren 
eigenthümlichen Dialekt, fogar auf einer, und derfel- 


ben Inſel finden ſich mehrere Dialekte; ſo gibt es 


auf Tauna wenigſtens in Bezug auf. die Zahlwör- 
ter drei Dialekte, wovon. der Verf. Proben anführt: 
Eins: Heigt dort Niti, auch Raiti, endlich Kaliki; 
Karu, Kain, Kalalı ꝛc. Diefe Dialekte 

Öifferirten jo sehr unter einander, daß der Vf. fchon, 
nn er einen nur 4 engl, Meilen von feinem 
Dekra Play befuchte, eines Dolmet- 
ſchers »It is worthy of remark, fügt 
er übrigens hinzu, that these dialects are. co- 
pious, euphonic and have some of the niceties 
of language; . a triplial as well as a dual in 
the pronouns, for instance« (©. 84). Diefe 
ie des ſprachtundigen Verfs können wohl als 
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Autorität gelten. Er hat feinem Buche eine (oben 
ſchon beiläufig erwähnte) Tabelle angehängt »a com- 
parative view of the Polynesian dialects «, in 
welcher. ex. eine große Anzahl von Wörtern in 23 
verfchiedenen Dialeften aufführt, wie. fie auf den 
polynefifchen Inſeln geiprochen werden. Dies Wör— 
terverzeichniß, in welchem die malaiiſchen Ausdrücke 
nach Marsden’s Wörterbuch (1812) zur Berglei- 
hung in’ der Tegten Rubrik mtitgetheilt find, ift von 
einigen. grammatifchen Bemerkungen begleitet und 
bezeugt die unendliche Verſchiedenheit mancher Dia— 
(efte, bei denen daher die Annahme der Abſtammung 
derfelben von. einer gemeinfchaftlichen Wurzel ganz 
unftatthaft erfcheint. Der Grund diejer Verſchie— 
—— iſt bis jetzt ein noch ungelöſtes Räthſel, wel- 
um fo ſchwieriger zu löſen iſt, als Gemeinſam— 
keit der Raſſen⸗Abſtammung unter den Bewohnern 
von Polynefien (d.h. aller, die auf den. öſtlich vom 
aftatifchen Feftland gelegenen Inſeln wohnen) nicht 
geleugnet werden fann, Nur die Fidfchianer machen 
davon eine Ausnahme, fie können feiner der benach— 
barten Raſſen beigezählt werden (cfr. Hale in der 
United States exploring expedition. Ethnogra- 
phy pag. 174). Am gründlichften hat übrigens in 
nenefter Zeit v. der Gabeleng diefen Gegenftand in 
feiner Leipzig 1860 —— Schrift: „Die me— 
lanefifhen Sprachen nad) ae grammatfchen Bau 
und ihrer Verwandtſchaft unter ſich und den ma— 
layiſ ——— Sprachen unterſucht“, — beleuch— 
tet; auf diefe Schrift müffen wir daher hier ver- 
weisen. — ne Hr 2. fonft noch von den 
Tanneſen jagt De Ri fi auf ihre Verfaffung — 
fie haben feinen önig oder desglei chen (©. —— 
auf ihre Verſammlungsplätze EG85), ihre ehe ichen 
Gebräuche (ebdf.), ihre Nahrungsmittel * 
ihren heidniſchen Cultus (S. 88), ihre a tromomi: 
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jchen und medicinifchen Kenntniffe (S. 88 ff.) ꝛc. 
Dem Berfehr mit den Weißen fchreiben fie die Zur 
nahme von Krankheiten zu (S. 91F.). Seitdem 
man auf Aneitenm aufgehört hat, befidem Tode des 
Mannes auch die Wittwen zu tödten, tft diefer Ge- 
brauch auf Tama heimifch geworden (S. 93 f.). 
Mit Kap. X beginnt der Verf. jeine ausführlichen 
Mittheilungen über Samoa »the native name of 
the group of volcanic islands in Central Poly- 
nesia known as the Navigators« (S. 95). Er 
bejchreibt zuerjt kurz die Yage, die Beichaffenheit, die 
Entdedungsgefchichte diefer Infelgruppe (S.95— 98). 
Nah der Ermordung des graufamen Hänptlings 
Zamafainga fand das Chriftenthum hier eine Frei— 
jtätte (S. 99 u. :100). Kap. XI (S. 101—110) 
ſchildert die erſten Miffionsverfuche von John Wil- 
liams und Barff, die bis zum Jahr 1830 Hinauf- 
reichen (Baj. Miff. Magazin 1838. I. ©. 116 ff.). 

Zurner nahm feinen Wohnfig im Süden der 

ſel Upolu, in einem 16 Dörfer, umfajjenden Di- 
ſtrict (S. 112). Hier predigte er und übte ärzt- 
lihe Praxis (S. 113 f). Nach und nad fam- 
melten ſich eingeborne Lehrer um ihn, denen er das 
Ava-Trinfen und Tabackrauchen abgewöhnte (©. 
122 f.). Im Jahr 1844 gründete er mit anderen 
Miffionaren ein Lehrer-Seminar, worüber Kap. XI 
(S. 124— 141) das Nähere berichtet. Dies In— 
jtitut hatte einen überaus gefegneten Fortgang. Die 
Thätigfeit des Hrn Turner für dafjelbe war aber 
and erjtaunlih. Zur Erleichterung und BVereinfa- 
hung des Unterrichts jchrieb er 12 verjchiedene 
S darunter 8 Commentare zu bibliſchen 
Schriften, im Ganzen 11,520 Seiten in der Sa— 
moafpradhe, von denen er feine Schüler 6955 
nah und nach abjchreiben lief. Später wurden 
mehrere diejer Schriften gedrudt (S.134 f.). Rap. 

Ä [53] 
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XIV (&.142—154) erzählt die Gefchichte der Be- 
fehrung von 12 Samoanern, als Beifpiele von der 
Macht des göttlichen Wortes. Im act Dörfern 
mit 2152 Einfoohnern gab e8 bald 234 Gemeinde: 
glieder und 387 Tauf-Aſpiranten, die übrigen be- 
kannten fih zum. Chriftentbum (S. 155 u. 156). 
551 Kinder und 902 Erwachſene wurden täglich 
unterrichtet. Die Sonntagsichule ward von 504 
Kindern und eine Bibelftunde am Sonntage von 
900 Erwachſenen bejucht (ebemdaf.). Jedes Dorf 
hat feinen Lehrer, den es feit 1852 ſelbſt unterhält; auch 
forgt e8 für den Bau einer Kapelle und eines 
Sculhaufes nebjt Lehrerwohnung (S. 159). Im 
Jahr 1858 bradten die 8 Dörfer" zufammen an 
Lehrergehalt 84 Pfund Sterling auf (S. 160); 
außerdem fpendeten jie jährlich gegen 60 Pfund 
zum Beften der Miffion (S. 165). Kap. XVI 
(S. 167 — 172) gibt Auffchluß über die mühjame 
Arbeit der Uebertragung der heil. Schrift in die 
Sprade von Samoa und den Drud der Ueberſe— 
gung; Hr Turner bearbeitete die Bücher der Pro- 
pheten, Daniel, Hoſea, Joel und Amos (S. 167) 
und bejorgte den Drud einer 10,000 Er, ftarfen ' 
Auflage der. Bibel mit Handbemerfungen nad fei- 
ner Rückkehr in London (S. 171), Mit Kap. 
XVU beginnt der in ethnologischer Hinficht bedeu- 
tendfte Theil des vorliegenden Werkes, eine umftänd- 
liche Schilderung der Yebensweije, der Sitten, ber 
religiöfen Vorftellungen ꝛc. der Samoaner, welche 
erjt mit Rap. XXXI fchlieft und demnach einen - 
Kaum von 173 Seiten umfaßt. »Samoa as it 
was is the leading subject of some of the 
following chapters; at the same time promi- 
nence is given to the changes efiected under 
the benign and ameliorating influences of Chris- 
tianity« (S. 173). Wir heben Einiges die erft- 
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genannte Seite, die Vergangenheit, betreffend Hier 
hervor. Bei der Geburt eines Kindes wird Mofo, 
der Gott des Hausitandes angerufen (S. 174). 
Kindermord und Ausſetzungen der Neugebornen, wie 
auf den übrigen Neu-Hebriden Kamen auf Samoa 
nicht vor, »but the custom of destroying them 
before that, has prevailed to a melancholy 
extent.« (S, 175). Mädchen bleiben immer, Kna— 
ben bis zum vierten oder fünften Jahr unter Ob- 
hit der Mutter. Bei den Knaben wird im 8ten 
oder 10ten Jahr die Beichneidung angewandt (©. 
177). Dann erhalten fie auch einen Namen. Die 
Mutter ift drei Tage nad) der Geburt ihres Kin— 
des wiederhergeſtellt (S. 178). Die Sitte der 
Adoption war allgemein, Eigenmut dazu der Beweg— 
grund (S. 179 f.). Die Yünglinge werden tätto- 
wirt (S. 181), das dazu gebraud)te Inſtrument 
aus einem Menfchenfnochen (os ilium) gemadt (S. 
182). Die allgemeine Eittlichfeit ift nicht fehr 
rühmenswerth, »adultery is sadly prevalent, al- 
though often severely punished by private re- 
venge« (©. 185). Hochzeiten werden gewöhnlich 
mit vielem Geremoniell vollzogen, doch wirft man 
ſich dabei auch mit Steinen * 187) und ein 
nächtliches Bechanal beſchließt die Feier (S. 188). 
Concubinat und Polygamie gehören zur Sitte (©. 
189). Scheidung ift geftattet, aber die Geſchiedene 
darf nicht wieder heirathen S. 190). Der Bruder 
muß die Wittwe feines verftorbenen Bruders heira- 
then (S. 190 f.). Vieles in den gefchilderten Sit- 
ten erinnert merfwiürdigerweife an die Sitten der 
Sfraeliten: »the punishment with a view to 
cultifate chastity, the punishment of adultery 
with death, the parties whose consent is es- 
sential to the marriage ceremony etc.« (©. 
191). Was in Kap. S. 192 — 201° über 


153°] 
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»the prevailing food of the Samoans; their 
mode of cooking the liquors, which they use, 
together with the time and. number of their 
meals« mitgetheilt wird, übergehen wir, und bemer- 
fen nur, daß ihre Weife vor der Mahlzeit zu be- 
ten, ich zu gemeinfamen Gebet zu verfammeln ꝛc. 
der Einführung chriftlicher Sitte bedeutenden Vor— 
ſchub geleiftet Hat (S. 201). Das folgende Kapi— 
tel bejchreibt die Kleidung und die Art, wie diefelbe 
verfertigt wird (S. 202— 209); das dann folgende 
die Vergnügungen der Samoaner: »dancing, wrestl- 
ing, boxing, fencing and a variety. of games 
and sports« (©. 210). Manche Spiele erinnern 
an die umferer Jugend (S. 217). In NRückficht 
auf die Volfszahl, bemerkt der Verf. in Kap. XXI, 
findet man jeit 25 Jahren eine Abnahme, doch fein 
auffallendes Mißverhältniß von Zodesfällen in einem 
gewifjen Lebensalter (S. 220). Nach der Behaup- 
tung der Eingebornen ijt dagegen ‚gegenwärtig die 
Sterblichkeit unter den jungen Leuten und unter de- 
nen, die im mittleren Lebensalter ftehen, größer. als 
ehemals. Krankheiten gibt es mancherlei Art, die 
Influenza erſt feit 1830 (S.222). »As in Egypt 
each disease had its particular physician« (©. 
223). Die Kranfen pflegte man ſehr aufmerkſam 
zu behandeln (S. 225). Bei Begräbniffen, von 
denen Rap. XXIU berichtet, erinnerte wieder man- 
her Gebrauch an die Sitte der Iſraeliten (S.227). 
Auch einen Hades kennen die Samoaner (Kap. XXIV); 
der Eingang in denfelben Liegt am weftlichen Ende 
der Infſel Savaii (S. 235). In diefem „Fafa“ 
wohnen die Häuptlinge an einem abgefonderten Orte, 
Pulotu genannt.  Saveafiulao ijt der große Rönig 
der Unterwelt, ein feltfam gejtaltetes Wefen, mit 
einem Menjchenfopf und einem ſich ins Meer er- 
ſtreckenden Fiſchſchwanz (S. 237). Im Leben hat 
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jeder Sampaner feinen befondern Gott, der als In— 
carnation ſich darjtellt, für den Einen in dem Wal, 
für den Andern in dem Habicht, für einen Dritten 
im Hunde ꝛc. (S. 238). Der Hausvater ift der 
Hohepriefter, welcher im Namen Aller zu dem Gott 
des Hauſes betet (S. 239). Jedes Dorf hat fei- 
nen Gott, dejfen Tempel mit Mufcheln u. dgl. ge- 
ſchmückt ift. In einem diefer Tempel wurden vor 
einem ‚ der Dede herabhängenden Trinfgefäße 
aus Ko ß Gebete und Opfer dargebracdht; wer 
einen Eid leijtete legte feine Hand auf daffelbe (©. 
240 f.), Die Priefterwitrde ift erbli, die Opfer- 
gaben find gefochte Speifen, bei Feten zu Ehren 
der Götter wird libirt (S. 241f.). Am merkwür- 
digiten ſind die mythologifchen Traditionen der Sa- 
moaner, die, wie Hr Turner (Kap. XXV) jagt, bis- 
weilen den Urſprung des Volks beleuchten und bald 
mit den Weberlieferungen älterer und neuerer civili- 
jirter Nationen übereinftimmen, bald an Erzählun- 
gen der Heil. Schrift erinnern (©. Be) In den- 
jelben ijt von einer Ueberfluthung der Erde, ehe fie 
noch bewohnt war, die Rede; die Menjchen find 
aus dem Gewürn geworden. Der Himmel fiel auf 
die Erde nieder, aber einigen Pflanzen gelang es, 
ihn etwas emporzuheben, doch nicht genug. Da 
that es ein Mann, der zum Lohn dafür von einer . 

ein Waffergefäß erhielt (S. 245 f.). Zwi— 
* Erde und Himmel findet ein Verkehr Statt, 
Ein Mann Loſi stieg in den Himmel hinauf und 
erhielt dort die Taropflanze. Tafaliu und Puni- 
fanga, erjterer auf einer Rauchſäule, begaben fich in 
den Mond; diefer aber holte ein Weib Sina ſammt 
ihrem Rinde zu fich hinauf. Die Sonne ftand ftill, 
als der Sohn der Mangamangai, deſſen Vater die 
Sonne ift, fie mit einem Strid umſchlang und nicht 
eher wieder losließ, bis fie ihm ein Brautgefchent 
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gegeben hatte; fie geht langſamer jeitdem Mani fie 
darum gebeten, der fie ebenfalls mit einer Schlinge 
fing (S. 249). Die Ueberlieferungen von einer 
Sündfluth find nur fparfam (S. 249 f.), "ejto 
zahlreicher die von fabelhaften Kämpfen der Felſen 
unter einander, der Erde mit den jiegreichen Fleinen 
Steinen, diefer Steine mit dem Grafe, des Grafes 
mit den Bäumen ꝛc. Erft nachdem diefe Kämpfe 
vorüber, begannen die Kriege der ten de Auch 
die Vögel und die Fiſche fochten mit eintäflder, die 
erjteren fiegten und haben feitdem das Recht die 
Fische aus der See herauszuholen (S251). Eine, 
längere Mittheilung über das Bekanntwerden des 
Feuers auf Samoa (S. 252 255) fchließt diefen 
Abſchnitt (Kap. XXV), der von der zügellofen Phan⸗ 
tafie der Eingebornen hinlänglich Zeugnif gibt. Im 
folgenden Kapitel (S. 256— 265) werden die Häu- 
jer in Samoa und deren Bau befchrieben. » Ima- 
gine a gigantic beehive, thirty feet in dıame- 
ter, & hundred in circumference and raised 
from the ground about four feet by a number 
of short posts, at intervals of four feet from 
each other all round, and you have a good 
idea of the appearance of a Samoan house« 
(9.256). Unter dreihundert Eingebornen iſt durch— 
Ichnittlich Einer ein Zimmermeilter (9.261). Der— 
jelbe wird von dem, dem er ein Haus baut, nicht 
allein, fondern von deſſen gefammter Berwandtfchaft 
bezahlt (©. 263), denn der Begriff von Eigenthum 
ift den Samoanern fremd, man leiht ſich gegenfei- 
tig Alles — ein vollftändiger Kommunismus. »This 
common-property system is a sad‘ hindrance 
to the industrious and eats like a canker- 
worm at the roots of individual or national 
progress« (S. 264). Der einzige Vorzug, den 
e8 gewährt, iit der, daß es Feine Armuth auf Sa- 
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mon gibt, jeder hat fo vieler bedarf, Obdach, Nah- 
rung, Kleider (S. 265). Armuth in unferem Sinne, 
— was das ift vermag der Samoaner nicht zu be- 
greifen. - »How is it?« he will always say. 
»No food!«- Has he no friends? »No house 
to live in?« Where did he grow? Are there 
no houses, belonging to his friends? Have 
the people. there no love to each other? (eben- 
daſ.). — Bei dem Bau ihrer Fahrzeuge (Kap. 
XXVI) beweifen. die Eingebornen viel Gefchid, die 
Zahl der Schiffsbaumeilter von Profeffion ift übri— 
gens nicht fehr zahlreih (S. 266). Unternehmende 
Schiffer find die Samoaner indejjen nicht: »#hey 
are quite a domestic people, and rarely ven- 
ture out of sight of land.« Dod) verfehren die 
10 bewohnten, zur Samoa-Gruppe gehörenden In— 
feln, die fih von Oſten nach Weiten über einen 
Raum von ca 200 engl. Meilen ausbreiten, feit 
den älteften Zeiten lebhaft mit einander (S. 270). 
Sonjt treiben die Eingebornen vorherrfchend Ader- 
bau; »they are an agrıicultural rather than a 
manufacturing people« (©. 277). Sie verferti- 


gen ihre Fifchergeräthichaften , ihre ni en (Keulen, 







Speere 2c.), Zeuge, Matten, Fächt örbe ꝛc.; ihr 
für den Export am meijten werthBolles Erzeugniß 
it das Kokosnuß⸗Oel: »the manufacture of this 
is now common in every settlement and there 
are trading agents located all over the group 
to buy it up« (©. 277). Jäührlich werden gegen 
500 Tonnen ausgeführt. Bei fleifigerem Anbau 
würden die Inſeln auch Zucker, Baumwolle, Ge— 
würze und andere Producte der Tropen ausführen 
fünnen. 1858 betrug die Einfuhr 34,000, die Aus- 
fuhr 20,000 Pfd Sterling; »last year« (d. h. 
wann? — das Bud trägt feine Jahreszahl auf 
dem Titel* oder unter dem Vorwort —) belief ſich 
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die Einfuhr auf 30,105, die Ausfuhr auf 25,441 
Pfund (S. 278). Kap. KXIX Handelt von dem 
Regierungsſyſtem und den Gefeten der Inſulaner. 
Auf den erjten Blick Tcheint wein ſolches Syitem zu 
fehlen, es iſt aber ſeit alter Zeit ſchon vorhanden. 
»In the days of heathenism a good deal of 
order was maintained by the union of two 
things viz. civil power and superstitious fear« 
(S. 279 f.).. Die Regierung war mehr patriar- 
halifch und demofratifch, als monarchiſch: in jedem 
Dorfe von 3 bis 500 Einwohnern gibt es 10. bis 
20 Familienhäuptlinge. und einen Oberhäuptling. 
Diefe Würden find aber nicht erblich, fondern wer— 
den durch allgemeine Zuftimmung auf eine. Perfon 
übertragen (S. 280). Der Oberhäuptling genießt 
hohen Anfehens (S. 282), die Familienhäuptlinge 
find jeine Banguiers: »His fine mats, almost 
all go to them and other property too. They 
again are ready with a supply whenever he 
wishes to draw upon them, whether for fine 
mats, food or other property« (ebendaf.)., Die 
Ländereien gehören fowohl dem Oberhäuptling, als 
auch den a: welche zugleich den 







gejetsgebenden Körper ihres Wohnorts. bilden. Ihre 
Geſetze find, da fie feine Schriftfprache beſitzen, nicht 
gejchrieben ; je weiter zurück, dejto ftrenger find fie: 
Tod und graufame Martern mancherlei Art gelten 
als Strafe für Mord, Ehebruch ꝛc. (S. 284 ff.). 
Die Dörfer find ein jedes jelbjtändig für fich, 
»quite independent and at liberty to act as. 
they please on their own ground and in their 
own affairs. Then again these villages, in 
numbers of eight or ten, unite by common 
consent and form a distriet or state for mu- 
tual protection . .. When war is atened 
by another distriet, no single village can act 
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alone« (S. 287). Dann werden Diftrietsverfamm- 
lungen berufen, in welchen die Kamilienhäuptlinge 
unter großem Gereinoniell Reden halten (S. 287 
— 2%). Es gibt im Ganzen 10 Diftricte auf 
Samoa; geräth einer im Abhängigkeit von den an- 
dern, jo pflegt er das Jod) nicht Tange zu tragen. 
Im Jahr 1848 begann ein Dijtriet auf Upolu ei- 
nen Unabhängigfeitsfrieg, der 9 Fahre dauerte, aber 
fiegreic; endete (S. 290 u. 291). Wo die Geſetze 
nicht ausreichen, fommt abergläubifche Furcht zu 
Hülfe. Der Schwur kommt oft zur Anwendung, 
um den Thäter eines Verbrechens zu ermitteln; 
ſchwören alle der That Verdächtigen, fie feien un— 
Ihuldig, jo wird der Gott des Dorfes angerufen, 
n Thäter zu bezeichnen. Fluchen, wie 3: 8. 
Möge der Gott mich vernichten, wenn ich nicht die 
Wahrheit age! ‚oder Möge ich. auf der Stelle be- 
graben werden, wenn: ze. ift an Tagesordnung. Am 
meiften Furcht aber hat man vor dem Tabu, wo- 
von Hr Turner 8 verjchiedene Arten anführt, die 
ſämmtlich, durch ein Äußeres Zeichen dargeſtellt, 
ausdrüden, daß den, der etwas Verbotenes thut, 
das treffen. möge, was das Zeichen ausdrüdt. Je— 
dermann glaubt an die Erfüllung folder Wünſche: 
»the belief in the power of these rude hiero- 
glyphie is not yet eradicated« .. . . . » The 
sickness too and dying hours of some‘ hardened 
thief still bring out confessions of his guilt« 
(S. 296). Das Tabu dient demnad auf Samoa 
nur zur Verhütung von Berbrechen. Es ift hier 
nicht, wie auf Neu-Seeland, »a religious observ- 
ance, established for political purposes« (vgl. 
Richard Er the Ika a Maui or New Zea- 
land etc. ndon 1855 pag. 54 und unfere An- 
Eier diefes Buchs in diej. Bl. 1860. Stüd 157. 
1565 f.), hat aljo feine fo ausgedehnte Bedeu- 
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tung wie.dort umd auf den Fidſchi-Inſeln. Weber 
die Kriege der Eingebornen erzählt der Berf. zum 
Theil Selbiterlebtes im Kapı XXX; dabei findet 
er manches an die Bibel Erinnerndes » such as 
consulting the god, taking a priest to battle 
to pray for his people and curse the enemy, 
filling up wells, destroying fruit-trees, going 
to battle decked of in their most valuable 
clothing and trinkets« etc. (S. 303). Einen 
edlen Charafterzug einer ihre. Feinde verfolgenden 
- Bande erzählt Hr Turner ©. 307. Während: des 
letsten Krieges 1848 gab es auch eine entjchiedene 
Sriedenspartei, die alle Leiden und. Beichädigungen 
ohne Widerjtand zu leiſten ruhig ertrug und von 
Woche zu Woche zunahm (S. 309). : Was der 
Berf. Schon gelegentlich wiederholt.bemerft hat, näm= 
lich Uebereinftimmung von Sitten und Gebräuchen, 
von Redensarten und Borjtellungen 2c. der Samoa= 
ner mit jolchen,, wie fie ung im den biblijchen Er— 
zählungen »begegnen, das fucht er am 189 Beijpie- 
len in Kap. XXXI (S. 310 — 355) noch näher 
nachzumweifen. Manche diefer Beifpiele zeigen aller= 
dings überrafchende Achnlichfeiten, andere dagegen 
Icheinen uns weniger pafjend gewählt, zumal fie 
ſich auf etwas beziehen, was nicht ausſchließlich den 
Samoanern und übrigen Südfee- Infulanern eigen- 
thümlich ift. Des befchränften Raums wegen mül- 
jen wir hier auf Anführungen von Einzelheiten ver— 
zichten, können aber doch nicht unterlaffen in diejer 
Hinfiht vor allzu fühnen Gonjecturen einerfeits, 
wie vor Trivialitäten andererfeitS zu warnen. Man 
darf bei der Auffuchung derartiger Parallelen der 
Phantaſie feinen allzugroßen Spielraum verjtatten 
und muß. bedenken, daß allgemein menſchliche Sitten 
und Gebräuche ꝛc. fich bei allen Vö der Erde 
wiederholen. Indeſſen ijt diefer Abſchnitt nicht we- 


Turner, Nineteen years in Polynesia 699 


niger lehrreich als die friiheren, in welchen der Vf. 
durchgehends einer rein objectiven Darftellung feiner 
Beobachtungen ſich befleifigt, wie wir dies auch 
durch die Art unferer Anführungen abzubilden ver- 
jucht haben. Der Lefer ift daher im Stande, ſich 
jelbft eine entfprechende Borftellung von dem. mate- 
riellen und geiftigen Leben der Samoaner zu ma— 
hen. Diefe rein objective Darftellungsweife herrfcht 
num auch in der das Buch befchliegenden Erzählung 
der Erlebniffe des Herrn Turner auf feinen drei 
Miffionsreifen nad) anderen Inſeln der Südſee vor. 
Die Befchreibung der erjten und zweiten diefer Rei— 
ſen ift ganz in der gedrängten Form eines Tage— 
buchs mitgetheilt, die der dritten in weniger abrup— 
ter mehr gefeilter Darjtellung. Der Inhalt aller 
drei ge betrifft hauptfächlich die Ange- 
der Miffion. "Auf der eriten Reife 1845 
[ bis zum 7. Juni (Kap. XXXII. ©. 
356430) befuchte der Verf. die Inſeln Rotumah 
(©. N Futuna (S. 361—365), Anei- 
teum (S. 365 372), Tanna (& 373 — 381), 
Nina (S.381—383), Erromanga (S.383—387), 
Bate oder Sandwid)- gInſel S. 381397), Lifu 
(S. 397—401) und Dare (S. 401 - 421). Ei⸗ 
nige Bemerkungen über Neu - Caledonien befchliegen 
dies Kapitel (S. 423-430). Don allgemeinerent 
Intereſſe (d. H. nicht bloß von miſſionsgeſchichtli— 
gem) ift in demfelben u. a. die Notiz, daß die 
von Futuna Menfchenfreffer find (S. 364); 
ferner S. 367 die Angabe des Hafens auf Anei- 
tem 200 15° ſüdl. Breite und 1690 44° öjtl. 
Fänge von Greenwich (wonach übrigens auf der 
oben bereits erwähnten Karte des Verf. von den 
Aneiteum zu weit öftlich eingetragen 
ift); außerdem noch Folgendes. Die Bewohner von 
Aneitenm gleichen den Tannejen, haben’ aber eine 
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andere Sprache; fie leben unter einander in Frie- 
den, kennen die Bejchneidung ‚und die Polygamie, 
verehren die Ahnen und glauben an einen Himmel 
und an eine Hölle, Auch iſt bei ihnen die Witt- 
wen-Verbreunung üblich, bei dem Tode eines gelieb- 
tem Kindes wird fogar die Mutter, die Tante oder 
Großmutter erdrofjelt (S. 371 f.). , Nium: ift eine 
Korallen⸗Inſel, 200 Fuß über dem Meer und wahr- 
fcheinlich von 600 Eingebornen bewohnt. Auf den 
Karten pflegt fie Immer genannt zu fein (S. 381). 
Bates oder Sandwich-Island iſt wahrfcheinlich LOO 
engl. Meilen im Umkreiſe, gleichfalls: eine Korallen⸗ 
Anfel, mit: tiefen Baien, in denen Ankergrund und 
frisches Waffe. An der Nordweitieite liegt ein 
großer eingefchloffener. Hafen. Die vielleicht 12000 
Seelen zühlenden Bewohner ftehen unter mehreren 
Häuptlingen, find aber nicht fo Friegsluftig wie auf 
den andern Inſeln, doch Kannibalen ꝛc. (S.393 ff). 
Lifu in der Gruppe der Loyalty-Inſeln hat wahr- 
fcheinlich einen Umfang von 80 engl. Meilen, ift 
ein Korallen » Eiland und an einigen Stellen mit 
Fichten bedeckt. Die höchſte Erhebung iſt 300 Fuß 
über dem Meeresfpiegeig die DBevölferung 8 oder 
10000. Die Inſel zerfällt in zwei: Diftriete, ‚die 
ſich einander befriegen. Menfchenfrefjerei ijt Sitte 
u. fs f. (S. 400 f.). Die Korallen - Znfel: Mare 
(von den Eingebornen Nengone genannt) ijt Feiner 
als Lifu, auch 300 Fuß an den höchſten Stellen 
über der See. Die Bewohner find Polygamiften, 
Rannibalen und, in zwei Parteien getheilt, befehden 
fie einander (S. 411). Die zweite Reife 1848 
brachte den Verf. ebenfalls nad) den Neu = Hebriden 
und nach Neu» Kaledonien (S. 431); fie ift Kap. 
XXXIH (S. 431— 472) kürzer als die vorherge- 
hende befchrieben. Savage - Ysland — dies heben 
wir befonders hervor — nicht angegeben, Tiegt auf 
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190 ſüdl. Breite und 1700. weftl. Länge, eine Ko— 
rallen-Ignſel, wie die übrigen, mit etwa 4000 hell- 
kupferfarbigen Eingebornen, zerfällt in drei Diftricte. 
Die Bewohner meiden den Genuß des beraufchen- 
den Kava und ejjen kein Menfchenfleifch. Sie ver- 
ehren die Ahnen und glauben an ein Paradies, 
Sina, wo es feine Nacht gibt (S. 468 ff.). Als 
Herr Turner 11 Jahre fpäter die Inſel beſuchte, 
waren alle Einwohner, 4300 ,; mit Ausnahme: von 
10: Chriften (S. 521). Auf diefer dritten Miſ— 
jionsreife, die er 1859 machte, kam er nicht, wie 
anfangs die Abficht geweſen, nach’ der Union-Gruppe, 
doch theilt er ums nach den mündlichen Berichten 
von zwei Gingebornen, die bei der. Miflion auf 
Samoa ſich zu Lehrern ihrer Landsleute vorbereite- 
ten, Einiges über dieſe Inſeln mit, von denen nur 
drei bewohnt find. . Fakaafo, die vornehmfte von 
dieſen dreien , liegt 90.22° ſüdl. Breite und 1700 
weillgfänge. Die ‘drei Inſeln zufammen zählen 
etwa Einwohner. Merkwürdig iſt die Schö— 
pfungsfage des Menſchen. Der Mann ward aus 
einem Keinen Stein auf Fafaafo, dann aber machte 
er das Weib, indem er eine: menfchliche Geſtalt aus 
Erde: bildete, eine Ribbe aus feiner Linfen Seite 
nahm: und dieie in das Gebilde aus Erde that, wel- 
ches fich fofort belebte und das Weib ftand. fertig 
auf ihren Füßen. Der Mann nannte fie Ivi. 
Bon diefem erften Menfchenpaar ftammen alle übri- 
gen ab (526). Der König (Tui Tokelau — das 
lestere Wort ift der Name für die ganze Gruppe 
—)ift zugleich Hoherprieſter; drei Familien wäh- 
ien ihn: und fie wählen jedesmal einen bejahrten 
Mam. Ihr großer Gott Heißt auch Tui Tokelau, 
d. h. König von Tokelau, fein Bild.ift ein in feine 
Matten gehülkter Stein. Einmal im Jahr wird er 
einen ganzen Monat lang angebetet (S. 526. u. 
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527). Außer diefen kennen fie noch »a disease- 
making god«;, deſſen Priefter von den Kranken 
Schöne Matten al8 Gaben empfängt (S. 529 ff.). 
Fiſche und Kofosnüffe bilden die Hauptnahrung. 
Geflügel und Schweine gibt es nicht, deito mehr 
Katten (S. 528). Kap. XXXV ift das lebte. 
Auf den 12. von den Miffionaren behaupteten Inı= 
jeln in Weft-Polynefien, die von ca: 65,500 Men- 

chen: bewohnt werden, gibt e8 gegenwärtig 19,743 
Ehriften, unter. denen 10 Miffionäre und 231 ein- 
geborne Lehrer und Gehülfen arbeiten. Drei Dru— 
ckerpreſſen find bejtändig thätig. 1860 kehrte der 
Berf. nad) Europa zurück; nach einer Abwefenheit 
von 19 Jahren und 11 Monaten fam er am 30. 
Juni nach London. AO verfchiedene größere und 
Kleinere Abbildungen illuftriren das fauber gedruckte 
Buch) ; doch müſſen wir bemerken, daß in dem Ver— 
zeichniß diefer Bilder (S. XL f.) das Bild zu ©. 
68 Cottage of Messrs. Nisbet and T at 
Fauna, in 1842 nicht mit aufgeführt ift, die Ab- 
bildungen der native adzes fich nicht auf ©.259, - 
fondern auf ©. 262 im Texte befinden, das Bild 
Interior of a Samoan house (im Berz. 3.9.259) 
in dem Buche bei S. 67 zu fuchen ift und das im 
Berz. unter 39 ©. 480 genannte: Bild Mission 
cottage etc. bei ©. 132 fich befindet. Die nicht 
in den Text gedrudten Bilder find in Holzfchnitt- 
manier auf Stein gezeichnet; mir die Titelvignette 
& Samoan :orator, eine ftattlihe Figur, in Farben, 
Ein Appendir S. 538 f. enthält Bemerkungen über 
das Klima (die Eyelone und Erdbeben — 23 wäh- 
vend 7 Zahren —) auf Sana, welche tabellarisch 
zufammengeftellt find für die Jahre 1851 — 1858. 
Der Standort der Beobachtungen war das Mif- 
fionsfeminar in Malua auf Upolu unter 130% 51‘ 
ſüdl. Breite und 1710 54% weftl. Länge. Der al- 


Turner, Nineteen years in Polynesia 703 


phabetifch geordnete Index (S. 541—548) erleich- 
tert das Nachichlagen; Sach- und Namenregifter ift 
in demfelben mit einander verbunden, Druckfehler 
find uns einige begegnet: ©. 155 3.5 v. o. ift 
are jtatt is das richtige: ©. 156 3. 13 v. u. 
muß that wegfallen; ©. 167 legte Zeile ift were 
itatt was zu lejen; =. Das treffliche Bud), die 
Frucht erniter vieljährige®Studien, wird feinen Werth 
jederzeit behalten; es bleibt ein werthvoller Beitrag 
zum Geſchichte des fittlichen Lebens der Polynefier, 
. ihrer Denk- und Sprachweiſe, fowie ihrer verhält- 
nigmäßig großen Bereitwilligkeit das Chriftenthum 
anzunehmen. Die Zeit rüct mit rafchen Schritten 
näher, wo auch diefe fernen Inſeln in das chrift- 
liche . Eulturgebiet der Erbe werden aufgenommen 


werden. 
Dr. Biernagfi. 


Doppelung (Reduplication, Gemination) als ei- 
nes der wichtigiten Bildungsmittel der Sprache, be- 
leuchtet aus Sprachen aller Welttheile durch Aug. 
Friedr. Pott, Dr. Prof. der Allgemeinen Sprad)- 
wiff. an der Univ. zu Halle, der Akademie der 
Wiſſ. zu Berlin, St. Petersburg und Peſth Eorre- 
fpondenten, und mehrerer. gel. Gefellichaften Mit—⸗ 
glied. Lemgo und Detmold, im Verlage der Mteyer- 
chen Hofbuchhandlung. 1862. VI u. 304 ©. 


Kein Sprachforfcher, welcher fic die Verhältnijfe, 
unter* denen die hiſtoriſchen Anfänge der Sprache 
hervortreten, Klar zu machen verſucht hat, wird es 
wagen, behaupten zu wollen, daß fie mit Wurzeln 
in dem Sinn, in weldem dieje die Grundlagen der 
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uns befannten Sprachſyſteme bilden, begonnen ha— 
ben. Die Bezeichnung des oder theilweis auch der 
zuerſt zur Vorſtellung gekommenen und zur lautli— 
chen Darſtellung drängenden Sprechobjecte konnte 
nicht von einer Supordination derſelben unter allge— 
meinere Ausdrücke ausgehen. Sie mußte vielmehr 
das Object, welches zuerſt lautlich bezeichnet zu wer- 
den verlangte, als ein jelbfändiges von andern un- 
abhängiges ‚unmittelbar aus ſich felbit lautlich dar- 
ſtellen. Erft die Gemeinfchaftlichkeit, welche in je— 
dem. einzelnen Object vermöge feines Verhältniſſes 
zu den ihm ‚gleichen oder verwandten Objecten liegt, 
führte zur Erfenntniß allgemeinerer Begriffsausdrüce 
und leitete von der unmittelbaren, primären, 
Bezeichnung der. Objecte zu der vermittelten, 
fecundären, abgeleiteten hinüber. Jene bil- 
det die Hiftorifche. Grundlage alter Sprachen; dieje 
hat fich erjt aus ihr hervorgearbeitet. 

Wie früh die leßtere eine Stellung neben der 
erftern einnahm, entzieht jich natürlich jeder nähern 
Beitimmung. Ye nad) dem Abjtractionsvermögen 
oder überhaupt den ſpeciellen Geiftesrichtungen eines 
Bolfes konnte dies bei dem emen. früher, bei dem 
andern fpäter eintreten. - Leicht ‚erkennt man aber, 
daß der Eintritt der - zweiten Richtung einen be— 
ſchränkenden Einfluß auf die erjtre ausüben mußte, 
fie, je mächtiger: fie jelbit fich ausbreitete, dejto mehr 
in den Hintergrund drängen konnte, ja mit der Ue- 
bermacht, welche neueren Richtungen jtet8 eigen ift, 
ihre nach dem neuen Princip geftalteten Ausdrüde 
an die Stelle der Schöpfungen der erjten Richtung 
ſetzen und jo diefe faſt fpurlo8 aus einer oder der 
andern Sprache wieder zu verdrängen vermochte, 

: Der geiftige Act, durch welchen der Menfch pri- 
märe Bezeichnungen von Sprechobjecten Hinftellte — 
mag man ihn finden, erfinden, entdeden nennen, 





— 
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mag man ihm als einen der poetifchen Thätigfeit 
verwandten beichreiben, als eine mehr oder weriger 
leidenschaftliche Concentration und Anjpannung aller 
geiftigen Kräfte, die auf das Treffen des richtigen 
Ausdrucks für die in der Seele waltende Borftel- 
fung gerichtet ift, oder mag man ihn als Nachah- 
mung oder fonjtiwie auffafjen —er ſchafft ſtets etwas 
ganz Neues, während die jecundäre Geſtaltung ſich 






weſentlich an ſchon Vorhandenes anſchließt, alfo zwi— 
ſchen beid ſelbe Unterſchied eintritt, wie zwiſchen 


invenire inventis addere. Das Letztere ift 
eine der größten Majorität der Menjchheit unend- 
lid; angemejjenere Thätigfeit als das Crjtre, und 
man fan daher unbedenklic behaupten, daß, jobald 
eine genügende Fülle von primären Ausdrücden ge- 
ſchaffen umd der Weg der Ableitung einmal gefun- 
den war, diefer immer weiter verfolgt, dagegem jene 
erfte Richtung immer feltner  eingejchlagen ward. 
Aehnlich ferner, wie 3. B. in den indogermanifchen 
Sprachen das immer mächtigere Hervortreten abge- 
leiteter Verba, insbejondre der, Denominativa, nach 
und nad) immer mehr näre Verba aus ihnen 
vertrieb, jo daß jeder | firirte Zuftand deren 
bedeutend weniger zeigt, jo konnten durch die abge- 
leiteten Bildungen auch jene urſprünglichen Schö- 
pfungen verdrängt werden, wie dies auch in den 
hochcultivirten Sprachen — den jemitifchen und in- 
dogermanifchen — der Fall ift, welche, jo viel wir 


bis jett erfennen vermögen, die meiſten Entwid- 
(mgsphafen durchgemacht haben. Vergleichen wir 


fie mit dem uncultivirten, insbefondre den litteratur- 
(ofen, jo erkennen wir, daß während die legteren 
noch eine Fülle von Sejtaltungen enthalten, welche 
wir als derartige unmittelbare Ausdrüce ‚betrachten 
dürfen, jene fajt gar feine Spur mehr von ſolchen 
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zeigen, die indogermanifchen insbefondre faft durch— 
weg nur abgeleitete, auf Prädicaten beruhende, aus 
Verben gebildete, welche mit verfchwindend wenigen 
Ausnahmen einft alle in ihnen exiftirt haben. 
Diefes Princip der Verbalableitung — jo mäd)- 
tig e8 auch ſchon in dem legt erkennbaren Zuftand 
der indogermanifchen Spradyen ift — jo mächtig, 
daß fi) ihm ſelbſt Wörter fügen mußten, welche 
entjchieden nicht von Verben abgeleitet, find, aber 
ganz fo behandelt werden, als ob ihn@ein Verbum 


zu Grunde läge, 3. 2. fifr. koka „Ruduf“, wel- 
ches unzweifelhaft auf der Nachahmung des Kuduf- 
Rufes ku-ku beruht, aber fo formirt ift, als läge 
ihm ein Verbum kuk oder kuc zu Grunde — ift 
dennoch erjt ein fecundäres, vielleicht ſelbſt tertiäres, 
welches ſich als Bafis für die mweitre Entwicklung 
der Sprache auf ähnliche Weife geltend machte, wie 
in dem bekannten Zuftand der femitifchen Sprachen 
das Princip der radikalen Zrilitteralität. Cs läßt 
ſich dies vermittelft mancher in diefen Sprachen er- 
haltenen Spuren menigftens zu hoher Wahrfchein- 
lichkeit erheben und d einigermaßen wenigitens 
der Schleier liften, we bis jett die ganze Ent- 
wicdlungsphafe bededt, die in den indogermanifchen 
Sprachen den uns befannten Stadien vorhergegan- 
gen ift. 

Doch e8 ift hier nicht der Ort, auf diefe Fra- 
gen näher einzugehen.” Nur Eins will ich nod) her- 
vorheben, nämlich daß man meiner Erfahrung und 
Ueberzeugung nad) fehr irrt, wenn man behauptet, 
daß die unmittelbare Bezeichnung von Spredhobjec- 
ten nur einer gewiſſen Spracdhperiode angehöre und 
fpäter aufgehört habe, im einer lebendigen Sprache 
alfo erjterbe. Dieſe Behauptung beruht nur auf 
dem Cindrud, welchen die von Yugend auf betrie- 
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benen, geübten und gebrauchten hocjeultivirten und - 
fitterarifch fixirten indogermanifchen und femitifchen 
Sprachen auf uns gemacht haben. In diefen -war 
und ift in Folge der fchon fo jehr entwidelten Ba- 
fis, auf welcher der Zuftand, in welchem wir fie 
fennen, beruht, der Drang nad neuen Schöpfungen 
gering, weil theils die exiſtirenden Ausdrücde für 
faft alle Bedürfniffe genügen, theils auf dem Wege 
der Ableitung leicht verftändlicher Ergänzungen fä— 
big find. Dennoch werden in den Kreifen, welche 
der Fitteratur ferner und noch mehr unter der Herr- 
Ihaft der Unmittelbarfeit ftehen, auch unmittelbare 
Ausdrücke für Sprechobjecte geichaffen und zwar auf 
diejelbe Weife, wie, aller Analogie zufolge, in den 
ältejten Zeiten der Sprachſchöpfung. Aber gegen 
derartige Schöpfungen wmerden die cultivirten und 
insbefondre die litterarifchen Sprachen durd ihre 
litterariſch fixirte Geftalt mehr oder weniger abge- 
ſperrt; je reicher entwickelt diefe ift, deſto fchärfer 
weiß fie ihre Grenzen zu hüten und derartigen Schö— 
pfungen mehr oder weniger, als wären fie Contre- 
bande, den Eingang zu wehren. Nur nach und 
nach, erft nachdem fie in der mündlichen Rede einen 
unbeftreitbaren Sig gewonnen haben, vermögen fie 
auch in die Schriftiprache® einzudringen. 

Seitdem die Aufmerffamfeit der Sprachforſcher 
den uneultivirten Sprachen einerfeit8 und den neben 
Culturſprachen herlaufenden eigentlichen Volksſprachen 
— den Dialekten derjelben — andererſeits fich mit 
größeren Ernſt zugewendet hat, kann die Thatfache, 
dag die unmittelbare Schöpfung von Ausdrüden in 
einer lebendigen Sprache nie erftirbt — wenn gleich 
fie natürlich in Folge des geringern Bedürfniffes 
feltener wohl auch nur fehr felten hervorbricht — 
von vorurtheilslofen Sprachforfchern ſchwerlich mehr 
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in Abrede geftellt werden. Damit gelangt man zu 
der Ueberzeugung, daß die Elemente, welche bei der 
Schöpfung der Sprache wirkffam waren, zu feiner 
Zeit und auch jegt noch nicht erſchöpft find, daß 
fie, wo die Sprache ihrer bedarf, mit ungeſchwäch— 
ter Kraft zu wirken vermögen, dagegen wo das Ber 
dürfniß gering ijt oder momentan ganz aufgehört 
hat, jchlummern oder gar in tiefen Schlaf verfal- 
len, — jedoch jeden Augenblick, der ihrer bedarf, 
zu erwachen und ſich aufs neue ans Werk zu ma— 
chen. Die geſtaltenden Kräfte der Natur ſind ewig 
weſentlich gleich. Die urſprünglichen Schöpfungen 
beruhen auf keinen andern als die ſind, die unter 
unſern Augen wirken. Sie ſind uns vielfach ver— 
borgen, weil ihre Wirkſamkeit ſich über weite Zeit— 
räume vertheilt, auf ſprachlichem Gebiet ſpeciell au— 
ßerdem, weil ſie ſich in lebendige Dialekte und un— 
cultivirte Sprachen verlieren, auf welche die Auf— 
merffamfeit der Sprachforſcher noch nicht in dem 
Maße gerichtet iſt, wie es dieſe eigentlichen Werk— 
ſtätten der Sprachbildung verdienen. 


Für beide Phaſen der Sprachbildung — die 
unmittelbare und die abgeleitete — iſt die 
Reduplication von der allerhöchſten Bedeutung und 
zwar in allen Sprachen, mit denen wir bis jetzt 
befannt geworden find. 


Für den Beweis dieſer Thaiſache ein reiches, 
wenn gleich noch bei weitem nicht erſchöpftes Ma— 
terial an die Hand gegeben zu haben, iſt ein Haupt— 
verdienſt des anzuzeigenden Werkes, durch welches 
der hochverdiente Verf., dem die Geſchichte der 
Sprachwiſſenſchaft eine der ehrenvolliten Stellen ein- 
räumen muß, der Sprachwiſſenſchaft einen neuen 
Anftoß gegeben hat. 
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Pott Hat, wie ſchon der Titel des Werkes zeigt, 
in einer Fülle von Sprachen den Gebrauch der Re— 
duplication verfolgt, die Art ihrer Geſtaltung mehr 
oder weniger erichöpfend behandelt und ebenjo die 
dadurd) erzielten Begriffsbezeichnungen und Modifi- 
cationen. Auf dem Wege, welchem er bei diejer 
Darftellung gefolgt ift, Hat er, wie dies num ein- 
mal feine Art ijt, auch vieles ſeitwärts, ſelbſt ab- 
jeitS liegende in das Bereich feiner Forſchung ge- 
zogen, jtetS belehrend gder wenigſtens anregend und, 
wie wir dankbar anerfennen wollen, nicht in dem 
Maße von feiner Aufgabe abirrend, wie dies nicht 
jelten in jeinen fonjtigen Schriften, den Gang der 
Unterſuchung unterbrecjend, hemmend, ja bisweilen 
jtörend, der Fall iſt. 

Kein bei aller Achtung vor den großen Ver- 
dienjten des Hrn Verf., welche auch in diefem Werke 
in glänzenden Licht hervortreten, darf ich doch nicht 
bergen, daß ic) feinesweges in der Yage bin, mit 
allen Rejultaten, Behauptungen, Anfichten und 
Meinungen, welche in diefem Buche vorgetragen 
werden, übereinzuſtimmen. a, wenn e8 meine ehr 
befchränfte Zeit und diefer nicht Minder befchränfte 
Kaum erlaubte, würde ich Feine geringe Anzahl vort 
Punkten hervorheben müffen, in denen ich mid) ge- 
nöthigt jühe, den Hrn Verf. mit den Mitteln zu 
befämpfen, welche die dyaI Eos veritattet. Auch 
würden fich dieſe Angriffe feinesweges auf feitwärts 
oder feitab liegende Einzelheiten bejchränfen, fondern 
felbjt principielle Punkte betreffen. 

So z. B. fann ich mich nich entjchliegen, das 
was Pott S. 16 „Steigerung von Ein ellauten“ 
nennt: Dehnung von Vokalen — 3. B. das femi— 
ninale & im &egenfage zu dem masculin = neutralen 
a in den indogermanifchen Sprachen — „Verdoppelung 
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des mittleren Stammbuchjtabens (Dagefch forte der 
ſchriftlichen Bezeichnung nad) “ als IN 
zu betrachten. Daritellungen wie ©. 16 


„Vgl. 3.8. den geſchichtlichen Unterſchied zwi— 
ſchen a (mn.) als primär geſetztem Laute, und 
. dem fymbolifch marfirteren und gewiffermafen ge= 
fhwängerten *) & (aud f jtatt ya; ü;= 
gr. ©) für Weiblichkeit .... Man Tann 
die Länge gewijjermaßen als die Abweichung 
fegen vom Primären, d. h..der Kürze, vom Masc. 
al8 sexus potior. Und eben fo wie hier das 
Weib als dem Mann nadhftehend und ſecun— 
där gefaßt wird, jo der Conjunctiv (im Sfkrit 
Let’) im Gegenfat zu dem fchlanfweg die Wirk— 
fichfeit vorftellenden Indicative. Auch künnte 
man im Tem. Abhängigfeit fuchen wollen 
der mehr empfangenden und aufnehmenden weib- 
lichen Natur wegen, wie ja auch im Conj. dgl. 
enthalten ijt“ zc. 


erklären nicht, fondern find Spielereien, durch die 
man den Schein annimmt, als wiſſe man, was 
man nicht weiß. gEin Freund von derartigen ſym⸗ 
boliſch-romantiſch-ſpieleriſchen Deuteleien kann mit 
völlig gleicher Berechtigung behaupten, daß durch 
dieſe Vokalſteigerung das weibliche Geſchlecht als 
das potior, als die beſſere Hälfte bezeichnet ſei. 
Wer ſelbſt derartige Deuteleien ernſthaft vorträgt, 
hat kein Recht Eichhoff's ganz analoge Deutungen 
als „im Ganzen doch etwas willkürlich“ zu bezeich— 


*) Die Arheic og dieſes Wortes durch ſchwäbiſche 
Schrift rührt nicht von mir, ſondern ſchon von dem Hrn 
Berf. herz doch läugne ih nicht, daß wenn er es nicht 
ſchon fo ausgezeichnet hätte, ich es gethan haben würde, 
abir in einem von ihm abweichenden Sinn. 
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nen, wie dies in der Note S. 17 geſchieht. Er 
fann gegen deſſen Erklärung des nominativifchen s 
als sifflante qui Beint bien la vie et la force 
nur einwenden, daß man fich jett ziemlich allgemein 
überzeugt hält, daß diefer Zifchlaut eine Verſtümme— 
fung des urfprünglich angefchloffenen Pronomen sa, 
sa jei und muß fich, wenn er gegen fich felbit eben 
jo viel Kritif übt, als gegen Andre, dabei fagen, 
daß feine oben hervorgehobenen Deutungen auf gar 
feinem andern Princip beruhen als die auch von 
ihm aufgegebnen Eichhoff'ſchen. Wie diefe Eichhoff’- 
iche Deutelei vor der mit dem ganzen Geift der in- 
dogermanischen Spracdhentwiclung in Harmonie fte- 
henden eben angeführfen Erklärung in ihr Nichts 
verfanf, jo kann man auch den hervorgehobenen 
Pott’schen ein ähnliches Schickſal vorausjagen und 
zwar um fo mehr, da einige von ihnen von diefem 
Schickſal ſchon ereilt find. Sofann, wenn „i ftatt 
ya“ eingetreten ijt, jenes doch nur durch eine Vo— 
falifirung von y und dann Contraction von iä zu 
1, nichtdurch eine Schwänger ung entftanden fein; 
in Bezug auf das griechiiche & iſt meine Anficht, 
wonach es aus ori entitanden ijt, auch von Yeo 
Meyer in feiner trefflichen Abhandlung „über die 
Flerion der Adjectiva im Deutfchen“ 1863 ©. 57 
angenommen und die Dehnung des urfprünglich kur— 
zen Bokals, mag man fie num mit mir aus der 
ftarfen Form: erklären oder mit Leo Meyer aus 
ovje durch Affimilation ꝛc., Mi nichts Symbolisches 
mehr, fondern ift auf rein Phonetifchem, mechani- 
ſchem Weg entjtanden. Was die Bildung des Con- 
junetivs betrifft, . jo begreife ich faum, wie Pott 
entgehn konnte, daß er urſprünglich gar nicht durch 
Dehnung gebildet ward, fondern nur durch Eintritt 
eines +furzen a vor der Perjonalendung, und daf 
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langes & eigentlich nur da entſteht, wo der Perfo- 
nalendung jchon ein furzes a vorhergeht, mit wel⸗ 
chem ſich das a des Conjunctivs dann zu langen ä 
zufammenzieht. Daß dieſes & dann auch — im 
Sanjfrit noch jelten, im Griechiſchen (w, 7) regel- 
mäßig — jedoch noch mit Ausnahmen im Homer 
— aud da als Sonjunctivcharafter ericheint, wo ei- 
gentlich nur a (griech. o, &) hätte eintreten dürfen, 
ift Folge davon, daß die a-Conjugation — die fan- 
ffritifche erfte — im Lauf der Zeit die urjprüng- 
fihe — die fanffritifche zweite — immer mehr zu— 
rücdrängte und ihre Analogien der Sprade in im- 
mer weiterem Umfang aufdrängte. 

Anderes mögen wir ung*bejcheiden bis jett lie— 
ber noch unter die ignota zu ftellen, als Erflärun- 
gen zu verfuchen, die ſich fchon dadurd als null 
erweifen, daß jeder — nad) Luſt und Yaıme — 
andre gleichberechtigte an ihre Stelle ſetzen kann. 
Ich glaube, daß dies fowohl in Bezug auf die Fe— 
minina auf A als auf den Piel bis jett das Ge: 
rathenfte fein wird. Che man eine Formation er— 
klären fann, muß man ic) für berechtigt Halten, fie 
ale die urjprüngliche Gejtalt auffajjen zu dürfen. 
Das ift aber weder bezüglich der lebt erreich- 
Er Geſtalt jener Feminina noch des Piels fo 
gewi 

Ehe ich dieſe Anzeige ſchließe, will ich noch eine 
Ueberſicht des Inhalts mittheilen, um den Leſer auf 
die Fülle ſprachwiſſenſchaftlicher Forſchungen auf— 
merkſam zu machen, welche der geiſtvolle und ge— 
lehrte Verf. in dieſem Werke darbietet. 

Nach einer Einleitung, in welcher die Wichtig. 
feit der Stellung in den Spraden und die Man— 
nichfaltigfeit der Wiederholung hervorgehoben 
wird, wird die Doppelung zuerjt von ihrer. forma- 
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len Seite —— 16—21), danm von ihrer begriffli— 
hen (S.21—269) betrachtet. In jener erſten Ab- 
theilung wird zuerjt Gemination, d. h. Wiederho- 
(ung im Ganzen behandelt, dann verfürzte Wieder- - 
holung, d. h. Keduplication und zwar zuerjt die 
Ihon erwähnte Steigerung von Cinzellauten, dann 
die eigentliche Reduplication, endlich Wiederholung 
des Ganzen mit verfchiednem Vokal. 

In der zweiten Abtheilung tritt als intellectuel- 
fer Werth der Doppelung hervor 1. Intenſive 
Steigerung ‚ı insbefondre mit Bezug auf die Em- 
pfindung, nachgewieſen in der Wiederholung von 
Interjectionen, Schallwörtern, Sceud) 
und Ruflauten; in hierher gehörigen Bildungen von 
Ausdrücken für Körpertheile, Verwandtſchaftswörter, 
Bofativ und Imperativ, Verdoppelung bei Yantnach- 
ahmung; dahin gehörigen Bildungen von Thiernamen, 
und Namen von muſikaliſchen Anftrumenten. Hier 
behandelt der Hr Verf. noch eine zur formalen 
Seite gehörige Partie, nämlich die Reduplication mit 
Veränderung in einem der Glieder. 

2. Steigerung der Qualität in der Benennung 
von Farben, in der Steigerung von Adjectiven umd 
Abverbien, in der Affirmation und Negation, im der 
Verbalbildung (Frequentativa, Intenſiva, Defidera: 
tiva), in der Syntax (figura etymologica). 

3. Unterfcheidung von Temporibus. 

Dazu tritt von: ©. 269 bis zu Ende 304 ein 
Abſchnitt, welcher „Verfchiedenes“ überjchrieben „das 
Eine oder Andere nachholt, was fid) entweder frü— 
her nicht gut unterbringen ließ, oder der Verf. 
„nicht: unter dem Gefichtspunfte diefer oder jener 
Begriffs-Categorie, fondern auf einmal paf- 
end in dem Zufammenhange der verjchiednen Ge- 
brauchsweifen je Einer Sprache vorzulegen wünfch- 
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te.“ Es werden hier befprochen: Botocudifh, Ta- 
rahumara, Ainos, Tſchuktſchen, Afrifanifche (Yoru- 
ba) und Oceaniſche Sprachen (Dajackiſch). 

| Th. Benfey. 





Ibn-el-Athiri chronicon quod Perfectis- 
simum inscribitur. Volumen octavum, annos 
h. 295—269 (lie8 369) continens, ad codices 
Parisinos et Upsaliensem edidit Carolus Jo- 
hannes Toruberg. Publico Sumtu. Lugdu- 
ni Batavorum, E. J. Brill, 1862. Aucd mit 
arabiihem Zitel. 525 ©. in Octav. 


Unter den großen arabijchen Univerfalgefchichten 
ift die des Izz-addin Ali b. Muhammed Aſchſchai— 
bani, genannt Ibn-al-Athrr, eine der befannte- 
ften. Der Berf. führt feine Chronik bis auf feine 
Zeit; das Yahr 628 der Hidfchra (1231 n. Chr. 
©.) ijt das letzte, deſſen Gefchichte er erzählt, umd 
im Jahre 630 (1233) ftarb er. Natürlich dreht 
fi fein Werf aber faft nur um die Gefchichte der 
islämifchen Welt. Mit großem Fleiß ftellte er daſ— 
jelbe aus jehr verfchiedenen Quellen zufammen; die 
Folge davon mußte nothwendig eine gewifje Ungleich- 
heit in der Behandlung verjchiedener Partien fein. 
Sehr ſcharfſinnig ift der Verf. eben nicht, und feine 
religiöfen Anfichten befchränfen vielfach feinen Ge— 
fichtsfreis ; dagegen zeigt er ſich durchgängig als ei- 
nen wahrheitsliebenden Mann. Die Form des Wer: 
fes ift die annaliftifche, doch wird diefe nicht immer 
ftreng eingehalten. Die Erzählung ift fehr einfach, 
oft trocken und weit entfernt von dem Nedeprunf, 
der ſich namentlich) im perſiſchen Geſchichtswerken 
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zeigt. Obgleich die Quellen treu benutzt werden, 
fo werden fie doch felten erwähnt; die alte Weife, 
bei jeder einzelnen Angabe die Gewährsmänner der- 
jelben zu nennen, ift ganz aufgegeben. 

Die ausführlihe Benutzung vieler nicht mehr 
vorhandener Bücher machen diefe Chronif zu einer 
jehr wichtigen Quelle für die Gejchichte der — 
mischen Reihe. Sie iſt bei weiten ausführlichek, 
als die einzige bis jet gedruckte größere arabijche 
Univerjalgefchichte, die des Abulfidä, welche freilich 
etwas weiter herabreiht. Es war daher fehr zu ' 
wünfchen, daß diefe Chronif ganz oder daß dod) 
wenigſtens die wichtigere zweite Hälfte gedruckt 
würde, und Herr Profeſſor Tornberg hat fich da— 
her ein unbeftreitbares Verdienſt um die Gefchichte 
des Morgenlandes erworben, indem er die Heraus: 
gabe unternahm. m: Jahre 1851 erfchien der 
ilte und im Sahre 1853 der 12te Band, mit 
welchen das Werk fchlieft. Nah 10 Yahren, er: 
jcheint nun der Ste Band, und der Herausgeber 
verjpricht auf den Umjchlage, daß die Bände 9 
und 10 bald nachfolgen ſollen. Damm werden wir 
alfo einen bedeutenden zufammenhängenden Theil des 
ganzen Buches vor uns haben, welcher die Jahre 
295 — 628 der Hidfchra umfaßt. Da das große 
Werk Attabari’s8 mit dem Jahre 305 fchließt (fiehe 
diefen Band S. 68), fo würde fich diefer Theil 
als Fortfegung faft genau an dafjelbe anjchliegen, 
wie anderfeits die freilich nod) in weiten Felde lie- 
gende — wenn überhaupt mögliche — —— 
des ganzen Attabari die der 7 erjten Theile des 
Ybnzal - Athir ziemlich überflüffig machen würde. 
Wie dem auch fei, wir wünfchen, daß es dem SHer- 
ausgeber möglich fein werde, bald fein Verſprechen 
zu erfüllen. . 
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Der Anhalt des Sten Bandes fteht menigitens 
nach unferm Urtheil dem der beiden Schlußbände 
an Intereſſe nach, in denen die Berichte über die 
. Kreuzzüge, die Kämpfe Nüreddin’s und Saladin's 
und vor Allem die Schreden der Mongolenſtürme, 
unter deren niederfchmetterndem Eindruck der Ver: 

ſſer fein Werk ichrieb, die Aufmerkſamkeit feſſel— 
n. Freilich erzählt auch diefer Band. von man: 
chen bedeutenden Greignijjen und Perſonen, aber 
dieſe ewigen Kämpfe herrſchſüchtiger Heerführer 
ohne große Principien ermüden auf die Dauer. 
Der Band enthält die Schilderung des volljtändi- 
gen. Verfall der Chalifenmacht. Wir fehen das 
Reich Härün’s als Beute türkiſcher Söldner, bis 
‚endlidy die ſchiitiſchen Bumaihiden eine feite Herr: 
Ihaft gründen und den Abbäfidischen Ehalifen kaum 
den. Namen der Oberherrfchaft laſſen. Schon vor- 
ber Hatten ſich die Statthalter und Heerführer in 
den Provinzen faſt ganz unabhängig gemacht, und 
die ſchiitiſchen Secten erhoben ſich kühner als je. 
Die Karmaten a A jelbft die Hauptitadt des 
Reichs, Nordafrika, zuletzt auch Aegypten fiel einer 
Dynajtie in die Hände, welche fich für eine Alidi- 
Ihe ausgab und das Ziel, die Abbäfiden als Ufur— 
patoren gänzlich zu jtürzen, offen ausiprad. Die 
fräftigerem Fürftengefchlechter, welche fich wenigſtens 
den Namen nad als zum „Reich“ gehörig betrach- 
teten, die Sämäniden, Hamdäniden und Buwaihi— 
den, befämpfen fi) unter einander oder kämpfen 
mit den minder mächtigen Nebenbuhlern; überali 
zeigt ſich Auflöfung, jo daß es ſogar die Byzanti- 
ner mit Erfolg wagen können, die Grenzprovinzen 
zu beunruhigen. An den Höfen ſehen wir eim 
fcheusliches Gewebe von Intriguen, dem oft die 
beiten Männer zum Opfer fallen. Die Herr 
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ſucht der Heerführer führt zu ewigen Aufitänden 
und Kämpfen, bei denen das Wohl der Untertha- 
nen immer mehr vernichtet werden muß. Der Des- 
potismus, immer verderblich für den Despoten wie 
für ſeine Unterthanen, zeigt fich am verderblichiten 
bei ſolchen Herrjchaften, die immer im Kampf um 
ihre Exiſtenz begriffen find. Neben der Despotie 
jteht Anarchie: in Bagdad und in anderen großen 
Städten wiederholen ſich aufrührerifche Erhebungen 
nicht nur der Soldaten, ſondern auch des Pöbels. 
Bei ſolchen Zuftänden begreift man es, wie fehr 
der Morgenländer die Zeiten im Gedächtniß behält, 
wo eine, mächtige Negierung über weite Yänder 
herrſcht, den Landfrieden aufrecht hält und mit blu- 
tiger Strenge Leben und Eigenthum ſchützt, und wie 
er. bei einer jolchen Regierung ſelbſt einzelne Unge . 
rechtigfeiten und Graufamfeiten überfieht, wenn fie 
nur den willkfürlichen Eingriffen der Eleineren Macht— 
haber jteuert; man begreift, wie er an die „Zeit 
der Barmekiden“ und ähnliche Perioden denkt. 
Auch in diefem Bande fpielt die Staatenge- 
Ihichte die Hauptrolle; doc; wird auch auf die 
Gejchichte der ſchönen Literatur, der Wiffenfchaft 
und der religiöfen Secten einige Rückſicht genom— 
men. Die Gefchichte letzterer hängt vielfady mit 
der Staatengeſchichte zuſammen, indem fie nicht 
bloß politifche Parteien, fondern auch wirkliche 
Staaten bildeten. Gewöhnlich find die Bemerkun— 
gen zur Litteratur fehr furz; nur einige hervorra- 
gende Männer, wie der „Jmäm der Gejchichtswif- 
— “, Attabari, erhalten einen längeren Arti— 
 (S. 98 bei der Erwähnung feines Todes im 
Sahre 310). ©. 418 finden wir die Nachricht 
vom Tode Alınutanabbi’s (im Jahre 354), deffen 
- Gedichte eine lebendige Erläuterung zu der Chronik 
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diefes Zeitalters find, nur daß daffelbe in dem 
meiſt panegyrifchen Tone jener Gedichte viel glän- 
zender ausjieht, al8 e8 war. Bon den einzelnen 
Notizen heben wir hier beifpielshalber nur die über 
das in Edeſſa aufbewahrte Schweißtud) det heil. 
DVeronifa hervor, welches nah S. 302 f. im 
Jahre 331° (943) dem Byzantinifchen Kaifer aus: 
geliefert wurde, der durch eine eigne Gefandtjchaft 
darum gebeten hatte und dafür eine Menge musli- 
mifcher Gefangener frei ließ. 


Was die Behandlung des Textes betrifft, To 
war e8 nach den früher erfchienenen Theilen zu er- 
warten, daß diefe in mancher Hinficht mangelhaft 
wäre. Etwas forgfältiger ift nun wohl diefer Ste 
Dand herausgegeben, als der 11te und 12te, aber 
e3 fehlt doch noch Viel daran, daß der Herausge- 
ber allen gerechten Anforderungen genügte. Eine 
Lifte der offenbaren Verſehen würde leisht mehrere 
Bogen füllen; wir fönnen hier nur einzelne belie-, 
big herausgreifen. Grobe grammatifche Fehler wie 
die Verwechslung von „za und „u, das Feh— 
len des accujativifchen | u. a. m. mögen in ben 
Dandichriften noch fo häufig fein; ein Mann, wie 

bnnal-Athir, der die philologifhe Schule feiner 
Zeit durchgemacht Hatte, konnte ſolche Fehler nicht 
machen, und der Herausgeber muß hier das Nich- 
tige herftellen. So ift 3.8. ©. 136 Zeile 3 v. 


u. zu lefen 1,10 rn ©. 219,8 0. u. „9e 
LS; ©. 183, 8 v. u. (Gil 
at ) (Genitiv abhängig von 2, in der vorherge- 
henden Zeile), und dergleichen findet fich noch Vier ' 





£ 
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(e8. Die Verwechslung von It und SI ©. 261, 8 


v. u. fommt auch noch uns anderen Stellen vor. 
Häufig find die beigefegten Vofal- und fonftigen 
orthographifchen Zeichen unridtig; 3. B. ©. 92, 


16, 17, 18 muß punctirt werden Job ey und 
ME a; ©. 218, 13 ift zu leſen Los, 


(ohne =) für WEIs,; ©. 261, 9 Er für g,a1, ; 


©. 429,8 v. u. zo nis Lei (der Sinn des 
Verſes iſt: „warſt du nicht damit zufrieden, daß 
id) das Pferd bin, welches beim Wettrennen den 
zweiten Preis davon trägt, während ich doch da- 
mit zufrieden war, daß Du den eriten Preis er- 
jagteft. Vgl. Hamäfa 46). Die vorkommenden 
Verſe find größtentheils metrifh richtig; doch fins 
den ſich noch einige Fehler. So erfordert ©. 274, 
7, 8 das Versmaß die Lesart 


“> 


— 


S. 522, 2 v. u. fehlt vor b>! eine Silbe; ic) 
zweifle nicht, daß hier AS einzufchieben if. Won 
ſonſtigen Verſehen bemerfe ih noch S. 87, 3 v.u. 
ge für ET, wie mit Recht die Berliner Hand- 
ſchrift lieſit (die Stelle ift eine Nachahmung des 


*) Auf derſelben Seite 3 v. u iſt pe, & zu lefen 


„in den Süren des Qorän’s”. 
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Berfes 3 der Sell Ka). ©. 98, 15 lies nr) 
mit 5 („ars wird häufig mit „ar verwechſelt). 
&.123,16 lies alt („bis dir der Bart wächſt“). 

Es iſt richtig, daß bei folchen Werfen, bei denen 
das — Intereſſe durchaus überwiegt, die 
ſprachliche Behandlung nicht ſo wichtig iſt, wie bei 
Werken, deren Bedeutung mehr im Formellen liegt, 
zumal wo es ſich um einen Chroniſten handelt, wel— 
cher zahlreiche Vorgänger abgeſchrieben hat und von 
zahlreichen Nachfolgern abgeſchrieben iſt. Dennoch 
bedarf es keines Beweiſes, daß es auch bei ſolchen 
Werfen Pflicht des Herausgebers iſt, feinen Text 
möglichjt rein zu. geben. | 

Eine der größten Schwierigkeiten liegt in der 
Herftellung der richtigen Form von Cigennasien, 
namentlich türfifchen. Die Handjchriften weichen 
hier oft von einander ab, und manche Form ‚wird 
wohl unficher bleiben, ſelbſt wenn man noch andere 
Hiftorische Werke zu Rathe zieht. Dagegem laſſen 
fi) die arabifchen und auch die ‚perfifhen Namen 
meiftens fetftellen. Warum fchreibt der DBerf. den 


Namen der Yandfchaft (les immer mit einem — 
über dem mittlern Radifal? | 

Rühmend hervorzuheben tft die Billigkeit des 
Preifes, welche wohl dadurch ermöglicht ift, daß 
das Werk »publico sumtu« (auf Koſten der fchwe- 
dischen Regierung ?) gedruct it. * | 


TH. Nöoldeke. 
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Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 
unter der Aufſicht 
der Koönigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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iLssai de Grammaire Kabyle renfermant 
les »rincipes du langage parl& par les po- 
pulations du versant nord du Jurjura et spé- 
cialement par les Igaouaouen ou Zouaoua, 
suivi de notes et d’une notice sur quelques 
inscriptions en characteres dits Tifinar’ et en 
e Tamacher’t. Par A. Hanoteau. Al- 
ger, Bastide (ohne Jahreszahl). XXIV u. 393 
©. in Octav. 


Essai de Grammaire de la langue Tama- 
chek’, renfermant les principes du langage 
parlö par les Imouchar’ ou Touareg, des 
conversations en Tamachek’, des fac-simile 
d’ecriture en characteres Tifinar’, et une carte 
indiquant les parties de l’Algerie oü la langue 
Berbere est encore en usage; par A. Hano- 
teau. Ebenda 1860. XXXI u. 294 ©. in 8. 


Der Berf. diefer beiden Schriften nennt fich in 
der Auffchrift der zweiten chef de bataillon du 


[55] 
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genie, und war in Afrifa fehr lange Zeit im Dienite ; 
beide Werfe find auch auf öffentliche Kojten gedruckt, 
das zweite in der Staatsdruderei zu Paris. Die 
nächſte Veranlaſſung zu ihnen war dem entjprechend 
eine rein gejchäftliche: weil die Franzoſen im Alge- 
rien gegen eine Million Unterthanen haben welche 
weder Arabifch noch Europäiſch fondern noc immer 
die Urfprache jener weiten Länder reden, die öffent- 
lichen Gejchäfte aber ſehr leiden wenn man deren 
Sprache nicht verfteht, jo unternahm es der Verf. 
fih eine genauere Runde derfelben zu erwerben, und 
damit einem lange gefühlten Bedürfniffe zu genü- 
gen, da man früher 1844 von ‚Seiten der franzö- 
ſiſchen Herrſchaft nur ein berberifches Wörterbuch) 
veröffentlicht hatte. Auch hat der Verf. wenig Hehl 
daß es mit diefen jprachlihen Schriften noch auf 
etwas Anderes abgejehen fei: er träumt ſchon von 
einer franzöfiichen Eifenbahn welche in wenigen Ta- 
gen bis in die uns noch fo wenig befannte Meitte 
Afrifa’s führen folle, und berechnet hier wie die da- 
zwijchenliegenden Länder von den Franzoſen am be- 
jten erobert werden könnten. Und da die weiten 
Streden zwifchen Algerien und Sudän von dem 
berberiichen Wolfe der Tuaref bewohnt werden, fo 
richtete der Berf. feine Aufmerkfamkeit vorzüglich 
auch auf deren Sprache, obgleich fie bis jett von 
der franzöſiſchen Herrfchaft noch ganz frei find. 
Alles diefes ſchmeckt wenig nad wiſſenſchaftlichen 
Zweden. Auch beffert fih unfer Gefühl darüber 
gerade nicht wenn mir jehen daß der Verf. von den 
Verfuchen das Berberifche Fennen zu lernen welche 
fhon vor diefen Zeiten von Nichtfranzojen unter- 
nommen wurden gar Feine Kenntniß nimmt, obgleid) 
fie eben allein aus rein wiſſenſchaftlichen Zwecken 
hervorgingen. | 

Indeſſen find wir gerne zufrieden daß der Vf., 
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was auch feine nächſten Abfichten geweſen fein mö- 
gen, ſich mit einigen Zweigen des Berberifchen viele 
Jahre lang näher bejchäftigt hat, und hier dieſe 
Sprachen jo bejchreibt wie er fie durch feine engere 
Berührung mit Kabylen und Tuarek's nicht ohne 
Mühe erlernt Hat. Diefes Berberifche oder viel- 
mehr, wie man e8 nach feinem ächten Volksnamen 
befjer nennen ſollte, Amazirgifche iſt nicht mur die 
ältefte Sprache jener Länder welche wir kennen, fon- 
dern muß einjt auch die eines großen mächtigen und 
feineswegs ungebildeten Volkes gewejen fein. Jetzt 
find von ihr zwar nur fehr zerjtreute Weberbleibjel 
erhalten, da der Ysläm dem alle ihre Stämme fo 
früh zur Beute fielen auch auf diefem Boden feinen 
Alles von Grund aus auflöfenden und zerjtörenden 
Einfluß völlig jchranfenlos ausgeübt hat; denn we- 
der die farthagifche noch die römische und vandali- 
ſche Herrfchaft Hat hier tiefere Spuren zurückgelaſ— 
jen, ſondern erjt der Ysläm hat diefe uralte Spra- 
he und Bildung fo tief und fo weit ſchon in ihrer 
Wurzel angefrejjen. Allein daß das Amazirgifche 
einft die Sprache eines keineswegs ungebildeten jeß- 
haften blühenden Volkes war, erhellt ſchon aus der 
— igfeit womit diefe Urſprache aller 
der ungü inwirfungen ungeachtet wenigjtens 
ſtrichweiſe is heute vorzüglich auf den Gebir— 
gen und in den weiten ſüdlichen Wüſten ſich erhal— 
ten hat. Und da unſer Verf. welcher ſich um die 
Kenutniß der verſchiedenen Zweige des Amazirgi- 
ſchen fo viele Mühe gegeben hat ausdrücklich verſi⸗ 
hei, daß fie alle mehr in einzelnen Lauten als in 
dem Sprachbaue unter einander verfchieden feien, 
—* — der Juhalt feiner beiden hier vorliegen⸗ 
Werke beweiſt, ſo folgt auch daraus daß dieſe 
—— einſt eine hoch ausgebildete feſten Gefü— 
Beſtandes geweſen ſein muß. 
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Diefe Sprache bededte einjt mit ihrem Volke ven 
ganzen breiten Norden Afrika's bis an die Länder 
der Schwarzen, indem bloß öjtlich fremdartige Völ— 
fer und Sprachen eindrangen; und jtand dem Ae— 
gyptiſchen ziemlich nahe. Hütte ihr Volk nicht einst 
in den Urzeiten eine höhere Bildung gehabt, jo hätte 
fie fi auf einem fo ungemein weiten Raume nicht 
mit folcher Gleichheit und Zähigkeit erhalten kön— 
nen. Aber fie hatte ja auch eine eigenthümliche 
Schrift, wie erft in unfern Tagen durch mancherlei 
Entdedungen wieder offenbar geworden it: und eine 
folche uralte Schrift ift (wir meinen das auch von 
den Runen) immer ein mächtiges Zeugniß über eine _ 
einft blühende eigenthümliche Volksbildung. 

Herr Hanoteau hatte fich nun von den im Al- 
gerien zerftreuten Amazirgifchen Spraden durch täg- 
lichen Berfehr mit den Eingebornen eine genauere 
Kenntniß erworben: dennoch befchreibt er in dem 
eriten feiner beiden Werfe vorzüglich nur eine diejer 
Spraden, indem er verfichert weil fie alle im We- 
ſentlichen unter fi) fo gleichartig feien fo genüge 
die nähere Beſchreibung einer. Die dein zweiten 
Werfe beigegebene große Sprachkarte macht e8 aud) 
jehr anfchaulicd; wie weit diefe Sprachen jetst umter 
ſolchen Stämmen zeritreut find —— der 
Abſtammung nach meiſt deſſelben Blutes doch bloß noch 
Arabiſch reden. Alle dieſe in Algerien zerſtreuten 
Amazirgiſchen Mundarten haben bereits ſehr viele 
arabiſche Worte in ſich aufgenommen, aber ganz 
ſelbſtändig verarbeitet, ohne in ihrem Baue ſich ir— 
gendwie verändert zu haben: was wieder beweiſt 
von welchem felſenfeſten Baue dieſe Urſprache iſt. 
Viel reiner von arabiſchen Stoffen hat ſich dagegen 
im breiten Süden die Sprache der Imuſchar oder, 
* fie gewöhnlich heißen, der Tuärek erhalten: der 

Name Imuſchar ift auch nur den Lauten nach von 
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dem Urnamen der Amazirgen verſchieden. Da die 
Zuäref welche wir jet auch durch Barth's großes 
Reiſewerk jo genau kennen, noch ganz frei find und 
jelten einige von ihnen ins Algierifche kommen, jo 
fonnte der Berf. ihre Sprache erjt fpäter und aud) 
da nur umvollfommmner erlernen. Doc vergleicht 
man beide Werfe wie fie der Verf. nad) einander 
fchrieb, jo fieht man ſehr deutlich wie wenig das 
Zuäref vom Kabylifchen verſchieden iſt; ja es er- 
regt beinahe einen gewiſſen Ueberdruß die beiden 
Werfe in ihrem ſprachlichen Inhalte nad) einander 
zu leſen, weil in beiden fo vieles völlig Gleiche 
wiederfehrt. Sowohl für die Wiſſenſchaft als für 
den -Gebraud) wäre es fichtbar viel beſſer geweſen 
wenn der Berf. von allen den Amazirgifchen Spra- 
chen ein-zufammenhangendes größeres Bild entwor- 
fen hätte. Er hätte dann and) wohl den‘ rechten 
Namen für alle diefe jo nahe unter ſich zufammen- 
ftehenden Sprachen ‚gebraucht, welchen. er jetzt nicht 
anwenden mag. Aber jchon vor 30 Jahren wies 
der ſchwediſche Schriftjteller Gräberg v. Hemfö in 
feinen jehr inhaltsreichen Schriften über Marokko 
und die übrigen nordafrifanifchen Länder und Völ— 
fer auf diefen Namen jo nachdrücklich hin; und wir 
jehen nicht ab warum er. nicht überall gebraucht 
werden jollte, da. der Name „Berberijch“ gerade für 
Afrika zu unbeſtimmt lautet. 

Da wir jedoch bisher Feine fo ausführliche und 
fo ſicher aus den nächſten Quellen geſchöpfte Ar- 
beiten über das Amazirgiiche beſaßen, fo find die 
beiden Werke unſres Berf. dejto verdienftvoller; und 
da die entfernten jedoch in ihrer Art. wie alle Beduinen 
nicht gebildeten Zuäref uns Europäern jo eben 
durch Barth's. Reifen, die ‚rohen Zuaven, und ihre 
Nachahme aber auch außerdem neueſtens in Eu— 
ropa befannt genug geworden ſind, jo wird man 
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auch infoferne vielleicht mit einiger Theilnahme fe- 
ben welche Sprache diefe Stämme von den Urzei— 
ten her ererbt haben. Leider aber können wir nicht 
jagen daß die ‚fprachliche Bearbeitung des Stoffes 
in beiden Werfen den wiljenfchaftlichen Anfprüchen 
genüge welche wir heute doch immer nothwendiger 
an Werke dieſer Art ftellen müſſen. Wir haben in 
den Gel. Anz. jchon ſehr häufig darauf aufmerkſam 
gemacht daß die Sprachenfunde endlich überall zu 
einer Wiſſenſchaft erhoben werden muß, und daß 
namentlich jede neu befannt ‚werdende Sprache ſo— 
gleich nad) ächt wiſſenſchaftlichen Grundfägen in ih- 
rem rechten Zichte und Zufammenhange bejchrieben 
werden ſollte. Die hier veröffentlichten Werke find, 
wie. der Verf. in der Vorrede fagt, zuvor der Pa— 
rifer Akademie zur Billigung vorgelegt, dann auf 
öffentliche Koften: gedruckt : allein dennoch vermifjen 
wir hier jede Rückſicht auf wifjenfchaftliche Erfennt- 
nig und Anordnung des Stoffes. Wir wollen je: 
doch nie, milde werden immer aufs nene an dieſes 
Bedürfniß unſerer Zeit zu erinnern: endlich) wird 
man ſich wohl immer. mehr ihm zu genügen veran- 
laßt jehen, und die großen Vortheile welche darin 
liegen nicht länger verloren gehen lafjen. _ 

Nur um zur zeigen welde Nachtheile und Irr— 
thümer Leicht entjtehen jobald man eine Sprache 
ohne tieferes Nachdenken zu bejchreiben beginnt, ma- 
chen wir auf folgende Fehlgriffe aufmerkffam. 1. 
S. 63 meint der Verf. das Fabylifche Wörtchen 
enni welches die Beziehung amdeutet, jei aus dem 
arabifchen (sAN entjtanden, weil dieſes audh in 
elli verfürzt werde, fo. daß hier nur der Wechfel 
von / und » dazwifchen läge. Allein das Kabyli- 
fche hat zwar fchon weit mehr als das Tuäref ein- 
zelne arabifche Wörter, zumächft religiöfer Beziehung, 
im fich aufgertommen oder vielmehr nad) feiner eig- 
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nen Mühle verarbeitet, aber bis zu der Aufnahme 
von Fürmwörtern ans ihm ift e8 doch nirgends vor- 
gefchritten. Fürmwörter und alle die übrigen Fleinen 
Wörtchen welche wahrhaft wie Seelen dent ganzen 
Bau einer Sprache erſt recht beleben und halten, 
dringen überhaupt am allerfchwerjten und letzten 
aus einer Sprache in die andere: und das Kabyli- 
jche ift bei weiten nicht bis zu dieſer unterften 
Stufe von Sprachmengerei herabgefunfen. Fragen 
wir nun wie der Berf. auf. eine ſolche Meinung 
gerathen Fonnte, fo fünnen wir das zwar nur erra- 
then, da er ung feine Gründe dazu nicht nennt: 
allein wahrfcheinlich meinte er fo, weil das QTuäref 
dieg enni als bezügliches Fürwort nicht Fennt. 
Allein ſowohl dem Quäref als dem Kabylifchen 
dient doch m’ als Genitivzeichen, worin das. Ama- 
zirgifche jo denfwürdig mit dem Koptifchen überein- 
ſtimmt: diefe Bezeichnung hat aber von einem be- 
züglichen Furworte ihren Ausgang; und außerdem 
fennt das Tuäref das in —*2—— in der Zuſam— 
menſetzung avin II. ©. ©. 67 will der 
Verf. das Fabylifche hi HR ber Bedeutung was? 
vom Arabifchen esh ableiten: die Urſache dafür 
it bei ihm gewiß wiederum nur der Umftand daß 
das Zuäref für alle Fragen nur ma gebraudt, 
darin mit dem Semitifchen zufammentreffend. Al— 
fein obwohl da8 Tuäref heute die reinfte Amazirgi- 
[de Sprade ift, fo ift es deshalb doch nicht üher- 
e reichjte; und es wäre grumdlos mur nad) 

. Alles zu et Bedenft man aber daf das 

he mit feinem auy oder em auch hier mit 

dem Amazirgifchen wefentlich übereinftimmt, jo wer 
den wir um fo weniger an das erit aus „ü si 
verfürzte neuarabijche esh denfen. — ©. 96 will 
der Verf. es gar für einen Mißbrauch halten daf 


— 
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das Kabylifche vom Imperative auch eine erſte Ber- 
fon kennt, obgleich fie nicht gerade häufig bet ihm 
gebildet wird. Allein welcher Mißbrauch follte denn 
in einer Erfcheinung Liegen welche, obgleich uns felt- 
ſam vorfommend, doch in nicht wenigen alten und 
neuen Sprachen fich findet und die aud) ihren gu— 
ten Grund hat? | 
Das Amazirgifche wird fo richtig erkannt und 
bejchrieben in der Sprachgefchichte immer mehr als 


‘ein wichtiges Glied der allgemeinen Sprachenwelt 


erjcheinen, und wir zweifeln nicht daß es auch zur 
Aufklärung der Geſchichte der alten Welt feine gu= 
ten Beiträge geben wird. ALS entfernter mit dem 
Aegyptifchen verwandt und diefem wenigftens näher 
als jedem andern Sprachſtamme ftehend, ja zufett 
mit ihm nur wie einen Spradftamm bildend, muß 
e8 in den höchſten Urzeiten von Oſten immer weis 
ter bis zu dieſem äußerften Weiten der alten afrifa- 
nischen Welt fortgetrieben fein, und erft hier feine lette 
volle Ausbildung empfangen haben. . Man wird es 
künftig immer beftimmter in diefen großen geſchicht— 
lichen Zufammenhang ftellen, und immer vollfomm- 
ner erfennen was daraus im Cinzelnen folge. 

Das jekt zum erjtenmale befannt werdende Tuä- 


rek bringt uns aber daneben den befondern Nuten 


daß es noc heute in engerer Verbindung mit einer 
ganz eigenthümlichen uralten Schrift erjcheint, wel- 
he in Afrifa unter dem Namen Tifinagh (oder nad) 
unſres Verf. Rechtjchreibung Tifinar‘) befannt ift 
und aud bei uns am beten fo genannt wird. 
Diejes Tifinagh wurde bereit8 vor einigen zwanzig 
Fahren zuerjt in Europa etwas befannt: e8 wird 
num durch die beiden Werke Hrn Hanoteau's noch 
viel befannter, und diejer läßt fogar feine ganze 
Zuäreffpradjlehre hier in jedem Worte mit feinen 
für den Drud gegoffenen Buchſtaben ericheinen. 
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Bücher mit diefer Schrift follen ſich freilich unter 
den Iuäref nicht’ finden: dies jegige Volk gebraucht 
feine Schrift nur zu allerlei niederen Yebensbedürf- 
niffen, auch’ zu Inſchriften ; und befonders find die 
Frauen diefer ſpäten Nachkommen der einftigen Her- 
ren von ganzNordafrifa mit der alten Schrift noch ſehr 
vertraut, Wenn aber der Verf. daraus fchlieft daß. 
das Zifinagh nie in Büchern angewandt worden fei, 
fo ift das ein viel zu unficherer Schluß: die Ama— 
zirgn find nicht das einzige Volk in welchem der 
Islam alle, frühere Bildung und Buchgelehrfamfeit 
ausgerottet hat; und wenn bie Amazirgen in Alge- 
rien nur noch arabiſche Schrift kennen, wie viel 
fehlt daß diefe Urjchrift aud unter den Quäref 
ganz erlöfche? Dieſe Schrift ift vielmehr ein koſt— 
bares Weberbleibjel der uralten hohen Bildung der 
Amazirgen, von deren Urfprunge und wunderbarem 
Altertfume nur. ihre heutigen tiefgefunfenen Nach- 
fommen -feine- Bepelle haben; Aber nad) I. ©. 
AXVH findet man die Wände der Felfen an den 
gem und die Seiten der Höhlen in den Ge- 
birgen mit Infchriften diefer Buchſtaben bedeckt; die 
einen find. kunſtvoll eingegraben ‚ die andern blog 
mit Theer aufgeſtrichen; die einen immer. älter als 
die andern; und die längjt befannte Inſchrift von 
a. deren genaueftes Abbild jo eben in Gus— 
rin’® Voyage‘ ‚archeologique dans la regence de 
Tunis‘ (Paris, 1862) I. p. 122 gegeben wird, 
‚zeigt am deutlichiten wie diefe Schrift fchon neben 
der Farthagifchen als die ächt afrifanifche galt. 
Durch die Entdeung des Tifinagh und des Ama- 
zirgiſchen nun auch die Ausſicht auf eine ſichere 
'diefer Bilinguis von Thugga geöffnet. 

H oteau ſpricht auch viel über dieſe Schrift 
ſie noch jetzt gebraucht wird, beſchreibt ſie aber 

ſo unrichtig und undeutlich daß wir bei der Wich— 


[56] 
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tigkeit der Sache darüber lieber hier noch einige 
Worte Hinzufügen wollen. Er meint fie fei eine 
unglaublih unvollkommne und undeutlihe Schrift, 
habe gar Feine Zeichen. für die Vofale und gebe 
nur ein Zeugniß über die geringe Bildung der Tuä- 
rekſprache ſelbſt. Abgejehen von diejer letzten ganz 
ungehörigen Borjtellung, erjieht- man daraus nur 
daß der Berf. das Weſen diefer Schrift gar nicht 
verjteht. Das Zifinagh it feinem Weſen nach eine 
jemitifche Schrift, aber feiner Haltung nad) Mer 
die ältejte und einfachjte Art von diejer welche wir 
fennen. Man muß freilich zuvor die ſemitiſche 
Schrift felbjit in ihrem. ächten Weſen und ihrer äl- 
tejten Ausbildung fennen che man dies Zifinagh 
richtig ſchätzen kann, und außerdem feithalten daß 
fie die Laute aller Wörter eines Sates in eine enge 
Reihe brachte, und fo der indischen Schrift ähnlich 
noch über die uns befannten jemitischen Scriftar- 
ten hinausging. Waren alſo z.B. die. Worte ikfa 
i ales (er gab den Menfchen) in Einem Satze zu 
jchreiben, jo jchrieb man (um hier in Ermangelung 
der amazirgiichen die hebrätichen Buchitaben zu wäh— 
len) oo» (vgl. S. 27), weil man ikfajales 
ſprach. Die Stelle eines Vofales womit ein Wort 
Schließt, wird ganz nad) dem urjprünglichen jemiti- 

ſchen Schriftgeſetze durch einen Hauchlaut bezeichnet, 

auch mitten im der Reihe der Worte des. Satzes 
wenn der VBofal nicht mit dem folgenden zuſammen— 
fällt, fo daß z. B. für ikfa ı tidhidhin (er gab 
den Weibern) nonkoan zu ſchreiben iſt, indem 
das X in der Mitte nun zugleich den nächſten fol- 
genden Vokal trägt. Dies Grundgeſetz ſemitiſcher 
Schrift iſt hier mit einer Folgerichtigkeit durchge— 
führt welche man ſonſt nirgends ſo findet. Das 
Einzige wodurch dieſe Tuärekſchrift wirklich vom deu 
Grundgeſetzen der ſemitiſchen abweicht, iſt dies daß 
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fie die Stelle des Volales womit das Wort ganz 
vorne im Sage beginnt nicht durch einen Hauchlaut 
bezeichnet, ihn alfo infoferne völlig. unklar läßt. 
Das iſt allerdings ein fchwerer Mangel, wodurch 
das Zifinagh von der femitifchen Schrift ſich nicht 
zu feinem Bortheile entfernt; und iſt diejer Man- 
gel nicht etwa erjt in neuern Zeiten durch ein Ver— 
jehen eingeriffen, fo. liegt hier eine üble Nachahmung 
der ägyptiſchen Schrift zum Grunde; denn in die- 
fer ift dies, wie noc) das Koptifche zeigt, erlaubt. 
Daß das Tifinagh feit den 4000 Jahren - feines 
Gebrauches manche Veränderungen durchlaufen, ift 
augenscheinlich.  Borzüglih hat ſich die, jetige 
Schrift gewöhnt. alle die feineren oder härteren 
Hauchlaute durch bloße Stiche anzudeuten, was ſich 
in der Inſchrift von Thugga in gleicher Weiſe nir— 
gends zeigt. Auch ift e8 unrichtig wenn der Verf. 
meint fie habe urjprünglich nur 22 Buchjtaben: wie 
fie hier ift, hat fie volle 24, von denen fich feiner 
wegnehmen läßt. - Aber der Buchſtab welcher nach 
dem oben Gejagten die bloße Stelle eines Vokales 
andenten foll und der am Ende des Wortes gemif; 
ursprünglich derſelbe wie in jeinem Anfange war, 
ift hier ein ganz einfacher Stich .:; um fo leichter 
fonnte diejes feinere Zeichen im Anfange des Wor- 
tes allmählich abfallen, ſollte das Tifinagh wie fic 
aus feinen übrigen Eigenſchaften jchliegen läßt ihn 
anfangs wirflic gehabt haben. War es nun bei 
jeinem Urfprunge nur. ein Zweig jemitifcher Schrift, 
ſo muß e8 doch ſchon wenigitens 2000:%. vor Ch. 
fich von feinem Stamme losgetrennt haben und in 
feiner, uralten Bereinzelung fich theils feinem Wefen 
nach for alterthüntich ftarr erhalten: theils in den 
‚einzelnen Zügen: ſich jo eigenthümlich ausgebilbet 
haben daß ſchon das Phönikiſche neben ihm wie eine 
völlig verſchiedene Schriftart ausſieht. Den übri— 


ſos 
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gen Zeichen des uralten amazirgifchen Lebens wi— 
derfpricht wenigjtens diefe befondre Erfchernung nicht. 
Wir bemerken noch daß der Derf. in beiden 
Bünden eine ſehr anfehnlihe Menge von Sprad)- 
ftügfen aus dem Munde ſowohl der Kabylen als 
der Tuäref mittheilt welche zugleich als die bejten 
Beweije des eigenthümlichen Geiftes diefer Völfer 
dienen Können. Es find dies Erzählungsftüce theil- 
weife größeren Umfanges, kurze Thierfagen, und 
Stücke von Dichtung. Man erficht alfo auch dar; 
aus dag die Tuäref von denen hier mehrere Did: 
tungen mit jtrengem Versbaue und Reimen mitge- 
theilt werden, früher eine eigenthümliche höhere Bil- 
dung gehabt haben müfjen. 5.6 


4 


Der Graf Friedrih Leopold Stolberg 
und feine Zeitgenofjen von Dr. Theodor 
Menge I. Band: XVIu 415 ©. I. Band: 
VII u. 561 ©. in Octav. Mit dem Bildnif 
Stolbergs. Gotha, F. A. Perthes. 1862. In Det. 


Das edle Gejchlecht. der Stolberge, das von 
Alters Her in vaterländifchen Ehren geftanden, hat 
‚audh in die meuejte Eulturperiode unferes ‚Volkes 
thätig und empfangend mit eingegriffen. - Die Brü— 
der Ehriftian und Friedrich werden mit den auf: 
ftrebenden Genien der Sturm- und Drangperiode 
gern zufammen genannt; doch war was ihnen An- 
erfennung erwarb, überwiegend die Perfſönlich— 
feit: die Reinheit der Geſinnung, die häusliche 
glaubensinnige . und die ritterlich“ freifinnige Weife 
machte fie zu volksthümlichen Gejftalten, die den 
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verfchiedensten Kreifen ehrwürdig erjchienen. Gerin- 
ger ala der perfünliche erjcheint dem äußeren An- 
bli€ der ſachliche Gewinn ihrer Yeiftungen; denn 
weder ihre Weberietsungen aus den antiken Dichtern 
noch ihre romantischen Anfänge, noch des jüngeren 
Bruders Religionsgefchichte haben was man jo nennt 
durchichlagenden Einfluß: auf die Yitteratur oder all- 
gemein imponirende Autorität erworben. Die jtille 
Wirkung aber, welche namentlic Friedrichs Perfon 
und Werf geübt, bleibt ‚unverkennbar: feine Schrift: 
jtelferei war etwas ganz Anderes als „vornehme“ 
. Viebhaberei, wie ein empfindlicher Fachmeiſter fie a 
gejcholten : feine Berdeutfchungen der Claſſiker 

den Voſſiſchen an Deutlichkeit, den fpäteren an 
ſchwungvoller Schönheit oft voran, und die Yieli- 
gionsgefchichte ift, was auch der Eritifche Fachgelehrte 
daran vermifje, doch mächtiger Wirfung gewefen zur 
Erwedung der Herzen und Wiederentdeckung ver- 
fchütteter Schäge. Es wird demnach der geneigte 
Yefer, dem das Uebermaß der biographifchen Spe- 
cialien etwa bedrohlich erichiene, fich ſelbſt antwor- 
ten, ob es eim eitles Unternehmen fei, auch heute 
noch des Mannes Andenken zu erneuen, der einjt 
ein Liebling des Volkes war. F 

- Die hier vorliegende Arbeit will ebenfowohl Uni- 
verjal-Zeitbild jein als Special» Biographie; beides 
vereint ſich in den politifch-religiöfen Verhältnifien 
des jüngeren Grafen, dejjen Religionswechjel oder 
„Rücktritt zur Fatholifchen Kirche“ einjt die öffent: 
liche Aufmerkfamkeit mächtig erregte. Als Friedrich) 
Leopold Stolberg im %. 1800 von der Iutheri- 
Kirche zur römiſchen überging, da ward Haß 
—* Liebe an ya = ;. leider, wie in 
genſchlichen Dingen meift gejchieht, war des Zür— 
nens und DVerneinens auf beiden Seiten ein Meh— 
reres; gottlob aber die Friedenstöne evangelifcher 
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Liebe Elangen auch hindurch, ſchwach doch vernehm- 
ih ‚genug, um der ftreitfreudigen Mehrheit den 
Weg zu zeigen wo Einheit zu furchen wäre. Jener 
Streit ift wie der Leffing-Gözifche verflungen; man- 
cher Zeitgenoß fragt mit Verwunderung: wozu alte 
Wunden aufreigen? Haben wir nicht frifcher Wun- 
den genug, jchmerzlich Elaffende, an denen die Hoff- 
nung, es wären zaıWvıoı wolves, unjerem 
Kleinmuth immer ferner rüdt? — Aber foldhe 
Frage überfieht, daß der innigfte Geifterfampf , den 
Gott eben unferen Volke auferlegt hat, nicht ein 
ewig schwebender ift, fondern im fittlichen und wiffen- 
—28 — Gebiet ſchon Ergebniſſe trägt und getragen 
hat, die aller Welt zu Gute kommen; doch dauert der 
Kampf noch, und durchzieht unſer Leben als wäre 
uns beſchieden die Pole mitfammt deren Schwer— 
punft zu befigen und thätigleidend zu verarbeiten. 
Die fogenannte Fatholifche Strömung unſerer Zeit 
ift nur ein That-Zeugniß, wie beide Theile nad) 
der verlorenen Einheit fuchen. Fälſchlich jedoch ver- 
wechjelt der NRadicalismus das Jeſuitiſche oder Ul— 
tramontane mit dem Ffatholiihen Princip, wel- 
ches noch heute wie in Luthers Zeit die Einheit 
der Kirche bedeutet, die unfichtbare Gemeinde der 
‚Heiligen, deren verborgenes Leben in den wirklichen 
Einzelkirchen gliedlich fichtbar waltet. Dieſe Fra- 
gen an lebendigen Beilpiel zu erörtern lohnt wohl 
der Mühe, und fo ift von diejer Seite her eine 
Wiederaufnahme der Acten gerechtfertigt, welche M. 
als Hauptmotiv feiner Arbeit nennt 1, VII. XI 
u. a. St. | 

Aus der Litteratur jener Zeit find die Haupt- 
quellen :: der Briefwechjel und die mehr polemifchen 
als thetifchen Flugfchriften, den Kundigen wohl er- 
innerlih. Neuerdings find von katholiſcher Seite 
her mehrere Darftellungen erfchienen, die freilich bei 
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alfer beabfichtigten Irenik doch Feinesweges ohne 
convertivende oder paränetifche Färbung find; mit 
Recht, da wir es ebenfo machen würden, md die 
'Zeit der Gleichmüthigkeit, der Falten Objectivität 
hoffentlich noch lange nicht gekommen ift. — Al— 
fred Nicolovius in Bonn hat 1846 eine Bio- 
graphie Fr. Sts gegeben voller Begeifterung, in 
Abficht Fatholifcher (?) Irenik, aber in derAusführung 
nicht überall der Abficht gemäß, da denn doc) mehr 
Polemifches gegen die Evangeliichen, und mehr En- 
fomiaftiiches gegen Fr. Stolberg geleiftet it, als. 
der irenischen Tendenz angemefjen wäre. Uebri— 
gens iſt Nocolovius Darftellung anmuthig feſſelnd 
und gilt für eine der beften diefes Inhalts. 

Th. Menge hat num gejtrebt, in eier aus- 
führligeren et zu fchildern was me: und 
jenen M m Innerſten erregte, und, zu dem 
Ende ein — * Lebensbild nicht bloß litterariſchen, 
ſondern vaterländifchen Inhalts verſucht. Der Plan 
des Werkes iſt durchſichtig, die buchliche Einrichtung 
bequem; läſtig wird oft die Breite nicht ſowohl der that- 
ſächlichen Mittheilungen als der hiftorifchreligiöien Re— 
flerionen, da beiheutiger Bücherfluth nırr wenigen Leſern 
die Muße zufällt, dergleichen fo gründlich zu durchlejen 
wie etwa ein poetifches oder wilfenjchaftliches Buch. 
Seiner ke er Slanbensform hat der Verf. fein 
Hehl, aber in Liebe zu erfeimen, was den , 
San Freunden Stolbergs: Claudius, Ha- 

avater ꝛc. gegeben war, und jtellt in guter 
Sruppirung die Bildniffe jenes doppelten Freundes- 
freifes auf von evangelifchen und Fatholifchen Zeit- 
genofjen die mit St. lebten umd webten, und einer 
heiligen Gemeinschaft nachftrebten die micht ftritt 
um Scheidepunfte, ſondern auf gemeinſamem Slau- 
bensgrunde den gemeinfamen Feinden des Chriften- 
thums widerfagte. Solchen fiebevolf gläubigen See- 
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len ift möglid) was fonft in digfer Welt unmöglich 
heißt: eine Einheit über den Gegenfäten ins Le— 
ben zu führen. . Der Unterfchied des föniglichen 


*  SBriejterthums von dem priejterlichen Wolfe , welcher 


die wejentliche Grenze zwijchen Rom und Witten- 
berg ausmadt: er ijt ja feinesweges. gleichgültig, 

wie er. denn auch die ganze Lebensgeftalt beider 
Kirchen durchwaltet, und beiden gibt was ihre Größe 
und Schwäche, Hoheit und Niedrigfeit ausmacht: 
aber er braucht nicht nothwendig die Herzen zu ent- 
fremden, weil er der einen allgemeinen jelig ma- 
chenden Kirche gliedlich eingeordnet ift. 

Die Eintheilung des M.fchen Buches gliedert 
fid) nad) den Lebensaltern Fr. Stolbergs in: 1. 
Knaben⸗ und Zünglingsalter 1750— 76; U. Manns» 
alter, 6" zum Uebertritt — der fogenanmten Rück⸗ 
kehr“ in die katholiſche Kirche 1800; Greifen⸗ 
alter — welches mit dem 50. Jahre ſchon beginnt, 
obwohl des „Greiſen“ inexhausta pubertas et— 
was länger dauerte. — Die Erzählungen aus der 
Jugend enthalten neben dem längſt Bekannten einen 
Schatz von Erinnerungen aus dieſem ‚edlen Leben, 
das wie wenige — felbjt Göthe nicht ausgenommen ! 
— eine ächte volle und ganze Jugend gelebt Hat 
von Anfang an. In der einleitenden Befchreibung 
des deutschen VBolfscharafters ©. 14 fällt e8 auf, 
daß neben dem allgemein Menſchlichen was 
allerdings dem germanifchen Bolksthum: vorzüglich 
zugehört, nicht auch die fpecifiih deutfchen Züge 
verzeichnet find: die Meaflofigfeit, das excentriſch 
träumerifche melancholifch verjenfte Weſen, das Rin⸗ 
gen zwiſchen Geiſt und Natur, aus welchem unſer 
Gemüth und Schickſal wunderlich zuſaminengewebt 
iſt; jener furor tedesco, von dem die furia fran- 
cese nur ein jchwächeres Abbild ift, alle jene dunf- 
fen aber gewiſſen Sonderthümlichkeiten find zwar ſeit⸗ 
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dem der 30jährige Krieg das deutſche Adlersgemüth 
gebrochen, nicht mehr fo durchwirkend wie ehemals, 
fie ziehen aber durch unfere ganze Gefchichte Hin- 
durch wie Fluch und Segen und würden deshalb 
hier, ſowohl in der Einleitung zu Stolbergs Leben 
als ſpäter im Berlauf, gar wohl ihre Stelle fin- 
den. — Eine andere hijtorifche Betrachtung: über 
den Einfluß der Yitteratur auf die neueren Volks— 
thümer — daß fie nämlich in England und Franf- 
reih nur Spiegel und Abdrud des vorhandenen 
Bolfsthums, in Deutjchland aber zugleich Beherr- 
ſcherin des fortjchreitenden Geiftlebens geworden 
jei (©. 18), gibt viel zu denken. Unbedingt ſtim— 
men wir nicht bei, doch ift verjchiedene Wir- 
fung. wohl anzunehmen, da der Deutfche leider mehr 
liest als alle übrigen Adamsfinder, daher. auch. mehr 
im Bann der Buchlichkeit gebannt ift, was Ginige 
daraus erklären, daß bei uns nur ein Zehntel des Vol- 
fes Nichtlefer feien, bei anderen nur Bin Zehntel 
Leſer. 

Als Hauptergebniß von Sts Jugendzeit halten 
wir feſt den tiefen Lebensgehalt des Familiengeiſtes, 
deſſen Wurzel Gottesfurcht und Erkenntniß der hei— 
ligen Schriftlehre war; dorther fließt Sts ſpäteres 
Leben und Ringen mit dem Rationalismus, aus 
dem er ſich nach Rom rettete, weil die Heilsgüter 
der evangeliſchen Kirche damals wie in dunklen 
Schachten verborgen lagen, oder doch Stolberg ver— 
borgen blieben trotz ſeiner evangeliſchen Freundſchaft 
mit Claudius und Lavater. Hätte ihm Hamann 
noch zur Seite geſtanden — vielleicht wäre dem 
Neückhait Sucenden eine Stüte gewährt gewejen, 
wenn auch Hamanns Art am wenigiten ſyſtematiſch 
fehrhaft war. Stolberg aber, mit Freuden ſei's 
gejagt, it dem Evangelium nicht feind geworden, 
nachdem er die wankende Kirche jeiner Väter ver- 
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ließ; gegen Verunglimpfüngen erwies er ſich hoch— 
ſinnig, wie einem frommen und adligen Gemüthe 
ziemt; den Geiſt- und Herzverwandten blieb er der— 
ſelbe. Es iſt auch anderswo — bis zum heutigen 
Tage — vorgekommen, daß die Ungläubigen es in 
fanatiſcher Intoleranz den Gläubigen weit zuvor 
thun. Während der ächt evangeliſche Claudius, der 
ſchwärmeriſch reformirte Lavater ihm wehmüthig doch 
liebevoll nachſchauten auf dem neuen Wege der ja 
nicht für ewig trennen kann, ergoß ſich die grim— 
mige Zornſchale des rationaliſtiſchen Voß und Pau- 
lus, als ginge wer nach Rom geht dem ewigen 
Gericht entgegen. | 

Bei alle dem aber wollen auch wir nicht unterfaf- 
fen, für unfere Kirche mit ehrlichen Waffen zu 
jtreiten, und den offenbaren Irrthümern die auch 
Menge wiederholt vorbringt, uns offen entgegen- 
ſtellen. Nicht wegen des Primates Petri, deſſen 
unhiftorifche Begründung den gelehrten Katholiken 
(vgl. Aſchbach Kirchenlexicon) jo gut bekannt ift 
wie die Ungültigfeit der ifidorifchen Decretalien; auch 
nicht wegen der Motivirung unferer „ Abtrün- 
nigfeit“, als wäre diefe aus Yuft am Berneinen 
gefchehen, und nicht vielmehr aus tiefem Be- 
dürfniß des Glaubens — wie ja felbft Mo- 
litor und der fromme KRedemtoriit Hofbauer 
in Wien (f. Berthes Leben 2, 160) anerkannten. 
Auch um Glauben oder Werke, Wahrheit oder Zwed- 
mäßigfeitt der Dogmen und ähnliche Punkte, die 
unfer Verf. gelegentlih mit zur Grörterung zieht, 
jtreiten wir hier nicht, da die theologische Wilfen- 
ſchaft unermüdlich) au diefer ſchweren Speife ver- 
daut. — Dagegen ift uns nicht gleichgültig, man— 
che Vorwürfe gegen die Reformatoren ernent zu 
ſehen, die längft wiffenfchaftlich widerlegt find. 

Luthern Inconſequenz vorwerfen ift noch der 
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erträglichjte Vorwurf, da hiemit alles Menschliche 
behaftet ift*), und die römische Kirche felbit, wie 
jehr fie fi) des Gegentheils rühme, doc; von In— 
conjequenz nicht frei ift, wenn fie z. B. die Prie- 
iterehe verwirft und doc unirte Griechen mit che- 
lichen Prieftern gerne ſich einverleibt. — Schlim- 
mer ift, Luthern willfürliche Tert-Aenderungen der 
heiligen Schrift, fomit Fälſchungen vörzuwerfen 
(Menge 2, 99, Nieolov. 73). Außer den Fällen, 
die aus ungenügender Sprachfenntniß herrühren und 
von jpäteren Gelehrten aller Confeſſionen zu bej- 
jern verſucht find, bleibt vorzüglich) das viel be- 
ihrieene Sola fide jtehen: „Allein durc den Glau— 
ben.“ Dieſe Uebertragung des Grundwortes Röm. 
3, 28 Aoyılöousda dızmovocda niorsı dvIow- 
mov, Xwgıs. Eoywv vöuov rechtfertigt Luther ſelbſt 
damit, daß der grammatifhe Sinn mit und 
ohne das Wort „allein“ völlig derjelbe bleibe; 
das Fünuten Fatholifche Theologen, die Kuthers - pole- 
miſche Schriften gewöhnlich befjer fenmen als die theti- 
hen, ebenjo gut wiſſen wie evangelifche; zudem 
jagt die Vulgata »arbitramur justificari homi- 
nem per fidem, sine operibus legis« weſent— 
lid nichts Anderes als die Lutherifche. — Wie 
oft hat überdies Luther aus Pietät gegen alte Ue= 
berlieferung den römiſchen Text zu Nathe gezogen, 
z. DB. Ep, Matth. 26, 30 duwroavees » hymno 
dicto« was neuere Weberjeger ins be gebeſ⸗ 
ſert haben; ein evangelifcher Eiferer e vor- 
zeiten, daS „Lobgejang fingen“ fei erjt recht feſt 
zu halten als erites Zeugniß der fingenden 
Kirche. — Dagegen nimmt es Wunder, daß 
Rom in jeiner Vulgata ſich wirklich willfürlicher 

; Iacob Böhme fagt: Nur Engel und Teufel find 
entf in Gut und Boſem, Menſchen nicht. 
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Text-Aenderung jchuldig macht, ‚wenn jie z. B. 1 
Kor. 15, 51 das grade Gegentheil des von Rom 
jelbjt beglaubten Grundtertes Aavess uEv oV 
xz0undmooussa, mravıss dE .d)laynoousde auf- 
nimmt in der Berjion »Omnes quidem resurgemus, 
sed non omnes immutabimur. Leander v. ER deut- 
ſche Ueberfegung folgt der griechischen Urſchrift, welche 
auch Angelo Maio 1857 »ex antiquissimo 
codice vaticano « wiederbringt; beide find mit 
firchlicher Approbation edirt. Daraus erhellt, daß 
Rom entweder die Vulgata gegen und über den 
von ihm ſelbſt beglaubten Grundtert ſtellt, oder 
zwei einander widerfprechende Texte gleich gültig 
erklärt. — Auch das fällt auf, daß viele Namen 
des A. T. in der Vulgata nad) der ‚abgeleiteten 
Quelle der Septuaginta übertragen find, wo Lu— 
ther die Hebräifhe Grundform heritelit, alfo: 
- Jesaja ftatt Esaias, Esra ft. Esdras, Simson ft. 
Samson, Hoi it. Osanna u. a. 

Vieles Aehnliche worüber hier zu controvertiren 
wäre lafjen wir unerwähnt; nur wegen beiderjeiti- 
ger Keßergerichte möchten wir gegen Stolberg-Menge 
2, 119 doch geltend machen, was einjt ein. Jeſui— 
tenzögling dem befannten Sprucdhe zur Ergänzung 
beifügte: Ecclesia non sitit sanguinem — sed 
bibit.. — Und wegen des ‚mangelnden praesens 
numen in unjrer Kirche (vgl. M. 2, 121) erin- 
nern wir daß fie zwar das tägliche Opfer der tri- 
dentiniſchen; welches den Klaren Schriftworten Hebr. 
9, 28.10, 12; 14 zumwiderläuft, verwerfen muß, 
aber nichts dejto minder der Gegenwart Chrifti im 
Sacrament und in der Mittheilung des Gotteswor- 
tes gewiß ift. 

Wenden wir ums zu den Lichtfeiten der M.ſchen 
Schrift. Außer dem, was in Daritellung der per- 
fönlichen Erlebniffe, in dem Reichthum litterariſcher 
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Data mit Sorgfalt erlefen ift, erfreuen wir ıms 
befonder& der durchaus ehrlich vaterländifchen und 
politifch verftändigen Gefirmung. Schon im Yahre 
1848 ward uns fund, wie die gebildeten Katholiken 
durchfchnittlich ein weit befferes politifches Judicium 
zeigten 3. D. bezüglich Frankfurts, Preußens, Oe— 
jterreichs ꝛc. (vgl. Hiezu auch M. 2, 191. 198. 
225. 228. 255) als die Mehrheit der Wortführer 
auf unfrer Seite; jenes Urtheil hat fic bewährt, 
diefes ift dem Wechfel unterlegen. — Wer mit 
einfältiger Wahrheitsfiche die letzten Menfchenalter 
erwägt, der wird erjtaunen über die dicken Wolfen 
politiichen Unverjtandes, die auch unſeren Claſſike 
den Horizont verfinfterten — fo daß Einer der be 
jten um 1780 Alle Groberungstriege fir unmöglich hal- 
ten, alle Baterlandsliebe eine Befchränftheit ungebildeter ® 
Völfer nennen, das geiftlofe dumme dumpfe Mittel- 
alter ſchimpfen dürfte — und daß ſo viele geiftreiche 
Leute das friſchweg glaubten! — Bei Stolberg 
dagegen finden wir politiſche Anſichten über das 
Vaterland, die aus der wirklichen Geſchichte ge— 
— ſind und ihre Bewährung nicht bloß im 
Langſtvergangnen tragen, ſondern bis in die jüngſte 
Gegenwart hinein; denn manches Urtheil hat noch 
heute ungejchmälertes Gewicht: fo die richtige An— 
ficht über Sachſen, das 1815 wie ein Käſe zer— 
Schnitten ward als wären die inwohnenden Men- 
ihen Milben (M. 2, 368. Nie. 110); über Pren- 
ßens Buhlen um franzöfifche Gunft (Nicolov. 102); 
über Napoleon, vor deſſen Despotie Fein Friede 
zu erhoffen fei sche er in Johann von Leydens Kä— 
Ri est wäre (Nic. 103); über das Bedürfniß 
licher Feindſchaft und ewigen Krieges mit den 
anzojen, „die uns haffen mehr als je und rache- 
der Gelegenheit harren“ (M. 2, 357). 
anche diefer Wahrheiten find aus der 
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Geſchichte mühelos zu. erlefen,, und doch dem blöden 
Sinne des Augenblides ſo weit verborgen,  dafi 
noch heute, Buhlerei mit Frankreich möglich: ift! 
Gottlob aber gehört die Gefchichtswahrheit nicht 
eimem äußerlichen Befenntniffe allein; wie viel hat 
zum Aufſchluß des Mittelalters die proteftantifche 
Wiffenichaft gethan! — Stolberg und die Seinen 
find es aud nicht, die dieſes irgend ableugnen 
möchten; ja neben den. jcharfen Aeußerungen gegen 
Yuther » tritt anderſeits volle Werthſchätzung deſſen 
hervor, was jein Wirken dem. Volfsthum ,;. der 
Sprache, dem Baterlande erworben hat. Stolb. 
chrieb. 1809. an Perthes: „Wider die Berfon 
uthers, in welchem ich nicht nur einen der größ- 
ten Geiſter, jo je gelebt haben, fordern auch die 
große Religiofität, die ihn nie verließ, ehre, werde 
id) nie einen Stein aufheben (M. 2, 473). P. 
Perrone S. L, deſſen Controvers-Catechismus 
„Weber Proteſtantismus und Kirche“ im Italien bis 
1860 20 Auflagen erlebte, möchte fich hieran be- 
(ehren- fünnen, falls der Fanatismus überhaupt zu 
belehren wäre. | 
Der ritterlihe Greis St. fandte, felbft nicht 
mehr des Schwertes mächtig, vier Söhne: zum Frei- 
heitsfampf , deren einer bei Liguy fiel” (2, 379. 
381). ‚Zur, deutfhen Färbung gehört, daß der 
deutjchen Thorheit wo es Noth thut gehörig gegei- 
Relt, auch gelegentlich dem Bruderjtamme ein (ver: 
dienter ?). Hieb ‚eriheilt wird — aljo mußte Bürs- 
ger im Lande der Philifter, nämlich in Göttingen, 
verſchmachten (1, 189). Niemals aber ift folches 
gemüthliche Anzapfen in Bitterfeit übergegangen, 
und nimmermehr hätte Stolberg gleichwie Heine 
und Börne das edle Baterland offen vor aller 
Welt zu Schanden geſchimpft. — : Die ganze Le- 
bensgeitalt der Stolberge, man kann fagen der Ge 
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nius ihres Haufes hat neben dem was fie an be: 
fonderen geijtigen Gaben befiten, den allgemeinen 
Typus des Niederfühfifchen, der gleich dem 
Englifchen ſich vor vielen Volksthümern auszeichnet 
in Heimathsliebe, perfünliher Hoheit, Familien-Pie— 
tät; das ward jener ‚Zeit weniger anerkannt als in 
fpäteren Tagen, wo der Name des „Norddeutichen“ 
zu neuen Ehren gefommen iſt bei allen Brubder- 
fHämmen. 

Die Vorreden beider Theile weiſen aug wie das 
Buch entitanden: aus Erinnerung. perfönlidf®® Freuud- 
ſchaft und Genofjenfchaft, allmählih aus diejem 
Rahmen herausgewachjen zu vaterländifchen Umſich— 
ten, gleihfam die Meitte haltend zwiſchen Selbitbio- 
graphie und univerjalhijtorifcher Weltbetrachtung : 
denn die häusliche und öffentliche Wirkſamkeit bil- 
den einen Hauptunterichied beider Theile gegen ein- 
‘ ander. Daher ijt der erfte Theil an gemüthlichen 
Reflexionen reicher, obwohl „eine große Anzahl An— 
merfungen, Citate ꝛc. fpäter noch weggefchnitten, 
auch am zurickgebliebene die kürzende Hand gelegt 
ft; — — aber aud fo nod mag einigen Yefern 
die Fahrt am Ufer fich zu. breit machen, jo daß fie 
ungern das jtrömende Fahrwaffer aus dem Geficht 
verlieren“... (1, XD. Um das zu verhüten ift 
der chronologiiche Zeitweifer auf jeder Seite als 
Handhabe der Drientirung beigegeben, was ähnli- 
hen Werfen durchaus. zu empfehlen wäre. | 

Hiernach wird das: Hauptergebniß der M:fchen 
Darjtellung bei Freimden und Gegnern der Sarhe 
nicht allzu verfchieden fallen. Sie tjt nützlich, reit 
haftig, überſichtlich; wer dabei an die — 
lich ſchöne Perthes⸗Biographie ſich erinnert, wird 
finden, daß ſie an dieſes Muſter ſich anlehnt aber 
es nicht erreicht. Spurlos vorübergehen wird M's 
Buch wohl nicht; ein paar zeitſinnige Stimmen ha— 
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ben ſich jchon vernehmen Taffen, die ihn ultramon— 
taner Orthodoxie ꝛc. bezüchtigen und mit Haß und 
Spott begießen. Urtheile der weife Lefer felbft. 
Unferjeits ſoll er anfrichtigen Dank haben für die— 
jes fiebevoll gezeichnete Lebensbild eines Achten deut- 
jchen Mannes, der wie Wenige in fich feit und _ 
eins war: daher wir Göthes und Lavaters Urtheil 
von dem „weichen zarten beftimmbaren Menschen * 
berichtigen mit dem tiefer blickenden Vilmars: „Die 
fejte Sale Stolbergs Konnte in jener fubjectiven 
Degeifteriftg der Genieperiode feinen Frieden finden“ ; 
mit welchen Worten das Kleinod evangelischen Glaubens 
nicht verdumfelt, aber evangelifche Liebe dem bewie— 
jen, wird, -der dem Evangelium im Herzen nie ab- 
trünnig geworden ift. Davon zeugt Stolb.8 Reli- 
gionsgeſchichte — (deren Ton von Anfang ich 
ganz in Luthers Sprach und Denkweife bewegt) — 
fein in Freud und Leid gejegnetes häusliches Leben 
und die Bewährung der Treue in den letzten Stun— 
den; Seelen⸗ und Yebensbilder, die jeden Chriften 
erbaulich‘ fein können, wie nahe oder fern er auch 
jtehe zur römischen Kirche. ' 7 | 
0 Br HR | E. Krüger. 
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Maria Thereſias erſte Regierungsjahre. Von 
Alfred Ritter von Arneth. Erſter Band 1740 
— 1741. Wien 1863. Wilhelm Braumüller. 
XVI und 422 S. in Octav. | 


Zange genug haben wir Hagen müſſen, daß für 
die Bearbeitung der neueren deutſchen Gefchichte 
von Defterreih aus und mit den Hilfsmitteln, 
welche die öſterreichiſchen Archive darbieten. mußten 


* 
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fo wenig gefchehe, daß außer der Kriegsgeichichte, 
die allerdings vielfach tüchtige Bearbeitung gefun- 
den, fait feine Seite des Lebens eine befriedigende 
Darjtellung erhalten, daß wir über den Antheil, - 
welchen Dejterreih an den Greignijjen der neuern 
Zeit genommen, meijt nur durch das unterrichtet find, 
was fremde Autoren berichtet haben. Erſt in den 
legten Decennien ift es anders geworden. Wie 
jeitdem die Beichäftigung mit der älteren Gejchichte 
eine regere und mehr Fritifche geworden ift, jo find 
auch über die neuere und neufte Zeit Arbeiten her— 
vorgetreten, die, auf die reichen Materialien öffent: 
licher und privater Archive geftügt, ein neues Licht 
über wichtige Perioden verbreitet haben. Für das 
16te und 17te Yahrhundert befonders Chlumecky 
und Gindely — denn Hurter fann man, troß des 
reihen Stoffes, der ihm zu Gebote ftand, in diejer 
Reihe nicht wohl nennen —, für das 17te und. be- 
ginnende 18te Arneth in feinem frühern Buch über 
Eugen von Savoyen, für die Zeiten der Maria 
Therefia Beidtel, Wolf, Lorenz, Karajan und An- 
dere, find hier mit Erfolg thätig gewefen. Aber 
immer nod) fehlte e8 an einem umfafjenderen Werte, 
das die vorhandenen urfundlichen Quellen zur Ge- 
ſchichte, namentlich der zweiten Hälfte des 18ten 
Jahrhunderts ausbeutete, überhaupt die recht eigent- 
fh mit Maria Therefia beginnende neue Gefchichte 
Deiterreichs in vollem Zufammenhang zur Darftel- 
lung brachte. 

Zu einer ſolchen Arbeit war Hr Arneth vor 
Andern berufen und geeignet. Sein ausführliches 
Werk über Eugen von Savohen hat allgemein die 
verdiente Anerkennung gefunden: unter Benutzung 
reicher handſchriftlicher Quellen war es zu einer 
Geſchichte Oeſterreichs in der Zeit Eugens gewor— 
den, und empfahl ſich, bei großer Ausführlichkeit 

[57] 
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der Darftellung und mannichfach neuen Deittheilun- 
gen über die inneren und äußeren Verhältniſſe, 
ebenfo jehr durch ein Streben nad) unbefangener 
objectiver Auffaffung, wie durd) einfache, aber an- 
Iprechende Erzählung. Faſt unmittelbar fchliegt die 
Zeit Maria Therejias fi hier an, und der Verf. 
war in jeder Weife aufs bejte vorbereitet, um eine 
Bearbeitung derjelben zu übernehmen. In ſeiner 
Steltung als Bicedirector des Haus-, Hof- umd 
Staatsarchivs hatte er die freilte Benutzung der 
reichen Schäte dejjelben. Ein Blick auf die beige- 
fügten Anmerkungen zeigt, daß ihm außerdem aber 
auch alle. Sanımlungen offen jtanden, das Kriegs- 
archiv, die jtändifchen, mehrere Privat-Archive, die 
Privatbibliothef des Kaiſers ſelbſt. 

Auf Grund der. hier vorhandenen Hülfsmittel, 
die, wie der Berf. jagt, in fait unüberjehbarer 
Menge zu Gebote ftehen, wird num eine ausführ- 
liche, möglichjt erichöpfende Darjtellung der Regie— 
rung Maria Therefias beabfichtigt. Aber er be- 
jcheidet ſich, daß vielleicht feine Kräfte nicht ausrei— 
hen möchten, die Aufgabe ganz zu bewältigen. 
„Die Gefahr, jagt er, Liegt nicht fern, es werde 
nad; Ablauf der Reihe von Jahren, welche jene 
Durchforſchung unabweiglich fordert, felbjt eine nicht 
kurz bemejjene Lebensdauer angenommen, doch die 
geiftige Kraft und die phyfifche Zeit nicht mehr vor- 
handen fein, um das gewonnene Material auch zu 
der beabfichtigten Darjtellung zu verwerthen.“ Ge: 
wiß läßt ſich gerade bei einem Werf diefer Art 
nichts dagegen jagen, wenn die einzelnen Abfchnitte 
nad einander gearbeitet werden, und e8 bleibt nur 
der Wunfch, daß ‚vorher eine ſolche Ueberficht des 
ganzen zu benugenden Materiald gewonnen ift, daß 
überfehen werden kann, was für jeden eimzelnen 
Theil zu verwenden ift. Und das darf hier ohne Zwei- 
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fel angenommen werden. Hr Arneth hat es aber 
vorgezogen, auch nicht gleich eine Gefchichte der gan- 
zen Regierung Maria Therefias anzufündigen, jon- 
dern diefe in mehrere Abjchnitte zu zerlegen — be: 
ren er vier unterſcheidet, — und vor der Hand mit 
einer Bearbeitung der erjten, wie er fagt, der er- 
jten Negierungsjahre, d. 5. der Zeit bis zum Aa— 
chener Frieden, jener Jahre des Kampfs um die 
Ötterreichifche Succeffion, um die Aufrechthaltung der 
öfterreichiichen Monarchie, zu beginnen. Schon dies 
wird, nad dem Mafftab des vorliegenden Theiles 
gemeffen, eine Reihe von Bänden in Anfpruch neh- 
men. Aber wir mögen dem Verf. Leben und Kräfte 
wünfchen, um die Aufgabe in vollem Umfang zu 
löfen. Sie ift e8 werth, daß auf fie aud) eine län- 
gere Reihe von Jahren gewandt wird. Und wenn 
die Arbeit vollendet, wird unfere Hiftorifche Yittera- 
tur um ein wichtiges Werk bereichert, unfere Kennt- 
niß der Geſchichte um ein ſehr Erhebliches gefördert 
fein. Darüber läßt ſchon diefer Anfang feinen 
Zweifel. 

Das Buch, wie es vorliegt, zeigt im Ganzen 
die Eigenfchaften, die wir an der früheren Arbeit 
des Verf. ſchätzen gelernt haben. Bei volljtändiger 
Beherrfchung des gedruckten und hauptfächlich unge: 
druckten Matetlals, eine möglichit gleichmäßige Be: 
achtung der inmeren und äußeren Verhältniffe, ein 
Streben nach gerechter Würdigung der -einzelnen 
Berfönlichkeiten und ein Geſchick, diefelben in ihrer 
Eigenthürmlichkeit und Bedeutung vorzuführen, dazu 
aber auch Beachtung des allgemeineren Zufanmen- 
hangs der Dinge, des in der Zeit herrfchenden 
Geiftes; die Erzählung, ohne bejonderen Schmud 
und höhere Kunft, hie und da ſelbſt etwas zu wmeit- 
läuftig, und ſich wiederholend, aber anfchaulich, ge— 
wandt und auch weiteren Kreifen durchaus zugäng- 
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(ih. Der Verf. ift erfüllt von hoher Verehrung 
für die vn feines Werfs und fpricht dies bei 
jeder Gelegenheit entfchieden und mit Wärme aus. 
Auch fein öfterreihifcher Standpunkt verleugnet ſich 
nirgends. Doch macht diefer ihn wenigftens nicht 
blind für die großen Mängel und Gebrechen, welche 
es gab, für die Schwächen der hochgeftellten Män- 
ner, welde Maria Therefia zu Anfang umgaben, 
aud des Gemahles Franz von Lothringen; er ver- 
fchweigt auch nicht, wie wenigftens manches Schroffe 
und Einfeitige zu Zeiten und in einzelnen Verhält- 
niffen bei der Königin hervorgetreten ift. 

Herr Arneth ift in dem frühern Werk bemüht 
gewejen, auch den Feinden Oeſterreichs gerecht zu 
werden und hat eine größere Objectivität gezeigt, 
als man es bei feinen Yandeleuten gewohnt ift. 
Er hat das Streben darnady auch jett nicht ver- 
leugnet; aber es ift ihm wohl weniger als früher ge- 
(ungen. Namentlid) Eins fcheint ihm ſchwer, zu 
Schwer zu werden. Auf den großen Gegner Ma- 
ria Therefias, Friedrich II. von Preußen, hat er es 
nicht ausgedehnt. Iſt e8 der Haß der Königin, 
den ihr Hiftorifer erbt, oder die gereizte Stimmung 
des Augenblid8 in Defterreich überhaupt, ich finde, 
daß der DBerf. ſich Hier felber untreu wird und 
nicht in leidenjchaftfreier Weife die Hiitorifhen Er- 
eigniffe auffaßt und vorführt. Man braucht weitaus 


nicht Alles fi) anzueignen oder gelten, zu laffen, was 


preußifche Hiftorifer zur Rechtfertigung oder Ver— 
herrlihung Friedrichs in feinen Beziehungen zu De- 
fterreich oder fonjt vorgebradht haben, um dies zu 
finden. Friedrich felbjt in feinen Aufzeichnungen iſt 
meift rüchaltslofer als jene und Hat der Motive, 
die ihn bejtimmten, wenig Hehl. Aber er verdient dann 
ſicherlich auch einen gewiſſen Glauben in Beziehung 
auf das, was er ſelbſt als ſeine leitenden Gedanken 
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angibt, und e8 empfiehlt dem Verf. nicht, wenn er 
überall nur von Lift, Täuſchung und Trug zu re 
den weiß: fo bei den erjten Verhandlungen über 
die von Friedrich erhobenen a bie auf Sche- 
fien, bei der Verbindung mit Frankreich, bei der 
Wiederaufnahme der Feindjeligfeiten nad) den Ver- 
trag bei Kleinfchnellendorf. Das Bild, weldes Hr 
A. davon gibt, ſcheint mir nicht das der ruhig zurück— 
blickenden Gefchichte, jondern im Wefentlichen ein 
jolches zu fein, wie man es unter dem erjten Eindrud 
der Greigniffe am Wiener Hof faſſen und dafjelbe 
ſich namentlich der Seele der fchwer verlegten Ma— 
via Thereſia jelbjt einprägen mochte. 

Im Uebrigen wird gerade über dieje Verhält— 
niffe auch am wenigiten eim neues Licht verbreitet. 
In höherem Maße ift das der Fall bei den Ber: 
handlungen mit Frankreich, die in ihrem zu Anfang fo 
ſchwankenden und wechjelnden Charakter hier deutli- 
cher als bisher zu Tage treten. Die Täufchung, 
in welcher fich bei dem Tode Karl VI. lange Zeit - 
hindurch der Wiener Hof über die Abfichten Frank— 
reichs befand, die Verhandlungen, welche von hier 
aus mit Spanjen, Baiern, Sadjen ꝛc. gepflogen 
wurden, find nach den Depefchen der Gefandten 
und andern Quellen in großer Volljtändigfeit dar- 
gelegt. 

Für andere Berhältnifje find auch hier noch die 
Relationen und Briefe der venetianifchen Gejandten 
von nicht geringer Wichtigkeit gewefen: als unbe- 
theiligte Beobachter ‚geben diefe oft interefjante Mit- 
theilungen, fowohl über die handelnden Perſönlich— 
feiten und einzelne Vorfälle, wie über die allge: 
meine Tage der Dinge. Aus ifhen hat der Verf. 
zum guten Theil gefchöpft, was er über die inne- 
ven Zujtände Oeſterreichs in der letzten Zeit Karl 
VI. und bei dem NRegierungsantritt Maria There 
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fias mittheilt; Anderes boten andere geſandtſchaft 
liche Berichte dar. 

Der Eindrud, den die Perfünlichkeit und Wirf- 
jamfeit der jungen; Königin machen, wird nicht wenig 
erhöht, wenn ıinam* hier fieht, unter wie in der That 
außerordentlich fchwierigen Verhältniffen fie die Re— 
gierung angetreten hat. Faſt nicht weniger gefahr- 
voll als die Beziehungen nad) außen waren die Um— 
jtände im Innern. „Cine mißgejtimmte Bevölfe- 
rung, heißt e8 (S. 76), verarmte Provinzen, einen 
leeren Schaß, ein zertrimmmertes Heer, abgelebte 
Greife als Minifter und fchwer befchuldigte Gene- 
rale, dies hatte ihr jterbender Vater ihr hinterlaj- 
jen; und darin jollte fie Schuß finden, wenn etwa 
von Außen ber ihre Erbfolge bejtritten wurde, * 
Charakterijtifch ift, wie namentlich der Adel vielfac 
eine indifferente, faſt feindliche Haltung beobachtete. 
Zahlreich erjchien er in Linz und Prag, als bier 
der Churfürſt von Baiern fich huldigen ließ, deſſen 
Nachfolge überhaupt doc manche Sympathien in 
den öjterreichifchen Landen für ſich hatte, während 
zu Anfang der Maria Therefia mande Abneigung 
entgegentrat, zum guten heil, weil, die Verbindung 
mit dem Lothringer Franz und die Perjönlichkeit 
diefes Fürften wenig beliebt waren. | 

Wenn Hr Arneth dies in das rechte Licht ftellt, 
jo läßt er dagegen die Bereitwilligkeit, mit der ein 
erheblicher Theil der Bevölkerung Schlefiens die 
Herrichaft Friedrihs von, Preußen aufnahın, nicht 
genügend hervortreten. Manche Berichte, die dar— 
über feinen Zweifel lafjen, jind bier nicht benugt, 
und dagegen Gewicht gelegt auf einzelne Aeußerun- 
gen entgegengeiegt® Stimmung, an die e8 aller- 
dings auch nicht fehlte. Wie auch manche Gewalt- 
ſamkeit und Härte der militärifchen Befegung ſchwer 
empfunden ward, darüber kann doch Fein Zweifel 


- 
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ſein, daß der preußiſchen Herrſchaft kein entſchiede— 
nes Widerſtreben begegnete, ſondern vielfach ein leich— 
ter und bereiter Anſchluß an dieſelbe Statt hatte. 

Eingehend und actenmäßig ſind die wichtigen 
ungariſchen Verhältniſſe dargeſtellt. Hatte Mailath 
ihon Manches in den gewöhnlichen Darſtellungen 
als unrichtig nachgewiefen, jo wird hier noch ge- 
nauer -der wahre Gang der CEreigniſſe dargelegt. 
Es zeigt jich da, daß für jemes oft wiederholte: 
moriamur pro rege nostro, wie fein authenti- 
ches Zeugniß, auch überall fein rechter Raum fid) 
findet (S. 405). In einem Moment allerdings 
wußte die Königin den um fie verfammelten Stän- 
den den Ruf abzugewinnen: Vitam nostrem et 
sanguinem consecramus. Im Ganzen aber wurde 
die jo wichtige Theilnahme der Ungarn nur müh— 
jam und unter bedeutenden, der Königin ſchwer ge— 
nug werdenden Zugejtändnijjen erlangt. 

Auf eigentlich Fritifche Crörterungen ift Hr Ar- 
neth übrigens nur ausnahmsweife eingegangen. Nur 
Einzelnes in der Darftellung felbjt oder in den bei- 
gegebenen Noten trägt diefen Charafter, 3. B. ©. 
50 ff. über die Motive, welche man Neippergs Ber: 
halten bei dem ungünjtigen Belgrader Frieden un— 
tergelegt, S. 76 über die Behauptung, daß Karl 
Albert von Baiern die pragmatiiche Sanction nicht 
anerfannt Habe, wo aber, wie mir fcheint, zu viel 
Gewicht auf einen nur auf zwei Jahre gefchloffenen 
Vertrag des %. 1726 gelegt wird, dann an ver- 
ichiedenen Stellen über die Anfprüche der verjchie- 
denen Prätendenten auf die öfterreihifche Monarchie 
oder Theile derjelben. Daß diefe insgefammt als 
unbegründet angejehen werden, Tann nicht Wunder 
nehmen. Nur durfte vielleicht etwas mehr, als ge- 
ichehen, anerkannt werden, daß die, welche fie 'erho- 
ben, namentlih auf dem Standpunkt jener Zeit, 
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wohl Manches auch für fih anführen mochten. 
Die Art und Weife, wie Maria Therefia nament- 
lich Baiern gegenüber zu Zugeitändniffen bereit 
war, fcheint ſelbſt dafür zu fprechen, wenn auch 
der Wunfch, dann nicht in die Forderungen Frie- 
drichs von Preußen willigen zu müſſen, daran ohne 
Zweifel einen großen Antheil hatte: ſelbſt Franf- 
reich wollte fie Xuxemburg überlaffen, um den Ver— 
luſt Schlefiens abzumenden (S. 328). Der in 
Baiern wiederholt laut gewordenen Behauptung, daf 
das von Karl Albert angerufene Teſtament Ferdi— 
nand I. verfälfcht fei, oder der von Berchthold neuer- 
dings geäußerten, “aber freilic) wenig wahrjcheinli- 
hen (ſ. ©. ©. N. 1862 ©. 1537) Vermuthung, 
e8 möchte eine verſchiedene Faſſung des Teſtaments 
gegeben haben, wird nicht gedacht. 

Wir dürfen fchon nad) dem ZTitel*von dem Df. 
feine volljtändige Geſchichte der Zeit, oder auch nur 
der Ereigniffe, die mit der Regierung Maria The- 
reſias zufammenhängen, erwarten. Sonſt würde 
fih die Frage aufdrängen, ob nicht am Ende aud) 
noch andere als öjterreichiiche Archive zu benutzen 
waren. Zugänglich wären fie dem Verf. ohne 
Zweifel gewejen. Aber es hätte die Bollendung 
feiner. Arbeit noch weiter hinausgefchoben, und wir 
haben dankbar zu fein für das, was hier gegeben 
wird: gerade auf die Ausbeutung der öjterreichiichen 
Sammlungen fam es zuerft und vor Allem an. 

Daß fo über die perfünlichen und häuslichen 
Berhältniffe der Maria Thereſia manches Intereſ— 
fante neu mitgetheilt wird, verfteht ſich wohl von 
ſelbſt. Namentlich die ganze Vermählungsgeſchichte 
ift ausführlich actenmäßig dargejtellt. Mit Vergnü— 
gen wird man die Briefe leſen (S. 356), welche 
die Verlobten mit einander wechjelten. — Unter 
den vollftändig abgedruckten Beilagen find außerdem 
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befonders einige Briefe Friedrihs von Preußen als 
Kronprinz und König an Franz von Lothringen 
und Maria Therefia felbjt hervorzuheben (S. 368. 
374 ff. 380): fie ergänzen die bisherigen Samm» 
lungen feiner Brief. Aus Schreiben der Maria 
Therefia find wenigftens ziemlich bedeutende Aus- 
züge gegeben: ihre Perfönlichfeit tritt eben in ihnen 
am lebendigiten hervor, und man darf den Verf. 
wohl auffordern, mit folchen Meittheilungen nicht zu 
ſparſam zu fein. 
G. Waitz. 


Studien zur Kritik und Erklärung der Bi- 
blischen Urgeschichte Gen. cap. I—XI. „Drei 
Abhandlungen von Dr. Eberhard Schra- 
der, ordentlichem Professor der Theologie 
an der Universität zu Zürich. Mit einem An- 
hange: Die Urgeschichte nach dem Berichte 
des annalistischen und nach dem des prophe- 
tischen Erzählers. Zürich, Verlag von Meyer 
und Zeller, 1863. VII u. 200 ©. in Oct. 


Es gibt noch immer jo viele Schriftitelfer wel- 
che gerade in unferer neueſten Zeit fih mit allen 
Kräften anftrengen der Welt beweifen zu wollen 
wie unficher und unrichtig alle unfre neueren Er- 
fenntniffe über den Inhalt und die Entjtehung wie 
der ganzen Bibel fo insbefondre auch des Penta- 
teuches und in diefem wiederum ganz bejonders der 
Urgefchichte feien. Bekümmern fich diefe Zweifler 
und Unfichermacdjer meift wenig um den ganzen 
Pentateuh, fo iſt es doch vorzüglich gerne die Ur- 
gefchichte welche fie näher ins Auge faſſen und wo 
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allerdings auch die Schwierigkeiten. welche fich dem 
ganz fichern Verftändniffe aller: Einzelnheiten der 
alten Erzählungen entgegenwerfen ftärfer gehäuft er- 
icheinen. Die vorjtehende Schrift kann nun zeigen 
wie werig alle foiche Berfuche die bloße Umjicher- 
heit unfrer heutigen beſſern Wiljenfchaft zu bewei— 
fen am Ende ihr Ziel zu erreichen vermögen. Gin 
großer Theil der Schrift bejchäftigt ſich mit - der 
Widerlegung der Arbeiten folder Schriftfteller wie 
Delitzſch Kurg Keil und ähnlicher welche in unſe— 
rer Zeit in dem zuvor erwähnten Sinne thätig- 
find: gewiß ift dieſer Theil der beite und nütz— 
lichte, da der Verf. mit einer guten Kenntniß der 
Sprachen ausgerüftet aud) in den Anhalt der Ur— 
gefchichte tiefer -eindringt und manche über diefe auf- 
geitelite -neuere Irrthümer in ihrer Grundlofigfeit 
leicht, durchſchauet. Wir empfehlen diefe Schrift 
infoferne zur guten Beachtung und fleißigen Benu— 
gung, heben jedoch an diefer Stelle lieber einige 
Unvollfommenheiten hervor welche auch an ihr noch 
haften und welche näher zu bejprechen wohl einen 
allgemeineren Nuten haben mag. 

Der Berf. unterfcheidet in der biblifchen Urge— 
fchichte Gen. 1, L—11, 9 (denn mit Recht be- 
grenzt er fie fo) drei urfprünglich verfchiedene Er- 
zähler, nämlich vorzüglid einen legten Verfaſſer 
welcher die Erzählungen zweier älterer Gefchicht- _ 
Schreiber gejchieft in eimander verarbeitete, aber auch 
von jich felbft oder von anderen Quellen aus ihnen 
Manches hinzufügte. Nach diefer Anficht gibt er 
zum Schluſſe S. 172-195 eine Ueberfegung die- 
jes_ ganzen erhabenen Anfanges des Pentateuches ; 
und im Ganzen trifft er hier das Richtige, wie- 
wohl Bieles fi) noch weit genauer erfennen und 
erichöpfender darftellen läßt, ſobald man die legten 
Quellen aller diefer Erzählungsſtücke noch voll- 
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fommfer umd ficherer wieder verfolgt. Es ift ung 
aber auffallend daß die beiden Erzähler deren Stoffe 
in diefem Theile des Pentatenches bei weiten über- 
wiegen hier noch immer fajt überall als der Elo— 
hiſt und der Syehovift bezeichnet werden. Dieſe Be- 
zeichnungen waren wohl vormals als man die er- 
jten Schritte in dem Yabyrinthe diejer Fragen wagte, 
leicht zu entjchuldigen, ſind aber jet in ihrer Un- 
haltbarkeit zu deutlich erwiefen als daß es nützlich 
jein könnte fie ferner beizubehalten. Der Name 
Yehova iſt dazu jett felbit al8 ein reiner Urmname 
ſchon zu allgemein anerfannt, und unmerklich be- 
ginnt dafiir die richtige Aussprache Jahve Herrfchend 
zu werden; unfer Verf. redet daher meift von Jah— 
viftifchen Erzählungsitücen, wir zweifeln aber ob 
diefe bloße Yautverbeiferung hinreiche. Darum be- 
merfen wir mit Vergnügen daß der Verf. in der 
Auffchrift feines Buches die beiden Erzähler wenig: 
ſtens viel beifer und auch für die Leſer deutlicher 
den annalijtiichen und den prophetifchen nennt: die 
letztere Bezeichnung für den Erzähler im Penta- 
teuche welchen man jonft feiner Zeit und Zahl nad) 
richtig den vierten nennt, iſt auch ganz treffend; 
der Name des annaliftifchen Erzählers für den Ver— 
faffer des B. der Uriprünge hat zwar einen gewif- 
jen Grund darin daß die Zeitrechnung des Penta- 
teuches aus ihm ſtammt, dennoch würden wir ihn 
nicht wählen weil das Werk feiner Anlage umd 
jeiner Ausführung nad) dem was man Annalen 
nennt. jehr wenig gleicht. Weberhaupt läßt ſich nir- 
gends eine gute Urſache erfennen warum man dag 
Werk nicht allgemein „das Buch der Urfprünge “ 
nennen will, da es doc umftreitig diefen Namen 
wirklich führte ſoviel ſich aus feinen Ueberbleibſeln 
erjehen läßt, und diefer Name zugleich ein fo voll- 
fommen paffender ilt. 
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Bon diefen B. der Urfprünge vermuthet num 
unfer DVerf., ganz vorne an feiner Spike hätten 
die erften fünf Worte eines Verſes geftanden wel— 
chen wir jest Gen. 2, 4 finden: allein wir fön- 
nen diefe Anficht nicht billigen. Denn vor Allem 
ftehen alle die Worte Gen. 2, 4 an dem Orte 
wo ſie jett ftehen vollkommen treffend, jobald man 
. nur das Wort Yahve hier mwegläßt welches erſt 
der letzte Erzähler hier einjegtee Sie geben hier 
eine Unterfchrift zu der Erzählung von der Schö- 
pfung, allerdings eine etwas belebte und fait von 
einem Hauche dichterifchen Schwunges auffprin- 
gende: aber eine folche üppig aufwallende belebtere 
Rede liebt eben das B. der Urfpp. fogar in Un- 
terfohriften, wie unter andern die Stelle Ye. 7, 
37 f. zeigt; auch find diefe -Unterfchriften mehr 
Worte des lebendigen Zufammenfafjens des bisher 
Geſagten und des Meberganges zu etwas Neuem 
als das was wir heute unter lebloſen dürren Un— 
terfchriften gewöhnlich verftehen. Diefe andre Stelle 
aus dem B. der Urfpp. Lev. 7, 37 f. ift auch in- 
foferne fehr ähnlich als in ihr das pv2 am 
Tage wo... . wiederfehrt, ebenfalls in der all- 
gemeineren Bedeutung wonach e8 nicht fomwohl ei- 
nen einzelnen Tag als vielmehr überhaupt eine be- 
ftimmte Zeitftelle bezeichnet. Aber wir fünnen ein 
ganz gleiches Aufjpringen der Rede fogleich auch 
im Anfange der zunächjt folgenden Erzählung des 
B. der Urfpp. Gen. 5, 1 beobadhten, wo man 
nur gewöhnlich die Worte nicht vichtig verbindet. 
Unfer Verf. bejpricht diefe Stelle S. 50 f., und 
macht zwar jehr treffend auf das Verkehrte der ge- 
wöhnlichen Ueberſetzung aufmerkfam, bemerft aber 
nicht daß bloß die zwei Süße Gen. 5, 1 einen 
doppelt auffpringenden Worderfag zu V. 2 als 
Nachſatz bilden. Während num fo alle die Worte 
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Gen. 2,4 an diefer Stelle ganz richtig. ftehen, will 
Dr Schr. fie zugleich in der Mitte trennen und 
die zweite Hälfte zu einer Art von Einleitung der 
folgenden Erzählung machen. Allein weder liebt 
der vierte Erzähler der Urgefchichten überhaupt fol- 
he Einleitungen, noch paßt diefe hieher zum In— 
halte des Folgenden. Und noch weniger läßt fich 
die erjte Hälfte als Ueberfchrift des Stüdes Gen. 
1, 1—2, 3 denfen, da wir durch fein einziges Zei- 
hen darauf Hingewiefen werden daß hier irgend 
eine Ueberſchrift für diefes Stück ftehen follte. 
Vielmehr jollte ja deutlich. das ganze erfte Erzäh— 
lungsjtüd über die Schöpfung nur eine Einleitung 
in das oder Borrede zu dem großen B. der Urfpp. 
bilden; erjt Gen. 5, 1 findet ſich feine Auffchrift 
zugleich mit dem wahren Anfange der menfchlichen 
Geſchichte und in diefen verfchlungen; und erft nach— 
“her bei den einzelnen größeren Abjchnitten des Bu: 
ches folgengdaun die Fürzeren Ueberjchriften mit der 
ftehenden Redensart nTshn EN. 

Die zweite von den drei Abhandlungen dieſes 
Buches Handelt „über Sinn und Zuſammenhang 
des Stüdes von den Söhnen Gottes Gen. 6, 1 
—#*: und es ließ fi erwarten daß der Verf. ei- 
ner Menge von Irrthümern gegenüber welche ge- 
rade auch über diefe Stelle in unfrer neueften Zeit 
mit einer kaum glaublichen Kecheit und Zähigfeit 
ausgegofjen wurden, die richtige Erklärung fefthal- 
ten und vertheidigen wiirde. - Doc bedauern wir 


en Worte V. 3 u. 4 nicht richtig getroffen wird. 
* Verf. dag zi72 wieder als „richten“ 
oder vieln „walten“ fajjen: diefe Bedeu- 
ing „walten“ bat das Wort feiner Urbedeutung 
ch überhaupt nicht; aber auch die Bedeutung 
| “ it bei ihm ganz umficher, theils weil 








„richten * 
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man dann 7773 und nicht 7177 erwartet theils 
weil der ganze Gebrauch dieſes 77 „richten “ nur 
dichterifch ift, während die Bedeutung ſelbſt hier 
feine Anwendung leidet. Auf eine ganz neue Weiſe 
will der Verf. alsdann pwpy für pawz leſen, als 
wäre der Sinn die Seele "der entarteten Menfchen 
‘ei ganz zu Fleifch geworden. Allein ein folcher 
Sinn würde ſchon an ſich völlig unklar fein; den 
Gegenſatz zum Fleifche d. i. Leibe bildet auch nicht 
die Seele jondern der Geiſt, wie unfre Stelle 
jelbft wenn man fie richtig verfteht mit einem fo 
tief wahren Ausſpruche zu verftehen gibt; und übri- 
gens kann weder Geift noch Seele virtlich Fleiſch 
oder Leib werden. In dem Umändern der Buche 
ftaben und Wörter des hebräifchen A. Ts muß 
man außerdem ſehr vorfichtig fein: es will ſich 
durch die Schuld einiger älteren Gelehrten in un. 
jerer neuejten Zeit wieder eine leicht zu große Frei⸗— 
heit darin feitjegen, und es wird dadurch nur um 
ſo nothwendiger an die wünſchenswerthe Zurückhal⸗ 
tung auch in dieſem Gebiete zu erinnern, damit 
der Schaden nicht zu weit ſich ausdehne. Die 
eigenthümlichen Anfichten des Verfs über die Worte 
Vs 4 näher zu beurtheilen würde uns bier. leicht 
zu weit. führen Wir bemerfen nur nocd daß es 
billig eine Zierde und ein Stolz unſerer Zeit fein 
follte auch ſolche bibfifche Stellen welche aus ge- 
wiſſen bejondern Urfachen allerdings fchwieriger 
find, mit völliger Sicherheit zu verjtehen. Daß 
dies möglich ſei, jollte Niemand leugnen: es kommt 
nur darauf an es richtig auszuführen. Kart. 
Da wir nun die verfchiedenen Aſtandtheile aus 
denen die jett an der Spite des Wentateuches uns 
erhaltene Urgefchichte zulett zufammengefegt iſt nicht 
durch äußere Zeugnijje jondern nur durch ihre Ber- 
gleichung unter einander erkennen können, fo gehört 
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zum glüclichen Arbeiten - in. diefem höheren Felde 
unjtreitig jehr viel feineres Gefühl, welches ſich 
zwar vecht wohl jeiner Gründe im Einzelnen be- 
mußt werden kann aber mit folchen: die e8 nicht in 
gleicher eg theilen nicht gerne ftreiten mag. 
Der Berf. erkennt 3. B. richtig an daß das Stück 
Gen. 8, 6—12 weldyes fo malerifch die legten 
Wochen des Warten Noah's im Schiffe fchildert 
nicht dem B. der Urfpp. entnommen fein fann: 
wir wünjchten nur er hätte den Irrthum welcher 
fich neuerdings darüber fejtfegen wollte deutlicher 
bezeichnet und hinreichend widerlegt. Wenn er es 
aber dem vierten Erzähler zufchreiben will, fo fcheint 
er den ziemlich weiten Abjtand der ganzen Farbe 
und Haltung der Rede weniger zu fühlen, mod 
genug zu erwägen daß ein Erzähler welcher zuvor 
von -den Tauben als einer Art reiner Vögel fieben 
‚als in das Schiff aufgenommen erwähnt hatte nicht 
jo wie 8, 7 -- 12 gejcdieht Taube und Naben 
gleichſtellen und von beiden ohne des Unterfchiedes 
der Zahl zu gedenken erzählen fonnte. Wach einer 
andern Seite Hin fcheint uns der Verf. dagegen 
die inneren Widerfprüche zwifchen den einzelnen 
Erzählungsftüden von der Sintfluth zu fehr zu 
häufen. Daß die Sintflut gerade ein Sonnen- 
jahr gedauert habe bis fie ganz vorüber, war gewiß 
uralte Sage; und diefe war fo auch Jchriftlich früh 
in einer fo feiten Geſtalt ausgeprägt daß die fpä- 
teren Erzähler gerade daran am wenigjten leicht 
etwas zu ändern finden fonnten. Daß unter den 
jpäteren Erzählern einer jie als nur zehn Monate, 
ein anderer gar als nur zweimal 4O Tage dauernd 
— Pas; hon an ſich zu unwahrſchein⸗ 
lich ht für möglich hielten: und 

, find die welche etwas der Art be- 
weiſen folften nicht hinreichend, 
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Wie jett die Dinge bei uns ftehen, ift nichts 
wichtiger als daß die Erflärung wie der ganzen 
Bibel fo jedes einzelnen Stüdes in ihr mit allem 
Anderm was ſich auf fie bezieht recht bald fo 
ficher und fo erſchöpfend als nur immer möglic) 
erfannt werde und wenigftens vorläufig unter al- 
(en Berftändigeren eine in allem Wejentlichen über- 
einſtimmende Anficht fic) ausbilde. Iſt das volle 
Beftreben einmal mit allem Eifer dahin gerichtet, 
fo wird das Ziel hier leichter zu erreichen jein als 
man heute oft meint. Und wohl werden fid) als- 
dann andere Fragen und andere Ziele erheben: al- 
{ein man würde dann wenigjtens über fehr viele 
Hindernifje und Verworrenheiten hinaus fein welche 
hente noch unfer öffentliches Leben in Staat und 
Kirche ſchwer genug*drüden, 

Wir fügen indeffen gerne noch hinzu daß man 
gerade die erften drei Verſe der Bibel über deren 
echten Sinn und deren richtige Ueberfegung in un- 
fern Tagen fo viel gejtritten wird, von unſerm 
Verf. fehr treffend behandelt findet. Es ift aber 
für viele Gegenſtände heute von nicht geringer 
Wichtigfeit fogleich diefe erjten Worte an der 
Spitze der ganzen Bibel vollkommen ficher zu ver- 
stehen und richtig anzuwenden. 5.6 


Beridhtigungen. 


©. 31 3. 5 lies theilt für hat. 
— 37 — 12 vo. u. 1! zuhandhabenden. 
— 298 3. 2 1. entgegenjegt. 
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L’Oyapoc et P’Amazone: (Question Bre- 
silienne et Frangaise. Par Joaquim Caetano 
‚da Silva, de Rio Grande do Sul, etc. Pa- 
ris. Imprimerie de L. Martinet. 1861. T. I. 
Xo un. 529 S. T. I. 575 ©. in O:ctav. 


Unter den Schriften, welche in neuerer Zeit 
wieder in größerer Anzahl über den nun beinahe 
zweihundert Jahr alten Streit wegen ber Grenzen 
zwifchen dem portugiefifchen (brafilianifchen) und fran- 
zöſiſchen Guayana (Cayenne) erfchienen find, bil- 
det die vorliegende die umfangreichite umd eine der 
wichtigften. Bon einem Brafilianer gefchrieben und 
dem Raifer Dom Bedro IL. von Brafilien debirirt, 
vertheidigt fie die Anſprüche Braſiliens umd . bildet 
fomit das Gegenſtück zu einer ebenfalls ſehr einge 
henden Schrift des franzöfifchen. Genie - Dfficiers 
Alf. de. Saint-Duantin. (Recherches sur la 
fixation ‚des ‚limites de la Guyane frangaise 
avec le. Bresil et sur quelques questions qui 

s’y rattachent), welche zuerſt in der Revue co- 
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loniale T. XX (1858), dann auch in einem befon- 
deren Abdrud zu Paris mit 8 Charten i. %. 1858 
erſchienen iſt und welche für die Anſprüche Franf- 
reichs auftritt. 

Um den Leſer über das Streitobject zu orien- 
tiren, erlauben wir uns Folgendes voranzuſchicken. 
Die Nordoſtküſte Süd-Amerikas zwiſchen dem Ama— 
zonenſtrom und dem Orinoco welche i. J. 1499 
von Alonzo de Hojeda und i. J. 1500 von Vicente 
Yanez Pinzon entdeckt worden war, wurde über ein 
Jahrhundert lang nad ihrer Entdedung faft als 
ein herrenlojes Land angefehen. Die Spanier , die 
nach dem Rechte der Entdeckung darauf die meijten 
Anfprüche Hatten, fcheinen diefelben nur für die der 
Mündung des Drinoco zunächit liegenden Theile, 
etiva bis zur Mündung der Efjequibo — ge⸗ 
macht, ſich aber um die ganze weiter ſüdlich gele— 
gene Küſte niemals viel bekümmert zu haben und 
auch erſt zu Ende des 16. Jahrhunderts fingen die 
übrigen ſeefahrenden Nationen Europa's an, an die— 
ſer Küſte, lange nur die „Wilde Küſte“ genannt, 
mit den Indianern zu verkehren und einzelne Nie— 
derlaſſungen zu verſuchen. Portugieſen, Franzoſen, 
Engländer und Holländer nahmen an dieſem Ver— 
kehr während. der erſten Hälfte des 17. Yahrhun- 
derts faſt gleich viel Theil; jede dieſer Nationen 
verſuchte auch wiederholt Eroberungen und. Anfiede- 
lungen an dieſer Küſte, aber nur den Holländern und 
den Portugieſen ſcheint es damals gelungen zu ſein, ſich 
an derſelben feſtzuſetzen, den erſteren nach manchen ver⸗ 
geblichen Verſuchen zuerſt an der Küſte des gegen— 
wärtigen Britiſchen Guayana's, den Portugieſen an 
der Mündung des Amazonenſtroms, wo ſie ſchon 
i. J. 1615 den erſten Grund zu dennjetzigen Parä 
legten. Damit wurden die Franzoſen, welche ſchon 
zu Anfang des Jahrhunderts die Mündung des 
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Amazonenftroms zwei oder drei Jahr lang occupirt 
gehabt und darauf dort von Portugiefen vertrieben, 
noch längere Zeit mit ihnen «concurrirt hatten, auf 
immer von dieſem Theil des Amazonenftroms aus- 
gejchloffen. Sie wendeten fi darauf nad) dem 
nördlicher gelegenen Theil der Küfte, namentlich nad) 
den Mimdungen des Sinamari und des Cayenne 
in dem heutigen franzöfiichen Guayana. Diele Nie- 
derlaffungen, welche 1626 anfingen, wurden von 
verschiedenen Gejellichaften ( Compagnie de la 
France &quinoxiale; Comp. des Indes oceidens 
tales u. a.) gemacht, denen freilich in ihren Frei- 
briefen die ganze Küfte zwifchen dem Orinoco und 
dem R. Amazonas für ihre Operationen angemie- 
ſen würde, welche in Wirklichkeit fich aber auf die 
Befignahme des ſchon erwähnten Fleinen Theiles 
derſelben bejchränften, umd auch dort ſich funf- 
zig Yahre lang nicht wirklich dauernd feſtzuſetzen 
vermochten. Während zehn. Jahren von 1654 bis 
1664 Hatten die Franzofen gar feine Beſitzung in 
Guayana, ein zweitesmal i. J. 1667 waren. fie 
ebenfalls auf mehrere Monate von da vertrieben und 
zum drittenmal verloren jie ihre aufs neue gegrün- 
dete Colonie an die Holländer i. J. 1674, «welche 
faſt drei Jahre lang im Beſitz derjelben blieben. 
Im December 1676 erobert endlich eine franzöfiiche 
‚Cayenne wieder zurüd und von da an find 

| Franzofen auch bis zum Jahre 1808 in unun— 
terbrochenem Beſitze diefer Colonie geblieben, die 
ſchon 1674 unter dem Namen von la France 
e durch ein Ediet Louis XIV. dem fran- 

zöfifchen Reiche einverleibt worden. Der Eroberung 
von Cayenne. folgt nun bald die Vertreibung der 
aus dem ganzen, Gebiete. zwischen dem 

. Oyapoc, ‚der jegigen factiſchen ſüdlichen Grenze 
gegen Brafilien und den Maroni, der jetigen weit- 
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lichen Grenze gegen das nieberländifche" Guayana. 
Schon i. %. 1677 waren die ——* durch den 
zum Gouverneur eingeſetzten Pierre Kléonor de 
Ya Ville, ſeigneur de Ferrolles, einen höchſt ener- 
giſchen Charakter, der es ſich zum Ehrenpunkt ge— 
ſetzt hatte, die France équinoxiale bis zu den 
ihm von dem Könige bezeichneten Grenzen auszu— 
dehnen, vom linken Ufer des Oyapoe vertrieben und 
bald darauf wurden ſie auch über den Maroni zu— 
rückgedrängt. Da aber macht der am 10. Aug. 1678 
abgefchloffene Nymmeger Frieden allem Bordringen 
gegen den Drinoco hin auf Koften der Holländer 
ein Ende und fo wenden die Franzofen ji nun 
gegen S. und dringen fchon in demfelben Jahre 
bis zum linken Ufer des Amazonenjtroms vor. 
Bon den Portugiefen aufgehalten, jcheinen ‚die Fran: 
zofen die nächiten Jahre fich paffiv verhalten zu 
haben. Da erfcheint aber i. J. 1782 in Paris 
eine franzöfifche Ueberfegung der Befchreibung des 
Anazonenftroms des fpanifchen Jeſuiten Acuna, 
welche zum erftenmale die ungeheure Bedeutung die: 

jes Stroms darlegte, und von dem Jahr an wurde 
die ‚Ausbreitung bis an den Amazonas von den 
Franzofen nicht wieder aus den Augen gelafjen. 
Seitdem hat der Streit mit den Portugiefen um 
diefe Grenze nicht aufgehört, der bald an Drt ‚und 
Stelle mit den Waffen in der Hand, bald in Eu- 
vopa durch diplomatifche Noten und auf Congreſſen 
geführt wurde, bei dem aber aud die Charten und 
Schriften der Geographen zu Hilfe gerufen wur- 
den, wodurch die Sache aber erjt recht verwickelt 
wurde, da die geographifche Kenntnig jener Gegen- 
den damals eine äußerſt unvolllommne war und 
namentlich über die Benennung der Flüffe und In— 
feln an jenen Küſten die größte Ungewißheit herrichte. 
Bemerfenswerth ift, daß fchon i. J. 1688 die Por- 
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tugiefen erflärten, daß die nördliche Grenze ihrer 
Befitungen nach der dem Maciel Parente von dem 
Könige von Portugal unter dem 14. Juni 1637 
ertheilten Belehnung der Fluß des Cap Orange jei, 
der von den Bortugiefen R. de Vincente Pinzon, 
von den Franzojen OYyapoc genannt werde und daf 
dies damals gewiffermaßen ftillfchweigend von den 
Sranzofen zugeftanden wurde, indenr fie zu beweiſen 
fuchten, daß unter dem OYyapoc (ein unter 49 30° 
N. Br. mindender Fluß) nicht ein Fluß, fondern eine 
an der Mündung des Amazonas liegende von den 
Indianern Quepo genannte Inſel zu verjtehen fei. 
Unter den zahlreichen Conventionen, welche jeit 
der Zeit zwifchen Franfreih und Portugal über 
diefe Grenze verhandelt und abgefchlofjen worden und 
welche alle wegen der geographifchen Unbeftinmtheit 
der darin genannten Grenzlinie zu feinem Refultat 
geführt haben, find gegenwärtig nur noch zwei Ber- 
träge von Bedeutung, nämlich 1) der Artikel 8 des 
Zraetats von Utrecht zwifchen, Frankreich und Por- 
tugal vom 11. April 1713 und der Art. 107 der 
Wiener Schluß-Acte. In dem erftern heißt e8: 8. 
M. Tres Chrötienne se desistera pour toujours 
comme Elle se desiste des à present par ce 
Traite dans les termes les plus forts et les 
plus autentiques — — tant en son nom, 
qu’en celuy de ses hoirs, successeurs & h£ri- 
tiers, de tous droits & prötentions qu’Elle peut 
ou pourra pretendre sur la propriet& des ter- 
res, appellees duCap-du-Nord, & situees entre 
la riviere ‘des Amazones & celle de Japoc ou 
de Vincent Pinson, sans se röserver ou rete- 
nir aucune portion des dites terres, afın qu’el- 
les soient desormais possedöes par S.M. Por- 
‚ ses hoirs, successeurs & höritiers avec 

tous les droits de Souverainitö ete. — Ob. 
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nun durch eine diplomatifche Liſt oder ob durd die 
unvolljtändige geographifche Kunde von dem betref- 
fenden Yande hier ſtatt Dyapoc der Name Japoe 
gebraucht und ihm der von Bincent Pinfon Hinzuge- 
fügt worden, genug diefe Bezeichnung der Grenze 
verhinderte eine Bereinigung über diefelbe.. Die 
Portugiefen nahmen für den Japoc den damals 
ichon allgemein Dyapoc genannten Fluß an, der 
unter ungefähr 49 30° N. B. mündet, die Franzo- 
jen dagegen behaupten, der Japoe fünne nicht die- 
fer Oyapoe fein, welcher Fluß aber darunter zu 
verftehen fei Fonnten fie ebenfalls nicht genau be— 
zeichnen, da ein Fluß diefes Namens nicht vorhanden 
war. Deshalb legten fie alles Gewicht auf den 
Zuſatz Vincent Pinson. Da aber diefer 
Name ganz unbeſtimmt verfchiedenen Fleinen Flüffen 
(Kanälen, Kreefs) und auch wohl VBorgebirgen jener 
Gegenden von den Geographen der verfchiedenen 
Nationen beigelegt worden war, jo blieben fie 


jogar nicht einmal confequent in ihren Behauptun- - 


gen, welche Grenze darunter zu verjtehen fei, wenn 
gleich fie diefelbe immer fo bezeichneten, daß das 
franzöfifche Gebiet damit das Aejtuar des Amazo— 
nenjtroms erreichte. — | 

So ftand die Sache noch, als auf dem Wiener 
Congreſſe u. a. auc die Rückgabe des von den 
Portugiefen i. 3. 1808 eroberten franzöfifchen Gu— 
ayana’s verhandelt wurde und einigte man fich da- 
jelbft über folgende. Faffung: S. A. R. le prince 
royal de Portugal et du Brösil— s’engage ä re- 
stituer à S. M. tres-chretienne la Guyane 
frangaise jusqu’& la riviere d’Oyapock dont l’em- 
bouchure est situ&e entre le quatrieme et-le 
cinquieme degr& de latitude septentrionale : L- 
mite, que le Portugal a toujours considöree 
comme. celle qui avait été fix&e par le traite 


— 
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d’Utrecht. L’&poque de la remise & S. M. T. 
C. sera döterminee, des que les eirconstances 
le permettront, par une convention particu- 
liere entre les deux cours, et Yon procädera 
à Pamiable, & la fixation döfinitive des limi- 
tes "des - de Guyanes portugaise et fran- 
caise conform@ment au sens precis de larti- 
ele 8: du traite d’Utrecht.« . Der gemeinen Lo— 
gie nad) ſchien hiemit die Streitfrage wenigitens jo 
weit een, daß der näher. bezeichnete Oyapoe— 


Fl. als Grenze für das franzöfifche Guayana feſt⸗ 


geſtellt war und hat auch Al. von Humboldt in ei— 
ner eigenen auf Erſuchen der portugieſiſchen Re⸗ 

gierung abgefaßten Denkſchrift (abgedruckt in Ar- 
chives hist. et polit. etc. p. F. Schoell. T. 1. 
Paris 1818#8) dies als. feſtſtehend angenommen 
und den Vorbehalt wegen der definitiven Feitjtellung 
der. Grenzen nur auf das weiter landeinwärts gele- 
gene Territorium bezogen, für welches der Dyapoc 
deshalb natürlich nicht als Grenze dienen kann, weil 





er weit im DO, der Linie entjpringt, bis zu welcher 


die Sranzofen ihr Territorium landeinwärts gegen 
DW. ausdehnen. Die. franzöfifchen Diplomaten be- 
hanpteten jedoch, daß der erwähnte Artikel einfach 
bloß die unverzügliche, Rückgabe des franzöfifchen 
Guayana's durch; die Portugiefen bis zu der von 
ihnen „prätendirten Grenze“ bejtimme und die Feſt— 
ftellung, der definitiven Grenze einer fpätern Verei— 


nigung, entfprechend dem Namen des Art. 8 des 


4 td —— — 


Tractats von Utrecht überlaffe und da endlich auch die 
alfiirten Mächte mit Ausnahme von Dejterreich die- 
fer Auslegung beitraten «und Frankreich ermächtig- 


ten, Cayenne, welches Portugal herauszugeben noch 







gezögert hatte, mit Gewalt ſich zu nehmen, jo re- 
oniete ich, ——— auf die Uebergabe von Fran— 


iee ve ſeinen proviſoriſchen Grenzen, 
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womit denn die Frage wiederum ganz und gar auf 
die Auslegung des Aracate von Utrecht zurückge— 
führt worden tft. 

Das vorliegende Wert gibt nun eine ausführ- 
liche Hiftorifche Darlegung des Streit8 und gleich— 
zeitig eine fehr eingehende — der von den 
beiden Parteien vorgebrachten Gründe für ihre Aus— 
legung des Zractat3 von Utrecht. Der Bf. tritt entfchie- 
den für die Anfprüche feines Baterlandes, Brafilien, 
welches in die Rechte Portugals eingetreten ift, auf, 
und wie uns fcheint mit Glüd, wenn auch vielleicht 
nicht entfchieden fiegreich, weil eben ein ftricter Be— 
weis für. die Richtigkeit der portugiefifchen Ausle- 
gung unmöglich ift. Denn ein folder Beweis kann 
nur ein geographijcher fein, gegründet auf die ge- 
naue:Darlegung der geographiichen Renntniß von 
jenen Gegenden zur Zeit des Abſchluſſes des Trac- 
tact8 von Utrecht. ine ſolche Darlegung ift aber 
faft unmöglich), weil es aus der Zeit durchaus an 
geographifchen Charten jener Länder fehlt, die auf 
allgemeine Autorität Anfprud; machen fünnten. Die 
vorhandenen Eharten find durchaus ungenügend, wWi- 
berfprechen fi in den wichtigſten Pofitionen und 
zeigen eben nur, daß, wie die geographifchen Char- 
ten in allen, Zeiten mehr oder weniger Hinter der 
wirklichen Kenntnig der von: ihnen dargeftellten 
Länder zurücbleiben, dies in hohem Grade auch mit 
den Charten jener Zeit der Fall war. 5 

Hat ber Verf. num aber and nicht für eben 
überzeugend bemwiejen, daß, wie die Portugiejfen be- 
hanpten, der Japoc des Tractats von Utrecht 
nur der feiislange auf unfern Eharten als O ya— 
poc verzeichnete Fluß fein könne, fo hat er doch 
überzeugend dargethan, daß diefe Auffaffung unend⸗ 
lich viel mehr für ſich bat als die jegige ihr entge- 
genftehende der Franzojen, wonach jener Japoc oder 
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Bincent Pinzon der gegenwärtige R. Arouari fein 
fol, der unter ungefähr 20 N. und 530 W. L. von 
Paris mündet. Wir können hier natürlich auf die 
Argumentation des Verf. nicht, eingehen, doc, glau- 
ben wir unfere Meberzeugung ausiprechen zu dürfen, 
daß darnach die geographifche Seite der Trage ei- 
gentlich erfchöpft ift, und daß, wenn man, wie bil- 
(ig, diefer einen Haupteinfluß auf die Schlichtung 
des Streit8 einräumen will, derjelbe feinem Ende 
dadurch in der That bedeutend näher geführt wor— 
den iſt. In fo fern Hat ſich der Verf. aljo un 
zweifelhaft ein Verdienjt erworben. Dies ift e8 in- 
des nicht allein was uns veranlaßt hat, dies Bud) 
in diefen Blättern zu befprechen, vielmehr finden 
wir uns dazu aufgefordert durch die Fülle der von 
dem Verf. herbeigezogenen geographifchen Nachrich— 
ten, welche für die Gefchichte der Erdfunde und ins— 
befondre die der Entdeckung von Amerifa von gro= 
ber Wichtigkeit find und durch welde dies Bud 
auch die Beachtung der Geographen in viel höherem 
Grade verdient, als es diefelbe wahrfcheinlich ohne 
befondere Hervorhebung diefer Seite finden würde. 
Denn leider hat der Verf. feinem Buche eine Form 
gegeben, die leicht Viele, welche nicht das bejondere 
Intereſſe an der politifch ſehr wichtigen Oyapoe— 
Stage dazu treibt, von der Xecture deſſelben abhal- 
ten fann. Einmal nämlich ift feine ganze Dispofition 
eine unbequem. Das über 1000 Seiten einneh- 
mende Werk ift nur im Borlefungen (Lectures) und 
in fortlaufenden Paragraphen (1—2634) eingetheilt, 
ohne Weberfchriften und ohne irgend eine Inhalts— 
Meberfiht. Dann hat auch der Berf. fo ausjchließ- 
(ih nur folche Lefer im Auge gehabt, welche mit 
dem behandelten Gegenftande fchon durch frühere 
Schriften befannt find, daß es kaum möglich ift, 
ihm in feiner Argumentation zu folgen, wenn man 
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nicht wenigſtens die angeführte Schrift von St. 
Quantin gleichzeitig zur Hand hat. Denn um den 
Verf. ganz zu verjtehen, iſt vielfach eine Verglei— 
chung der geographiichen Charten des 17. Jahrhun— 
derts, auf welche er fich bezieht, durchaus nothwen⸗ 
dig und da fchwerlich irgend Einem diefe Charten 
ſämmtlich in Originalen zugänglic fein werden, fo 
hätte der Verf. durchaus Kopien dieſer Charten 
feinem Werke beigeben müfjen, wie St. Quantin e8 
mit den ihm am wichtigjten erjchienenen gethan Hat, 
den man num zu Hilfe nehmen muß, wenn man 
dem DBerf. folgen will. Diefer Mangel an Char- 
ten it um jo mehr bei diefem Buche zu bedauern, 
da der Derf. auch handfchriftliche alte und neuere 
portugiefifche Charten erwähnt, die für die Frage 
von Wichtigkeit zu fein fcheinen und durch deren 
Publication er feinem Buche auch fonjt noch einen 
jehr erhöheten wiſſenſchaftlichen Werth hätte verlei— 
hen fünnen. Endlich kommt noch hinzu, daß der 
Derf. feine Deductionen und feine Vertheidigung der 
Anfprüche der Portugiefen theils an die hiſtoriſche 
Darlegung des Grenztreites, theils an die Beleuch- 
tung der neuern darüber gepflogenen diplomatijchen 
Verhandlungen anknüpft, wodurch außerordentlic) 
häufige Wiederholungen hervorgerufen werden, bie 
eher zur Berdunfelung als zur Erhellung der Sa— 
che geeignet find, | 

Aus diefem Grunde ift e8 auch nicht wohl mög— 
lich, eine furze Inhaltsangahe über das Werf mit- 
zutheilen und wollen wir uns deshalb auf die fol- 
genden allgemeinen Bemerkungen darüber befchränfen. 

Der erjte Band befchäftigt fich vornehmlich mit 
der. hiftorifchen Darlegung des Streits, wobei aber, 
wie gejagt, auch jchon viele auf die Sache bezüg- 
liche Betraghtungen eingeflochten find und nament- 
lich aud) die wichtigſten Charten ſchon vielfad, be— 


J 
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ſprochen und analyfirt werden. Der Anfang iſt am 
wenigjten einladend und aud) am menigjten genil- 
gend, da er nur eine trodene, chronologijche Auf- 
zählung der erſten Anjiedelungs-Unternehmungen der 
Europäer, insbefondre der Portugiefen und Franzo— 
fen an den Küften von Guayana gibt, ohne die 
Quellen für die einzelnen Angaben. Bald jedod) 
wird, nachdem der Verf. bis zum Jahr 1626 ge- 
langt ift, von dem an die Franzofen dauernd im 
Beſitze von Cayenne blieben, die Darjtellung bedeu— 
tend belebter und man folgt ihm gerne bis zum 
Sahre 1817 (9e Lecture), in welchem erjten 
Derhandlungen nah dem Wiener Congreſſe Über die 
definitive Feititellung der Grenzen zwifchen dem por- 
tugiefischen Bevollmächtigten Hn de Brito und dem 
Herzog don Richelieun zu Paris eröffnet wurden 
($ 893 ff). Bei diefen Verhandlungen fam aber 
nicht allein der Oyapoc in Frage, fondern aud) die 
Grenze weiter landeinwärts. Wir müffen hier erft 
anführen, daß die Portugiefen von Alters her in 
Guayana eine natürliche Grenzlinie für ihr Gebiet 
angenommen. haben, welche von der Mündung des 
Dyapoe bis zu dejfen Quellen in dem Tumucumaque— 
Gebirge, dann über die8 Gebirge nad) dem von 
Acaray und von diefem nordwärts zum öſtlichen Ende 
der Sierra Pacaraima (Anay-Gebirge genannt), an 
der Biegung des R. Rupununi unter 30 55 N. 
. Br. läuft, wo fie mit der alten Grenze zwifchen 
dem portugiefifchen und dem fpanifchen jett vene- 
zolanischen Zerritorium zufammentrifft.e. (Beiläu— 
fig bemerkt iſt durch diefe von Alters her von Por- 
tugal fejtgehaltene Grenze im O. des R. Branco, 
wonad) die obern Zuflüffe diefes Stroms zum por- 
tugiefifchen, jett brafilianiichen Gebiete gehören, 
Brafilien neuerdings auch in Orenzitreitigfeiten mit 
Gr. Britannien verwicelt worden, indem die Eng» 
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länder das Territorium von Britifh-Guayana neuer- 
dings fo weit gegen ©. und O. auszudehnen be— 
jtrebt gewejen find, daß es bis an den obern R. 
Branco reiht. S. darüber unfere; Republifen von 
Siid-Amerifa I. ©. 69 und die Charte zu Ric. 
Schomburgk's Reifen im Britiſch-Guiana Th. 1). 
Da die von den Bortugiefen angenommene natürli— 
he Grenzlinie, nad) welcher namentlich auch das 
Baſſin des Rio Branco zum portugiefifchen Ge— 
biete gehört, fich aber nicht genauer bezeichnen Tief, 
weil das von ihr durchzogene jpäter erſt zum Theil 
durch die Gebrüder Schomburgf befannt gewordene 
Land damals noch fat ganz eine terra incognita 
und felbjt der obere Lauf des Dyapoc noch nicht 
einmal befannt war, jo entjchloß ſich de Brito be- 
-fonders auch in Folge eines Gutachtens von Al, v. 
Humboldt zur Forderung einer ajtronomifchen Grenz- 
linie und ſchlug als Südgrenze für das franzöfifche 
Guayana vor: anfangs den Parallel des Zufammen- 
fluffes des Camopi mit dem Oyapoe, nämlich den 
Parallel von 30 12’ N. und fpäter den von 39 
N. und als Wejtgrenze den 420 W. L. von Ferro, 
d. h. 620 W. v. Paris ($ 896), wobei der Verf. 
durch intereffante geographifche Nachweiſungen ($ 
899 — 921) darlegt, wie de Brito mit Recht zum 
Vorſchlage diefes Meridians gekommen fei.  Diefer 
Meridian als Weftgrenze für das franzöfifche Gu— 
ayana deckte alle Anſprüche Portugals, er gab aber 
Frankreich das Recht auf einen Theil des niederlän- 
diſchen Guayana's, welches von England als zu 
dem von ihm in Anfpruch genommenen Territorium 
der an England von den Niederländern abgetretenen 
holländischen Colonien von Eſſequibo, Demerara und 
Berbice (Britifh-Guayana) betrachtet wurde. Das 
fonnte England nicht conveniren und deshalb beeilte 
Wellington ſich jtatt de8 Meridians von 420 W. L. 
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von Ferro ; den: von 3220 D, 2, von Ferro oder 
von 580 We von Paris oder 550 39% 45° W. von 
Greenwich worzufchlagen. Da Portugal dadurch 
nichts verlor, jo ſchloß es fich diefem VBorfchlag 
denn auch an, und Frankreich ging ebenfalls gern 
darauf ein, da e8 ihm noch einen bedeutenden Theil des 
niederländifhen Guayana's überließ (was die Nie- 
derlande. ftillichweigend,, wahrfcheinfich ohne gefragt 
zu. werden, zugejtanden haben). Länger dauerte der 
Streit über die Südgrenze, die England nicht wei- 
ter intereifirte, da jedoch Portugal hier, auf Rath 
von Al. v. Humboldt, in feiner Forderung nachlie, 
und ben Parallel von 29 24° N. zugeſtand, fo ei- 
nigte man fich auch darüber und am 28. Auguft 
1817 unterzeichneten die beiden Bevollmächtigten 
eine Convention, welche auch vom Johann VI 
am 21. Yan. umd Ludwig XVIH. am 10. Februar 
vatifieirt wurde und deren erjter Artikel folgender- 
maßen lautet; »S. M. Tres-Fidele étant animöe 
du dösir de mettre ä exöcution Y’Art. CVI 
de P’Acte du Congrös de Vienne,  S’engage à 
remettre:& S. M. Tres-Chr. dans le delai.de 
trois mois); ou plus töt‘si faire se peut, la 
Guyane Frangaise jusqu’&la Riviere d’Oyapock, 
u Pembouchure est situ6e entre le 4 . 
5* degree de latitude septentrionale, et j 
ia 322° degröe de longitude‘& V’Est de‘ Te 
Fer, par:le parallöle de ‚29% 24° delatitude 
Se ($ 930). 
> Mit dieſer Convention: fchien die Sache abge- 
% ‚macht fein zu follen. Zwar wird in Art. IT der 
Convention noch bejtimmt , daß: beiderfeit8 Commif- 
füre nad) Guayana geſchickt werden follten, um die 
enze definitiv! dem Tractat von Utrecht und den 
Stipufationen des Wiener Eongreffes gemäß feitzu- 
ftellen ‚(fixer) ‚und daß diefe ihre Arbeiten im Jah— 





* 


774 Gött; gel. Anz. 1863. Stüd 20, 


resfrift beenden follten, doch konnte man dies auch 
jo verjtehen, daß durch diefe Arbeiten die angenommene 
Grenzlinie num local durch Grenzmarfen beſtimmt 
werden follte und fcheint dies auch in Frankreich fo 
verjtanden zu fein, denn Frankreich ernannte eben 
fo wenig einen Grenzcommiffär wie Portugal und 
viele der beſten franzöfifchen Charten, und darunter 
auch als officiell zu betvachtende bezeichneten feitdem die 
Grenzen des franzöjifchen Guayana’ einfach nad) 
der angeführten Convention. Allmählich entitand 
jedoch unter den Franzoſen wieder eine öffentliche 
Agitation für die Befisnahme des Gebietes im Sü— 
den von der vereinbarten Grenze und zwar haupt» 
fählih von Cayenne aus, theils durch Schriften, 
theil8 durch Ynterpellationen und Anträge in den 
- franzöfiihen Kammern. Längere Zeit hielt ſich 
diefem Drängen gegenüber die franzöfifche Regierung 
paſſiv, al8 aber Brafilien unabhängig geworden und 
befonders als in Folge diefer Unabhängigkeit in der 
brafiltanifchen Grenzprovinz Par& eine langdanernde 
Revolution und Anarchie eintrat, welche die Flucht 
vieler dortigen. Einwohner nad) dem im N. des 
Amazonenftroms: gelegenen Guayana veranlafte, fing 
auch „die franz. Negierung wieder an, dies Gebiet 
als franzöfifches Eigenthum zu betrachten, als wenn 
durch die Stipulationen beim Wiener Kongreß und 
durch die Convention von 1817 in der Nechtsfrage 
garnichts geändert: worden wäre. Unter der Juli— 
Regierung wurden fogar militärische » Poften auf 
diejem Gebiete: angelegt und trotz aller Reclamatio— 
nen der brafilianifchen Regierung anfangs als bloß 
ptoviforifche entjchuldigt, dann als zu Recht bejte- 
hend erklärt bis endlich in Brafilien nach Beruhi- 
gung des Landes (i. J. 1839) fich die öffentliche 
Meinung, wie heut zu Tage gegen England, fo ener- 
sah und fo drohend für die Handelsbeziehungen 
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mit Franfreih ausſprach, daß u. A. auch die in 
Rio de Yaneiro etablirten franzöftfchen Kaufleute 
fih mit Bitten an die franzöfifche Regierung wen— 
deten, die Befchwerden Brafiliens in ernitliche Er— 
wägung zu ziehen ($1033). Darauf räumt Franf- 
reih den Militärpoften (Map&) über den die 
größte Klage erhoben worden, und imter dem 5. 
Juli 1844 erflärte aud) Guizot, der Nachfolger von 
Thiers, der am entjchiedenften vorgegangen war, nach— 
dem er die Nichternennung eines franzöfiichen Come 
mijfärs, die Brafilien der Convention von 1817 
gemäß aufs Neue verfprocdhen worden war, entjchul- 
digt Hatte, fich bereit die endliche Erledigung der 
Angelegenheit durch Conferenzen in Paris herbeizu- 
führen. Brafilien ernennt darauf zu diefem Zwecke 
feinen Bevollmächtigten, auch Frankreich beftimmt 
dazu den feinigen, gleichwohl hat die Juli-Regierung 
die Sache jo Hinzuhalten gewußt, daß bei ihrem 
Falle die Frage noch gar nicht zwifchen den beider- 
feitigen Bevollmächtigten ordentlich zur Sprache ge— 
bracht war. Der zuerſt ernannte franzöfifche Be— 
vollmächtigte Baron Deffaudis erbat erjt einen Auf- 
ſchub und erflärte dann nach Ablauf von fünf Mo— 
naten Mitte September 1842 dem brafilianifchen 
Bevollmächtigten Hrn d'Araujo Ribeiro, daß es nur 
unnüger Zeitverluft ſei, die Angelegenheit zu discu— 
firen, weil e8 ihm unmöglich fcheine damit zu einem 
Ende zu kommen, indem Brafilien daran feithalte, 
daß der Vincent Pincon des Tractat3 von Utrecht 
der Ohapoe fei, während er nad) einer reiflichen 
Unterſuchung der Trage die feſte Meberzeugung ge- 
wonnen habe, daß es der bei Cap Nord miündende 
Garapapori fei, daß er jedoch nicht den unverzügli- 
hen Abbruch der Negotiation winfche, da die Kam— 
mern ein Refultat erwarteten und die Regierung 
ungern ihnen den fo baldigen Abbruch der Beras 
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thungen ankündigen möchte“ ($ 1054). — Ebenſo 
erflärte ein Jahr darauf der Baron Rouen, der 
Nachfolger des Bar. Deffaudis e8 für Zeitver- 
ichwendung nad) dem Oyapoc oder Vincent Pincon 
genannten Fluß zu forschen, da der Utrechter Trac: 
tat nicht Elar genug fei. Man mufje deshalb auf 
den »esprit« "es Zractats fein Augenmerk richten, 
und die Differenz vermittel8 einer Theilung abfchnei- 
den, die jo wenig wie möglich die Anfprüche der 
beiden Parteien verlegte. Der Geilt des Zractats 
von Utrecht fei angenfcheinlich der, den Portugiefen 
die ausschließliche Schifffahrt auf dem Amazonen- 
jtrome zu laffen, dazu brauche es aber nicht der Aus- 
dehnung der brafilianifchen Grenze nordmwärts von 
dem Araguari; diefer müſſe vielmehr als Grenze 
dienen, entiprechend der „ Intention * des Tractats 
von Utrecht. Auf die Erwiederung, daß die fran— 
zöfische "Regierung ſelbſt i. J. 1797 feierlich erklärt 
hätte, daß der Vincent Pincon des Tractats von 
Utrecht der Garfevenne jei, antwortete der Baron 
Rouen: Nun, fo wollen wir uns an den Carſe— 


venne halten, und verfprad darauf zurückzukommen. 


Er fam aber erſt nach faft zwei Jahren (Decbr. 
1844) darauf zurück und zwar nur um anzuzeigen, 
daß das Gouvernement ihm feine Vollmacht entzo= 
gen habe, ohne ihm einen Nachfolger zu geben 
($ 1055). Auch wurde bi8 zur Kataftrophe von 
1848 fein neuer Bevollmächtigter von der franzöfi- 
chen Regierung wieder ernannt. 

Nachdem der Verf. den hier angeführten Her— 
gang (bi8 8 1057) ſehr ausführlich dargelegt hat, 
macht er wieder eine große Einfchaltung, um einen 
Blick auf die Agitationen in der franzöfifchen Preffe 
zu werfen, welche befonders feit der Gründung des 
Poſtens von Mapa in diefem Gebiete ſich verdop- 
pelt Hatten und alle mehr oder weniger mit Grün⸗ 


’ 


da Silva, L’Oyapoc et I\Amazone ete. 777 


ben das Flare Recht Frankreichs auf diefes Gebiet 
barzuthun juchten, denen der Verf. eine eingehende, 
wie uns fcheint faum erforderliche Kritif zu Theil 
werden läßt. 

Erft unter der republifanifchen Regierung wird 
die Oyapoc-Frage wirklich mit Ernft angegriffen. 
Durch einen ernften Conflict zwifchen den Behör- 
den ber brafilianifchen Brovinz Para und des franzö- 
fifchen Guayana’ auf die Wichtigkeit der OYyapoc- 
Frage aufmerffam gemacht, überfandte die franzöfi- 
ſche Regierung dem Gouverneur von Cayenne zu—⸗ 
gleich mit der von Brafilien geforderten Anweifung 
im Guayana zu dem früheren Status quo zu— 
rüczufehren den Auftrag, dem Marine-Minifterium 
einen eingehenden Bericht über den Grenzftreit ab— 
zuftatten. Mit diefer Arbeit wurde von dem Gous- 
verneur ber Chef des Genie-Bataillons in Cayenne 
Alf. de Saint-Duantin beauftragt, der fich feiner 
Aufgabe mit großem Geſchick entledigte und in der 
fpäter gedructen Denkſchrift zum erjtenmale die 
Oyapoe⸗Frage gründlich behandelte. Cs ijt dies 
das im Eingange diefer Anz. genannte Werk, das 
Hauptwerk über diefe Frage vor dem Gricheinen 
desjenigen von da Silva, welchem diefer denn auch 
eine ausführliche und eingehende Analyfe widmet, 
und bei der er auch die Gründlichkeit und das ernfte 
Streben des Verf. mit gebührendem Lobe anerkennt, 
obgleich er ihn natürlich in feiner Argumentation 
befämpft ($ 1121— 1221). Diefe Schrift war i. 
&%. 1851 eingegangen, doc fand erft die Faiferliche 
Regierung die Muße fich mit dem Gegenftand ernit- 
lic zu beſchäftigen. Am 18. Zul. 1853 fchlägt 
biefefbe der brafilianifchen Regierung durch ihren 
Gefandten in Rio die Wiederaufnahme der feit 
1844 abgebrochenen Verhandlungen vor, worauf die 
letstere fich gleich einzugehen beeilt. Nur über die 
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Wahl des Orts fiir die Eonferenzen bejtand längere 
Unentfchiedenheit, bis man sich endlich über Paris 
einigte. Der Kaiſer von Brafilien ernennt darauf 
am 10. Febr. 1855 den Staatsrath und Senator 
Pauline Joſẽ Spare de Souza, Bisconde 
de Uruguay ehemaligen brafilianifchen Miniſter 
des Auswärtigen zum Bevollmächtigten, der aud) 
ihon im Juni 1855 ſich in Paris einftellt und 
am 15. dejjelben Monats ein auf die Unterhandlung 
bezügliches fehr bejtimmt abgefaßtes Memorandum 
dem Grafen Walewsfi übergibt, welcher denn auch 
alsbald darauf eine ebenjo bejtimmte Reponse pré- 
liminaire ertheilt und den Baron His de Buten- 
val, ehemaligen Gejandten in Brafilien zu feinem 
Bevollmächtigten ernennt. So war die Sache bei: 
derſeits in die beiten Hände gelegt und haben beide 
Bevollmächtigte fich ihres Auftrages auch mit jehr 
anerfennenswerther Umficht und Sachkenntniß erle— 
digt, wie die Protofolle über die 15 zwifchen dem 
30. Aug. 1855 und dem 1. Juli 1856 gehaltenen 
Gonferenzen zeigen, welche in Rio de: Janeiro von 
dem brafilianischen Minifter des Auswärtigen als 
Supplement zu ſ. Sahresbericht fiir 1857 *) publt- 
eirt und von unjerem Verf. zugleich” mit den Denk: 
ſchriften der beiden Parteien im faft bolljtändiger 
Ueberfegung mitgetheilt find (S.331—417). Diefe 


Denfichriften und Protokolle bilden jetzt eins der - 


wichtigsten Actenſtücke in der DYyapoc - Frage und 
mit Recht widmet der Verf. ihnen eine fehr einge- 
hende Beleuchtung, auf die wir hier aber zu unſe— 


vem Bedauern nicht eingehen Fünnen. Nur die Pro- - 


*) Protocollos das conferencias havidas na corie 
de Paris entre os plenipotenciarios do Brazil e de 
Franga para a determinaciao das limites com a Gu- 
yana franceza. Rio de Janeiro, typographia de Laem- 
mert 1857. fol. | 
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pofitionen können wir anführen, welche von den bei- 
den Parteien nach verfchiedenen gegenfeitigen Con» 
ceffionen zuletzt aufgeftellt find. Der Brafilianifche 
Bevollmächtigte, der anfangs den Dyapoc als Grenze 
gefordert hatte, erklärte fic endlich damit einver- 
ftanden, den R. Calfoene, den ein Vertrag zwiſchen 
Portugal und Franfreih i. J. 1797 fchon einmal 
für den Vincent» Bingon‘ erklärt hätte (dem Carſe— 
venne der franz. Charten, eine Corruption des in- 
diamischen Namens Caros-wini) al8 Grenze unter 
dem Barallel von ungefähr 240 N. B. feitzufegen 
(S..410. 11). Der Baron von Butenval dage- 
gen, der nad) den Zractaten zuerft den R. Arouari 
gefordert hatte, proponirt als Grenze folgende Linie: 
den Canal von Carapaporis, der die Inſel Maracä 
von dem anliegenden Lande das Cap Nord tremmt, 
— weiter den nördlichen Zweig des R. Arouari, 
wenn diefer Zweig frei ift, oder, falls diefer Zweig 
gegenwärtig verftopft ift, den erften folgenden Waf- 
jerlauf gegen Norden, der fi) unter dem Namen 
des Mannaie oder des Fluſſes von Carapaporis in’ 
den Canal von Carapaporis ergießt unter ungefähr 
10 4 N. Br. Bon da foll denn die Grenze 
Iondeinwärts dem Laufe des bezeichneten Fluſſes bis 
zu feiner Quelle folgen, fodann in gleicher Entfer- 
nung von dem Iinfen Ufer des Amazonen » Stroms 
fich verlängern bis fie die Weftgrenze des R. Branco 
trifft (S. 415). Nachdem der Brafilianifche Abge- 
ordnete dieſe Propofition ablehnend, noch erwiedert 
hatte, daß er fich auf die Beitimmung der Grenze 
an der Küfte befchränft Habe, und fich aller Dis- 
euffion über dje Grenze im Innern enthalte, nicht 
allein weil diefefbe fehr vage angegeben fei, fondern 
auch weil man in der 12. Conferenz ſich darliber 
bereinigt habe, daß es unmöglich fei fich mit der 
Grenze im Innern zu befchäftigen bevor man ſich 


780 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 20. 


über ihren Ausgangspunft, d. 5. über die Grenze 
an der Küfte geeinigt hätte, werden, da beide Par: 
teien bei ihrem Ultimatum beharren, am 1. Zul. 
1856 unter beiderfeitigem Ausdrud der Hoffnung 
auf eine bafdige von beiden Seiten gleich fehr ge- 
wünschte befriedigende Löſung der Differenz die Con 
ferenzen gefchloffen, womit denn, wie der Verf. mit 
Recht fügt, die OYyapoc Frage wieder in das Ge- 
biet der Wifjenfchaft eingetreten ift. | 
Demgemäß nimmt der Verf. nun auch dieſe 
Frage noch einmal in ihrem ganzen Umfange wie- 
der auf. Zunächſt macht er aber erft wieder eine 
Digreffion, indem er erjt einige in den Jahren 
1856 und 1857 im Moniteur und in andern polie 
tifchen und wifjenfchaftlichen Journalen erfchienenen 
Mittheilungen die Wichtigkeit des Amazonen-Stroms _ 
und die Oyapoe-Frage behandelnden Auffäte herbei- 
zieht und daran zeigt, daß man in Franfreih in 
der Beurtheilung diefer Angelegenheit ſich ganz wie— 
der in die Zeit des Marquis de Ferrolles zurück— 
zuverjegen angefangen habe. Namentlich wendet er 
fi hiebei (S. 428 — 529) gegen eine ausführliche 
biftorifch-geographifche Unterfuchung des Hrn d'A⸗ 
bezac, die i. J. 1858 im Bulletin de la Soc. d. 
Geogr. (4 Ser. T. XVI und im Auszuge in der 
Revue coloniale 2 Ser. T.XX) erſchienen ift und 
welche eine eingehende und wifjenfchaftlich wichtige 
Kritif des bedeutenden Werkes des HnF. A. de Varn- 
hagen über Vespucci und deſſen erjte Reife: nach 
Amerifa enthält, wobei aud die Oyapoc-Frage zur 
Sprache gefommen iſt. Es iſt dies eine Antifritif, 
in welcher unfer Verf. nicht mit der ſonſt an ihm 
fehr zu rühmenden großen Ruhe und Artigfeit gegen 
‚ feine Gegner verfahren ift, was aber verlegtem Natio- 
nalgefühl wohl zu Gute zu halten ift, und was 
auch nicht abhalten darf, diefe, Antifritif als einen 
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wichtigen Beitrag zur Gefchichte der Entdeckungen 
an der Oſtküſte von Süd-Amerifa, die nah Al. v. 
Humboldt's Unterfuchungen in neuerer Zeit befon- 
ders durch die genannten Arbeiten von de Varnha— 
gen und D’Avezac eine fo große Förderung erhalten 
hat, anzuerkennen. ier darauf einzugehen verhin- 
dert uns jedoch) der Mangel an Raum und wenden 
wir uns. deshalb gleich zum 2. Bande unferes Vf, 
in welchem derjelbe die Oyapoe-Frage nun in ihrer 
ganzen Ausdehnung vom Standpunkte der Wifjen- 
ſchaft noch einmal behandelt. 

Das Verhältniß diefes zweiten Bandes zu dem 
erften iſt nicht leicht zu charafterifiren. Bringt er 
einestheild gewiſſermaßen die beweifenden Urkunden 
für die im erjten Bande mitgetheilten Unterfuchuns 
gen, jo nimmt er doch auch diefe zum Theil wieder 
auf und führt fie weiter und anders aus, jo daß 
man vielfacd bedauern muß, fich darauf nicht ſchon im 
‚eriten Bande aufmerffam gemacht zu jehen. Es ift 
dies wohl nur durch die Annahme zu erklären, daß 
der Verf. urſprünglich diejen zweiten Band nicht 
beabjichtigt und erjt im Verfolge feiner Arbeit fein 
Material vollftändig kennen gelernt hat, was aud) 
dadurch betätigt zu werden fcheint, daß die eriten 
feiner Borlefungen ſchon im Anfange d. J. 1858 
vor, der geographifchen Geſellſchaft zu Paris vorge- 
fefen wurden, die fie fogar in ihr Bulletin hat ab- 
drucken laffen, was wohl nicht geſchehen wäre, wenn 
dieſe erſten Vorleſungen ſchon einen Schluß auf den 

des ganzen Werks zugelaſſen hätten, wel- 

des. gerade den jchärfiten Gegenſatz— gegen die in 
—— geographiſchen Geſellſchaft wiederholt verthei— 
e Auffaſſung der Oyapoe-Frage bildet. Trotz 
fe Mangels in der Form und der daraus ent⸗ 
ngen: Erſchwerung des Studiums muß aber 
ten Theil gerade ein — Werth ins⸗ 
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befondre auch für die Gefchichte der Geographie umd 
ber geographiichen Entdedungen namentlich des por- 
tugiefiichen Amerifas zuerkannt werden und muß 
man in der That die außerordentlich ausgedehnte 
und genaue Kenntniß der darauf bezüglichen Quel- 
len bewundern, welche der Verf. hier darlegt. Wir 
. müffen uns bier zu unferm Bedauern auf eine. ganz 
allgemeine Weberficht des Inhalts diefes 2. Bandes 
befchränfen, wobei wir nur noch bemerken, daß ſehr 
viele von dem Verf. mitgetheilte Beweiſe und Ac- 
tenſtücke ſehr jeltenen Werfen entnommen oder hier 
zum eritenmale publicirt find und ‚deshalb für die 
De NR Amerifa’s einen befondern Werth 


en. 

Der Band enthält die Vorlefungen 16 bis 26. 
In der 16ten Vorleſung analyfirt der Verf. noch 
einmal die franzöfifche Argumentation, indem er 
darauf aufmerkſam macht, daß auch diefe zugegeben 
habe, daß der Zractat von Utrecht Brafilien beide 
Ufer des Amazonjtroms zugejtanden habe, und daf 
der für die Grenze ftipulirte Fluß außerhalb des 
Amazonenftromes gefucht werden müſſe. Die 17te 
Borlefung bringt dann in $ 1874—2230 (©. 31— 
263) nicht weniger als 63 Gründe (Titres) für die von 
Portugal und Brafilien aufgeftellte Behauptung, 
daß der Yapoc des Zractats von Utrecht der heu- 
tige Oyapoc fei, worauf die 18te Vorlefung da- 
für dann noch einen etymologifchen Beweis hinzu— 
fügt (S. 264— 285), welcher aud) für den Geo- 
graphen fehr intereffant fein muß. Die 19te bis 
21te Vorlefung (S. 286—-334) zeigen, daß man 
mit Unrecht den Oyapoce und den Vincente Pinzon 
als zwei verfchiedene Flüffe angefehen habe und daß 
man zu diefem Irrthum, den fich auch die Bortu- 
giefen fpäter haben zu Schulden kommen Igjien, fich 
durch zwei fehr gewichtige Autoritäten, die von La 
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Condamine und von Al. von Humboldt habe ver- 
leiten lafjen, daß dieſe beiden großen Geographen 
in dieſem Punkte fich aber geirrt hätten. Die 21te 
Borlefung (S. 335— 350) fommt dann wiederum 
auf die Intention des Tractats von Utrecht zurüd, 
um aus der phyſiſchen Beichaffenheit des im Sü— 
den des Dyapoc gelegenen Yandes zu beweifen, daß, 
wenn, wie zugegeben, jener Tractat den Portugiejen 
die ausjchlieplihe Schifffahrt auf dem Amazonen- 
jtrom Hat zufichern wollen, der in dem Zractat be: 
zeichnete Grenzfluß fein anderer als nur der Oya— 
poc jein könne. Die 22te Vorlefung wendet ſich 
dann wieder gegen einige, übrigens jchon früher er- 
Örterte Argumente der Franzofen, wonach der Vin— 
cente Bincon nicht der Fluß des Cap Drange (Oyn- 
poc) jolle fein fünnen. Die 24te Vorlejung (©. 
359—406) weist dann nad), daß alte Charten und 
Schriftſteller den Vincent Pinçon wirklich angeben, 
und daß ihre Angaben über diefen Fluß mit der 
Breite der Mündung des OYyapoc übereinftimmen. 
Die 25te Borlefung (S. 40T — 441) gibt einen 
ausführlichen Bericht über die Reiſe des Vincente 
Daũez Pinzon nad zum großen Zheil ungedrudten 
Urkunden, um auch Hierdurch zu "zeigen, daß der 
von den Geographen nad) diefem Seefahrer benannte 
Fluß fein anderer als der Oyapoe fein könne. Die 


daß Braſilien volitommen Recht habe feine Forde— 
rung der Grenze gegen das franzöfiiche Guayana 
nn zu formuliren; „Die Demarcations- . 

linie läuft durch die tiefiten Stellen des Oyapoe— 
SL, deſſen Mündung beim Cap Orange zwifchen 
dem 4 und HIN. Br. liegt. Bon dem Bunfte ar, 
wo der Fluß den Namen Oyapoc verliert, folgt die 
Linie den tiefjten Stellen jeines, der Wafjermenge 
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nach beträchtlichften Zufluffes bis zu ben Quellen 
biefes leßteren. Bon diefer Duelle läuft die Grenz- 
linie von Oſten nad) Weiten über die höchiten Puntte 
ber Berge oder Höhen, welche die Wafferfcheide zwi= 
fchen den Gewäffern bilden, die zum Amazonen= 
ftrome laufen und denen, welche dem Dcean im 
Weiten des Oyapoc zufließen.“ 

Hierauf folgen nad) einer Zufatnote, die aus den 
von Kohl i. %. 1860 herausgegebenen beiden ül- 
teften General-Charten von Amerifa ebenfalls einen 
Beweis: dafür bringt, daß fchon um das Jahr 
1524 die Bortugiefen die Grenze ihres GebietS weit 
im N. des Amazonenftroms annahmen, S. 479—529 
noch pieces justificatives, nämlidy 1) die könig— 
liche Conceſſion an Vincente Yanez Pincon vom 
5. Sept. 1501 in Betreff der von ihm entdedten 
Länder, nad) einer authentifchen Copie des Origi— 
nals im Archive von Sevilla, die bisher, aber nicht 
ganz correct nur in der Revista Trimensal des 
‚Brafilianifchen Hijtorifch - —— Inſtituts 
Bo XXU abgedruckt war, Die Donation an 
Bento Maciel Parente vom Juni 1637, in 
welchem die Grenzen für die ihm verliehene Capi— 
tanerie des Cap Nord fo bezeichnet werden, daß fie 
das von den Brafilianern beanspruchte Gebiet- von 
Guayana volljtändig umfaffen, nad) dem Driginal 
in dem Archiv von Torre do Tombo zu Liffabon; 
3) und 4) der Tractat von Liffabon vom 4. März 
1700 zwifchen" Franfreih und Portugal über die 
Neutralität des Gebietes zwiſchen dem Amazonen= 
ftrom und dem Oyapoc, welcher Fluß dabei aus- 
drücklich auch Vincent Pingon genannt wird, nad) 
einer gleichzeitigen im franzöfifchen Minifterium der 
Marine aufbewahrten Copie in portugiefifcher. und 
franzöfifcher Sprade; 5) und 6) den Tractat von 
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Utrecht vom 11. April 1713 ebenfalls portugieſiſch 
und franzöfifch nach der officiellen Ausgabe. 

Endlich enthält diefer Theil ein ausführliches 
Sachregiſter, welches ſehr dankenswerth ift, aber 
den Mangel einer Inhalts-Ueberſicht doch noch kei— 
neswegs erſetzt. 

Indem wir von biefem reichhaltigen Werke Ab- 
fchied nehmen, wollen wir nur noch bemerken, daß 
in den oben erwähnten Conferenzen Brafilien ſehr 
viele größere Conceſſionen gemacht hat, als Frank— 
rei) und daß die Ablehnung des brafilianifchen 
Vorſchlages, den Calfoene (Caroswini) als Grenz- 
fluß an der Küfte anzunehmen, kaum zu begreifen 
wäre, wenn es Frankreich nicht vor Allem darauf 
anfäme, einen guten Hafenplag für eine Ylottenfta- 
tion in der Nähe der Amazonas- Mündung zu er- 
fangen, von dem aus der Verkehr auf einem Fluſſe 
beherrjcht werden könne, defjen außerordentliche, na- 
mentlich auch jchon von Humboldt nachgewiefene 
Bedeutung für den Handel eines fehr großen und 
fehr wichtigen Theile von Sitd-Amerifa in neuerer 
Zeit vorzugsweife von den Franzojen erkannt wor- 
den iſt (vgl. 3. B. die Schrift von Saint-Quantin 
und die in der Vorrede unferes Verf. zufammenge- _ 
ftellten franzöfifchen Urtheile). Daß es beiden 
Parteien nicht eigentlich auf den Befig des aller- 
dings fehr großen jtreitigen Rand gebietes ankommt, 
Scheint uns auch daraus hervorzugehen, daß während 
des langen Streites feine derjelben irgend. ernftliche 
Schritte gethan hat, dies Landgebiet auch nur fo 
weit kennen zu lernen, um. ſich über die Möglichkeit 
und Bwedmäßigfeit der Beitimmung einer natürli- 
hen Grenze in demfelben Gewißheit zu verfchaffen. 
Dies Gebiet ift feiner geographiichen Configuration 
und feinen natürlichen Verhältniffen nad) noch immer 
faft ganz unbekannt, nicht einmal der obere Lauf 


[60] 
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des Oyapoc und feine Quellen find genau beftimmt, 
viel weniger die Flußläufe und Bergzüge im In— 
nern, welche als Anhaltspunkte für die Beitimmung 
einer Grenzlinie feitgehalten werden fünnten. Des- 
halb wäre, fcheint uns, die erjte nothwendige Vor— 
bedingung für eine wirkliche Löſung der Grenzfrage 
die allgemeinere Erforfchung des Landes durch eine 
wiljenfchaftlihe Expedition und daß dies bis jetzt 
nicht gefchehen, ift auch ganz befonders fir die geo- 
graphiiche Wiffenfchaft zu beflagen, welche gerade 
folchen durch politifche Differenzen über unbekannte 
Grenzgebiete veranlaßten Unterfuchungen, wie fie zur 
Zeit der fpanifchen und portugieſiſchen Colonial- 
Herrihaft und neuerdings auch in den Ver. Staa: 
ten von N. A. vielfach unternommen worden find, 
die Wichtigften WBereicherungen zu verdanfen ge- 
habt Hat. 

Es ift deshalb auch wohl mit Sicherheit anzu- 
nehmen, daß die Franzofen, welche unter dem Kai— 
ferreich überhaupt überrafchend große Fortfchritte in 
der Entwiclung ihrer commerciellen und politifchen 
Deziehungen zu dem ehemaligen fpanifchen Amerika 
gemacht haben, und zwar vielfach ſchon auf Koften 
der Engländer, über kurz oder lang die in ihrer 
großen Bedeutung erfannte Pofition am Amazonen= 
ſtrom erlangen werden, zumal die Engländer die 
Bedeutung der Oyapoc-Frage wenig erkannt zu ha- 
ben fcheinen und die Wereinigten Staaten, deren 
Sympathien Brafilien in diefem Streite wohl ge- 
wiß fein konnte und die auch fchon gezeigt Haben, 
welchen großen Werth fie auf die Eröffnung und 
Entwicklung der Schifffahrt auf dem Strome legen, 
der für Sid- Amerika eine vielleicht noch größere 
Bedeutung hat, als fie dem Miffiffippi für Nord- 
Amerika zukommt, augenbliclich ihre Monroe - Doc- 
trin gänzlich bei Seite fegen müfjen und ſehr wahr- 
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fcheinlih auch in ihrer vor dem Ausbruch ihres 
Bürgerkrieges fchon zu erfennen gegebenen Einwir- 
fung auf die Gejtaltung der Amazonas - Schifffahrt 
für lange Zeit noch völlig gelähmt bleiben werben. 
Wappäus. , 


— — — 


Neue Unterſuchungen betreffend die 
pathologiſche Anatomie der Rinderpeſt 
von Prof. Dr. Brauel. Dorpat. Druck und 
Verlag von E. J. Karow, Univerſitätsbuchhändler. 
1863. 60 S. in gr. Octav. 


Der Herr DBerf., welcher ſich ſchon durch meh- 
rere werthvolle Leiftungen in der thierärztlichen 
Litteratur hervorgethan hat, veröffentlicht in dieſer 
kleinen Schrift die Reſultate, welche er durch die 
mikroſkopiſche Unterſuchung der ſowohl in Folge der 
natürlichen als durch Impfung erzeugten Rinderpeſt 
erkrankten Organe erlangt hat. 

Er hatte in den Jahren 1853 und 1858 Ge— 
fegenheit einzelne Theile von an der Rinderpeſt er- 
krankten Thieren genauer zu unterfuchen, und da 
fich ihm hierbei neue Refultate ergaben, jo entitand 
in ihm der Plan, diefe Unterfuchungen in. einem 
größern Maßftabe fortzufegen. Zu diefem Zwecke 
hat er nun eigens eine Reiſe von Dorpat aus in 
die Steppen des jüdlichen Rußlands, der Geburts- 
ftätte der Seuche unternommen, und die Unterfus 
Hungen find hier zum Theil auf der Impfanſtalt 
auf der Meierei zu Bondarewfa im Cherfon’schen 
Gonvernement, zum Theil in Warwarowfa am Bug 
ausgeführt. — Der Verf. unterfuchte. vorzugsweife 
die krankhaften Veränderungen des Digeſtions- und 

160 *] 
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Refpirationg-Apparates, nebenbei aber wurden noch 
die Pomphdrüfen und bei den Impflingen außerdem 
die Knötchen der Haut umd das Blut der mifroffo- 
pifchen Unterfuchung unterzogen. Zugleich gibt der 
Verf. eine vergleichende Ueberficht der Unterfuchungss 
reſultate früherer Forſcher mit den ſeinigen und 
weiſt auf die Unrichtigkeit mancher Bezeichnungen 
pathologijcher Veränderungen bei denjelben Hin. 

Seite 54 u. f. ftellt er die Hauptrefultate fei- 
ner Unterfuchtingen dann folgendermaßen zufammen : 

„A. Natürlide Rinderpeit. 

1) Das Epitel der Schleimhaut des Digeftiong- 

apparats wird abgejtogen. Kein Theil des letteren 
ift vor diefem Verluſt gejhügt, am wenigften die 
Maulhöhle, der Rachen, der Schlund, der dritte 
und vierte Magen und der Darnifanal, am meiften 
die beiden erjten Magenabtheilungen. 
2) An der Schleimhaut der Lippen, zuweilen 
auch am Zahnfleiſch (und am Flotzmaul) ſchwindet 
das Epitel nur an kleineren begrenzten Stellen, in 
anderen Gegenden des Nahrungsſchlauchs wird es 
in größeren Streden ‘oder überall abgeſtoßen. 

3) Während und wahrfcheinlich ſchon vorher, be- 
vor das Epitel fich ablöft, fällt es der Yettmeta- 
morphofe anheim und wird dadurd) wenigitens zum 
Theil in Molecularmaffe verwandelt. Im Darm- 
fanal konnte zwar diefer Zerfall nicht beobachtet 
werden, weil hier das Epitel ſtets volljtändig ver- 
ſchwunden war; es läßt fi aber im Darm derfelbe 
Proceß vorausjegen, welcher am den übrigen Par- 
tien des Nahrungsschlauchs beodachtet wurde. 

4) In den Schleimdrüfen der Maul und Ra— 
chenſchleimhaut findet gleichzeitig mit dem Zerfall 
des Epitels — und wahrſcheinlich auch ſchon 
vorher) Neubildung von Zellen Statt, in den 
Schlauchdrüfen des vierten Magens und Dünndarms 
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Zellenwucherung , welche zwar erft nach Entfernung 
des Epiteld beobachtet wurde, wahrſcheinlich aber 
ichon früher beginnt. Die hervorwuchernden Zellen 
zerfallen über kurz oder lang in Molecularmaffe, 
nachdem fie eine Zeit lang plattenartig die Schleim- 
haut bedeckt haben. 

5) In der Schleimhaut der Unterlippe findet 
häufig partielle, auf Fleine Stellen begrenzte, numes 
rifche Hhperplafie der Formelemente des Bindegewe— 
bes Statt, durch welche die Linfengroßen fogenann- 
ten Rnötchen hervorgebracht werden. 

6) Die Schleimhaut der Mauls und Rachen- 
höhle, des vierten Magens und Dünndarms zerfällt 
zuweilen an einzelnen, bald Eleineren bald größeren 
begrenzten Stellen, ebenfo wie das Epitel in Mo— 
lecularmafje und erleidet dadurch ſcharf begrenzten 
Subftanz-Berluft Chämorrhagifhe Erofionen und 
Gefhmwürflächen der Autoren) oder fie zerfällt in 
größerer nicht, jharf begrenzter. Ausdehnung im 
Dünndarm. 

7) Die in der Schleimhaut des vierten Magens 
fich entwickelnden follifelartigen Knötchen fo wie die 
aus denjelben entjtehenden fogenamMten Gefchwüre, 
verdanken der Zellenwucherung ihr ‘Dafein. 

8) In den Solitärfollifeln des Dünndarms fin- 
det Zellenwucherung Statt, welche mit wenigſtens 
theilweifem Zerfall der Formelemente endigt. Die 
fogenannten plaftiichen Gerinnungen ‚und croupöfen 
Erfudate auf den Follifeln, der blatternartige Aus- 
Schlag und die Gefchwüre der Solitärfollifel, welche 
von den Autoren bejchrieben werden, verdanfen der 
Zellenwucherung ihren Urfprung. 

9) Zumeilen nehmen die Blutgefäße der Soli- 
tärfollifel an dem Zerfall der Formelemente der 
fegteren Theil, wodurch wahrjcheinlich die Extrava— 


— 
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fate in den Follileln bedingt werden, welche man 
zumeilen beobachtet. 

10) In den Peyerjchen Follikeln findet derſelbe 
Proceß wie in den Solitärfollikeln Statt, die Zel— 
en. iſt aber bedeutender als in den letz— 


nn Das Epitel der Schleimhaut der Reſpira— 
tionsorgane wird abgeſtoßen. 

12) In den Schleimdrüſen der Schleimhaut der 
Reſpirationsorgane findet Zellenwucherung Statt, 
zugleich aber auch, was ich hier ergänzend noch hin— 
zufüge, Wucherung der Formelemente des Bindege— 
webes der Schleimhaut und verdanken die der letz— 
teren aufgelagerten Maſſen dieſem Wucherungspro— 
ceſſe ihren Urſprung. Der Zerfall der letzteren iſt 
das Ende des Vorgangs. 

13) Die Schleimhaut der» Reſpirationsorgane 
zerfällt zumeilen an einzelnen fcharf begrenzten Stel- 
[en und erleidet dadurch Subjtanzverluft. 

ı — kamen nie und nirgends vor. 
Durch Impfung erzeugte Rtn- 
derpeſt. 

15) Mag jr Verlauf der Krankheit noch fo 
— geweſen fein, jo daß während des Lebens 
nur unbedeutende, kaum auf Rinderpeſt hinweiſende 
Symptome bemerfbar waren, jo finden fich dennoch 
gewiffe derfelben eigenthümliche pathologijch - anato: 
mifche Veränderungen. 

16) Der durch Impfung erzeugten Rinderpejt 
liegen im Weſentlichen diefelben Procefje zu Grunde, 
wie der natürlichen , aber bei mildem Charafter der 
Krankheit in geringerer Er - und Intenſität. So 
fam die Ablöfung des Epitels der Schleimhaut des 
Digeftionsapparats nur zuweilen an einzelnen Stel- 
fen, im Darmfanal und in den Refpirationsorge- 
nen gar nicht vor; ebenfo wenig,eine Zellenwuche- 
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rung in den Schleim- und Sclauchdrüfen, welche 
zu plattenartigen Auflagerungen geführt hätte, und 
die Zellenwucherung in den folitären und Peyerjchen 
Follikeln war viel unerheblicher als in der natürli- 
chen Rinderpeft. (Daß die durch Impfung entjtan- 
dene Rinderpeſt aber auch zumeilen fehr viel er- 
und intenfivere Veränderungen bedingt, geht aus 
Beobachtungen hervor, welche in den Berichten über 
die Impfung der Rinderpeft in Rußland -niederge- 
legt find). 

17) Mit der Zellenwucerung in dem Follifeln 
geht (wie bei der natürlichen Rinderpeſt) ein Zel- 
lenreihthum in den Mejenterialdrüfen parallel, was 
bei der phyfiologifchen Homologie beider im Voraus 
zu erwarten war. 


En auf der Haut erfcheinenden Knötchen 










verdan hre Entjtehung einer örtlih auf Fleine 
Stellen beſchränkten Wucherung von Epidermiszelfen, 
von welchen die tieferen über furz oder dang zerfal- 
fen und das Ablöjfen der Knötchen bewirken. 

19) Die oberflächlichſte Schicht der Haut, ſo— 
weit fie von jenen Knötchen bedeckt ift, zerfällt zu- 
weilen ebenfalls in Molecularmaſſe. 

20) Eonjtant in den Seitenventrifeln des Ge- 
hirns, häufig auch unter der Arachnoidea des gro- 
gen Gehirns, findet fih Transſudat.“ 

Die Wiffenfhaft ift dem Hrn Verf. für diefe 
mühjame Arbeit, durch welche ein weiterer Schritt 
in der Kenntniß der Rinderpeft gethan ift, fehr zu 
Danf verpflichtet. 

Luelfing. 
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Sißungsberichte der königlich bayerifchen Afade- 
mie der Wiffenfchaften. Bhilojophifch-philolo- . 
giſche Claſſe. Situng vom 7. Februar 1863. 

„Ueber da8 Mahayana Sütra Digpa thamchad 
shagpar terchor. Aus dem Tibetanifchen 
überjegt und erläutert von Emil Schlagint- 
weit, Dr. jur. ©. 81—99. Mit 3 Sei- 

ten, welche den tibetanifchen Text, gedrudt in 

ber E. k. Hof- und Staatsdruderei zu Wien, 
wiedergeben.“ 


Mit großer Theilnahme zeigen wir diefen erften 
ernjtlihen Verſuch eines in Deutjchland Lebenden 
Deutfchen auf dem Gebiet der tibetifchen Sprache 
und Litteratur an. Er iſt der Vorbote eines grö- 
ßeren Werfes defjelben Verf » Buddhism in Ti- 
 bet«, welches faft fertig gedrudt, in eier Zeit 
veröffentlicht werden wird. Hr Emil Schlagintweit 
hat ſich zur" Aufgabe geftelft, darin die verfchiedenen 
Materialien aus den Sammlungen feiner Brüder, 
welche fid) auf Zibet beziehen, zu erklären und de— 
ren Notizen zu veröffentlichen. 

Nach der vorliegenden Probe, welche eine einge- 
hende Beichäftigung mit der tibetifchen Sprache be- 
zeugt, dürfen wir einem werthvollen Beitrag zur 
Kenntnig der Geſchichte und des Zuftandes des 
Buddhismus, insbefondre in Tibet entgegenfehen. 
Denn welh ein Schag buddhijtifcher Werfe, deren 
Original ganz verloren gegangen ift, in tibetifcher 
Ueberfegung erbalten ift, und aus diefen felavifchen 
Üebertragungen fajt wörtli in das buddhiftifche 
Sanffrit zurücküberſetzt werden kann, ift insbefondre 
durch die trefflichen Arbeiten von Schiefner befannt. 
Man vergleihe nur — um mid) auf ein Beifpiel 
zu befchränfen, dejjen „Bericht über die neueſte 
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Bicherfendung aus Peking im Bulletin hist. - phil. 
T. VII, Nr. 1. 2. der Petersb. Ac. d. Will.“ 

Der vorliegende Aufjat gibt den tibetifchen Text 
und die Ueberfeßung eines budöhijtifchen Beichtge- 
bets mit erflärenden Noten. Es beiteht vorzugs- 
weife aus Anrufungen der Buddha's, welche den 
biftorifchen Stifter der buddhijtiichen Religion — 
den buddhiſtiſchen Mythen, Legenden und Glauben 
zufolge — vorhergegangen fein follen und gewährt 
eine Einfiht in religiöfe Anfchauungen und Ge— 
bräuche des Buddhismus, welche für denfelben fehr 
charafteriftifch find. Die Beichte, die ſchon feit den 
ältejten Zeiten in dem Buddhismus eine jehr hohe 
Stellung einnimmt, rottet, der fpäteren Entwidlung 
gemäß, alle Sünden vollitändig von der Wurzel 
aus. Ihre wahre Kraft erhält fie aber nad) jegi- 
gen Anſchauungen erſt durch vorhergegangenes ftren- 
ges Faften und Gebet. Den vorliegenden Anrufun- 
gen wird fpeciell die Kraft zugefchrieben „die Hölle 
zu unterwerfen, zu verbrennen und zu zerjtören“, 
den belebten Wefen ein Zroft zu werden in den 
Zagen der Zrübfal, welche auf eine fehr anfchau- 
liche Weife durch Einzelnheiten charafterifirt werden, 
die den Untergang von Religion, Recht, Tugend 
und die Herrfchaft der feindlichen Mächte in Natur 
und Geiſt lebendig vergegenwärtigen. 

Beiläufig will ich anmerfen, daß der tibetanifche 
Zert im vorliegenden Abdrud ©. 8 3. 3 ff. drei 
fanfkritifche Gebete und die buddhiftifche Glaubens- 
formel ye dharmä’ enthält, aber, wie auch Hr 
Sch. ©. 98 fagt, in einer fehr uncorrecten Ge— 
ftalt. Bezüglich der Glaubensformel ift dies gleich— 
gültig, da fie hinlänglich befannt iſt. Die drei An- 
rufungen dagegen find mir wenigjtens fonft noch nicht 
vorgefommen; ich erlaube mir daher fie hier zu trans- 
feribiren, obgleich mir nidht möglich ift, fie ganz 
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wiederherzuftellen. Sie werben wohl fofft noch in 
tibetifchen Büchern vorfommen und von da beric)- 
tigt werden können, daher ich mich jeder Conjectur 
enthälte. Die erfte Anrufung lautet: om vajra- 
satva samaya | manu palaya [man corrigire mänu 
pälaya] | vajrasatva tenopa tishtha (obgleich über- 
jeßbar, vielleicht doc) nicht richtig) | dredho me 
bhava [das erfte Wort ift fehlerhaft] | sutokhyo 
m& bhava (aud; hier ift das erjte Wort fehlerhaft] 
, anurakto me bhava | sarvaseddhim [fies sid- 
dhim] me pra yaccha | sarva karma suca me 
cetragreyam kuru hum (ließe fi) durch nahe lie— 
gende Conjecturen überfeßbar machen] ha ha ha 
ho | bhagavan sarva tathagata [lies tathägata 
‚ vorher fehlt etwas] vajra ma [wohl vajram mä 
me muäca vajra bhava mahäsamaya satva ah 
Dann folgt die Glaubensformel mit angehäng- 
tem ye svaha [lfie8 svähä] |. Endlich om sü 
[lies su] prati shiha vajra ye svaha llies svähä]. 
Dann folgt ein tibetifcher Sat und dahinter: 
bhum bhu bhi shu [s und hu darunter] sarva- 


jagati. 
| Ih. Benfey. 


Etude de l’ötage Kimmöridien dans les 
environs de Montbeliard par Ch. Contejean 
"D. Paris -1859. 252 ©. in Oct. u. 27 Tafeln. 


Die vorliegende Arbeit über die oberjten Jura— 
Schichten der Umgebung von Mömpelgard zerfällt 
in eine Befchreibung der verfchiedenen Schichten des 
Kimmeridge und ihrer Faunen, in eine Parallelifi- 
rung bderfelben mit dem entfprechenden Vorkommen 
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anderer Gegenden und in einen Fritiich paläontolo- 
gifchen Theil. 

Nach einer Furzen Einleitung, in welcher mit 
großem Nachdruck darauf hingewiefen wird, daß» die 
Paläontologie die einzige Baſis einer rationellen 
ftratigraphifchen Geologie fei, folgt eine furze Be— 
fchreibung der einzelnen Unterabtheilungen, deren der 
Verf. 10 annimmt. Es find dies: 1. der Aſtar—⸗ 
tenfalf, 2. der Naticafalf, 3. die Aftartemergel, 4, 
der Zerebratulitenfalf, 5, der Cardiumkalk, 6. die 
PBterocerasfalfe und Mergel, 7. der Corbisfalf, 8. 
der Meactrafalf, 9. die Birgulafalfe und Mergel, 
10. der Dicerasfalf. Diefe Bezeichnungen find zum 
Theil nicht fehr glüclich gewählt und befonders ift 
der lette entfchieden zu tadeln, da man bei dem 
Wort Dicerasfalf ftet8 an die ganz verfchiedenen 
Schichten der Diceras arietina denft und dies da- 
ber gelegentlich zu argen Mißverjtändniffen führen 
fann. Die Aufzählung der in jeder Unterabthei- 
lung vorkommenden WBetrefacten ijt betailfirt und 
recht forgfältig. Häufigkeit und Erhaltungszuftand 
jeder Art werden beſonders angegeben und die Fund- 
orte genau verzeichnet; am Ende jeder Lifte werden 
die der Unterabtheilung ausſchließlich angehörenden 
Formen beſonders hervorgehoben und die Beziehun- 
gen der durchgehenden erörtert. 

Dieje Berzeichniffe geben daher für die DVerglei- 
hung der Barallelfchichten ein fehr ſchätzbares Ma— 
terial und gejtatten einen eingehenden Einblid in 
die locale Vergeſellſchaftung der einzelnen Arten. 
Sp wird man z. B. gewiß nicht ohne Verwunde— 
rung finden, daß Exogyra virgula Dec. und Pho- 
ladomya acuticosta Sow (die der Verf. fehr rich- 
tig nicht von der Phol. multicostata Ag. getrennt 
hält) bei Mömpelgard in und felbjt unter den Pte- 
rocerasfchichten bedeutend entwicelt find, während 
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Terebratula subsella Leym. gerade im Gegentheil 
zwar hier auch häufig ift, jedoch ihre Hauptentwi- 
ckelung erſt in den Birgulafchichten erreicht. In 
Norddeutſchland ſchließen bekanntlich die beiden er— 
ſten Arten die beiden letzteren entweder ganz aus, 
oder finden ſich doch nur in einer ſchmalen Grenz— 
region mit ihnen vermiſcht. Nach einer ſorgfälti— 
gen Abwägung der zoologiſchen Verwandtſchaft der 
einzelnen Unterabtheilungen werden diefelben in der 
Weife zufammengefaßt, daß 1—3 als Astartien, 
4—6 als Pterocerien, 7—10 als Virgulien eine 
Gruppe ausmachen. Ueber ihnen nimmt der Verf. - 
dann noch eine »groupe Nerineen« an, weldje die 
ganze Etage abfchliekt. 

Ehe der Verf. nun zu der Parallelifirung mit 
anderen Gegenden übergeht, werden die Beziehun- 
gen des Kimmeridge zum Corallien und Portlan- 
dien erörtert. Dabei findet er, daß, wenn die Ko— 
rallen führenden Schichten des Kimmeridge vernad)- 
läffigt werden, wozu aber gar fein Grund vorliegt, 
und wenn alle zweifelhaften Species —— un⸗ 
berückfichtigt bleiben, Kimmeridge und Corallien 
doch noch 5 Arten gemeinſam haben. Mit den 
Korallen führenden Schichten ſteigt dieſe Zahl auf 
12 ganz ſichere Arten und nad) der perjönlichen 
Anficht des Verf. würden beide Etagen fogar 26 
Arten gemeinfam haben. Dieſes Zugejtändniß, daß 
benachbarte Scichtengruppen (etages) an ihren 
Grenzen nicht ſcharf gefondert find und ihre Fau- 
nen fich hier vermifchen, gewinnt an Werth, wenn 
man bedenkt, wie fchwer e8 vielen Deutſchen wird, 
die erit aus Frankreich uns importirie Theorie von 
den gewaltfamen Ummälzungen und fcharfen Ein- 
Schnitten im geologifchen Syſtem zu überwinden. 

Was des Verfs Anficht über das Portlandien 
anlangt, jo mag fein Reſultat, daß dafjelbe nur 
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eine Abtheilung des Kimmeridge fei, richtig ſein, 
wenn auch ein Theil feiner Beweis führung unzu⸗ 
länglich iſt. Es iſt bekannt, daß man an vielen Bunf- 
ten Frankreichs in Kimmeridgeſchichten, die man, 
durch die petrographiſche Beſchaffenheit verleitet, 
ſchlechthin als Portland bezeichnete, echte Portland— 
verſteinerungen gefunden hat. Dies zeigt die enge 
Verwandtſchaft beider Schichtenfolgen und verbietet 
für dieſe Punkte eine Abtrennung des Portland vom 
Kimmeridge oder umgekehrt, denn der Name iſt na— 
türlich zuletzt ganz gleichgültig. Dieſe Miſchung 
kann ich aber für England noch nicht als erwieſen 
anſehen, da das S. 110 gegebene Verzeichniß der 
engliſchen Portland- und Kimmeridge-Verſteinerun— 
gen, welches aus d’Archiac histoire*des progrès 
de la geologie entlehnt ift, nicht ganz’ correct iſt. 
Gegen das Berzeihniß S. 111 ff. ift zu erinnern, 
daß Kimmeridgefchichten, die mu »Portlandien« ger 
nannt wurden, als echter Portland erjcheinen. Da 
kann man fich denn freilich über eine faft identische 
Fauna mit 52 gemeinfamen Arten nicht wundern. 
Der vergleichende Abfchnitt geht der Reihe nach 
die verfchiedenen Punkte des Mediterranen, London- 
Parifer und Pyrenäifchen Jurabeckens durch. Hier: 
bei zeigt fi, daß die unterjten Schichten des Astar- 
tien don vielen Autoren noch zum Corallien ge- 
rechnet werden, daß das Nerineen Contejean’s von 
allen als dem englifhen Portlandstone gleichfte- 
hend angefehen wurde und dag die Grenzen des 
franzöfifchen Portlandien und Kimmöridien fehr 
verjchieden gezogen worden find und eigentlich nur 
eine nominelle Berfchiedenheit zwifchen beiden befteht. 
Die abweichenden Verhältniſſe von Echwaben und 
Baiern werden erwähnt, das ähnlichere Norddeutfch- 
land aber nur als Schlecht aufgefchoffen bezeichnet. 
An, der Spite des paläontologijch-Fritifchen “Theile 
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ftehen als mit zu dem pieces justificatives gehörig 
eine Reihe fehr ausführlicher und detaillirter Pro⸗ 
file ? > für jpätere Beobachter jener Gegend wid)- 
tig fin 
In der Paläontologie: ift anzuerkennen, daß der 
Verf. ſtets gewiljenhaft die Menge der unterfuchten 
Exemplare und deren Erhaltungszuftand angibt und 
fo felbjt die wichtigſten Hilfsmittel zu einer Kritik 
jeiner Arten liefert. Dagegen ift zu bedauern, daß 
der Verf. auf der Höhe franzöfif * Speciesfabri⸗ 
cation ſteht und an Behendigkeit neue Arten zu 
machen ſelbſt Agassiz's études critiques und 
d’Orbigny noch übertrifft. So muß ich wenig— 
ſtens Cardium- Pesolinum Contej. = C. eduli- 
forme Roemer; Trigonia Allina = T. muri- 
cata (Geldt. autor. Germ.; Mytilus trapeza 
Contej. = Gervillia Goldfussüi Quven.) Dunk, 


‚ et Koch, Corbis ventilabrum — O. subela- 


thrata Thurm. halten. Die nur auf je ein Erem- 
plar gegründeien Pholadomya cancellata und Mya 
decussata fcheinen Arcaarten zu fein. Pholas 
pseudochiton it eine Ostrea, deren Unterfchale 
auf einem Gaftropoden aufgewachfen war (wahr⸗ 
ſcheinlich auf Nerinea Gosae); die Abtrennung des 
Pterocera Thirriae von Pt. Oceani fcheint mir 
ebenfalls bedenklich; die Driginaleremplare der Perna 
Thurmanni und wenigjtens 2 von der Avicula 
Thurmanni find fo fchleht erhalten, daß fie, da 
beide Genera jchon im weißen Jura vertreten find, 
feinen Namen und ganz gewiß feine Abbildung ver- 
dient Hätten. - 

Daß eine ganze Reihe anderer Arten gut und 
zum Theil recht intereſſant iſt, läßt ſich bei einer 
ſonſt ſo ſorgfältigen Unterſuchung erwarten. Die 
Abbildungen find vorzüglich. 

8. v. Seebad). 


. 
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Commentaire sur le Cratyle de Platon par 
Charles Lenormant, membre de l’In- 
stitut. Athenes. Imprimerie d’Andr& Co- 
romelas. 1861. V Seiten Vorrede. 70 
Seiten griechifcher Text und 320 Seiten Com⸗ 
mentar. z 


Der Grundgedanke diefes ſeltſamen Buches ift 
die Vorausfegung, daß der ganze Cratylus nicht fo- 
wohl ein fprachphilofophifches Werk ſei, als viel- 
mehr ein fpftematifcher Angriff, den Platon wie auf 
die Grundbegriffe der Volksreligion ſelbſt, fo auf 
die verfchiedenen religiöfen Parteien, vorzüglich aber 
auf diejenige unter diefen richten foll, durch deren 
Einfluß Sokrates den Giftbecher Habe trinken mitf- 
fen *). So wird e8 dem Verf. möglich, in dem 
ganzen Cratylus zwar. feinem nächiten Wortfinne 
nad einen fortlaufenden » galimatias «, doch aber 
einen »galimatias volontair« zu erbliden, deſſen 
verborgen liegender Sinn durch die bezeichnete Ab- 
ficht ausgeſprochen ift. Einer eigentlichen Widerle- 
‚gung bedarf diefe Hypotheſe wohl nicht, und zwar 
um fo weniger, da die umvollendete Geftalt, in - 
welcher fie uns aus dem Nachlafje des feiner Zeit 
befannten Gelehrten entgegentritt, nicht nur an vie- 
(en andern Stellen die eigentliche Begründung ver- 
miffen, fondern namentlich aud den Zufammen- 
hang nicht Har genug heraustreten läßtz in wel- 
chen fie der Verf. mit einer. Gefammtauffafjung 


*) Der Berf. bezeichnet in den legten Worten feines _ 
Commentars S. 309 den Kratylos „comme la premiere 
des pieces du proc&s de Socrate, rassemblöes avec 
un soin si religieux par Platon, et presentees par 
lui & l’appreciation des hommes avec tant de profon- 
deur, de fidelit& et d’eloquence! 
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von dem Wejen des Altertbums, und namentlich 
feiner. geheimen und öffentlichen Religionen, zu rü- 
den beabfichtigt Hatte. Unter diefen Umftänden do- 
eumentirt dieſe ganze Arbeit in unfern Augen ei- 
gentlich nur Zweierlei: einmal und vor Allem die 
jedem Mißverſtändniß ansgejette, dunkle und fchwie- 
rige Beichaffenheit des Kratylos, über die fchon fo 
oft geklagt worden: und fodann die leider auch 
nicht nene Wahrheit, daß feine Idee zu parador 
it, die nicht doc mit einer gewiſſen Art und einem 
gewiljen Maaße von Geift, Scharffinn und So 
ſamkeit ansgejtattet, und dadurch zu einer tali 
qualis Probabilität erhoben zu werden vermöchte. 
Unter vielem Auffallenden, was dies Buch auch 
im Einzelnen enthält, heben wir jet nur noch die 
vom ungenannten Herausgeber im Vorwort ge- 
machte Bemerkung hervor, daß dies Buch wegen 
jeiner vielfältigen Durcheinandermifchung von fran- 
zöfiichen und griechischen Lettern ftatt in Paris in 
Athen Habe gedruckt werden müfjen. Wir fragen, 
welche Seite der hierin ohne Frage verborgen lie— 
gende ironische Schlag eigentlich treffen ſoll, ob 
Paris oder Athen? Und zwar um fo mehr fra- 
gen wir fo, da der Drud auch jett noch, troß 
des klaſſiſchen Drudorts und troß der von Rhan— 
gabes und Dragoumis beforgten Correctur ziemlich 
incorrect ausgefallen if. — Den Anhang bildet 
ein‘ Ercurs über die Perfönlichfeit des Kratylos, 
über die wir aber in der That! fo gut wie Nichts 


wifjen. 
Heinrich von Stein. 
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21. Stuͤck. 
Den 27. Mai 1863. 





Annuaire de la Sociôtéô archéologique de 
la province de Constantine 1860 — 1862. 
Constantine et Alger, Bastide. 1862 f. In 
zwei Bänden, 288 u. 213 ©. mit vielen Abbildern. 


Voyage archeologique dans la Rögence de 
Tunis execut& (en 1860) et publi& sous les 
auspices et aux frais de M. H. d’Albert Duc 
de Luynes membre de Institut par V. Gu£- 
rin ancien membre de l’&cole francaise d’A- 
thenes, membre de la Société de geographie 
de Paris ete. Ouvrage accompagns d’une 
grande carte de la Rögence et d’une planche 
reproduisant la celebre inscription bilingue de 
Thugga. Paris, Henri Plon, 1862. In zwei 
Bänden. XV, 438 u. 395 ©. in Octav. 


Diefe beiden DVeröffentlichungen enthalten die 
mwichtigften Nachrichten über die in den legten Jah— 
ren mit immer höher fteigendem Eifer fortgefegten 
Grforfchungen der Ueberbleibfel des geſammten Al: 

[61] 
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terthumes auf dem breiten Boden des nördlichiten 
Afrika. Beide geben zwar nur was die Sranzofen 
nach diefer Seite hin in den legten Jahren verfucht 
und ausgeführt haben: allein wie die Dinge jet 
auf diefem ganzen Gebiete des weitgeſtreckten nörd- 
lichſten Vorſprunges Afrika's Tiegen, kann auch nur 
von den Franzoſen das Meiſte hier mit den beſten 
Mitteln ebenſo wie in weiterem Umfange und mit 
einem glücklicheren Erfolge unternommen werden, da 
ſie von Algier aus auch auf Tunis und Marokko 
fo leicht einwirken können; jo daß es uns nur 
wundert warum ſie den Boden Marokko's welcher 
den Forſchern des Alterthumes nicht minder bedeut— 
ſam iſt noch faſt ganz unberührt gelaſſen haben. 
Einmal muß doch auch der ganze Boden Marokko's 
unſerer Wiſſenſchaft und Bildung wiedererobert wer: 
den, obwohl die Starrheit und Verblendung des 
Islaͤm's dort allerdings bis jetzt noc um einige 
Stufen höher ſteht als in dem jchon an fich viel 
fchwächeren Zunislande. | 

. Wir haben nun ſchon Gel. Anz. 1860 ©. 1361 
— 70 über die früheren Arbeiten der Gefellfchaft 
der Alterthumsfreunde in Konjtantine berichtet und 
die vier erjten von ihr herausgegebenen Bände be- 
urtheilt. Die beiden welche Hier folgen find nicht 
‚minder reich an manchen ſehr unterrichtenden neuen 
Entdedungen. Um hier der Reihe nad) von den 
älteften Völkern diefes Bodens und ihren Alterthit- 
mern zu beginnen, jo find zwar die 18 Tibyifchen 
Inſchriften welche man nach einer Mittheilung im 
vierten Bande zu Konftantine jüngft gefunden hatte, 
noch nicht veröffentlicht, wovon wir feinen rechten 
Grund erfahren: nur eine einzige fehr Kleine libyi- _ 
ſche Inſchrift welche anderswo gefunden ift findet 
man hier Ig. 1862 ©. 185 mitten unter den la- 
. teinifchen abgedrudt. Dagegen hat man hier Sg. 
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1861 ©. 1—102 und 1862 ©. 57—67 zum er- 
jtenmale eine Abhandlung über, eine Menge puni- 
ſcher Inſchriften aufgenommen und auf beiondern 
Platten deren Abbilder in wenigitens® meift jehr 
deutlihen Zügen hinzugefügt, jo daß dieje beiden 
Bünde künftig befonders wegen der größtentheils 
ſonſt nicht zu findenden Abbildungen für alle un- 
entbehrlich find welche ſich mit der Entzifferung 
phönikiſcher Inſchriften bejchäftigen wollen. Auf 
welchem niedrigen Standorte jedoch alle ſolche Ent- 
zifferung ſich noch heute unter den Franzoſen be- 
finde, kann man bier ſehr deutlich erfennen. -Da 
in Afrika ſchon feit Jahrzehenden fo unerwartet 
viele puniſche und ähnliche Inſchriften ſich wieder 
auffinden, jo wäre nichts mehr zu wünfchen als 
daß dort irgend ein Mann fich erhiibe welcher diefe 
für unfre Wiffenfchaft vom gefammten Alterthume 
jo wichtigen Denkmäler fogleih an Ort und Stelle 
richtig ſchätzen gut erhalten und mit den bisherigen 
Erwerbniffen unferer Wiffenfchaft ausgerüstet zuver- 
läſſig veröffentlichen und entziffern fönnte, Allein 
fo viele franzöfische Gelehrte dort feit 30 Jahren 
weilen, jo hat doch Niemand unter ihnen bis jett 
fi) eine ſolche Fertigkeit Hund ein folches Verdienſt 
erworben. In der Hauptjitadt Algier felbit wo 
- man ein Mufeum für afrikaniſche Alterthümer er- 
richtet und eine gejchichtliche Gefellfchaft geftiftet 
hat, auch eine Revue Africaine veröffentlicht, lie— 
gen nad) ©. 102 viele folcher Inſchriften die man 
allmählich entdeckt und gejammelt hat aufgehäuft, 
ohne daß bis jet irgend Jemand ernſtlich an ihre 
wiſſenſchaftliche Ausbeutung oder auch nur an ihre 
Beröffentlihung gedacht hat. Dagegen hat die Ge- 
jelljchaft der Alterthumsfreunde von Konftantine, 
diefer bloßen Hauptitadt einer Landſchaft Algeriens, 
es bejjer gemeint: fie wandte fid an Dr U. Ju— 
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. das als den einzigen Mann in Paris welcher fich 
bis jest unter den Franzofen viel mit dem Xefen 
und Entziffern folcher puniſcher Inſchriften beſchäf— 
tigt Hat, bat ihn um feine gelehrte Beihülfe, und 
fandte ihm wiederholt die mannichfaltigiten Abbilder 
der von ihr gefammelten Inſchriften zu. Sie ver- 
öffentlicht nun hier die Abhandlungen über die In— 
Schriften welche er in Paris ausarbeitete: allein wir 
müſſen beklagen daß die Arbeiter welche er hier vor: 
legt äußerft unvollfommen find und dem Zwecke 
welchem fie dienen wollen nur wenig genügen. Dr 
Judas iſt unfern Lejern fchon aus früheren ähnli— 
hen Abhandlungen befannt: wir wollen das dort 
Geſagte jett nicht wiederholen, können aber auch 
nicht fagen daß er die fehr wejentlihen Mängel _ 
feines ganzen Verfahrens beim Erflären folcher In— 
chriften gegenwärtig vermieden habe. Noch immer 
fehlt es ihm vor Allem an den nothmwendigiten 
ſprachlichen Kenntniffen und Fertigkeiten, um In— 
Ichriften deren Sprache und deren Schrift aus vie— 
len Urſachen uns fo befonders dunkel ift mit eini- 
ger- höherer Sicherheit verjtehen zu können; dazu 
liebt er auch feine eignen früher einmal öffentlich 
ausgefprochenen Meinungen und Vermuthungen zu 
einfeitig um mit freier Ueberwindung des Irrthu— 
mes das Beffere ungehemmt zu fuchen und leicht 
zu erfennen. Noch immer will er die Lefer 3. 2. 
überzeugen daß es in irgend einer femitifchen Sprache 
möglich fei die dritte Perfon des perf. in der Mehr— 
zahl mit einem de zu ſchließen: und obgleich aud) 
abgefehen von aller uns bis jett klaren geſchichtli— 
hen Wahrheit fogar fein einziger innerer Grund 
fi für eine folhe Annahme denken läßt, will er 
dennod die ihn dunfeln und ıumverjtändlichen phö- 
nikiſchen Worte nad einer folchen Vorausſetzung 
verjtehen. Noch immer follen wir meinen eine Reihe 
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von Buchitaben wie abp caw lafje ſich nad) €. 
26 überſetzen prout audiverunt imprecatione 
consecraverunt. Wären nun ſolche Unvollfom: 
menheiten im ſichern Verſtändniſſe alles Semitiſchen 
bei ihm hie und da einzeln zerſtreut, jo wlirden fie 
vielleicht nicht fo viel fchaden: allein er fucht fie 
nicht bloß zu allgemeinen Gefeten zu erheben, fon- 
dern will dennoch auch ganze Reihen ja den größ- 
ten Theil aller AInfchriften zu etwas ganz Anderem 
machen als fie find und fein fünnen. Denn indem 
er die fait auf allen diefen Anfchriften fich wieder: 
holende Redensart a2 R5p »nw beftändig als 
obsequens maledixi benedixi faßt, führt er nicht 
nur etwas Khon an fi ganz Unverjtändliches und 
in feiner einzigen Inſchrift bei irgend einem Wolfe 
zu Erwartendes in diefe lange Reihe von Inſchrif— 
ten ein, fondern will nun auch alle offenbaren Vo— 
tivinschriften zu Grabjchriften machen. Menfchliche 
Sprache bei irgend einem alten Volke läßt fich aber 
nicht jo willkürlich behandeln; und ebenjo haben die 
Inſchriften bei den alten Bölfern troß aller bei ih 
nen beliebten Abkürzungen der Gedanken zu gewiß 
ihre herkömmliche klare Weife und ihren guten Sinn 
als daß fie jo Unpaflendes und Unflares zugleich 
enthalten könnten. Näher in den einzelnen noch et- 
was dumfleren Inhalt der hier behandelten gegen 
dreißig punifchen Inſchriften einzugehen ift hier fein 


Raum: wir denfen bie8 bald an’ einem andern 


Drte zu thun, ſobald die fchon Tängft verheißene 
Veröffentlichung vieler anderer feit zehn Jahren in 


“das britifche Muſeum gefommener erfolgt fein wird. 


Der bei weitem größte und jeines reichhaltigen 
nenen Inhaltes wegen zugleich) wichtigjte Theil bei- 
der Bände ijt mit Abhandlungen über die Entde- 
fung römischer Inſchriften und alter berühmter 
Dertlichfeiten diefes meitgedehnten Bodens bededt. 
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Herr Aug. Cherbonneau hat in der Sammlung 
und Erläuterung römifcher Inſchriften hier wieder 
das Meifte geleitet; außerdem fehren die Namen 
des Hrn Moll- capitaine du Genie und des Ge- 
nerals Creuly als der thätigjten Erforfcher der Al: 
terthlimer diefes Bodens wieder. Der Reichthum 
diefe8 Landes an den mannichfaltigften Zeugnifjen 
einftiger hoher Bildung ift noch immer unerjchöpf- 
ih; allein im Gebiete Konftantine’S bringen menige 
Jahre viele Hunderte römischer Inſchriften an den 
Tag; auch Gegenftände der feineren griechiſch-römi— 
ſchen Kunſt laffen fich in ungeahneter Fülle wieder: 
entdecken, wie befonders die zahlreichen, Abbildungen 
des letzten Bandes zeigen; und bei alle dem hat 
man bis jett kaum angefangen durch wirkliche Nach- 
grabungen die Alterthümer aufzuſuchen. Allein ges 
rade weil die Mannichfaltigfeit der neuen Entdeckun— 
gen hier fo groß und ihre Beichreibung meilt fo 
kurz iſt, können wir an diefer Stelle nur im All: 
gemeinen auf fie hinmweifen. Nur um die bei_der 
vorigen Anzeige 1860 ©. 1367 f. angefangenen 
Bemerkungen fortzufegen, heben mir folgendes Ein— 

zelne hervor. Mean findet im erjten diefer beiden. 
Binde ©. 182 ff. eine Abhandlung von Hrn 2. 
Leckere, worin aus den vielen taufenden von römi- 
chen Xeicheninfchriften welche in Algerien während 
der letzten Yahrzehende entdeckt find und auf wel- 
chen das Alter der Gejtorbenen bemerkt wird, durch 
eine Weberficht der Lebensalter bewiefen werden ſoll 
daß die Menfchen auf diefem Boden zur Zeit der 
römischen Herrjchaft jehr lange lebten und ein 1000 
bis 135te8 Lebensjahr hier gerade Feine Seltenheit 
war. Wir machen auf diefen Auffat auch deshalb 
aufmerfjam weil er in dem Ynhaltsverzeichnifje die- 
jes felben Bandes aus PVerfehen ganz übergangen 
it und fo leicht weiter überfehen werden könnte. 
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Das Troftreihe und den heutigen Hoffnungen 
Schmeichelnde welches in diefer aus den alten Stei- 
. nen zu ziehenden Einficht liegen kann, ift freilich in 
Algerien und fonft unter den Franzoſen ſchon fehr 
(ebhaft ergriffen: und auch nach allen andern Sei- 
ten hin find diefe Jahrbücher voll der vofigften 
offnungen für die Zufunft der franzöfiichen Be- 
isungen in Afrifa, wobei wir nur das Eine ver- 
miſſen dag nicht auc die Schattenfeiten der heuti- 
gen Zuftände mit gleicher Yebhaftigfeit gezeichnet wer- 
den, was freilic unter der jetigen Herrfchaft dort 
faum möglich ift. Der letzte Band ©.-3 f. 15 f. 
87 ff. 122 enthält nun ebenfo wie das unten zu 
beurtheilende Werk Guerin’s über Tunis (I. ©. 
312, D. 43) eine Menge ähnlicher Troftgründe die 
man aus den altrömifhen Inſchriften zu fchöpfen 
fo geneigt ij. Allein daß man dieje bloßen Zahl- 
angaben doc mit einer gewifjen Vorſicht betrachten 
muß, wie dies in den Gel, Anz. gezeigt wurde, 
fann man, hier nicht minder deutlich durch weitere 
Beweife erhärten (f. auch den Testen Band ©, 
92 ff. 184. 186): umd es füllt uns auf daß die 
Verfafjer dies noch immer überfehen. 
Auf die Gefchichte der Herrfchaft der vandali- 
ſchen Könige und der Byzantiner in Afrifa geht 
oll's Abhandlung über das alte Thevefte (jet 
Eee im erjten der beiden Bände ©. 188—221, 
auf die Frage in welcher Zeit Mauritania Caesa- 
riensis in zwei Provinzen getheilt fei, die Abhand- 
fung von N. Poulle im zweiten ©. 161—185 nü+ 
her ein. Aus dem muslimijchen Alterthume enthal- 
ten dagegen beide Bünde diejes mal nichts. 
Daß num in jüngfter Zeit auch der an Al- 
terthumern wohl noch veichere Boden der tunififchen 
Herrſchaft ——— Franzoſen näher erforſcht und 
in einem ausführlichen Werke beſchrieben iſt, ver— 
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danft man. wie das zweite der oben genannten Bü 
cher beweilt, allein der ausgezeichneten  freigebigen 
Yiebe welche, der Duc de Luynes allen gejchichtlichen 
und archäologischen Forſchungen widmet. In wie 
vielen der, verjchiedenften Fächer hat diefer echte 
Edelmann nun ſchon theil8 durch eigne forgfältigfte 
und oft glüclichite Unterfuchung der fchwierigjten 
Theile der. Alterthumswiſſenſchaft theils durch die 
freigebigite ‚Unterjtütung ſolcher Erforfchungen der 
Wifjenichaft ‚die  unvergänglichiten Dienfte geleiftet! 
So jtattete er auch den bereits durch einige Reifen 
in Alien und einige gelehrte Unterfuchungen über 
Dertlichkeiten. der. Alten Welt befannten Hrn Gue- 
rin zu einer fiebenmonatlichen Erforfchungsreife in 
Zunis auf das Großmüthigfte aus, und läßt nun 
das ‚vorliegende glänzend gedrndte und mit einer 
ſehr großen neuen Karte des gefammten Bodens 
diefer archäologischen Entdeckungsreiſe und der auf ihm 
gemachten Entdedungen erläuterte Werk erfcheinen. 
Wir erfennen nun gerne die bedeutenden Ver— 
dienjte an. welche Hr Guerin ſich durch feine: ge- 
fehrte Bereifung: Tuniſiens und die Ausarbeitung 
diefes Werkes erworben hat. Er durchforſchte Tu— 
nifien während jener jieben Monate. in vier ver- 
ſchiedenen Reifen. fait gleichmäßig nad allen Rich— 
tungen hin, und wandte die: ihm zugemeſſene Zeit 
fichtbar wohl an. Die Zeit und die Mühe verlohnt 
jih auf einem: jolchen Boden freilich Leicht. Dieſe 
Yänder blüheten ebenfo wie die des jegigen Alge- 
riens zur Zeit der farthagifchen und römischen Herr- 
schaft länger als ein. Jahrtauſend wie irgend ein 
anderes in jenen ‚Zeiten; und auch die Mißherr- 
Schaft zuerft der, Byzantiner dann der Muslim wel- 
che num feit länger als wiederum tauſend Jahren 
in immer jteigendem Fortſchritte nur fie immer 
ſchwerer zu verwüſten gedient hat, hat fie noch nicht 
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jo verwüften können dag man heute nicht faft auf 
jedem Schritte die fprechendften Zeugniffe ihrer ein- 
jtigen hohen Blüthe leicht wiederfände. Man wußte 
diefes zwar im Allgemeinen fchon durch einige frü— 
here Reifende, von dem Engländer Shaw an welcher 
als Caplan der englifchen Factorei zu Algier in 
den Jahren 1720 — 32 auch Tuniſien durchforfchte 
und deſſen Reiſewerk gerade jett wieder in feinem 
vollen Werthe anerkannt wird, bis auf unfern Barth 
herab. Vieles aber hat nun erjt Hr Guerin näher 
wiedererfannt, obgleich er meift nur mit zwei oder 
drei Gehülfen reifte und den Boden fajt nur auf 
feiner äufßerjten Oberfläche unterſuchte. So veröf- 
fentlicht er hier nicht weniger al8 536 römische In— 
ſchriften, worunter allerdings nicht wenige fo voll- 
kommen bis auf einige Buchjtaben oder gar bis auf 
einen einzigen verjtümmelte daß fie Feinen bedeuten- 
den Nuten gewähren, andere dagegen deſto beſſer 
erhaltene und für uns lehrreichere. Die größte 
Anzahl diefer 536 Inſchriften hat Hr Guerin felbft 
entdeckt, andere waren ſchon vor ihm von Shaw an 
volljtändig oder theilweife gelefen; nicht wenige 
welche man noch vor einigen Jahren an Ort und 
Stelle fand, find ſchon jet verfchwunden. Die 
meijten dieſer römischen Anfchriften find aus dem 
zweiten dritten und vierten Jahrh. nad Chr.: da- 
mals erlebten diefe Länder noch eine herrliche Nach— 
blüthe, und während das römische Reich an feinen 
andern Grenzen Schon vielfach tief erfchüittert wurde, 
erhielt ſich in Afrifa lange noch die glücklichſte 
Ruhe; aber freilid) riß auch die Sucht glänzende 
Inſchriften überall zu jegen erjt.in jenen Jahrhun— 
derten recht ein. Aus frühere Zeiten find römi- 
ſche Inſchriften dem alten Farthagifchen Boden ent- 
lang jo jelten daß Hr Guerin eine aus Cäſar's 
Zeit erhaltene ausnahmsweife in einem vollftändigen 


[62] 


- 
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treuen Abbilde mittheilt II. S. 242. Aus vanda- 
liſcher Zeit findet fich Feine einzige; aus byzantini- 
fcher fehr wenige, darunter eine mit den vandali- 
ſchen Mannesnamen Guduzo und Gunthari.. Zei 
ungewöhnlich gut erhaltene Inſchriften zur Schen— 
fung eines Altare8 und mancher zu ihn gehörender 
Saden findet man II. ©. 184. 369: wir bemer- 
fen dies hier, weil wir ‚neulich eine ſehr ähnliche 
phönififche Infchrift entzifferten, vgl. die Nachrich— 
ten der hiefigen 8. ©. der Wiſſenſch. 1862. ©. 
460 ff. | 

Allein mir können doch von der andern Seite 
nicht verhehlen daß dies Werk wie e8 jett erfcheint 
etwas Hinter unfrer Erwartung zurücgeblieben ift. 
Da es fi) als ein arcäologifches Reiſewerk an- 
fündigt, fo durfte man Hoffen der Verf. werde feine 
Erzählung - und Darjtellung eben auf diefen einen 
großen Gegenjtand bejchränfen: er ift ja jchon an 
fi) der Art dag er wohl gefaßt ganz genügen kann. 
Man findet aber hier di vieles fonjtiges Neifege- 
rede, auch über die jetigen Zuftände der Stadt 
Zunis und des übrigen Landes mit feiner Herr: 
ſchaft. Der Berf. hält es für der Mühe werth 
uns aud von den Sitten der heutigen Muslim 
bunt zu unterhalten: allein er kann das muslimifche 
Leber doch zu wenig richtig ſchätzen, verräth feine 
Kenntniß des muslimiſchen Schriftthumes, und fchreibt 
auch die muslimifchen Eigennamen wenig treffend. 
Daß er bei diejer Unfenntnig alles Semitifchen 
auch alle Inſchriften diefer Völker von den älteften 
phönifiichen an bis zu den jpätefien arabiichen herab 
nicht beachtet oder, fofern er vielleicht einige ent— 
dedte, Hier nicht Mittheift, ift Leicht erflärlich; wir 
tragen hier nur zu dem in den Gel. Anz. 1860 
©. 1385 Bemerften nad) daß er nad) I. ©. 370. 
395 verfchiedene muslimische HeiligtHümer nad) dem 
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Namen in dieſen Gegenden ſo heilig gehaltenen 
Daba ibn Näft“ bezeichnen hörte. Um fo dank— 
barer aber ijt e8 anzuerkennen, daß der großmüthige 
Duc de Luynes auch Hier als ein weiterer Beför- 
derer des Werkes eintrat, indem er von der aus 
Zunifien jest in das britifche Mufeum gekommenen 
Kibyifch-phönikifchen Inſchrift von Thugga in Lon— 
bon ein ganz genaues Abbild in Kupfer ftechen und 
dem Werke unfres Berf. I ©. 122 beilegen Tief. 
An der Entzifferung des Libyifchen nad) diefer dop- 
pelſprachigen Inſchrift haben ſich zwar in unfern 
Zeiten ſchon Einige verfucht: aber erjt wenn die 
übrigen jett zeritreut aufgefundenen libyifchen In— 
jchriften veröffentlicht jein werden, mag diefe Ent- 
zifferung mit neuem Eifer unternommen eher gelin- 
gen, nachdem inzwijchen auch durd) die in den Gel. 
Anz. diefes Yahres ©. 721 ff. beurtheilten Werke 
der Grund der alten libyiſchen Sprache und Schrift 
ficherer wiedererfannt fein kann. 

- Die römischen Infchriften diejes Bodens aber, 
welchen demnach unjer Werk feiner Anlage nad) 
allein gewidmet ift, theilt der Verf. nicht etwa mit 


einer näheren Erklärung ihres bisweilen fchwerer zu 


verjtehenden Inhaltes mit, wie das doch bei ber 
Beröffentlichung der vielen Hunderte des erjten der 
beiden hier zufammengefaßten Werke durchgängig ge- 
fchieht. Nur wo eine Inſchrift etwas enthält was 
zur Entdedung einer alten Dertlichfeit dient, hebt 
der Berf. e8 hervor umd erläutert einiges darauf 
Bezügliche. Und unbeftreitbar bleibt dem Verfaſſer 
das Derdienft einige der blühenden Städte mit 
welchen dieſe ganze weite Yandichaft einft dicht he- 
ſäet war, zuerft wieder ihrer Yage nach aufgefunden 

Sonft aber wird man den Inhalt die- 


| Fk Hunderte römischer Inſchriften erft anderweitig 


näher verwerthen , auch den Sinn einiger zuvor ger 
(62 *) 
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nauer beſtimmen müſſen. Und Bagu werden künftig 
leicht noch Tauſende von ähnlichen dem jetzigen Dun— 
dieſes einſt ſo hoch geſegneten Bodens entſteigen 
önnen. 

Wir bemerken zum Schluſſe nur noch daß der 
Verf. auch die im Süden Tuniſiens liegende Bin— 
nenſtadt Kairevän aufſuchte und einige Tage in ih— 
ren Mauern blieb. Dieſes Kairevän über deſſen 
Ursprung und Namen in dem Gel. Anz. 1860 ©. 
312 f. weiter geredet wurde, die einjt zuerjt in die- 
ſen Ländern von den Arabern gegründete und lange 
Zeiten hindurch hochberühmte feſte Lagerjtadt, gilt 
noch jett als die heilige Stadt für das islämifche 
Afrika fait wie ein anderes Mekka und Medina. 
Weder Chrijten noch Juden dürfen in ihr wohnen: 
und da fie auch durch Handel nicht blühet, ferner 
im Hochmuthe ihrer Heiligkeit vom tunififchen Bei 
nichts wiffen will, fo liegt fie fchon ſeit langen Zei— 
ten außer allem Verkehre und verfällt immer mehr. 
Demnach würde ſie ihrem heutigen Zuſtande nach 
uns faſt ganz unbekannt ſein, wenn es nicht un— 
ſerm Verf. gelungen wäre ailer Vorurtheile unge— 
achtet einige Tage in ihren ſehr morſch gewordenen 
Mauern zu verweilen. Was er über fie I. ©. 
322 ff. mittheilt, iſt in foferne gut unterrichtend ; 
und gehört auch ganz in ein folches Werk weil 
man dieſe islämifche Stadt felbft fchon wie zum 
Alterthume rechnen kann. Die Trümmer Karthago’s 
zu unterfuchen gehörte dagegen nicht zu den ur 
ben des Verfs. H. € 


Die Transscription des Arabischen Alpha- 
bets von Dr. Hermann Brockhaus. Aus 
dem XVH. Bande der Zeitschrift der Deut- 
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schen Morgenländischen Gesellschaft besonders 
abgedruckt.‘ Leipzig 1863. S. 441 — 543 in 
Octav. 


Der Zweck des Hrn Verf. iſt nicht der, eine 
Methode zur Transjcription einzelner arabifcher Na- 
men und Wörter in lateinifche Buchſtaben, fondern 
zur Umfchreibung ganzer mit arabiſchen Buchſtaben 
gejchriebener Werfe zum Zweck der billigeren Her- 
ausgabe feitzuitellen. Mit Recht verzichtet er auf 
ein allgemeines für alle Sprachen pajjendes Alpha- 
bet; der mit der größten Sorgfalt gemachte Ver— 
ſuch eines folchen, das Lepſius'ſche Univerjal-Alpha- 

et, ift für die praftifche Anwendung viel zu ſchwer— 
lie da es neben den einfachen lateiniſchen Buch— 
ſtaben eine Reihe einfacher griechijcher, mit Punkten 
und. Strichen verjehener lateinischer und desgleichen 
griechifcher enthält. Wer mit den geringen Mitteln 
der lateinischen Buchftaben ein für alle Sprachen 


® ‚der Erde paffendes Alphabet aufftellen will, der 


wird dieſe Schwerfälligfeit nicht vermeiden fünnen, 
oder er müßte fich entjchliegen, mehrere ganz neue 
Bırhjtabenformen zu erfinden. Noch viel weniger 
praftifch zu gebrauchen wäre ein nad) jtreng phy— 
fiologifchen Grundfägen eingerichtetes Alphabet, wie 
der Verf. vortrefflich auseinanderfegt. 

Ich glaube fogAr, daß, wenn die Idee des Vfs 
praftifch werden jollte, man gut thun würde, auch 
auf die völlige Uebereinſtimmung der Schreibung in 
allen Sprachen, die fi) des arabiichen Alphabets 
bedienen, zu verzichten. Es fcheint mir wenigſtens 
fehr zu empfehlen, die wejentlich. veränderte Aus— 
fſprache der arabifch-perfifchen Wörter im Türkiſchen 
auch in der - Schrift zu bemerken, Doc ich komme 
hierauf weiter unten zurüd. - Ä 

Der Berf.rverhehlt ſich nicht, daß es nie oder 
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höchitens nach einem Religionswechſel möglich fein 
wird, zum Gebrauch der Morgenländer felbjt die 
heimifche Schrift durch die Lateinische zu erieten. 
Nur für die Hindüftänifpracdhe, die lingua franca 
Indiens, fir welche dort bald die Devanägari- bald 
die arabiſche Schrift gebraucht wird, von denen jede 
ihre befonderen Mängel hat, hofft er dem zweckmä— 
ßigeren lateinifchen Alphabet auch in Indien felbft 
Eingang zu verfchaffen. Irre ich nicht, fo ift das 
Streben, eine zum praftifchen Gebrauch pafjende 
Schreibung diefer Sprache mit Lateinischen Buchſta— 
ben zu bejtimmen, der Ausgang diejer ganzen Ar- 
beit. Bekanntlich Hatte der Verf. früher ein ähnli- 
ches Berfahren fir das Sanffrit vorgefchlagen, und 
diejes ijt denn fchon praftiich geworden, und der 
Drud von Sanffritwerfen mit (ateinifchen Buchſta⸗ 
ben wird gewiß noch bedeutend zunehmen. Daß 
num ein ſolches Verfahren. für die verbreitetſte der 
lebenden Töchter des Sanfkrits in noch ausgedehn- 
terem Maaße ftatthaft oder vielmehr wiünfchens- 
werth jei, und daß wenn die englijche Regierung 
fi) der Sache annimmt, die Inder mit der Zeit 
ſelbſt das Hindüftäni (ateinifch zu schreiben lernen 
werden, fcheint mir einleuchtend zu fein, jo wenig. 
ich mir übrigens anmaßen will, über Qerhältnifje 
zu urtbeilen, die mir fo fern liegen, ‚wie Sndien 
und das Hindüftäni. 

Dagegen kann ich nicht leugnen, daß ich gegen 
die Anwendung der lateinischen Schrift für vößere 
arabifche Texte einige Bedenken habe... Ich will - 
den Vorſchlag durchaus nicht geradezu verwerfen, 
aber doch die Schwierigkeiten "hervorheben, die ſich 
einer Ausführung entgegenftellen. Was für ihn 
ſpricht, das ift vor Allem der Koftenpunft. Die 
Anwendung der Brodhaufifchen Schrift a. * 
ich von einem Sachkenner erfahren habe, den 
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fhen Drud etwa Halb fo theuer machen, als er 
fi) jett ftellt, wenn man alle Vokale und 
fonftigen orthographifchen Zeidhen fett. 
Läßt man dief® ganz oder zum Theil weg, fo ift 
der Unterfchled jchon viel geringer. Ich glaube 
num, daß bei einem irgend größeren Tert eine ſpar— 
fame Setzung diefer Zeichen anzuwenden ijt, ohne 
daß dadurch das Verſtändniß weſentlich erichwert 
würde. Bei einer Anwendung lateinifcher Buchſta— 
ben würde die Aufgabe des Herausgebers auferor- 
dentlich viel fchwieriger: er müßte vorher genau je- 
des Wort verftehn. Das follte num freilich von 
jedem Herausgeber verlangt werden, aber ich fürchte, 
die Folge würde nur fein, daß ftatt mancher 
Texte, bei denen die Herausgeber die richtigen Con- 
fonanten ohne Vokale geben, wenn fie ihn auch für 
ſich falſch ausjprechen, nun falſche Vokaliſirung zum 
chein Füme. Uebrigens iſt zu bedenken, daß in 
eren Werken immer einzelne Stellen vorkommen, 
über deren richtige Leſung der Herausgeber zweifel- 
haft fein kann; auf feinen Fall kann man von ihm 
verlangen, daß er, wenn er gar nicht oder ungenau 
punktirte Handfchriften benutzt, 3. B. alle Eigenna- 
men, die ihm aufjtoßen, richtig ausſprechen foll. 
In folhem Fall läßt man in. arabifcher Schrift 
das betreffende Wort unpunftirt, und der verffän- 
dige Leſer begreift deu Sachverhalt und ergänzt biel- 
leicht das Fehlende, wenn er ſich etwa anderswoher 
Auskunft hat verfchaffen fünnen. Daß eine faljich 
punftirte Stelle jchlimmer ift, als eine ımpunktirte, 
weiß jeder Arabiſt. Dazu fommt noch, daß an 
manchen Stellen ein Wort oder eine Gruppe meh— 
rerlei Aussprachen verträgt, ohne Aenderung des 
Sinnes. m der arabifchen Schrift kann man dann, 
wenn man überhaupt folche Zeichen fest, nad) dem 
Borgange der Handichriften beiderlet Ausſprachen 
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zugleich bezeichnen, was bei der Anwendung des‘ la— 
teinifchen Alphabets nicht möglih if. Es fragt 
ſich, ob es fich unter diefen Umftänden lohnt, die 
arabifche Schrift, die doch fo vortfefflich zu dem 
Weſen der Sprade paßt, jo went fie aller- 
dings für den Druck berechnet ift, aufzugeben und 
die lateinifche anzunehmen. Das Feine Opfer, daß 
man fich erft in die fremden Züge hineingewöhnen 
— würden die arabiſchen Philologen wohl ſchon 
ringen. 


Im Einzelnen finde id) an dem Spyitem der 
Transſcription des Arabifchen nicht viel auszufegen. 
Für =. hätte ic) gerne auch im Anlaut eine Be— 
zeichnung, da ja -*. wirklicher Conſonant und oft 
fogar Radicalbuchftabe iſt. Das Zeichen für 
will mir nicht gefallen; der Buchjtabe Hat mit g 
nicht8 zu thun. (In Towodde 2c. iſt doch I’ vo 
= 6 nicht = ge). Der Punft unter dem 1 v 
Sonnenbuchſtaben fcheint mir unnöthig: Niemand, 
der nur etwas Arabifch verſteht, wird die Aſſimili— 
rung des 1 hier unterlafjen. Die Unterfcheidung 
in der Umschreibung von „nicht“ und I» „was“ 
Scheint mir ganz überflüffig: es ift dem Urfprunge 
nad) dafjelbe Wort, und die lateinische Schrift hat 
doch gewiß nicht die Aufgabe, die verfchiedenen Be— 
deutungen eines Wortes äußerfich darzuftellen. Bei 
der Beiprechung der Orthographie- einiger arabijchen 
Endungen hat der Hr Verf. nicht beachtet daß die 
arabifche Schreibweife hier durchgehends die Pau— 
falausfprache berücfichtigt; damit füllt z. B. der 
Vorwurf der Inconſequenz bei der Orthographie 


von Kia neben IXla, denn ‚jenes ift in Paufa 
madinah, diefes malikä. (Vgl. das Weitere 
über: diefe Dinge in meiner Gejchichte des Dorän’s 
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©.245 ff.). Das hin den Endungen 1.2, Io ift 
nicht erft jpäter eingeführt, fondern ſtammt fchon 
aus der ältejten Koränorthographie; nur in einer 
beftimmten Gattung von Handfchriften fehlt es. Ich 
bilfige e8 übrigens vollkommen, daß die lateinische 
Zransfeription e8 wegläßt. Das » in Formen, wie 


— und a3 halte ich. für einen wirklich ausge 


iprochnen und daher audy durch die Umſchrift wies 
derzugebenden Laut; doch ijt diefer Fall äußerſt fel- 
ten und fommt faft nur in der Paufa vor, auf 
welche jene nach meiner Anficht am bejten feine 
Hückjicht nimmt. In der Probe auf ©. 478 iſt 
dem zweiten Wort in der Ueberfchrift und dem vor- 
fetten auf Zeile 10 ein überflüffiger Artikel gege- 


ben. Der Name x, er ift mit langem & zu fchrei- 
ben. Bei %I wäre dagegen eine Andeutung win 
ſchenswerth, daß das zweite a troß des kurz ift. 


Zu den Schwierigkeiten, die fich, der Umſchrift 
des Arabifchen in Tateinifche Buchjtaben entgegen- 
jtellen, fommt beim Perfifchen noch eine neue, näm- 
fi die der Unterfcheidung der doppelten Ausfprache 
von „— und sm... Ich Halte ed für durchaus 
nöthig, diefe Yaute überall genau zu fondern, denn 
es ift mit Sicherheit nachzuweifen, daß alle älteren 

Schriftſteller wenigjtens bis Häftz den Unterjchied 
jtreng beobachtet haben. Aber es ift uns noch wicht 
durchgängig möglich zu bejtimmen, wo ein Vofal 
se, und wo er Jg iſt. Die Angaben in 
Vullers Lerikon reichen in diefer Hinficht, wie ich 
aus Erfahrung weiß, nicht aus: er führt öfter ei- 
nen Laut als So‚⸗⸗ an, welder 4,6* ift. Be 
obachtung der Schreibart im Pärfi, der Etymologie 
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und des Reims bei den guten alten Dichtern wer— 
den uns hier zulett wohl überall Aufklärung geben. 
Ich würde übrigens das Jee=" sis durch e (6) 
und das Sag" „I. durch 0 (Ö) wiedergeben; dafür 
fpricht die Ausfprache der Inder, die Schreibweife 
im Pärji und die Etymologie. — Das (or, (59 
kann man getrojt unbezeichnet laſſen. Es Hat, wie 
Schon die Profodie zeigt, durdjaus feinen Conſonan— 
tenwerth, und wo ein foldes an der Stelle eines 
urſprünglichen k oder g zu ftehen fcheint, da ift 
einfach ein Abfall diefer Conjonanten, nicht eine 
Verfeinerung zu h anzunehmen. Das Zahlwort 


* hat übrigens ein lautbares, kein bloß orthogra— 
phifches .h. Die weſentlichen Veränderungen arabi— 
cher Wörter in perfifcher Ausfprache würde ich je— 
denfalls in der Umfchrift ausdrüden. „ls ift 
übrigens auch im Arabifchen gebräuchlich; es ift ei- 
gentlich die ältere Aussprache des Fremdworts und 


sts iſt nur mehr arabifirt. Auch AsK (gleich) 
falls ein Fremdwort) kommt im Arabifchen vor. 


Ganz anders wie dem Arabifchen und Berfi- 
schen» steht die Umfchrift dem Türkiſchen gegenüber. 
Die arabiſche Schrift it eine für diefe Sprade 
äußert unpaffende, wührend das lateinijche Alpha- 
bet fajt ohne Hinzufügung neuer Zeichen Hinreichen 
würde, alle Raute wenigftens des jetigen Osmänt- 
Ichen darzuſtellen. Was aber auf der einen Seite 
die Sache fo fehr zu erleichtern fcheint, erfchwert 
fie auf der andern bedeutend. Die arabifche Schrift 
drückt die Aussprache des Türkifchen überaus man- 
gelhaft aus, die Transſcription muß bier viel ge- 
nauer fein; wer daher etwas Türkiſches in Tateini- 
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fcher Schrift herausgeben will, der muß die Aus- 
fprache dejjelben aus mündlichen Gebraud genau 
fernen lernen. Das wird aber nur verhältnißmä— 
Fig Wenigen möglich fein: ſelbſt die Angaben Bi- 
guier's, der allein das osmänifche Lautſyſtem mit 
vollfommener Schärfe beobachtet und dargejtellt hat, 
und der Gebrauch von türfifchen Büchern mit ar- 
menifcher Schrift reichen hier nicht aus. ‚Und dann 
wird man jchließlich doch nur die genaue Ausſprache 
einer Zeit und einer Gegend feititellen Fönnen. 
Nun zeigt aber gerade die osmänifche Schrift viele 
Archaismen, wilche auf früher abweichende Aus— 
ſprachen deuten? dahin gehört der Gebrauch von 
5 für anlautendes d, von S für j befonders ziwi- 
ſchen zwei Bofalen, von „ (ü und u) für .s (i und® 
y oder wie der Verf. fehreibt, i und i) x. Wer 
möchte nun ein altes, vielleicht in Klein - Afien ge: 
fchriebenes, Fitteraturwerk in die gerade heute in 
Konstantinopel geltende Aussprache umschreiben? Und 
dazu kommt noch, dag nach Biguier’s Angaben, 
welche jchon durch die Beobachtung der Reime be- 
jtätigt wird, die Ausfprache beim Lefen von rheto- 
riſchen und Dichterwerfen eine von der des gewöhn- 
lichen Lebens wefentlich verfchiedene, ja die Grund- 
geſetze der altaifchen Sprachen oft verlegende, ijt: 
auch diefe Ausfprache müßte der Herausgeber voll: 
jtändig fennen, wenn ev folche Werfe mit Tateini- 
ihen Buchſtaben wiedergeben wollte. Es mag dem 

nun ſeltſam vorfommen, daß Jemand Werfe 
in einer lebenden Sprache herausgeben fols, ohne 
der. richtigen Ausſprache mächtig zu fein: in der. 
Rn. wird es — aber faſt immer ſo ver⸗ 
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abi fennt und durch die Schrift darftellen 
ann 
Will man aber das Türkiſche mit lateiniſchen 
Buchſtaben fchreiben, fo muß man nad) meiner 
Anficht auch die zahllofen Fremdwörter mit den 
einheimifchen nach gleichmäßigen Gefegen behandeln. 
Wo ein e oder & dem a nur als lautliche Spielart, 
nicht als die Bedeutung differenzitrend gegenüber- - 
fteht, wie im Arabiichen und Perfifchen, wird man 
zwedmäßig nur ein-Zeichen für diefe Laute wählen; 
aber im Zürfifchen find -diefe Laute weſentlich 
unterfchieden, und da müſſen fich auch die Fremd: 
wörter den allgemeinen Lautgeſetzen mehr oder we- 
niger beugen. Ich würde im Türfifchen entjchieden 
‚memleket-i-gül oder, wenn man das lieber will, 
mämläkät-i-gül foreiben, denn mamlakat-i-gul 
gäbe hier eine falfche Vorjtellung von der Ausfpra= 
che, da die Zeichen a, u hier nicht die Yaute des e 
: (&) und ü mit im fich ſchließen. Ebenſo würde ich 
rs, im Türfifchen nach) der Ausfprache vaqyt oder 
vaqit fchreiben. Ich glaube, fogar, die lateinische 
Schrift fünnte, ohne der Deutlichfeit zu fchaden, 
wenigitens für Werke fchlichteren Stils, wie die 
‚armenifche Schrift, auf- die Unterfcheidung der or- 
thographifch, aber nicht in der türfifchen Ausfprache 
verjchiedenen Buchſtaben arabifcher Wörter verzich- 
ten. Dann erhielte man. ein ſehr einfaches Alpha- 
bet. Die armenifche Schreibweife, die freilich ftel- 
lenweife noch etwas confequenter fein könnte, Tann 
überhaupt für. die Umſchreibung als Vorbild dienen. 
-Diphthonge gibt e8, wenn mich mein Gehör nicht 
betrogen hat, im Osmaniſchen nicht; das zweite 


Element ift auch in Wörtern, wie AR ein confo- 
nantiiches j. Nach des Verf. Syitem wäre daher 
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paſſender ey, ay, oy u. ſ. w. zu ſchreiben. Das 
b (da8 übrigens nicht „kleines“, ſondern 
„ſtummes Nun“ bedeutet; freilich ein recht unpaſ— 
ſender Name!) wird man mit dem Verf. am beſten 
in der Umſchrift vom gewöhnlichen , unterfcheiden, 
obgleich es in der jett herrfchenden Ausſprache fait 
überall wie ein reines n flingt und in der armeni- 
Shen Schrift auch nur durch n ausgedrüct wird. 
(Nur in einzelsen Wörtern fchreiben die Armenier 
dafür ng). RL, 

Völlig unzuläffig finde ich die Anwendung der 
lateiniſchen Schrift für türfifhe Mundarten, deren 
Ausfprache wir jo wenig fennen, wie das Tſcha— 
gatai. , 

Ueber die Zweckmäßigkeit des Syſtems, welches 
der Berfaffer zur ®Transfeription des Hindüjtäni, 
Pushto, Sindhi und Malaiifchen anwendet, erlaube 
ich mir fein Urtheil, da mir diefe Sprachen gänz- 
lich unbefanht find. 

Ich hebe noch hervor, daß fich in diefer Abhand— 
fung viele fprachliche und fonftige Bemerkungen zer- 
ftreut finden, auf die wir nicht gut weiter eingehn 
fonnten, die aber allein fchon Hinreichen würden, 
derfelben auch für den großen Werth zu geben, 
welcher in der Hauptjache mit dem Verf. nicht ei- 
ner Meinung fein follte. | 

Th. Nöldeke/ 


— — — — — 


Frankfurter Bürgerzwiſte und Zuſtände un Mit- 
telalter. — Ein auf urfundlichen Forſchungen beru- 
hender Beitrag zur Gefchichte des deutſchen Bür— 
gertfums. Bon Dr. Georg Ludwig Kriegk. 
Frankfurt am Main. J. D. Sauerländer’s Ver- 
. Tag. 1862. XIII und 560 ©. in Octav. 
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Das Buch enthält eine Reihe von Aufjäten, die 
dem Titel entfprechend in zwei Abtheilungen zerfal- 
fen. Die ſechs erjten Abhandlungen haben die ver- 
schiedenen innern Kämpfe und Bewegungen zum 
Gegenjtande, welche in der Geſchichte Frankfurt’s 
vom dreizehnten. bis in den Anfang des jechszehn- 
ten Jahrhunderts hervortreten, die übrigen elf un— 
ternehmen dagegen eine Darjtellung mittelalterlicher 
Zuftände und Einrihtungen der Stadt. — 
Die an der Spite der- erſten Abfheilung ftehenden 
Aufſätze — „Unruhen und Parteifämpfe im drei- 
zehnten Sahrhundert * (S. 1—5) und „Kirchlich— 
politifche Bewegungen zur Zeit Ludwig's des Baiern“ 
(S. 6—21) — find nur kurz, geben Tediglich eine 
Zufammenftellung des vorhandenen urkundlichen Dia- 
terials, Keine wirklich gefchichtliche Darftellung, zu 
der es an ausreichendem Stoffe mangelte, wenn 
man nicht über den Rahmen der einen Stadt hin- 
ausgreifen und die Geſchichte andrer Städte in glei- 
her politifcher Lage mit heranziehen wollte. Dage- 
gen bieten die beiden folgenden umfafjenden Abhand- 
(ungen reiche und interefjante Beiträge zur jtädti- 
ſchen Verfaſſungsgeſchiche. Der „Aufftand der 
Frankfurter Zünfte im vierzehnten Jahrhundert“ 
(S. 22 — 80) hatte feinen Grund nicht etiva wie 
die gleichzeitigen Zunftunruhen mancher andern Städte 
in der bisherigen Ausfchliefung der‘ Handwerker 
vom Nathe, denn in Frankfurt waren ſchon vorher 

ümftige in den Rath gelangt, fondern galt mehr 
einer Berftärfung des zünftigen Elements im Kath, 
fowie einer Befeitigung der mannichfahen Mip- 
bräuche, welche in der ftädtifchen Verwaltung wie 
im Gerichtsweſen eingeriffen waren. Ganz ähnliche 
Befchwerden, wie fie andrer Orten den Zunftunru- 
2 vorangehen, werden auch Hier erhoben. Die 
iterung der Stadt im 14. Jahrh. hatte eine 
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Erhöhung der ftädtifchen Abgaben herbeigeführt; doch 
war ‚die Klage der Handwerker weniger hiergegen 
gerichtet als gegen das werfchwenderifche Verfahren 
mit diefen Geldern und die mangelnde Controlfe bei 
der Berausgabung. Wie in den Territorien die 
Geſchichte der Tandftändifchen Verfaſſung häufig ge— 
nug an die finanziellen Befchwerden und Mißſtände 
‚anfnüpft, jo find fie auch vielfad, der Ausgangs- 
punkt für die Kämpfe in den mittelalterlichen Städ- 
ten. In Frankfurt famen wirklich grobe Mißbräu— 
he im Gerichtswejen Hinzu. Das Schöffengericht, 
welches Hier. zugleich eine Abtheilung der Rathsbe— 
börde, die Schöffenbanf neben der Rathsbank bil- 
dete, war jelten volljtändig beſetzt; häufig ließ man 
t eine Reihe von Schöffenfigen vacant werden, 
ehe das Gericht zur Wiederbefegung ſchritt, nahm 
diefe dann nicht vermittelt gemeinfamer Wahl vor, 
fondern ließ die Schöffen einzeln nad) einer beſtimm— 
ten Reihenfolge je einen der erledigten Plätze befe- 
gen, ja man faßte das Recht der Selbjtergänzung 
in dem Maße als ein privates auf, daß der einzelne 
Schöffe Anwartfchaften auf folche Stellen ertheilte 
Böhmer, Codex: dipl. Moenofrancof. S. 627). 
iefe letztern Mebeljtände wurden durch das Ein- 
ichreiten des Kaiſers Karl IV. bejeitigt; die zugleich 
angeordnete Bermehrung des Raths um eine An- 
zahl von Beifigern, die je für ein Jahr aus den 
ünften und aus der Gemeinde, d. h. dem nicht in 
* gegliederten Theile der Bürgerſchaft gewählt 
wurden, erhielt ſich nicht lange. Es war nament— 
lich die kluge und gewandte Leitung eines Mann 
des Schöffen und nachherigen Schultheißen Sifried 
zum Paradies, der zu dem Kaiſer in ſehr nahen 
Beziehungen ſtand, welche die Wiederherſtellung der 
alten Verfaſſung bewirkte. Nicht mit Unrecht hat 
ihn Böhmer (Arch. f. Frankfurts Geſch. und Kunft 
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Heft 3, ©. 84) als den ausgezeichnetiten Mann in 
Frankfurts politischer Gefchichte bezeichnet; denn er 
war es, der dem Landvogt der Wetterau, Ulrich 
von Hanau die ihm’ perpfändeten Reichsrechte über 
Frankfurt, insbefondre das Schultheißenamt zu ent— 
winden und in die Hand der Stadt felbjt zu brin- 
gen und damit die Selbjtändigfeit und Unabhängig: 
feit derfelben zu fjichern wußte. Ungeachtet vihres 
Ausganges war die Bewegung von 1355 nicht ohne 
Frucht. . Man hatte das Mittel kennen gelernt, wel- 
ches den Rath und feine Verwaltung in fchwieri- 
gen, aufgeregten Zeiten ficher zu ftellen vermochte, 
und als nad) der unglücklichen Schlacht bei Kro— 
nenberg (1389) Frankfurt in große Schuldenlaft 
geriet, entfchloß fich der Rath freiwillig zur Ver— 
jtärfung des bereit aus 43 Mitgliedern bejtehenden 
Rath um 20 Perfonen aus der Bürgerfchaft. 
War damit die Verantwortlichfeit der Verwaltung 
auf eine größere Anzahl gelegt, die Controlle her— 
geftellt, jo ficherte man ſich die nöthige Beweglich- 
feit des Rathskörpers, die erforderliche Concentra- 
tion durch die Einführung der Rathsdritttheile, ei— 
ner bekanntlich auch ſonſt, namentlich in norddeut— 
ſchen Städten verbreiteten Einrichtung, wonach 21 
Mitglieder je während eines Jahres den ſitzenden 
Rath bildeten und die übrigen zwei Dritttheile nur 
bei wichtigern, verantwortlichern Angelegenheiten her- 
anzogen. ALS mit dem Beginn des funfzehnten 
Sahrhunderts ruhigere Zeiten zurückfehrten, fette 
an die Rathsmitglieder wieder auf die frühere 
A herab. — Es iſt nicht bloß das Anziehende 
dieſer Bewegungen ſelbſt — die lettere behandeli 
‚der ‚vierte Aufjag: der Rath der Dreiundſechszig 
und der Bürgerzwift zur Zeit defjelben (S. 8I— 
103) — was den Berf. zu ausführlicher Darftel- 
fung bewogen hat, ſondern auch die Bearbeitung, 
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welche fie von feinen Vorgängern erfahren haben. 
Namentlich wendet fich feine Bolemif gegen Fichard, 
deſſen treffliches und jüngit noch wieder von Arnold 
(Gejch. des Eigentums 254) anerfanntes Buch in 
der Beurtheilung des Aufftandes von 1355 aller- 
dings wohl etwas zu fehr den patriciichen Partei- 
ſtandpunkt durchblicken läßt. Der fünfte Auffag 
(S. 104—137) fchildert den Kampf des —** 
ter Clerus gegen den Rath um Aufrechterhaltung 
feiner Steuerfreihelt und Durchführung feiner Zehnt- 
anfprüche, einen Kampf, wie er uns jo häufig in 
der ftädtifchen Gefchichte diefer Zeit begegnet; nur 
daß er hier ganz beſonders hartnädig und langwie— 
rig erfcheint. — Der letzte Aufſatz diefer erften Ab- 
theilung Liegt fchort außerhalb der Grenze des Mit- 
telalters. Gr behandelt die fehr anziehende ftädti- 
fche Bewegung von 1525, welche mit dem Auf- 
jtande der Bauern mianderlei Berührungspunfte 
zeigt. Mebelftände und Mißbräuche kirchlicher, poli- 
tifeher und jocialer Art führen die Bürger zur Auf- 
ftellung ihrer Befchwerden in 42 Artikeln, zum Theil 
von denfelben anerfennungswerthen Motiven dictirt, 
die fich auch- in manchen Forderungen der Bauern 
fundgeben. Der Rath gefteht die meijten derfelben 
zu, bringt dadurch zwar die Bewegung nicht fofort 
zum Stillftande, verhütet aber doch eigentlich vevo- 
Intionäre Gewaltthaten. Namentlich kommt es nicht 
zu einer Entjegung des bisherigen Raths, wie man 
‘ irrig angenonimen hat, fondern auch jetzt ergreift 
man wieder das Mittel der Zuziehung eines ver- 
ordneten Ausfchuffes aus der Bürgerfchaft. Die 
Befiegung der Bauern durch die Fürften des fchwä- 
bifchen Bundes wird aud für die ftädtifche Be— 
mwegung entjcheidend. Die Stadt muß fih zu 
Geldleiftungen an die verbündeten Fürften, jo: 
wie zur Aufhebung des Artifelbriefes, überhaupt 


[63] 
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* Wiederherſtellung des frühern Zuſtandes ver— 
tehen. 

Die Reihe der Aufſätze zweiter Abtheilung wird 
eröffnet durch ein berichtigtes Verzeichniß der Frank— 
furter Bürgermeiſter von 1311—1423 (S. 204— 
234). Während consules in Frankfurter Urkun— 
den zuerſt 1266 begegnen, finden ſich magistri ci- 
vium ſeit 1311 und zwar alljährlich zwei, den Ab- 
. theilungen der Rathsbehörde entfprechend ein Bür- 
germeilter aus den Schöffen und einer aus dem 
Rathe; nur während der Herrfchaft der Dreiund- 
jechsziger, 1396 — 1408 eriftirten drei Bürgermei- 
ſter (S. 99). — Aus den übrigen Abhandlungen 
diefer Klafje hebe ich nur einzelne reicheres Mate- 
rial für Rechts- und Berfaflungsgefchichte bietende 
hervor. No XIII und XIV bejchäftigen ſich mit 
den Zunftverhältnijfen, dem Lehrlings- und Gefel- 
(enwefen im Mittelalter (S. 354 — 404). In 
Franffurt gelangten die Zünfte nicht zu der. Bedeu— 
tung wie in andern Städten; die in einzelne 
„Stuben“ zerfallende „Gemeinde * hielt ihnen das 
Gegengewicht ; faßen fie aud im Rathe, jo behielt 
doc die Frankfurter Verfaſſung den Charakter einer 
befchränften Gejchlechterherrfchaft bis ſpäthin (Ar- 
nold Handwerferjtand ©. 51). Vielleicht wurde 
alles das grade durch das recht - und frühzeitige 
Einlaffen von Zünftigen in den Kathejtuhl erreicht. 
Cine genaue Feltitellung des Anfangspunftes jcheint 
nicht mehr möglih. Hegel (Geſch. der ital. Städ- 
tevf. II. 423) hat zwar Fichards Argumentation, 
der die Zünfte jchon feit 1266 im Rath vertreten 
glaubt, richtig zurückgewiefen, daß fie aber nicht erjt 
bei dem Aufftande des J. 1355 eindrangen, zeigen 
die und aus demfelben erhaltnen Documente (Böh- 
mer, Cod. dipl. p. 669. Kriegf, S. 33). Die 
Berfaffungsänderungen von 1358 und 1360 (Böh— 


Kriegk, Frankfurter Bürgerzwiſte ꝛc. i. M. A. 827 


mer 658, 662, .671) bezwecdten nur, dem lediglich 
aus Tebenslänglichen und fich jelbit ergänzenden Mit- 
gliedern bejtehenden Rathe alljährlih neu ernannte 
Dertreter zuzuführen, die nicht nur aus, fondern 
auch von der Bürgerfhaft — nad) anfänglichen 
Plane — durch einen Wahlauffag dem Rathe vor- 
gelangen, nad) jpäterer Beſtimmung direct erwählt 
werden ſollten. Das Vorkommen einer eigentlichen 
De en im Rath fällt nicht erft in den An- 
ang des 16. Yahrh., wie Walter (RG. $ 245) 
nad) Römer - Büchner annimmt, fondern ift fchon 
für das 15te Yahrh. bezeugt (S. 509). — Der 
Auffa No XV Gejchichte und Lage der Franffur- 
+ ter" Juden im Mittelalter (S. 405— 457) will zei- 
gen, daß die rechtliche Stellung der Juden in diefer 
Zeit deine fo ungünftige war wie in ben fpätern 
Sahrhunderten. Manche der zur allgemeinen Unter- 
ſtützung des Satzes vorgebrachten Zeugniffe fcheinen 
mir von zweifelhafter Beweiskraft. Der Ausdrud 
»Judei et ceteri Wormatienses« in ber befann- 
ten Zollbefreiungsurfunde Heinrich IV. für Worms 
vom %. 1074 kann gradezu als eine Gegenüber- 
ſtellung, als eine Ausfchliegung der Yuden von der 
ig der Wormfer Bürger verftanden wer 

‚wie reliqui, ceteri im mittelalterlicien Latein 

er opponivende Bedeutung haben gleich dem 

— Gebrauche des Wortes »andere«, 
* bekannten ähnlichen Wendungen in andern Spra- 
den zu gefchweigen; ein befonders treffendes Bei— 
ſpiel enthält die Urkunde Dtto I. für Bremen v. %. 
966: »potiantur jure quali ceterarum regalium 
institores urbium « (Hamb. UB. No 43 umd die 
Bemerkung Ehnick's dazu im Brem. UB. No 11, 
N.2) Daß der hervorgehobene Ausdrud im Pri- 
bilegium K. Ruprechts für Mainz a. 1401 nichts 
beweift, * anf der Hand. — Das Vorkommen 
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des Zunamens Jude, auch wo gar nicht an jüdi- 
fche Abftammung zu denken ift, ift gar nichts Sel- 
tenes. Wahrfcheinlic) anfangs ein Spit- und Ned- 
name, gewifjen Neußerlichfeiten entnommen, findet er 
ſich mehrfach zur Zeit der entjtehenden Gefchlechts- 
namen bezeugt (Arnold, Freijtädte II, 205) und 
darf nicht zu folchen Folgerungen, wie fie der Verf. 
(S.407) macht, benußt werden. So erklären ſich 
die Änter den Kölner Gefchlechtern in den Kämpfen 
des 15. Ih. hervortretenden Daniel und Peter der 
Jude, und ebenfo find wohl die in Bremen (Do- 
nandt I, 248) und in Hamburg (Lappenberg, Zeit- 
Schrift f. Hamb. Geſch. I, 285) erwähnten Namen, 
- da bei diejen Städten fonft während des MA. Au: » 
den nicht vorkommen, zu deuten. Dagegen find die 
befondern Nachweife des Auffates für die Stellung 
der Juden in Frankfurt lehrreih und fchlagend. 
Die Judengaſſe Heißt gleich den nach beftimmten 
Handwerfen benannten Straßen nur nad) ihrer vor- 
wiegenden Bewohnerfchaft fo; es herrfcht fein Zwang _ 
für die Betreffenden hier zu Haufen, und es wohnen 
dort auch Nichtjuden. Juden kommen im Befik 
von Grundeigenthum vor und werden zu Bürgern 
aufgenommen. Mit dem 15.%h., mit welchem auch 
die fg. „ Zuden-Stättigfeiten“ beginnen, fcheint bie 
Wendung zu einer nachtheiligern Xage eingetreten. — 
No XVI (S. 458—467) ijt ein intereſſanter Bei- 
trag zur Gefchichte des Privatrechts. Aus einem 
Rechtsjtreit des 15. Ih. Ternen wir. hier eigenthüm— 
lihe Beitimmungen über die Schuldhaft Fennen. 
Danach Hielt die Stadt Niemanden Schulden halber 
länger als vier Wochen in ihrem Gefängniſſe; war 
der Gläubiger dann noch nicht befriedigt, ſtand 
es ihm frei, feinen Schuldner in einem Miatge— 
fängniſſe, deren es mehrere von einzelnen Bürgern 
in der Stadt unterhaltene und vermiethete gab, un— 
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terzubringen. War mit dieſer Einrichtung dem 
Zwecke der Schuldhaft im Intereſſe des Gläubigers 
genügt, ſo lag ein Schutz für den Schuldner in 
den höhern Koſten einer ſolchen Unterhaltung in ei— 
nem Privatgefängniß, ganz beſonders aber in den 
geſetzlichen Vorſchriften über die Bejchaffenheit der 
Sefängniffe fo wie über die Behandlung und Pflege 
der Gefangenen. 

Der Anhang (S. 475 -- 560) enthält in einer 
Reihe von Anmerkungen die Belege zu den vorſte— 
henden Abhandlungen. Meiſtentheils find es vor- 
zugsweife Mittheilungen, aus dem veichen Wrfunden- 
ihate des ftädtifchen Archivs, namentlich) hat ftch 
der Verf. der danfenswerthen Mühe unterzogen, bie 
jtädtifchen Bücher, insbefondre die fg. Rechenbücher 
auszubenten. — Die Form der Darſtellung ift mit: 
unter etwas breit; e8 fehlt ihr an rechter zuſammen— 
faffender Kraft. Daran wird allerdings vorzugs- 
weife die Beichaffenheit de8 Materials ſchuld fein; 
wo die Quellen wie bier fajt ausfchlieglid in Ur- 
funden bejtehen, wird e8 immer fchwer fallen, die 
Darftellung in vechten Fluß zu bringen. Vielleicht 
hätte auch die Form dadurch gewonnen, wenn der 
Berf. mehr Rückſicht auf andre deutſche Städte in 
gleicher politifcher Stellung genommen hätte; jeden- 
falls wäre es aber dem Inhalte zu Gute gefommen, 
Manches was jo auffällig und abgeriffen erfcheint, 
erhält erjt durch ſolche Vergleihung und Verbindung 
jein wahres Licht und ‚feinen rechten Werth. So 
wenig ein einzelnes deutfches Stadtrecht ſchon aus 
ſich ſelbſt richtig erklärt und gewürdigt werden Tann, 
jo wenig wird die ifolirte Betrachtung einer einzel- 
nen Stadtgejchichte den rechten Nuten ftiften, weder 
für die Erfenntnig ihrer eignen Entwidlung noch 
für die der deutjchen Städtegefchichte im Ganzen. — 

Zu berichtigen ijt Wetterarin (S. 3N. 2, ©. 
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111 N. 1, ©. 131 N. 2) in Wetteravia, ©. 91 

3. 19 Berfäufer in Käufer; S. 105 wird irrig 

die Form Seelgerette vorgezogen, das Wort hat aber 

nichts mit „retten“ zu thun, ſondern ijt mit »ge- 

raete« zufammengejett und bedeutet eine Beranital- 

tung, durch welche man der Seele rät, Hülfe Schafft. 
= F. Frensdorff. 


An Introduction to the Old Testament, cri- 
tical, historical, and theological, containing & 
discussion of the most important questions 
belonging to the several books. By Samuel 
Davidson, D.D. Vol. I. Vol. I. London, 
Williams and Norgate, 1862. 1863. Gegen 
1000 ©. in Octav. 


Da wir den erjten Band diefes jett mit dem 
dritten vollendeten Werkes im vorigen SYahrgange 
©. 1186 zur Anzeige brachten, fo ergreifen wir die 
Gelegenheit‘, hier auch über feine legten Bände Ei- 
niges zu bemerfen. 

Diefe Bände bejtätigen im Allgemeinen ganz 
das günftige Urtheil weiter welches wir dort über 
den erjten fällen Fonnten. In England und auch 
fonft wo Englifch gejchrieben wird ift bis jegt Fein 
Buch erjchienen welches die das alte Teſtament be- 
treffenden jchwierigeren Fragen mit einer fo genauen 
Kenntniß der vielen gewichtigen Forſchungen und 
Erkenntniſſe unferer Zeit und mit einem fo tief ein— 
gehenden eignen jelbjtändigen Urtheile behandelt wie 
diefes jet vollendete Werf.. Da nun gegenwärtig 
alle Fragen über die Bibel in England mit ganz 
neuem Eifer verfolgt oder doch vorläufig neu auf- 
genommen werden, fo fällt die Erjcheinung diejes 
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fo ausführlich belehrenden Werfes auch deswegen in 
eine günftige Zeit; und es ift wenigftens unter uns 
zu wünſchen, daß man dort auch nach der Anleitung 
diejes Werkes die vielen ſchweren WVorurtheile wel- 
che ſich gegen unſre neueſte deutfche Wiſſenſchaft 
ausgebildet und nach manchen Seiten hin ſchon ſo 
ſchädlich gewirkt haben, bald in ihrer völligen Grund— 
loſigkeit erkenne. Man kann nicht jagen unſer Vf. 

habe ſich durch ſeine genaue Vertrautheit mit den 
neueren und neueſten deutſchen Werken zu ſtark für 
den Inhalt dieſer einnehmen laſſen: er wahrt viel- 

mehr überall fein eignes Urtheil, und neigt ſich vor— 
herrfchend zu Feiner befondern Seite, Bielleicht 
wäre es daher auch wohl fir manche deutfche Leſer 
ganz vortheilhaft die im Allgemeinen ſehr Fühlen 
und immer fehr ruhigen oft auch nicht übel treffen- 
den Urtheile zu beachten welche der Verf. über die 
Meinungen jo vieler der neuejten deutſchen Schrift- 
jtelfer in dieſem Gebiete unfres heutigen Forſchens 
und Wiffens ausfpricht. 

Möchten doch diefe unfre deutfchen Schriftfteller 
ſtets bedenken wie viel eben jetst nicht nur auf ihre 
Unermüdlichfeit fondern auch auf ihre Befonnenheit 
und ihre lautere Liebe für die gute Sache der hier 
ſich aufbauenden Wiffenfchaft anfomme! Durch ei- 
= Zuſammenfluß der verjchiedenften Antriebe iſt 

es nun dahin gekommen daß die Stimme der * 
ſchen Wiſſenſchaft in allen dieſen nicht bloß für 

Alterthumoforſcher und —* Gelehrte ſondern 
noch weit mehr auch für das Wohl der Gemeinde 
und des ganzen Volkes und die Vorbereitung einer 

Zukunft ſo wichtigen Fragen weithin über 

tſchlands Grenzen hinaus gehört und geſucht 
wird. Wo die Kirchliche Reformation einſt vor 350 
Jahren begann, da will fie ſich jetzt nad) einigen 
ihrer Seiten hin erft recht vollendet: die fremden 
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Bölfer fühlen dies heller oder dunkler, und die Eng- 
länder ftehen uns ja gerade hierin aus fo vielerlei 
Beweggründen am nächjten. Je ſicherer alfo je 
fruchtbarer und je allgemeiner anerkannt die Ergeb: 
niffe der biblischen Wilfenfchaft bei uns werden, 
deito leichter und dejto glüclicher werden fie auf die 
anderen Bölfer einwirken; und wohl jolite man 
meinen fchon ein folcher richtiger Blick — alle die 
Lagen die Gefahren und die Hoffnungen unſerer Zeit 
müſſe alle die Schriftſteller welche bei uns zur För— 
derung geſunder Erkenntniſſe beitragen wollen vor 
zu ſchweren Fehlern bewahren. Allein wie wenige 
Schriftſteller laſſen ſich noch immer bei uns von 
ſolchen höheren Gedanken und Zwecken leiten! wie 
viele begreifen noch nicht wie man hier überall er— 
ſprießlich und mit wahrem Erfolge zu handeln habe! 
Ein Spiegelbild der Unſicherheit und Verwirrung 
welche über viele dieſer Fragen bei uns noch immer 
weit größer iſt als ſie ſein ſollte, leuchtet nun auch 
aus dem vorliegenden Werke Jedem entgegen der 
ſich über den Fluthen dieſer ſcheinbar noch immer 
ſo großen Unſicherheit zu halten weiß. So beſon— 
nen unſer Verf. im Allgemeinen iſt und ſo geſchickt 
er in ſo manchen Fragen aus dem Widerſtreite der 
eueren Anſichten die am zuverläſſigſten ſcheinende 
u ſondern ſich bemühet, ſo iſt doch der Wirrwarr 
der beſonders von ſo vielen neueſten deutſchen Schrift— 
ſtellern angerichtet wird zu groß als daß er nicht 
oft ſtörend einwirkend ſollte. Und das Seltſame 
aber doch auch wieder leicht Erklärliche iſt daß der 
Verf., obgleich im Allgemeinen ſehr wenig geneigt 
ſolchen neueſten Schriftſtellern Gehör zu geben wel- 
«che wie Hengſtenberg Delitzſch Keil ihren Grundſä— 
gen zufolge jede des Namens werthe Wiſſenſchaft 
——— dennoch von ihren ebenſo dreiſten als 
grundlofen Behauptungen ſich bisweilen hinreißen läßt. 
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Bon der andern Seite find freilich die Behauptun- 
gen und Anfichten derer welche heute in Deutfchland 
die freieren oder vielmehr die mit der Wiſſenſchaft 
und Forfchung nur nicht völlig unvereinbaren Be— 
ftrebungen vertreten wollen, fehr oft nicht minder 
leicht verleitend, wenn man jie nicht auf ihren 
Grund zurüdzuführen vermag. 

Diejes Alles, an einer Menge einzelner hervor- 
ragender Beifpiele umftändlicher zu beweifen erlaubt 
ums bier der Raum nicht. Wir wählen daher nur 
das Fleine Buch der Klaglieder aus über welches 
der Berf. im einem bloßen Anhange zu. Jeremja III 
©. 130—139 Handelt, um an ihm fein Verfahren 
und die Verdienfte des ganzen neuen Werkes wie 
an einem geringen aber doc) hinreichenden Beifpiele 
zu-zeigen.  ® 

Man wird nun faum etwas Anderes erwarten 
als daß der Berf. die Anficht als feien die fünf 
Klaglieder des Fleinen jetzt meiſt unter Jeremja's 
Namen gehenden" Buches jchon vor Jeruſalem's 
Zerſtörung gedichtet und bezögen ſich auf irgend ein 
früheres großes Yandeselend, völlig verwirft. Alte 
jolche Meinungen beruhen in der That nur auf al- 
lerlei Mißverjtändnifien, und jtimmen mit dem ein- 
fachen Sinne und dem deutlichen Zwecke diejer Stlag- 
lieder nicht überein. Dagegen vermißt man hier 
eine feſte Anficht über den Zeitort nach der Zerjtö- 
rung: Jeruſalem's im welchen fie wirklich fallen und 
den man doc bei genauer Unterfuchung Aller in 
Betracht fommender Anzeichen ‚noch annähernd genug 
erfermen kann. Stammen  diefe fo tief gefühlvollen 
Lieder, welche ung noch jegt als ein wahres Mufter 
für Achte Klag- und Buflieder eines ganzen in ſei— 
‚nem tiefiten Innern wie aufgelöften Volkes gelten 
können, ſogleich aus den erften Tagen nad) der kaum 

| oder der eben vollendeten Zerjtörung ? 
oder find fie erjt aus einer etwas ſpätern Zeit, viel 
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leicht erft einige Fahre nad) dem ſchwerſten Ereig— 
niſſe gedichtet ? Unfer Vf. ftellt darüber feine klare 
Anfiht auf, und diefer Mangel hängt bei ihm ficht- 
bar mit einem andern enger zufammen, über welchen 
hier weiter zu reden ift. 

Eine andere unumgängliche Frage ift nämlich die, 
ob die fünf Lieder welche in dem kleinen Buche nad) 
Allem was wir wilfen von jeher zuſammenſtanden, 
auch nad) ihrer dichterifchen Anlage und Kunſt ebenfo 
wie nac) ihrem wahren Sinne und Zwede eine hö- 
here Einheit bilden und von Einem Dichter zu deren 
Darjtellung entworfen wurden? Man hat darüber 
in neueren Zeiten längjt jehr verfchteden geurtheilt: 
und unſer Verf, neigt fich allein auf die Seite de- 
rer welche eine jolche Einheit des Dichter und des 
Dichterwerfes nicht finden fünnen. »Nun hat man 
befanntlic; bis in unjere Tage herab bei den bibli- 
Ihen Büchern und Buchſtücken jehr Vieles ausein- 
anderreißen wollen was urfprüngli im jchönjten 
wechjeljeitigen Zuſammenhange fteht und feine beite 
Bedeutung verliert jobald man es aus feiner eriten 
lebendigen Einheit herausnimmt; dagegen aber auch 
noch in umiern Zeiten Manches näher verbinden 
wollen was bloß zufällig fo enge neben einander 
gerüct ift und durch zwangsweife Verbindung feine 
bejte Würze verliert. Erft in unfern Zeiten ijt end- 
lich in alle diefe Fragen eine höhere Sicherheit ge: 
fommen, weil man Alles urfprünglicher und zuver- 
läffiger mwiederzuverjtehen gelernt hat; und viele un- 
erquicliche Streitigkeiten find damit erledigt. Bei 
den fleinen B. der Klaglieder lag freilich die Ver— 
ſuchung an eine Vielheit der Dichter und Einzeln- 
heit der Lieder zu denfen jtetS um jo näher da es 
fünf Yieder im ſich ſchließt von welchen die vier er- 
ften alphabetiſch geordnete Verſe haben das fünfte 
aber nicht, während auch bei jenen-vieren die alpha- 
betifche Verskunſt nur bei den beiden erjten fich gleid)- 
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bieibt , bei. dem dritten und wieder anders bei dem 
vierten wechjelt. Dberflächlich betrachtet führt dies 
Alles auf verfchiedene Verſekunſt und alfo Leicht auch 
auf verfchiedene Dichter: e8 kommt aber auch Hinzu 
daß jedes alphabetische Lied in ſich felbit ſtreuger 
abgeichloffen fein muß, eine freiere Verbindung bie— 
fer alfo höchitens nur in einem über jedes Beſon— 
dere weit hinaus gehenden Gedanken und Zwecke 
möglicd; wird welchen man leicht verkennen kann. 
Wenn der Berf. alfo die völlige Verfchiedenheit die- 
jer fünf Lieder behauptet, jo tritt er damit in eine 
zu unfern Zeiten längit gebahnte Spur. Er führt 
für. feine Meinung befonders Eichhorn Bertholdt und 
Thenius an: jene beiden fallen heute fchon in etwas 
weiter zurückliegende gelehrte Zuftände, wo man den 
genaueren Wortfinn des ATs noch wenig beachtete, 
haben aljo heute nur noch wenig Gewicht in folchen 
Fragen, obwohl Eichhorn’s Scharfſinn überalf viel 
feichter das Beſſere traf als Bertholdt; der letzte 
unter jenen dreien iſt zwar ein neuejter Erffärer, 
hat aber nicht den Namen eines Sprachkenners. 
Bon der andern Seite find die Beweiſe für einen 
urfprünglichen Zufammenhang aller diefer fünf Lie- 
der umd ihre Abfunft vom gleichen Dichter fo viel- 
fach und fo fchlagend, auc in unfern Tagen ſchon 
fo feſt jo volljtändig und genügend dargelegt, daß 
neue Zweifel daran in der That feinen fejten Grund 
mehr finden. Wir bedauern nur daß der Verf. die 
in dem Winkel irgend eines deutfchen Buches fchon 
vor einigen Fahren gegebenen weiteren Beweife für 
die Einheit des Fleinen Liederbuches unbeachtet gelaf- 
jen hat, was ſich bei einem Engländer leichter entfchuldigt. 
Indeſſen wollen wir doch einen der Zweifelsgründe 
des Bf. näher betrachten, da fich diefes heute vielleicht 
noch der Mühe verlohnt. Er meint wenigitens das 
fünfte und letzte diefer Lieder könne nicht defjelben 
Dichters fein weil es nicht wie die andern alphabe- 
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tisch geordnet fei. Allein diefe Ordnung ijt für ein 
Lied an fich etwas ſehr Ummefentliches; in jenem 
Jahrhunderte Fam dieſe alphabetifche Verſekunſt al⸗ 
lerdings im Volke Iſrael ſehr in Schwung, wurde 
damals doch aber bei weitem noch nicht ſo ſtehend 
und ſo wie nothwendig zum Liede gehörend betrach— 
tet wie fpäter bei den Samariern. Schon dieſe 
Freiheit im Wechjel welche damals noch»beftand, kann 
beweifen wie wenig es nothwendig war daß auch 
das legte Lied alphabetifch wurde. Man könnte fo- 
gar’ behanpten der Dichter habe gerade diejes letzte 
Lied abfichtlich ohne die alphabetifche Ordnung laſſen 
wolfen weil e8 nicht wie die früheren drei bis vier 
ein bloßes Klaglied fondern vielmeht ſchon ganz an— 
ders ein reines Gebet fein ſollte, ähnlich wie unter 
den vier erjten das dritte weil es nicht wie die an— 
dern ein von Vielen zu fingendes gemeines Klaglied 
jondern ganz ungewöhnlich eines einzelnen Mannes 
ernftes Trauer» und Bußlied fein fol, auch nicht 
wie die drei andern mit dem herfömmlichen O8 
O wie... .! beginnt. Seltfam ift jedoch daß die- 
jes Tette Lied gerade 22 Verſe hat, jo viele aljo 
al8swir von einem alphabetifchen erwarten, obwohl 
die Verfe felbft dem Sinne dieſes befondern Liedes 
entfprechend Fürzer als die der vorigen find. Und 
am fich könnten wohl auch die Verſe eines Gebetes 
jo alphabetifch fich reihen laſſen wie Pf. 25. 145. 
Man kann fich daher auch die Möglichkeit denken 
daß dies Tette Lied bei unferm Dichter bloß Ent: 
wurf blieb, ohne fchon jo völlig Funftvolf wie die 
vier früheren ausgeführt zu fein. In fo überaus 
unruhigen ſchwer bedrängten Tagen wie jene waren 
in denen dies Feine Klagliederbuch entjtand, ift es 
nicht umerwartet nicht Alles in ihm jo ganz vollen- 
det zu, finden: Hundert Zufälle können diefe letzte 
Bollendung plötzlich gehindert haben; wir zählen da- 
hin nicht einige’ erft fpäter durch den Irrthum der 


Davidson, An Introd. to the Old Testam. 837 


Leſer Hineingefommene Fehler, wie 2, 18 zu leſen 
it nah 278 (ihr Herz klagt den Grundlagen der 
Mauern zu: o Tochter Sion ...!): aber wir haben 
3. B. auch an der Apofalypfe das deutliche Beiſpiel 
eines in ähnlicher Höchjter Unruhe der Zeit etwas 
unvollendet gebliebenen Werkes. Jedenfalls wird 
man aber auf diefe zufällige Erfcheinung fic nicht 
berufen dürfen um aus ihr allein zu beweifen diefes 
(este Lied müſſe von einem ganz andern Dichter 
fein und umfer Fleines Buch der tiefen Siontrauer 
habe feine urjprüngliche Einheit. 
Eine ganz andre Frage aber iſt ob dies Yieder- 
büchelchen wirklich von Jeremja gedichtet oder nicht. 
Unfer Berf. behauptet die vier erjten feiner Lieder 
jeien unzweifelbar von jenem großen Propheten: nur 
das letste will er, wie eben gejagt, einem andern 
Dichter zumeifen, obgleid) die Farbe feiner Sprache 
fowie alle übrigen Merkmale vielmehr auf denfelben 
Dichter Hinführen. Indem nun unfer Verf: alle 
Lieder abgeſehen wenigitens von dieſem letten auf 
zu huldigen und, wie Biele ſich heute gerne ausdrü- 
den und wie fie es in ihrem Sinne wünfchen, recht 
ihön „confervativ“ zu verfahren. Allein er bringt 
doch, genauer betrachtet, gar Feine durchichlagende 
Gründe für Jeremja als den Dichter der Lieder vor. 
Einige feltenere Redensarten und Wörter haben diefe 
Lieder zwar mit Seremja 8 uns fonjt jo wohl be- 
fannter Sprache gemein: aber diefe Fonnte ein Jün— 
ger des großen Propheten ſich aneignen. Entſchei— 
dend müſſen hier vielmehr die zahlreichen und man- 
nichfaltigen Abweichungen in der Yarbe der Rede 
fein welche diefe wenigen Lieder weit genug von Je— 
remja's Sprachart trennen: wie unter Anderın ſchon 
das Vorkommen des —w für Aus 2,15. 4,9. 5, 
18 beides im diefer Anzeige Berührte zugleich bewei- 
ſen kann, einmal wie gewiß das letzte Yied von dem: 
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jelben Dichter fei, und dann wie weit aller diejer 
Lieder Sprachfarbe von der Syeremja’s abweiche. 
Ob nun Jeremja nod in Aegypten (denn dort müſ— 
jen allen Merkmalen zufolge diefe Lieder entjtanden 
fein) Mufe und Luft fand fie zumal mit jolcher 
alphabetifchen Kunft zu dichten, können wir al® un- 
fiher ganz außer Betracht laſſen. Eine zweite Ent- 
Scheidung Tiegt aber bei diefer Frage darin dag wir 
fein einziges altes Zeugniß für die wirkliche Abkunft 
des Büchelchens von dem großen Propheten finden 
fönnen. Keine alte Ueberfchrift etwa von der Hand 
des Dichters ſelbſt oder fonft aus früher Zeit kommt 
uns in diefem Dunfel entgegen. Das Einzige was 
wir aus den alten Zeiten wiſſen iſt daß diejes Fleine 
Buch Schon in den älteften Urkunden wovon wir 
Kenntniß haben dem großen Buche Jeremja's fich 
angehängt fand. Schriften ähnlichen Inhaltes oder 
faft gleicher Zeit haben fich aber jehr oft jo äußer— 
lich mit einander verbunden und wie in rein künſtlichen 
Bänden etwas näher vereinigt für die Späteren er- 
halten. Und wenn der Dichter einer der vielen 
Sünger Jeremja's war der ebenfo wie zulett diefer 
nach Serufalem’s Falle in Aegypten Tebte, jo erklärt 
ſich leicht wie fein Kleines Bud) in Aegypten dem 
größern Syeremja’s angelehnt wurde und fich fo mit 
ihm deſto fejter durch die Stürme der Zeiten Bin» 
durch erhielt. | 

Je genauer und jorgfältiger man alles Einzelne 
was wir jett in der Bibel beifammen haben heute 
wiederverfteht, dejto ficherer und fruchtbarer wird 
auch Alles werden was man feit hundert Jahren 
und länger in den „Ginleitung in die Bibel ſich 
nennenden Werfen zufammenjtellt. Der gewöhnliche 
Mangel diefer Werke ift daß ihre Berfaffer die einzel: 
nen biblifchen Bücher felbjt über welche fie urthei- 
fen wollen noch gar nicht genügend verftehen. Wir 
bemerken dies hier nur im Allgemeinen, obgleich das 
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vorliegende Wert wirklich eins ber beiferen aus 
neueſter Zeit ift. 

Uebrigens will e8 feiner Anlage nad nur die 
einzelnen Bücher des ATS und zwar in der bei 
englifchen Bibeln herkömmlichen Reihe erläutern. 
Zu allgemeineren Anfichten über die Bibel und ih- 
ren Inhalt erhebt es ſich felten: doch findet man 
IH. ©. 422—492 eine längere Abhandlung über die 
Prophetie. Wir bemerfen jedoch daß das Werf am 
Ende II ©. 342—467 aud) alle die apofryphifchen 
BB. des ATS abhandelt, fogar das vierte Ezrabuch 
und ein bier fogenanutes fünftes Makkabäerbuch, 
worunter der Verf. das nur arabifch uns erhaltene 
Makkabäerbuch verjteht. Bei diefen apofryphifchen 
Büchern, deren Erforfchung feit langen Jahren feine 
Fortſchritte machte bis auch fie endlich in unferer 
neugjten Zeit mit ganz neuem Eifer wiederaufgenom- 
men wurde, ift e8 dem DBerf. nod) öfter als fonft 
widerfahren daß er manche auch der inhaltsreichiten 
und fruchtbarjten deutichen Abhandlungen über fie 
aus ‚neueiter Zeit nicht beachtet oder auch nicht fo 
Tchätt wie fie e8 verdienen. Wir haben jedoch jchon 
oben bemerkt wie man eine ſolche Unvollfommenheit einem 
englijchen Werfe unjerer Tage am leichtejten nadjjieht. 

— Indeſſen mögen wir die Anzeige diefes Werkes 
nicht fchliegen ohne auf eine Beurtheilung Rückſicht 
zu nehmen weldje fo eben die Quaterly Review (April 
1863) von ihm gibt, weil fie nicht bloß das vorlie- 
gende und das in diefen Gel. Anz. früher bejprochene 
Colenſo'ſche Werk fondern zugleich alle biblische 
Wiffenichaft unferer Zeit verdammt. Man ift es 
längjt gewohnt in den namenlofen Auffägen der 
großen englifchen Vierteljahrsfchriften Alles nur nad) 
den Anfichten und Leider oft aud) nad) den bloßen 
GSelüften der verfchiedenen um die Herrfchaft in 
Staat Volk und Kirche ringenden Parteien beurtheilt 
und gerichtet zu fehen. Das Neue, ift aber hier 
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daß diefe kahle Rechthaberei und diefe tödlich kalte Partei- 
fuht nun aud bis in die ſchwerſten und doch für unfre 
Zeit nothwendigften und unvermeidlichften Aufgaben der 
Wiffenfhaft eindringen will und gerade foldhe Engländer 
welche noch nicht den Mächten der Revolution verfallen zu 
fein fih rühmen an diefem Läugnen aller Mächte und An: 
triebe der Wahrheit und diefem Verdächtigen auch der edel- 
ſten chriſtlichen Beftrebungen ihr Vergnügen zu finden ſich 
zu gewöhnen feinen. Unftreitig haben alle die Werke melde 
in unfern Zeiten unter der Aufſchrift „Einleitung in die 
Bibel’ erfchienen find, auch wenn fie von ſolchen Verfaffern 
herrühren welche nur wiffenfhaftlichen Antrieben und Grund⸗ 
ſatzen folgen wollen, noch immer jehr viele Mängel: wir 
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dige gute Lefer hervorgehoben, ſchon bevor wir nachträglich 
auf diefe erft eben gegebene Veranlaffung hin noch ein paar 
Worte weiter hier fallen zu Laffen uns entfhloffen. Imder 
That folgt daraus nichts als daß Andere melde hier mitzur 
teden und mitzuwirken ſich berufen fühlen wollen, folche Un» 
volltommenheiten zu heben fih auf die rechte Art weiter be- 
mühen mögen; und das Schlimme ift nur daß folde Werke 
bis jegt noch immer Leicht hinter dem zurüdbleiben was die 
Wiſſenſchaft heute wirklich Thon gewonnen hat. . Die Quat. 
Rev. meint aber etwas Großes zuthun wenn fie bei ſolchen 
neueſten engliſchen Schriftſtellern wie Davidſon und Eolenſo 
einige zufällige Blößen aufſtöbert und damit zugleich alle Wif- 
ſenſchaft zu verdädtigen ja zu verläftern beginnt, Darin 
können wir nur etwas durchaus Unmürdiges und, follte es 
ſich fortfegen, höchſt Verderbliches finden. Man gebe in England 
endlich allgemein die blinde Parteiſucht diehochmüthige Sicher⸗ 
heit und die verrätheriſche Traͤgheit auf, in welcher gerade ſo viele 
der Geiſtlichen der Staatskirche jetzt ſchwer befangen find. Noch 
iſt es für die Staatskirche dort Zeit zum Beſſern einzulenten: es 
tönnten Zeiten kommen und fie wollen ſchon beginnen woman zu 
fpät bereuen wird Alles verfäumt zu haben was nicht zu unterlaffen 
ſchon die einfache Ehrlichkeit rathen muß. Und vor Allem ftüge 
man fich nicht Länger zur DVertheidigung der eignen Sache auf 
ſolche morſche Scheingründe wie jener ift der auch hier in diefer 
Abhandlung am Ende Alles bemweifen foll, nämli daß unfre 
Wiſſenſchaft in Deutſchland ſchon weil fie fich beftändig ändere 
hoöchſt unſicher frei. Eine ſolche Anficht fönnen nur ſolche Männer 
begen welche von diefer Wiſſenſchaft nichts verftehen u. die Mühe 
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veitö ganz fiheren vielen und wichtigen Ergebniffe einzugehen. 
Weiter un fi darüber nichts fagen. 9. €, 


| 841 
Göttingiſche 
gerere— Anzeigen 


unter der Aufſicht 
“ der Königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften. 





22. Stüd. 
Den 3. Juni 1863. 





Bibliothega historica medii aevi. Wegwei- 
ser durch die Geschichtswerke des europäi- 
schen Mittelalters von 375— 1500. Vollstän- 
diges Inhaltverzeichniss zu »Acta Sanctorum« 
der Bollandisten. Anhang Quellenkunde für 
die Geschichte der europäischen Staaten wäh- 
rend des Mittelalters. ‚Von Aug. Potthast. 
Berlin Hugo Kastner ef Cie 1862. 1010 &ei- 
ten in groß Octav. 


Eine Anzeige diejes in hohem Grade nützlichen 
und auf großem Fleiß beruhenden Werfes kann in 
mancher Beziehung als verfpätet erfcheinen: dafjelbe 
bat ohne Zweifel fchon bei allen denen danfbare 
Aufnahme gefunden, die die Bequemlichkeit und die 
vielfache. Förderung, welche eine joldhe Zuſammen— 
ftellung bei gefchichtlichen Arbeiten gewährt, zu fchä- 
gen wiffen. Frühere Bücher der Art waren in der 
That gänzlich antiquirt, und wenn man auch ein— 
zelne, wie namentlich Hambergers Bearbeitung des 
Freherſchen Directoriums bisher nicht ganz entbeh— 
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ren konnte, doch von Haus aus fchon ohne rechte 
Bolljtändigkeit und nad) den großen Erweiterungen, 
die die Kenntniß und kritiſche Durchforſchung der 
Quellen des Mittelalters-in dem Ießten 50 Yahren 
erhalten, nirgends ausreichend. Die Arbeiten fü 
die Monumenta Germaniae historica führten 
dazu, das Material für ein: folches Directorium zu 
fammeln, um fo eine jichere Grundlage für die 
handfchriftlichen Unterfuchungen und weiteren Borbe- 
reitungen der Ausgaben zu haben, und es ift auch 
wohl manchmal an eine Veröffentlichung gedacht, die 
aber dann doch, in dem Umfang und der Art, wie 
es angelegt war, ihre Schwierigkeiten hatte. Set 
hat Hr Potthaft jelbjtändig für fich einen ähnlichen 
Plan gefaßt und ihm jedenfalls mit Eifer, Fleiß und 
Sorgfalt durchgeführt und dergejtalt, wie bemerkt, 
ein Bud) geliefert, für das man ihm nur danfbar 
ſein kann und zu deſſen Empfehlung ich kaum nö— 
thig haben werde noch etwas zu ſagen. 

Nur über die Art der Ausführung glaube ich 
werden einige Bemerkungen am Platze ſein, nament— 
lich da man wohl erwarten mag, daß das Werk ein— 
mal zu einer zweiten Bearbeitung gelangt, bei der 
ſich Manches wohl zweckmäßiger wird einrichten laſ— 
fen, als e8 hier gefchehen ift, und wo auch Berich— 
tigungen oder: Ergänzungen im Einzelnen, wie fie 
ſich bei einem folchen Unternehmen natürlich nie 
vermeiden laffen, Berücfichtigung finden mögen. 

Zu Anfang jteht als Erſte Abtheilung ein Ver- 
zeichnig von „Sammel- und Miscellanwerfen der 
Geſchichtſchreiber des Mittelalters“. Es ift doppelt, 
einmal nad Materien geordnet, dann alphabetifch 
und hier mit genauer Angabe der Titel und einzel- 
nen bibliographifchen Angaben gegeben. Die Voll- 
jtändigfeit, die natürlich einen gewiſſen Maßſtab 
gibt für die des Werks überhaupt, verdient alle An: 
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erfennung. Doc; fehlt Einiges. Ich nenne 3. 2. 
Aretin, Beiträge zur Geihichte und Literatur (Mün— 
chen 1803 ff.); Ayrmann, Sylloge anecdotorum 
31. Franct. 1745); Bibliotheca Cluniacensis 
ed. Marrier und A. Quercetanus (Paris 1614); 
Buder, Nütlihe Sammlung verfchiedener, meift uns 
gedruckter Schriften (Frankf. 1735); Flacius, Ca- 
talogus testium veritatis (Basileae 1556); Gra⸗ 
tius, Faseiculus rerum expetendarum (Coloniae 
1535); Häberlin, Analecta medii aevi (Lips. 
1764); die Sammlungen von Mai, die ich nirgends 
angeführt finde (denn ©. 136 ruht faum auf jelb- 
jtändiger Cinficht); Struve, Acta litteraria (Jenae 
1717). Einige iefer Werke mag der Bf. als wenig aus⸗ 
giebig für feine Zwede übergangen haben, andere, die 
man hier erwarten könnte, wie Gretser Divi Bam- 
bergenses, Morice Gefchichte der Bretagne, Schel- 
strate Antiquitas ecclesiae, Staphorit Hambur- 
giſche Kirchengefchichte, und vielleicht auch ein und 
das andere der vorher angeführten bat er bei den 
einzelnen Schriftitellern, die fie enthalten, genannt. 
— Nicht recht conjequent ift, daß die Werke bald 
unter dem’ Hauptwerk im Titel, Chronica, Monu- 
menta, Seriptores :c., bald unter dem Namen des 
Herausgebers jtehen; doc iſt dann regelmäßig un- 
ter dieſem auf die betreffenden Werke veriwiefen. 
Auch in der Anführung der Ausgaben: herrfcht Feine 
Gleichmäßigkeit? bald stehen fie chronologifch neben 
einander, wie bei Reuber Scriptores rer. Germ., 
bald. bie neufte zu Anfang und die älteren nur mit 
fleinerer Schrift daneben. angeführt, wie bei Pisto- 
rius Seriptores. Statt der mandmal recht un— 
bedeutenden Bemerkungen, wie „Sehr nütliche Samm— 
(ung “, „Eine noch immer geſchätzte aber nachläffig 
— * Sammlung *, würde man lieber überall 
eine: furze J des — der einzel⸗ 
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- Bände, wie er hie und da gegeben ijt, gefefen 
baben. 

Es folgt die zweite Abtheilung, der Hauptinhalt 
des ganzen Werkes: „Sonderausgaben und Nach— 
weis der einzelnen gejchichtlihen Schriften des Mit- 
telalter8 in den angeführten Sammelwerfen, alpha— 
betijch geordnet. Nebſt Ueberfegungen und Erläu- 
terungsfchriften *. 

Hier kommt zunächſt in Rüdficht, daß der Df. 
nicht bloß Werke der Gejchichtichreibung und was 
ihnen fich näher anſchließt, fondern überhaupt alles . 
Mögliche, was zur Erläuterung der Gefchichte die- 
nen Tann, aufnimmt; alfo aud) Nefrologien, Briefe, 
Neden, Gejege und Rechtsdenkmäler, Concilien, Ur— 
funden zc. Manches aber doc höchſt unvolljtändig 
und planlos. Unter Leges 3. B. finden fich die 
Leges Bajuariorum (mit dem Zujaß: „Gewiſſer- 
maßen das Urkundenbuch zu der agilolfingifchen Pe— 
riode der baierifchen Geſchichte“), unter Aufzählung 
aller Ausgaben; die Leges Langobardicae, aber 
diefe nur nach Muratori's Abdrud, und Leges Wi- 
donis unter Verweifung auf Electio Widonis. 
Lex fehlt ganz, und weder die Leges Alamanno- 
. rum, Salica ⁊c., noch die große Mehrzahl anderer 
Rechts- und Geſetzbücher haben Berüdjichtigung ge- 
funden. Unter Pactio und Pactum find einzelne 
Actenſtücke der älteren fränkischen und deutfchen Ge- 
fchichte aufgenommen, aber dieje ganz planlos aus 
unzählig anderen herausgegriffen, ein Stüd nad) eie 
ner alten Ausgabe bei Duchesne, das ſeitdem oft 
genug, natürlich auch bei Perg gedrudt iſt. Faſt 
nod) ‚wunderlicher nehmen jih die 8 Nummern 
Chartae oder die eine Chartarıum aus, während 
ein Verzeichniß der bisher bekannt gewordenen oder 
veröffentlichten Chartularien allerdings eine ganz er- 
wünſchte Beigabe gewefen wäre. Am beiten hätte 
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ji der Verf. aber wohl auf die mehr hiltoriogra 
phiſchen Arbeiten, etwa mit Einſchluß der Nefrolo- 
gien, Briefe und einzelner anderer Stüde, be- 
ſchränkt. 

In der Aufführung hat der Verf. ſich großen- 
theils an den zufälligen Titel der Ausgaben gehal- 
ten; darnach ijt nicht bloß die Einreihung unter 
Annales, Chronica ⁊c. bejtimmt, fondern auch De 
Arnulfo comite, De Danorum rebus gestis, De 
fundatione monasterii ‚Nonantulani unter De 
rg und nur manchmal anderswo auf 
folche Rubriken verwiefen. Das Richtige wäre dod) 
fiher gewejen, überall, wo nicht der Name des Au= 
tors den Platz beftimmte, nad) dem Gegenftand, mit 
dem fid) ein Werk beichäftigt, der Kirche, dem Yande, 
der Perfon, auf die es ſich bezieht, die Ordnung 
zu machen: jo muß man wenigjtens jehr genau den 
in der Ausgabe eines Werks gebrauchten Titel einer 
Schrift wifjen, um fie hier zu ſuchen, — und dann 
wird man ein ſolches Nachjchlagebudy regelmäßig 
nicht brauhen. Daß diefem Uebeljtand in einer 
andern Abtheilung theilweife abgeholfen ift, will ih 
nachher bemerken. Nad) einzelnen Sachen kann man 
aber in der That lange juchen. So gelang es mir 
nicht ohne Mühe, da8 Wert De diversis casibus 
Dervensis monasterüi unter Vita S. Bercharii 
zu entdeden. Auch das in der Vorrede angegebene 
Prineip, daß 7 Titel der legten Ausgabe entjcheide, 
ift nicht genau befolgt; jo jtehen die Nachweiſe über 
die Annales Quedlinburgenses unter Chronicon . 
Q., umd dort ift mur verwiefen; ebenfo bei den 
Marbacenses und fonjt. Uebel ift auch, daß auf 
diefe Weife manchmal diefelben Werke, ohne daß es 

bemerkt ift, an verfchiedeneg Stellen unter verjchie- 
denen Namen vorkommen, indem namentlic; die Iden— 
tität der in den Monumenta Germaniae abgedrud- 
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ten kleineren Annalen und Chroniken mit früher be- ı 
fannt gemachten nicht immer erkannt ift. So ift 
dad ©. 159 und 207 angeführte Chronicon Be- 
danum identifh mit Chronica de sex aetatibus 
mundi, ©..200; das Chronicon monasterii 
Mortui maris, ©. 223, da8 Auctarium Mortui 
maris zum Sigebert, &. 532. 
Eine abfolute VBolljtändigfeit auch nur in der 
Aufzählung der eigentlich geſchichtlichen Werke ift 
natürlich nicht zu erwarten; daß der Verf. aber 
fleißig gefammelt hat und ihm wenig ganz entgan- 
gen ift, wird man mit Vergnügen. bezeugen. Näher 
verglichen Habe ich übrigens. feine Angaben nicht, 
und nur. Einzelnes ift mir. gelegentlich als fehlend 
aufgefalfen. So finde ich nirgends die merkwürdige 
Epithoma Chronicarum Severi cognomento Sul- 
pitii (Florez, Espana sagrada IV, S. 433), die 
an ſich nicht fehlen durfte, und auf die unter Sul» 
pitius, wenn er auch nicht der Berfaffer fein kann, 
hätte hingewieſen werden follen. Außerdem vermifje 
ih die Chronik der Nordelvifchen Saffen, in Falcks 
Staatsb. Mag. Bd IX ; eine Genealogia domino- 
rum 'et principum Megalopolensium , die Liſch, 
Jahrbücher Bd-XI, herausgegeben; die Chronica 
domus Sarensis, welche Ropell edirte (Breslau 
1854); die Historia de fundatione monasterii 
Rastedensis, von Lappenberg befannt gemacht in 
Chrentrauts Friſiſchem Archiv. en werden An⸗ 
deres uachzutragen haben. 
Einzelne Ausgaben fonft: genannter Schrififteller 
fehlen öfter." Beim Hieronymus z. B. die Aus: 
gabe bei Roncallius, bei Prosper die in Prospers 
Opera (ganz übergangen ift das mit Prosper zu— 
janımenhängende Chronicon,, bei Roncallius I, ©. 
706 zuerſt in der Succafchen Ausgabe des Baro- 
niuß) ; ‚beim Idatius die von Sandoval (1615. 
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1634) , beim &affiodor die von Panvinius umd 
Schelſtrate; bei Marius die nee von Rickly in den 
Mömoires der hiftorifchen Gefellfchaft de la Suisse 
romande XII (1854); bei der Historia 'episco- 
porum Autisiodorensium die neue; Ausgabe von 
Quantin (Bibliotheque historique de 1’Yonne) ıc. 
— Stälin bemerkt: mir, daß die ©. 551 aufge 
führte Translatio sanguinis auch gedruckt ift J. 
G. Dorschei, Specimen sceletomaniae pontificiae 
Argent. 1643. 12; der Oorlog van Grimbergen 
(S. 473), als ungedrudt bezeichnet, ‚publicirt Gent 
1852 — 54 unter dem Titel: De Grimbergsche 
Oorlog, Ridderdicht uit de XIV eeuw. Da- 
gegen jteht Ddo de Deogilo nicht beim Dachery, 
wie ©. 472 angegeben. 
Hr Potthaft begnügt ſich nicht, die Ausgaben 
aufzuführen: "er läßt ſich hie und da auch auf die 
dfchriften ein. Wie ich glaube mit Unrecht. 
enigſtens wenn er hier. etwas DBefriedigendes lei- 
jten wollte, mußte er’ biel weiter gehen. Nun hat 
er bei den Werfen, die jchon in den Monumenta 
Germ. gedruckt find, meift auf diefe verwieſen, bei 
andern, fo viel ich fehe, ganz ohne Conſequenz bald 
die Handichriften aufgezählt, bald nicht: jenes z. B. 
bei Fordanis, dies bei Gregor von: Tours, aber 
auch dort ımvollftändig „ indem die im VBatican, in 
Florenz, Mailand, Wien unberüdjichtigt blieben. 
Handfchriftliche Werfe follten nach der Vorrede ei- 
gentlich gar nicht genannt werden; doch iſt e& hie 
und da gejchehen. | 
Nüslicher ift die Angabe von ſogenannten Er- 
(änterungsjchriften. Nur daß der Verf. ſich da 
auf fpecielle Abhandlungen hätte bejchränfen und 
nicht auf jo befannte Bücher, wie Fabricius Bi- 
bliotheca mediae Lat., Wattenbachs Geſchichts— 
quellen, oder Furze Anzeigen in Sybels hiftorifcher 
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Zeitfchrift vermeifen jollen. — Biel weniger aber noch 
Tann man fi) mit den hie und da beigefügten Be- 
merfungen über einzelne Schriftfteller befreumden : 
„Ihätbare Erzählung“, „leſenswürdig“, „wichtige 
Chronik“, „verdient Glauben“ und dgl. Sind fie 
auch befcheiden mit Heinfter Schrift gedruct, doc 
thun fie dem Charakter und Werth des Buchs nur 
Abbruch. Auch entſchieden umrichtige Dinge. finden 
ji) da; 3. B. wenn ©. 340 die Gesta Trevero- 
rum mit dem Klofter Novientum in Berbindung 
gebracht oder es von den Ann. Mettenses S. 132 
heißt: „Von Regino ſelaviſch nachgefchrieben“, wäh- 
rend Regino eine ihrer Quellen ift. 

Ein bejonderer, jehr ausführlicher und fehr dan 
fenswerther Anhang zu diefer Abtheilung ift die Ue- 
berficht aller Vitae, Zranslationen ꝛc. 2c. von Hei: 
ligen und andern Männern der Kirche, in alphabe- 
tifcher Ordnung der Namen. Wie den Verf. ſich 
hier veranlaßt fah, ſich nicht nad) der oft fo zufäl- 
ligen Titelbezeichnung zu richten, jo hätte er es nur 
überall thun ſollen: dann hätte fich auch diefer 
Theil dem Ganzen ohne Weiteres einfügen Lafjen. 
Er umfaßt mehr als 300 Seiten (S. 574—942) 
und ift ein ebenfo bequemes wie wichtiges Hülfs- 
mittel zur Benugung namentlich auch der verfchie- 
denen Sammlungen der Acta Sanctorum. Als 
Regifter für die Namen der Verfaffer dient dann 
die vorhergehende Hauptabtheilung, wo diefe unter 
Verweiſung auf die betreffenden Vitae aufgeführt 
find (mitunter freilich aud umgekehrt; fo fteht des 
Agius Vita Hathumodae unter Agius; Adalbold’s 
Leben Heinrih II. unter den Heiligengefchichten). 
Nachträge werden bier wohl nicht viele möglich 
fein; doch einzelne, wie der Bericht des Sido über 
Bicelin, den Xappenberg herausgegeben (Staatsb. 
Magazin Band IX); nur ein Fragment, das in den 
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Acta 88. fteht, ift unter Sydo S. 542 aufgeführt. 
Jaffés Ueberfegung der Vita Mathildis betrifft die 
ältere, nicht wie ©. 811 jteht, ‚die jüngere. 

Ein Anhang gibt unter der Bezeichnung Duel- 
lenfunde für die Gejchichte der europäischen Staaten 
des Mittelalters eine Aufzählung der wichtigeren 
Werfe nad) Meaterien und in chronologifcher Ord— 
nung, bei Deutfchland auch unter Berücfichtigung 
der einzelnen Orte, d. h. auch der Bisthümer, Klö- 
fter ꝛc. Und dies erleichtert e8 dann allerdings, die 
verfchiedenen, auf einen einzelnen Gegenftand bezüg- 
lichen Werfe zufammenzufinden. inzelnes bleibt 
auch da wohl zu wünſchen: fo waren unter Qued- 
(inburg die: Miracula 8. Servatii anzuführen. 
Und wenigftens für Frankreich wäre ein ähnliches 
Eingehen auf die Specialgefchichte wünfchenswerth 
gewefen: die auf Reims, Paris, Sens x. bezügli- 
chen Werfe fände man natürlic) gern irgendivo bei 
einander. 

Die letzten Seiten füllen Berichtigungen und 
Nachträge, bei denen der Verf. namentlich auch noch 
den im Druck befindlichen 18. Band der Scripto- 
res benugen fonnte, und die ein Zeugniß geben 
von der jtet8 auf DVervollftändigung feiner großen 
- Arbeit gerichteten Sorgfalt. Er nennt in einer 
Nachſchrift eine Anzahl Gelehrter, die ihm mit 
Nachweifungen und Berichtigungen zur Hand ge- 
gangen find. Wenigſtens einige der Art mitzuthei- 
len *) und auf das Wünfchenswerthe einiger weite 


*) Auf ein paar der Art bat nod Stälin aufmerkfam 
gemadht; S. 93 bei Uffermann fehr unrichtig Sangall. ftatt 
„typis Sanblasianis“; ©. 252 muß ed „Wurmlingen“ 
nit „Wormelingen“ heißen; S.349 unter Grünbed heißt 
der Berleger „Pflick“, nicht „Pfliden”; S.452 Nauclerus 
ftarb wirtlih 15105 S. 525.u. 978 „Sandheim“ fol „Zunt- 
heim fein, der S. 541 mit einem andern Werk aufgeführt ift. 
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rer Berbefferungen Hinzumweifen, war der Zweck die— 
jer Anzeige, die, weit entfernt dem Verdienſt des 
Buchs Abbruch hun zu wollen, nur mein fortdau- 
erndes Intereſſe auch an diefer Art Arbeiten bezeu- 


gen mag. | 
G. Waitz. 


Die Nominalzusammensetzung im Serbi- 
schen. Von Dr. Franz Miklosich, wirkli- 
chem Mitgliede der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften. Vorgelegt in der Sitzung am 
23sten Juli 1862. Wien. In der kaiserlich 
königlichen Hof- und Staatsdruckerei. In 
Commission bei: Carl Gerold’s Sohn, Buch- 
händler der kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften. 1863. 28 ©. in Quart. 


Das Studium der indogermanifchen Sprachen 
it insbefondre durch die principiell verfchiednen Pha- 
fen, welche fi) in der Entwidlung derjelben nad): 
weifen laffen, für die Entjcheidung der wichtigften 
Fragen der Sprachwiſſenſchaft von einer Bedeutung, 
wie fie feinem der übrigen Spradftämme auch nur 
annähernd zufonmt. Die Anficht, welche von fei- 
nesweges umbedeutenden Männern ausgefprochen und 
vertheidigt wird, daß den verfchiednen Sprachſtäm— 
men von ihrem erften Urfprung an ein \wefentlic) 
unveränderlicher, gewijfermaßen character’ indele- 
bilis anhafte, findet durch diefe verfchiednen Phafen 
eine Befchränfung, die fo weit geht, daß fie faft 
gradezu als Widerlegung berfelben gelten Fan. In 
der Geſchichte der indogermanifchen Sprachen gibt 
ſich nämlih eine — man möchte fajt jagen — 
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ſprachliche Univerfalität Fund, die die meiften Pha- 
jen ſprachlicher Entwidlung umfaßt, welche über- 
haupt in den bis jest befannten Sprachen hervor: 
treten. 

Diefe Univerfalität zeigt fih nicht am wenig- 
ften fchlagend in der indogermanifchen Zufammen- 
fegung, d. h. in der Verbindung von Wörtern, die 
in der Sprache auch getrennt beftehen oder urfprüng- 
lich beitanden, und in der von Wortrepräfentanten 
zu einem Worte. 

Diefe umfaßt die ganze alte Flerion, welche durch 
Zufammenjegung mit hinten angejchlofjenen Wör- 
tern entjtanden ift. Auf ihr oder auf demjelben 
Princip beruht aucd ein großer Theil der Themen— 
bildung. Die hinten angefchloßnen Wörter find in 
vielen Fällen überflüffig, alfo gewiljermaßen nur er- 
gänzend, wie dies theils aus der Vergleichung mit 
andern Sprachſtämmen, theils aus diefen Sprachen 
jelbft gejchlojfen werden Fanı, 3.8. Caesar legi-t, 
wo in legtrem eine Zufammenjegung mit dem Pro- 
nomen der dritten Perſon — dem te in is-te vor- 
liegt, bedeutet eigentlich) „Cäſar er liejt“, worin das 
er eigentlich ein Ueberfluß ift. 

In der andern Art der Zufammenjegung, wel- 
che in dem uns befannten Suftande der .indogerma= 
nifchen Sprachen die vorherrjchende geworden ift, 
treten beſtimmende Glieder vor die durch fie näher 
beftimmten. | u 

Der Unterfchied zwifchen diefer und der zuerft 
erwähnten Art erinnert an die Verfchiedenheit in 
der Stellung der Präpofitionen zwifchen dein Sanffrit, 
insbefondre dem vedifchen, und den fpäter firirten in- 
dogermanifchen Sprachen. Dort treten fie vorwal- 
tend hinter.die durch fie näher beftimmten Nomina, 
bier davor, Dieſer Unterfchied erklärt fich wohl 
dadurch, daß in den älteren Zeiten die Nominalca- 
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ſus eigentlich die gewünfchte Bedeutung hinlänglich 
flar auszudrüden fchienen, wie ſich auch daraus er- 
gibt, daß in den meiſten Fällen im älteren Sprach— 
gebrauch, auch der klaſſiſchen Sprachen, Präpofitio- 
nen ganz fehlen, oder mit der Anwendung der blo- 
Ben Caſus wechſeln, wo ſich fpäter der Gebrauch 
der Präpofitionen feftgefegt Bat. Wo fie nachge- 
jegt werden, fcheinen fie dem Sprachbewußtfein ge- 
genüber nur erſt den Werth von ergänzenden Ele- 
menten eingenommen zu haben, wo fie dagegen vor- 
gefest wurden, den von beftinmenden. ‘Denn in 
den indogermanifchen Sprachen ſcheint menigftens 
größtentheild die vordre Stelle fich als die rheto- 
riſch wichtigfte geltend gemacht zu haben. 

Ganz auf demfelben Grund beruft nun auch 
der Unterjchied zwifchen den beiden erwähnten Ar- 
ten der Zufammenfegung. Da wo ein Element er- 
gänzend Hinzutrat, ſchloß es fich Hinten an, wo ber 
ftimmend, ift es voran getreten. 

Die zweite Art der Zufammenjegung umfaßt 
die von Präpofitionen mit Verben ſammt den da- 
von ausgehenden Ableitungen, jo wie den größten 
Theil der nominalen, auf welcher gleichwie auf der 
erften ebenfalls eine Menge Themenbildungen beru- 
hen, wie 3. B. die alten Abjtracta auf fifr. täti, 
lat. tät, tüt, griech. zur 2c., die deutfchen auf heit 
(vgl. Graff, Abd. Sprachſch. IV, 807) u. aa. 

Die dritte Art ift einfah aus der einheitlichen 
Verbindung auf einander folgender Wörter hervor- 
gegangen und iſt mit wenigen — nur dem Sanffrit 
eignen — Ausnahmen dadurch gebildet, daß alle 
bis auf eines ihren Accent einbüßen. In ben 
Spraden, welche auch die legte Sylbe zu accentui- 
ren gewohnt find, erhielt diefe mehrfach den Accent, 
doch blieb auch nicht felten der urfprüngliche eines 
der Wörter. Dahin gehört die Klafje der alten Col- 
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lectiveompofita, in denen nur ein „und“ zwifchen 
den zujammengefügten Gliedern ausgelaffen ist, wel- 
ches in der Sprache ja auch oft ohne Zufammen- 
ſetzung fehlen darf, z.B. sarta tecta, und biswei- 
fen jelbjt, wenn e8 gebraucht war, die Zufammen- 
fetung nicht Hinderte, 3. B. xadoxdyads. Ferner 
gehört dahin die adverbiale Zufammenfegung, 3. B. 
fifr. anu-vanam „längs dem Walde“, lateinisch 
ad-modum , Örreg-uopgov. Daran fchließt ſich die 
von Partikeln und partifelartig gebrauchten Nomi- 
nibus, 3. B. fifr. nahi aus nä hi (im Rig Veda,, 
während der Säma Veda nicht verbindet), griech. 
sorregsi, WoregnÜvV, uovovovyi, Onkovon 1.,00., 
fat. forsitan, fortasse zc., italiän. gonciofosse- 
cosache u. aa. Daran reihen fich aber auch viele 
andre Zufammenfegungen, die theilweis fogar Em- 
bryonen von neuen Flexionsformen repräfentiren, die 
aber wegen der herrfchenden Eulturfprachen nicht zu aus: 
gebreitetem Leben kommen können, 3. B. catalon. pro- 
va-s — ital. si pruova. ferner gehört hieher der An- 
Schluß abhängiger Pronomina , im Stalienifchen am 
reichten hinter Verben entwidelt, aber auch in an- 
dern romanischen Sprachen, 3. B. neumald. mou- 
‚strau — ital. mostratevi; im Berfifchen (vergl. 
Genaueres bei J. Müller in der phil. Kl. der Abh. 
der bayer. Ak, d. Wiſſ. II, 3, 638) und Armeni- 
ſchen auch Hinter Nominibus, Pronominibus und 
Adverbien, wozu ſich ſchon der Anfag im Altperfi- 
ſchen der Keilinfchriften findet. Endlich) noch man- 
de andre Verbindungen, wie z. B. fchon im Zend 
kagethvam jtatt kö thväm, von denen man einige 
fajt nur Wortcontractionen nennen möchte, ähnlich 
denen, welche im Sanffrit durd die Sandhi-Regeln 
entjtehen, 3.2. auch provenz. nous am — franz je 
ne vous aime pas. 

Abſichtlich Habe ich in diefer Ueberficht den für 
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beftimmte Phafen der Spracentwiclung geltenden 
Unterfchied zwifchen Zufammenrüdung und Zuſam— 
‚menfegung unberückſichtigt gelajfen, da alle indogerm. 


Zuſammenſetzung auf Zufammenrüdung beruht, wie ° 


ich dies in KZ. VILL, 326 in einer Formel erläutert 
habe, welche Juſti mit meiner Erlaubniß im feine 
treffliche Arbeit „Ueber die Zufammenjegung der 
Nomina in den indogermanifchen Spradhen“ ©. 16 
aufgenommen hat, ohne, wie es jcheint, bemerkt zu 
haben, daß ic) fie ſchon veröffentlicht hatte. 

> Berfolgt man diefe drei Arten der Zufammen- 
fetsung» durch die ganze uns befannte Gefchichte der 
indogermanifchen Sprachen, jo erfennt man, daß fie 
jo ziemlich alle Klafjen von Zujfammenjegung in 
ſich begreifen, welche jich in den jonjt befannten 
Sprachen zerftreut vorfinden. In legteren aber, 
von denen feine einer irgend genügenden gefchichtli- 
chen Dagitellung fähig it, erfcheinen fie faſt aus: 
nahmslo8 nur als jtatiftiiche Glemente, während 
wir im Indogermaniſchen ihre gejchichtliche Entwicke- 
(ung faft bis in das kleinſte Detail zu verfolgen 
vermögen. 

Es fann hier nicht der Ort fein, hierauf näher 
einzugehen; doch will ich wenigjtens einige Beifpiele 
hervorheben. , 

Die erjte Art der Zuſammenſetzung, welche die 
Grundlage der älteſten Flexion und Ableitung bil- 
det, it in der That im Wejentlichen ſchon ſeit 
Firirung des älteften uns befannten Zuftandes der 
indogermanifchen Sprachen erſtorben. Dennoch bricht 
fie — zu der Zeit der Unmittelbarfeit, welche die 
romanifchen Sprachen geitaltete (vgl. GGA.- 1863 
&. 708) — plößlich wieder hervor und bildet mehrere 
ihrer grammatifchen Formen in genaufter Weberein- 
ftimmung mit den. ältejten flexivifchen Bildungen. 
Wie in ältefter Zeit z.B. das Futurum durch hin- 
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ten anfchließende Zufammenjegung mit dem Präfens 
des Berbum, welches „fein“ bedeutet, gebildet ward, 
jo im Romaniſchen durch Hinten anfchliegende Zu— 
fammenfesung mit dem Präfens des Verbum, wel- 
des „haben“ bedeutet. 

Bon der zweiten Art iſt vom größten Intereſſe 
die noch nirgends genauer verfolgte Gefchichte der 
Zufammenfesung mit Bräpofitionen und präpofitions- 
artig gefaften und gebrauchten Wörtern. Während 
das Sanſkrit derartige Verbindungen noc) nicht ein= 
mal in allen Fällen als Zuſammenſetzungen aner— 
fennt, gilt doch in ihm Schon die Kegel, daß jedes 
Nomen in diefer Weife mit einem Verbum verbum: 
den werden kann, und nicht minder erfcheinen aud) 
manche Partikeln in diefem Gebrauh, wenn aud) 
nur im Verein mit bejtimmten Verben, nicht mie 
die Präpofitionen im Allgemeinen mit allen. Ber: 
gleichen wir das Griehifhe und einige andre ver: 
wandte Sprachen, fo läßt ſich fehr wahrjcheinlic) 
machen, daß fowohl der Gebraud der Nomina als 
auch der Partikeln in diefer Verbindung zur Zeit 
der Sprachtrennung nur erjt ſchwache Anfänge ge— 
trieben haben konnte. Denn fonft würde er fid) 
gewiß auch in diefen Spradpen zeigen. Allein Anfänge 
waren fchon da; dies zeigt der Gebrauch von ſſkr. grat 
— fat. *cred in der ſſkr. Verbindung grad, da- 
dhämi ıc. — lat. credo für *cred-dedo, der Ge: 
brauch von jjfr. antarı = lat. inter-i „ımter: 
gehn“, der Gebraud von fjfr. tiras — lat. trans 
wenigstens in der Verbindung mit fjfr. dhä. Diefe 
in den älteren Phaſen der. verwandten Spraden fajt 
ganz vernachläſſigte Bahn it im: Latein dagegen 
ſehr weit verfolgt, indem hier nicht.bloß, wie dies. 
auch, jedoch jeltner, in den übrigen Sprachen ge— 
ſchieht, die neu entſtandenen Präpofitionen, wie cir- 
cum u. aa. in die Rechte der alten treten, fondern 
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auch Adverbia, Verbalformen und die Negation mit 
Verben zufammengefegt werden, 3. B. benedicere, 
malle, valedicere, nego, nequeo, negligo, nolle. 
Diefe negativen Verba, welche auch in den aus dem 
Sſkrit entjtandenen indifhen Spraden Analogien 
finden, erinnern an die negative Conjugation der 
uralsaltaifchen Sprachen, zu der fie wenigitens eis 
nen Anfag machen. 

Ebenfo erinnert die fchon erwähnte Bufammen- 
fegung mit hinten angefchlojjenen Pronominibus im 
Altperfiichen, Perſiſchen, Armeniſchen und in roma— 
nifhen Sprachen an die : Suffiralpronomina im 
Ural-Altaifchen und Semitifchen, und man ift voll» 
ftändig berechtigt, alle drei Erfcheinungen zufammen- 
zuftellen. Denn wenn Brodhaus (ZOMG. VII, 
611) gegen eine ſolche Zufammenftellung einwendet, 
daß die perfifchen Pronomina, melde jo gebraucht 
werden, nur abgefürzte Formen der jelbftändigen 
Pronomina feien, jo ift wejentlich dafjelbe aud in 
Bezug auf die ural-altaifchen Sprachen von Eajtren 
bewiefen (Kleinere Schriften [V Bd der Petersbur- 
ger Gefammtausgabe] S. 151 ff., insbefondre ©. 
213) und in gleicher Weife ift auch für die femiti- 
ſchen Suffirpronomina nit im Geringjten zu be= 
zweifeln, daß fie weiter nicht als verjtümmelte 
Formen älterer jelbjtändiger Pronomina find. 


Doc es würde hier zu weit führen, wenn ich 
mic in diefen zu mannichfaltigen Betradytungen Ge- 
legenheit gebenden Gegenjtand tiefer einlafjen wollte. 
Die ausgefprochenen Bemerkungen follen nur dazu 
dienen, darauf aufınerffam zu machen, wie verdienft- 
lich e8 fein würde, das ganze Gebiet‘ der indoger- 
manifchen Kompofition von den ältejten Bildungen 
bis auf die neuften zu verfolgen und dabei zugleich 
einen Bli auf die analogen Erjcheinungen in den 
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nicht verwandten Sprachſtämmen und Spraden zu 
werfen. - 

Einer umfafjenderen vergleichenden Behandlung 
find bis jetzt erjt die nominalen Zufammenfegungen 
unterworfen in der höchſt ehrenwerthen, ja in vie 
len Beziehungen vortrefflichen Arbeit meines geehr- 
ten Freundes und ehemaligen Schülers Juſti. 

Eine jehr bedeutende Ergänzung derjelben bildet 
nun die hiermit zur Anzeige gebrachte Abhandlung 
des größten Slaviften unfrer Zeit. Sie zeichnet 
fich durch dieſelbe Gründlichfeit und Gediegenheit 
aus, welche auch den übrigen Werfen des geehrten 
Berf. eine ſolche Zuverläffigfeit geben. 

Ein befonderes Intereſſe erhält fie noch dadurd), 
daß die darin zufammengeftellte reiche Fülle von 
äußerft Tebensvollen Zufammenfegungen nicht einer 
gebildeten Litteraturfprache entlehnt ift, fondern rein 
dem Volke und dem in ihm lebenden Sprachgebrauch 
angehört. Unter diefem Gefichtspunft betrachtet, 
flößt fie zugleich Feine geringe Achtung vor dem 
Sprachgeilt der Serben ein. Theils diefer Grund, 
nämlich, um mic) der Worte des Hrn Verf. zu be- 
dienen, „daß man es hier nicht mit Wortgebilden 
zu thun hat, die“, wie dies bei Zufammenfegungen 
in der Zhat häufig der Fall ift, „felavifcher Nach— 
ahmung andrer Sprachen ihren Urfprung verdan- 
fen“, theils der Umſtand, daß die ferbifche Sprache 
unter den jlavifchen Sprachen an Nominalzufammen- 
jegungen am reichiten ift, bewog den Herrn Verf. 
grade zur bejonderen Bearbeitung der Nominalzu- 
jammenfegungen in diefer Sprache. 

Die Behandlung jcheidet zunächſt die Zuſam— 
menrüdung von der Zufammenfegung. Die lettre 
it alsdann in zwei Abtheilungen gefpalten. ‘Die 
erjte umfaßt die Zufammenfegungen, deren erftes 
Glied ein Nomen ift, die zweite diejenigen, deren 
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erites Glied die Negativpartifel ne, oder eine. Prä- - 
poſition. Bei Behandlung der mit einem Nomen 
beginnenden, folgt der Hr Verf. dann, wie and) 
Juſti, im Wejentlichen. der Darjtellung in den 
Sanffrit-Grammatifen. Er beginnt mit der coor- 
dinirenden. (bei mir: copulativen, Dvandva) Com- 
pofition, ‚läßt dann die Determinativa (bei mir: 
appofitionelle, Karmadhäraya), darauf die Abhän- 
gigfeits-Compofition (bei mir; cajuale, Tatpurusha 
xar£E.) folgen und ſchließt mit der poſſeſſiven (bei 
mir: relative, Bahuvrihi). Bei den, verfchiednen 
Klaffen find in einem befondern Abjchnitt die Ab- 
leitungen von Zujammenfegungen gegeben. Bei al- 
len hat der Hr Verf., was grade bei der Compo— 
jitionslehre fo höchjt danfenswerth, auch die Accent: 
regeln in bejtimmter Form mitgetheilt. | 
Sehr intereſſant ijt die verhältnigmäßig  bedeu- 
tende Fülle von Compofitis mit vorderem regieren- 
den Particip Präſentis, welche ſogar jchon im ei- 
gentlichen Sanfkrit erjtorben find und ji nur in 
den Beden, dem Zend und Griechijchen in grüßerer 
Anzahl erhalten haben. Für diejenigen, welche Prio- 
ritätsfragen in der Wiffenfchaft einigen Werth bei- 
legen, bemerfe ich bei diejer Gelegenheit, daß ich 
die Erflärung diefer Zufammenfegung ſchon im Mai 
1838 in der Hall. Allg. Liter. Ztg. ©. 338. ver- 
öffentlichte, während Rofen’s damit übereinftimmende 
Erflärung , die in feiner Rig-Veda-⸗Ausgabe mitge- 
theilt ift, welche Juſti S. 42 allein auführt, erſt 
nach der Mitte von 1838 nach Deutfchland ge— 
langte. Beide find wir demnach unabhängig zu 
derjelben Erklärung gekommen, Roſen vom vedifchen 
Sanffrit, id) vom Zend her. 00 2 nun. nn 
| Th. Beufey. 
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Hebra, Acute Erantheme und Hautkrankheiten. 
Zweite Xieferung. Erlangen, Verlag von Fer: 
dinand Enfe 1862. 164 ©. in gr. Octav. 


Es enthält die uns vorliegende Lieferung (vergl. 
Yahrgang 1862. ©. 100) zuerjt die Abhandlung 
über den variolöfen Proceß. Hebra efflärt ſich ge- 
gen die Annahme, als ob DVariola, Variolois un 
Baricella bejfondre Formen wären, und fieht fie 
ſämmtlich nur als gradativ verfchiedene Modificatio- 
nen defjelben Grundprocefjes an, eine Anficht, die 
freilich bei den Syſtems-Dogmatikern Anftoß erwe— 
fen wird, ficher aber naturgemäß ift. In der The— 
rapie befennt er ſich als Anhänger der exrfpectativen 
Behandlung ; und wenn er c& gleich als ein zu er- 
ftrebendes Defiderat anfieht, das längere Flüjfigblei- 
ben des Blatterninhalts und feine Aufnahme in die 
Blutbahn, wodurd eben Blattern gefährlich werden, 
zu verhüten, fo ftellt er doch den Erfolg der früher 
geübten Miethoden, des Eftrotifirens, des Sublimats, 
Altohols, der Jodtinetur und Eleftricität, in Ab- 
rede und hofft nur etwas theils von naffen Um— 
ichlägen, theil$ von prolongirten Warmwafjerbädern, 
worüber er feiner Zeit zu berichten verfpricht; eben 
jo erklärt er die Anwendung von Fetten und Pfla- 
jtern Jur Verhütung von DBlatternarben, jo wie die 
Anwendung von Augenwäfjern zur Verhütung von 
Eruptionen an den Aigen für unnüg und wirfungs- 
(08. — Der Baceina mift er nur relative Schuß- 
fraft bei, iſt aber fonft ihr entjchiedenfter Fürſpre— 
her, will aber nicht die directe Webertragung von 
Shier auf Menfch, fondern die nit „humanifirter“ 
Lymphe geübt wiſſen. Die von ihm empfohlene 
Ympfungs- Methode fcheint Ref. etwas umftändlic, 
und ängftlich und würde da, wo viele Rinder zu 
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impfen find, viel Zeit Foften; es genügt völlig, das 
einfache rafche Einftechen einer feinen zweifchneidigen 
Impflanzette in die Epidermis, wie Ref. dies die 
Erfahrung genugfam gelehrt hat. 

Es folgen nun die acuten nit contagiö- 
fen Dermatofen, nämlid die polymorphen 
Erytheme, das eryth. exsudat. multiforme (pa- 

ulatum,, tüberculat., annulare, iris, gyrat.) 
nd das erythema nodosum, letteres wahrfcheinlich 
mit Lymphgefäß-Entzündung zufammenhängend , fo- 
dann Rofeola, wobei Hebra die Annahme einer 
jelbftändigen fubitantiven Röthelnkrankheit verwirft, 
endlich Urticaria. Dei der zweiten hierher 
gehörenden Gruppe, der dermatitides, nimmt 9. 
ein dreifaches Eintheilungs- Brincip, je nachdem fie 
nur die oberen Schichten des Derma, das Malpi- 
ghiſche Schleimneg — erythematös —, oder 
das ganze Corium und den pannic. adipos. ergrei- 
fen — phlegmonös —, ferner je nachdem fie 
cireumfeript oder diffus, endlich unter Zu— 
grundelegung des ätiologifchen Moments, je nach- 
dem fie idiopathiſch oder ſymptomatiſch 
find. Es gehören hieher die dermatitis, irauma- 
tica, venenata und calorica (ambust. und con- 
gelat.), fodann das Eryfipelas, endlich der 
Surunfel, der Anthrar und das Pfeudo- 
Eryfipelas. Die dritte Gruppe, die der Phlyc- 
tänofen, umfaßt den Herpes, die miliaria, 
sudamina und den pemphigus acut. In Bezug 
auf die miliaria bemerft Ref., daß H. den rothen 
und weißen Friefel zu den Schweiß: Erfcheinungen 
rechnet und nur der miliar. crystall. mit ihren 
thautropfenförmige® Bläschen den Namen Triefel 
beilegt; dabei weicht er aber von den meiſten we— 
nigftens ältern Autoren darin ab, daß er ein eige- 
nes befonderes, contagiöfes, epidemifch verlaufendes 
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Friefel-Eranthem nicht annimmt, fondern nur Frie- 
felbläschen,, die bei vielen fteberhaften Krankheiten, 
Typhus, Puerperalfieber, acutem Rheumatismus, 
“entzündlichen Bruft-Affectionen, jo wie als Beglei- 
terinmen bei Scharlady) und Bariola, vorkommen 
fönnen ohne für fritifch zu gelten und ohne die Ge- 
fahr diefer Proceſſe zu erhöhen oder zu vermindern; 
diefe allerdings fehr Fegerifche Anfchauung, wonach 
H. fo ohne Umftände verwirft, worüber die Väter 
und Zeitgenofjen tieffinnige Bücher gefchrieben,, ift 
nichts deſto weniger die ein tafjoneite und dürfte 

nur darin zu weit ‚greifen, wenn er das Vor— 
ommen der Friefelbläschen immer mit pyämifchen 
Procefjen in Verbindung fett. Ref. wenigitens kann 
verfichern, daß er öfters bei völlig gefunden Wöch- 
nerinnen einen ziemlich copiöfen Ausbruch von Kry- 
jtalffriefel beobachtet hat. Es fallen natürlich mit 
diefer Anſchauung H. alle Beiorgniffe vor Zurüd- 
treten des Frieſels und den Gefahren diefer Meta- 
ftajen, fo wie die einjt hoch gepriefenen heißen Kali- 
Waſchungen Schönleins. % | 

- Die zweite Abtheilung der 4. Klaſſe Hebra’s 
bilden die erfudativen Dermatojen mit droni- 
fhem Berlaufe unter den Gruppen: 1. Squa- 
möfe Dermatojen,  Schuppenausfchläge ( pso- 
riasis, lichen exsudat. — a. ruber, b. scrofu- 
losorum —, pityriasis rubra), 2. Bruriginöfe 
Dermatofen, YJudausfchläge (ekzema, scabies, 
prurigo), 3. Finnen ausſchläge (acne vulgar. 
s. disseminata, sycosis s. acne mentagra, acne 
rosacea), 4. Puſtelausſchläge (impetigo, 
ekthyma), 5. Blaſenausſchläge (pemphigus 
chronicus — a. p. vulgaris, b. p. foliaceus). 

> Die Abhandlung über die fquamöfen Dermato- 
jen, Pforiafis, Lichen und pityriasis rubra, bildet 
nach des Ref. unmaßgeblichem Crachten den Glanz— 
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punkt ‚des bis jetzt von Hebra’s Schrift Erjchiene- 
nen. Er tritt hier einer Maſſe lange genährter 
und fajt wifjenfchaftlich fanctionirter Borurtheile mit 
Ichonungslofer Entichiedenheit entgegen; aber man 
erkennt bald den Dann, dem es ernitlich um Wahr- 
heit zu thun ift und der, begünftigt durch ein felt- 
nes Loos Erfahrungen zu fammeln, das Necht be- 
jigt im diefen Fragen mit zu rathen und zu thaten. 
Die Therapie der Pforiafis, diefer crux der Aerzte 
und Patienten, ift wahrhaft unvergleichlich, und es 
iſt kaum möglich, „die ſchönen Auseinanderfegungen 
über die Anwendung der Arfenifalien, der Wafjer- 
fur, der Schmierfeifen, der Theermittel, fo wie die 
Darlegung der anatomischen Entwiclung der Pfo- 
riafis -Efflorescenzen ohne Bee Anregung und 
pofitiven Gewinn zu lejen. ef. enthält fich hier 
jedes breitern Berichtes; denn H. Buch muß von 
jedem Arzte, felbjt von den Keceptjchreibern, ernft- 
(ich gelefen werden: — Das Lichen, welches er 


mit ol.jecor. innerlich) und äußerlich und zwar mit - 


Glück behandelt, definirtger, im Sinne von Hippo- 
. frates und Galen, als jenes Hautleiden, welches 
ſich durch Bildung von Knötchen auszeichnet, die 
durch einen bejtimmten Proceß hervorgerufen wer- 
“den und im ganzen DBerlaufe feine Umwandlung er: 
leiden, wenig jucen und mit Abfchilferung verbum- 
den find. Wir fchliefen unfer Neferat mit dem 
- Wunfche, in den nächſten Lieferungen einige Drud- 
fehler weniger zu finden, n 


Geſchichte der volkswirthſchaftlichen Anſchauun— 
gen der Niederländer und ihrer Literatur zur Zeit 
der Republik von Etienne Laspehres, Dr. jur. 


— 
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et phil. - Leipzig bei ©. Hirzel 1863. XIV und 
334 ©. in gr. Octad. | 


Die Veranlaſſung zu diefer Schrift. hat die 
Fürſtlich Jablonowskiſche Geſellſchaft in Leipzig ge- 
geben durch die von ihr geftellte Preisaufgabe: 
„Duellenmäßige Darftellung der nationalöfonomi- 
„chen Literatur in Holland bis zum Anfang des 
„18. Yahrhunderts,“ Der Berf., Privatdocent der 
Nationalökonomie in Heidelberg, unternahm die Be- 
arbeitung diefer Aufgabe und erhielt den Preis, 

Wir müffen der genannten Gefellfchaft dafür 
Dank wiſſen, daß fie diefe Aufgabe ſtellte. Denn, 
nachdem über die ältere ökonomiſche Litteratur von 
England, Franfreih, Deutfhland und Stalien meh- 
rere zum Theil jehr werthvolle Schriften erfchienen 
waren, mußte es als eine wefentliche Lücke empfun— 
ben werden, daß die Litteratur gerade desjenigen 
Yandes unbefannt war, welches von allen zuerft zur 
modernen öfonomifchen Blüthe gelangte und deshalb 
lange Zeit Gegenftand des Neides und der Eifer- 
juht der andern Völker Europas war. 

Ebenſo müffen wir aud dem Verf. dankbar 
jein für die Art und Weife, wie er feine Aufgabe . 
löste. Es iſt ihm gelungen, ein fo vollftändiges 
Bild defjen zu geben, was die Holländer während 
der Blüthezeit und des fpätern Verfalls ihrer Oe— 
fonomie über wirthfchaftliche Dinge gedacht haben, 
daß wir über ihre Litteratur jest wohl beffer un- 
terrichtet find als über die der übrigen europätfchen 
Culturvölfer. Sein Verdienſt ift aber um fo grö- 
Ber, als ihm ſehr wenige Vorarbeiten zu Gebote 
ftanden und weil die Litteratur nur zum kleinſten 
Theil aus größeren leichter zugänglichen Werfen, 
weitaus überwiegend aus Wlugblättern, Briefen, 
Denkſchriften und Differtationen befteht, welche in 
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Holland ſelbſt aufgefucht und mühſam durchgearbei— 
tet werden mußten. Nicht weniger als 644 Num- 
mern von Schriften führt der Verf. im zweiten 
Theil feiner Arbeit an, welche näher. oder entfernter. 
öfonomifche Berhältniffesberühren, und davon um: 
faljen einige Nummern mehrere zufammengehörige 
Drudjachen. Faſt alle aber hat der Berf. felbit 
in Händen gehabt und von ihrem Inhalt Kenntnif 
genommen; nur wenige, etwa 30, blieben ihm nad) 
feiner Angabe unbefannt und werden nad Eitaten 
oder Auszügen in andern Schriften angeführt. 
Der Berf. beginnt feine Litteraturgefchichte mit 
dem Anfang des jiebzehnten Jahrhunderts und 
fchließt fie mit dem Ende des für die Niederlande 
jo verhängnißvollen englifch-amerifanifchen Unabhän- 
gigfeitsfriegs 1783; von da an bis zur Eroberung 
der Niederlande durch die Franzofen im Jahr 1795, 
beſchränken jich feine Mittheilungen auf verhältnig- 
mäßig. wenige Schriften. Damit hat aber der Berf. 
mehr geleijtet, als die Aufgabe verlangte, indem 
diefe als Endpunkt den Anfang des 18. Yahrhun- 
derts bezeichnete. Indeß verdient er dafür nur un— 
jern Danf; denn er hat wohl ganz Recht, wenn 
er im Vorwort jagt, daß nicht leicht Jemand das 
18. Zahrhundert behandelt haben würde, nachdem 
das viel interefjantere 17. Yahrhundert fchon aus— 
führlicher beichrieben wäre, während es ihm verhält- 
nigmäßig leicht wurde, nad Durdarbeitung der 
früheren Periode auch die folgende darzuftellen. 
Dagegen bedauert Ref., daß der Verf. die Zeit des 
Anfangs der Republif bis 1600 unbeachtet lief. 
Er ſelbſt erklärt dies aus der Unbedeutendheit der 
wirthichaftlichen Schriften‘ diefer Jahre. Die Hol- 
länder, jagt er, hätten damals etwas Anderes zu 
thun gehabt als ſich mit wirthichaftlichen Dingen 
zu bejchäftigen. Indeß wäre aud) das Wenige dan— 
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fenswerth gewejen umd jolkte wirklich die Periode 
der Reformation. und der Gründung der holländi: 
fhen Republik jo ganz arm fein? Wäre es der 
Tall, jo wäre damit der Beweis geliefert, daß die 
Niederländer jpäter anfingen, ſich litterarifch über 
öfonomifche Dinge zu äußern als die Deutfchen, 
Engländer und Franzofen. 

Der Berf. beginnt mit einer längeren Einlei- 
tung, in welcher er den Charakter der Quellen fei« 
ner Litteraturgefchichte im Ganzen zeichnet und die- 
jenigen Schriftjteller befonders hervorhebt, welche 
vom ftaatswifjenjchaftlichen oder juriftiichen Stand- 
punkt aus in umfaſſenderen Werfen auch öfonomi- 
jche Themata beſprechen. An der Spite diefer letz— 
teren jteht Hugo. Grotius, der Begründer der neue- 
ren Staatswiljenjchaft; der bedeutendjte aber ift 
Pieter de la Court, dem deshalb der Verf. in der 
Tübinger Zeitihrift für Staatswifjenfchaft, Bd 18, 
©. 330 u. ff., nod) eine befondere Darftellung ge- 
widmet hat. 

Die Schrift felbft zerfällt in zwei Theile. Der 
zweite enthält nur die genauen Zitel der bereits er-- 
wähnten 644 Schriften. Refer. bemerkt hier nur 
noch, daß davon fait die Hälfte, nämlich 312, dem 
fiebzehnten, etwas mehr, 332, dem achtzehnten Yahr- 


hundert angehören. Im erften Theil behandelt der 


Berf. feinen eigentlichen Gegenſtand, die Gejchichte 
der volfswirthichaftlichen Streitfragen, nad) Mate— 
rien geordnet in ſechs Büchern mit den Ueberſchrif⸗ 
ten: die beiden Indien; Handel der Niederlande in 
Europa; Gewerbe, Gilden und Hallen; Kornhandel 
und Landbau; die Steuern in den Niederlanden; 
Kredit und Geld. 

Es iſt nicht unfre Abficht, den Inhalt diefer 
Bücher hier mitzutheilen. Wir wollen nur ein ein- 

j [66] 
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ziges derfelben etwas näher befchreiben, um zu zei- 
gen, wie der Verf. feine Arbeit gemacht hat, und 
wie die Holländer über einen der wichtigften Punkte 
fi) geäußert haben. 

Wir wählen dazu das vierte Buch über Korn- 
handel und Landbau. Die Niederländer hatten fehon 
am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts das Em- 
porium des europäifchen Kornhandels, Sie impor- 
tirten Getreide hauptſächlich von den Ojtfeeländern 
umd erportirten dafjelbe überall "hin, wo Bedarf war, 
damals hauptfächlich nach Italien. Die Einfuhren 
bezahlte man mit Manufacten, meijt eigenen Erzeug> 
niffes ; denn wie der Handel, fo hatte fich aud die 
Induſtrie in Folge der Eroberung Antwerpens durd) 
die Spanier von Belgien nad) Holland gezogen. 
Für die Ausfuhren nad) dem Süden erhielt man 
Geld und füdliche Producte. Nun war einleuchtend, 
daß die Einfuhr nicht erfchwert werden dürfe; das 
eigene Intereſſe der Niederlande, welche ihren Be— 
darf an Korn bei weitem nicht felbft erzeugten, und 
das Vntereſſe ihres gewinnreichen Handels nach den 
Kornproductionsländern machten diefe Politik zum 
Nothwendigkeit. Uber auch die Ausfuhr mußte 
frei fein; denn nur dann, wenn der Kaufmann 
fiher war, ausführen zu fünnen, fo oft es DVor- 
theil gewährte, fonnte er fich auf Importſpeculatio— 
nen einlaffen. - So war Freiheit des Kornhandels 
mit den Ausland offenbar im Intereſſe der Nieder- 
lande. » 

Da zeigt nun der Verf., wie die niederländi- 
ſchen Schriftiteller, das Intereſſe ihres Landes rich— 
tig erfennend, für die Freiheit des Handels fpre- 
hen. Namentlich find es zwei, die dies thun, 
Graswinfel und Yan de la Court, der Bruder des 
berühntteren Pieter, ‚jener als Gelehrter und Poli— 
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tifer mehr in doctrinärer Weile mit Hervorhebung 
aller möglichen bejonderen Fälle, diefer von den ge- . 
gebenen praftifchen Gefichtspunften aus. Beide fpre- 
chen ſich nicht nur für freie Einfuhr und Ausfuhr, 
fondern auch für die Freiheit des Kornhandels im 
mern aus, -und befämpfen mit Gründen, welche 
auch heute angeführt zu werden pflegen, die alte 
Klage über den Kornwucher. “ 

Die gemeine Volksanficht wurde begreiflich durd) 
ſolche Schriften nicht geändert; neben ihnen erfchei- 
nen zugleich häufig Klagen über Wucher und Mo— 
nopolienhandel, und ebenfo war die Staatspraris 
fehr oft eine andere. Die Staaten erliefen mehr- 
mals Ausfuhrverbote von Bodenfrüchten, 1709 fo- 
gar bei Todesftrafe. Nur die großen Städte Am- 
jterdam und Notterdam eiferten unabläffig für das 
Princip der Ausfuhrfreiheit. 

Der Berf. befchränft ſich jedoch nicht auf die 
Anführung der genannten Schriftfteller und gele- 
gentlicher Klagen über Wucher. Er macht uns aud) 
mit den Streitichriften befannt, welche bei Gelegen- 
heit einzelner Nothftände erfchienen. So bejchreibt 
er ausführlich die Kitterarifche Fehde, die ſich 1630 
aus Anlaß der hohen Getreidepreife in den Jahren 
nach) 1621 entſpann. In zwei Flugjchriften er- 
klärte Nyferfe die Theuerung für dauernd, entwickelte 
ihre Folgen fiir den Handel und jchlug als Gegen- 
mittel die Gründung einer Compagnie vor, die den 
Kornhandel mit Moscovien im weißen Meer betrei- 
ben ſollte. Dagegen erfchienen zwei heftige Gegen- 
Ichriften, auf welche Nyferfe wieder antwortete. 
Der Streit dreht fih um Vortheile und Nachtheile 
von Handelscompagnien, ſeit der Gründung der ojt- 
indischen Compagnie 1602 ein fehr beliebtes Thema 
der Discuffion unter den holländischen Gefchäfte- 
[66 ®] 
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leuten und Politikern, und um die Urfachen der 
Theurung. Für die Wiſſenſchaft fam dabei nichts 
heraus; der bejchränfte Blic der Streitenden zeigt ſich 
ſchon darin, daß feiner von der damals bei der Freisſtei— 
gerung des Korns mitwirfenden Silberentwerthung et- 
was weiß, die doch damals fchon in Frankreich und 
England erkannt worden war. Erſt zwanzig Jahre 
1651 ſpiter fpricht Graswinkel davon als von ei- 
ner unzweifelhaften Sade. Aber die Discuffion 
gibt ein lebendiges Bild von der litterarifchen Be— 
wegung der damaligen mercantilen Gejchäftsfrife 
in Holland, wie fie ſich auch fonjt in ähnlichen 
Fällen zeigte. 
| Eine andre Fehde fand zwifchen zwei Staaten, 
Zeeland und Holland Statt. Jenes verlangte 1669 
einen Cingangszoll auf Korn und Kohlfaat zum 
wirkfameren Schuß feines Aderbaus. Holland wi- 
derjegte fich dem mit Entfchiedenheit und blieb im 
Streite Sieger; aber der Streit wiederholte fi) im 
nächften Jahrhundert, wobei noch Friesland die Par— 
tei von Zeeland verjtärfte und beide einen Theil ih- 
rer Forderungen durchjegten. Auch über dieje in 
einer Reihe von amtlichen Denfjchriften geführte 
Fehde berichtet der Verf. ausführlich. Hervorzuhe— 
ben iſt dabei beſonders die holländiſche Denkſchrift 
von 1671, in der gezeigt wird, daß weit mehr 
Menſchen von andern Erwerbsarten leben als vom 
Ackerbau, daß durch eine Preisſteigerung des Korns 
mittelſt eines Schutzzolls jene beſchwert würden, 
was eine Minderung der Population zur Folge ha— 
ben müſſe, die ſelbſt wieder dem Ackerbau ſchaden 
werde, da dieſer in Holland nur in Folge der Dich— 
tigkeit der Bevölkerung die ſchweren Laſten, welche 
die Natur dem Lande auferlege, zu ertragen und 
die großen Renten zu liefern vermöge, welche er 
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im — zu den umliegenden Ländern wirklich 
ergebe. 

Aus der letzten Periode des vom Veit gefchil- 
derten Abjchnitts berichtet der Verf. noch von drei 
Preisfohriften, welche 1781 auf die von Privaten 
gejtellte Preisfrage erjchienen, ob die Henausfuhr: 
verbote, welche Friesland feit 1740 mehrfach gegen 
Holland erlaffen Hatte, für jene Provinz vortheilhaft 
feien oder nicht. Zwei Preisarbeiten ſprachen fich 
im Wefentlihen für die Verbote, die dritte, welche 
gefrönt wurde, dagegen aus. 

Das hier Mitgetheilte mag genügen, einen Bes 
griff von der Genauigkeit zu geben, mit welcher der 
Berf. feine Litteraturgefchichte gefchrieben hat. Ref. 
will deshalb hier abbrechen und nur noch angeben, 
welche Stellung die holländifche Litteratur im Gan- 
zen gegenüber von der öfonomifchen Litteratur der 
andern europäiſchen Eulturvölfer ihm einzunehmen 
fcheint. 

Auf eine äußere Eigenthiimlichkeit der Litteratur 
wurde ſchon oben Hingewiefen, nämlich daß fie ſich 
fo ganz überwiegend in Keinen Gelegenheitsfchriften 
bewegt. Damit hängt zufammen, daß diefelben zu- 
meift von Gefchäftslenten jtammen. Anders in 
Franfreih und Deutfchland, wo die öfonomifche 
Litteratur vorzugsmeife von Gelehrten und Beamten 
ausgeht. Nur England ift darin Holland ähnlicher ; 
doch fcheint auch hier, jo weit nad) den befannt ge- 
wordenen Schriften geurtheilt werden darf, die 
- fohriftftellerifche Thätigfeit in etwas durch ihre all- 
gemeine Bildung höher ftehende Kreife hineinzurei- 
hen. Der Grund diefer Cigenthümlichfeit liegt of- 
fenbar in dem republifanifch- demofratifchen Charaf- 
ter’ des Volks. und der Verfajfung des damaligen 
Hollands. Am einem durch wiffenfchaftliche Bil- 
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dung fehr Hoch ftehenden Volk wird ein folder Cha- 
rafter der Litteratur diefer zum Wortheil gereichen, 
wiewohl man auch hier ein prineipielles Denken 
und Unterfuchen nur ausnahmsweiſe erwarten kann. 
Bei minderer Bildung, wie doch damals in Holland 
ebenfo wie in den übrigen europäiſchen Culturlän— 
dern der Fall war, wird man ein confequentes 
dauernde Erfolge erringendes wifjenfchaftliches Ar- 
beiten, von dem die fpätere Zeit etwas Erflecliches 
hätte, nicht erwarten dürfen. Und in der That legt 
der Lefer des vorliegenden Buchs dafjelbe ſchwerlich 
mit dem Gedanfen aus der Hand, daß die Welt 
den Holländern in Bezug auf. wiljenfchaftliches Den- 
fen über ökonomiſche Dinge viel zu danfen Habe, 
und daß Fünftig bei der Darjtellung des gefchichtli- 
- Ken Entwicklungsgangs, den die wiſſenſchaftliche 
Defonomie genommen, die holländische Litteratur ei: 
nen Plat einnehmen werde, der ihrer thatfächlichen 
Bedeutung im öfonomifchen Leben entſpräche. 

Die Hauptfrage, die wir uns stellen müffen, ift 
aber die: In welchen BVerhältniß ſteht die öfono- 
mifche — in Holland zu den damals in 
Europa herrſchenden Anſchauungen. 

Es iſt bekannt, daß man das ökonomiſche Sy- 
item, welches im ſechzehnten, ſiebzehnten und im 
größten Theil: des achtzehnten Yahrhunderts in Eu- 
ropa berrichte, das mercantiliftifche nennt. Der 
Grund davon iſt der, daß man den hauptfächlich- 
iten Reichtum im Geld erfannte und, da in den 
Ländern ohne eigene Production von Edelmetall 
nur der auswärtige Handel dafjelbe liefern konnte, 
diefen vor Allem pflegen zu müfjen meinte. Wäh- 
vend der Entwicklung dieſes Syitems trat indeß der 
Geſichtspunkt der Geldgewinnung auf dem Wege 
des auswärtigen Handels mehr in den Hintergrund 
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und gewann die Idee der Unterftügung derjenigen 
Gemerbszweige die Oberhand, durch deren Blüthe 
ein Yand feine Handelsbilanz mit andern Yändern 
günjtig für fich zu gejtalten hoffen konnte. In 
‘den legten Ausläufern diefes Syſtems verliert jich 
die Anerkennung diejes Zweds als des vorzugsweife 
berechtigten noch mehr und tritt die Pflege der na- 
tionalen Gewerbe und die Unabhängigfeit der natio- 
nalen Defonomie an ſich als der leitende Gedanke 
ber Politik auf, in welcher Geftalt diefes Spitem 
dem modernen. Schußfyftem unmittelbar die Hand 
reicht. 

Ueberblidt man nun den Gang und die Hal- 
tung der öfonomijchen Politif und zugleich die fie 
begleitende litterarijche Bewegung in Holland wäh- 
rend des fiebzehnten und achtzehnten Yahrhunderts, 
jo fann man den Charakter !beider im Ganzen nur 
als den mercantiliftifchen bezeichnen. Allerdings tritt 
bier von Anfang an die Rüdjicht auf die Gewin- 
nung von Geld und auf die Handelsbilanz jehr 
zurüd; aber daß man den Fremden vom * 
möglichſt fernhalten, ihm ſeinen eigenen Handel 
möglichſt entziehen müſſe, ſodann die Begünſtigung 
der Induſtriegewerbe mittelſt künſtlicher Schugmaß- 
regeln, im Innern der Handelsorganiſation ſelbſt 
das ausgedehnteſte Monopolſyſtem, dieſe Gedanken 
beherrſchen ebenſo ſehr die Litteratur wie die praf- 
tiſche Politik. Nur einzelne Schriftſteller, unter 
dieſen vor Allem der bedeutendſte, der oben genannte 
Pieter de la Court, machen davon eine ſehr be— 
ſtimmte Ausnahme. Mit ebenſo viel Eifer wie 
Detailkenntniß greift dieſer in ſeinem Buch: Wel— 
vaaren der Stadt Leyden (1659) das herrſchende 
Syſtem der Verkaufshallen und der Gilden, ſogar 
der Gilde der Univerſität in ſeiner Vaterſtadt Ley— 
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den an und verlangt in allen diefen Beziehungen 
Freiheit der Bewegung. In feinem zweiten Haupt- 
werf, Intereſt van Holland, ftellt er geradezu die 
volljtändigfte Freiheit des Verkehrs zugleich mit ei- 
ner freien politifchen Verfaſſung als das richtige 
Princip für das Gedeihen Hollands auf. Viele 
Stellen in diefen Büchern find der Art, daß fie 
Wort für Wort von Adam Smith gefchrieben fein 
fönnten, Aber dod) trennt ihren Verfaſſer von die- 
ſem ein wichtiges Moment und dies läßt auch die 
Ausnahmejtellung defjelben gegenüber von den jonjtigen 
Auffaffungen der holländischen Schriftiteller als minder 
bedeutend erfcheinen. Wie der Verf. ſelbſt am 
Schluſſe feines Auffates über Pieter de la Court 
im achtzehnten Band der Zeitfchrift für Staatswif- 
ſenſchaft fehr richtig Hervorhebt, iſt der wejentliche 
Unterfchied zwifchen der Theorie Adam Smith und 
feiner Schule einerfeitS und der ältern Freihändler 
| er dar, daß diefe den freien Verkehr als im 

pecielfen Intereſſe des Handels und der Schifffahrt 
als der wichtigiten Erwerbszweige Hollands verlan- 
gen und daß fie fich fomit von dem Grundprincip 
der früheren Anfchanungen, der einfeitigen Berfol- 
gung des ifolirten Nationalinterefjes, keineswegs [o8- 
jagen, während jene Schule den freien Verkehr 
im Intereſſe der Conſumenten verlangen und 
damit dem nationalen Princip das kosmopoli— 
tische fubjtituiren. 


Helferich. 
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Der Feldzug des Aelius Gallus nach dem 

glücklichen Arabien unter Kaiser Augu- 

‘ _ stus. Eine von der philosophischen Fa- 

cultät zu Rostock gekrönte akademische 

Preisschrift. Von Heinzich Krüger. 

Wismar. Hinstorff’sche Hofbuchhandlung. 
1862. 62 ©. in Octav. 


Durd den Umftand, daß feit uralten Zeiten eis 
nige arabifche Stämme die foftbaren Waaren In— 
diens nad den Küften des Mittelmeers gebracht 
hatten, war das troß einiger fehr fruchtbaren Da- 
fen und troß der reihen Striche Jemen's im Gans. 
zen doch auferordentlih arme Arabien in den Ruf 
unendlichen Reichthums gefommen. Als die Römer 
ſich an den Grenzen der arabiſchen Wüſten fejtfeß- 
ten, da mußten fie freilich einfehen, daß wenigftens 
u ganz Arabien fo reich wäre; das „glückliche“ 

rabien fchob fich weiter zurüd, aber die Vorftel- 
fung von diefem blieb, und ſelbſt als ein römijches 
Heer bis ins Innere von Yemen vorgedrungen 
war, glaubte man noch, diefes fei nur noch 2 Tage 
vom „Gewürzlande* entfernt gewefen. Der Ruf 
diefes Reichthums reizte die Eroberungs- und Hab- 
fucht der Römer, und als Auguftus auf den Gipfel 
der Macht gelangt, das eich beruhigt, bie ganze 
Grenze gefichert war, da fchien es ihm, der fonft 
abenteuerlichen Unternehmungen fo wenig hold war, 
an der Zeit zu fein, die Eroberung Arabiens in die 
Hand zu nehmen. So fam es zu dem Feldzug 
des Aelius Gallus, der uns zeigt, wie volljtändig 
unbefannt die Römer mit dem Zuftande eines Lan— 
des waren, mit dem fie doch ſchon fo vielfach in 

Verbindung jtanden, einem Feldzug, der, wie wir 
’ 
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= Sicherheit jagen können, nothwendig mißlingen 
mußte. | | 

Das oben angezeigte Buch behandelt diefen Feld— 
zug mit großem Geſchick und guter Quellenkenntniß. 
Freilich kann der Verf. das Dunfel, das über die— 
ſem ganzen Unternehmen liegt, fo wenig lichten, wie 
feine Vorgänger; dazu find eben die Quellen zu 
mangelhaft. Man bedenke, daß wenn nicht glückli— 
cher Weife die drei Orte Negrana, Mariaba und 
Garipeta *) al8 Nadschrän, Ma’rib und Chäriba 
geographifch feitgejtellt wären, wir nicht einmal wif- 
jen fönnten, ob Gallus nad) Yemen oder Oman 
oder fonjt wohin gelangt wäre; denn außer diejen 
drei Namen ijt nicht ein einziger der bei Erwäh— 
nung diefes Feldzuges von griechifchen oder römischen 
Schriftftellern genannten arabijchen Orts- und Völker⸗ 
namen mit Sicherheit feitzuftiellen. in Xheil 


-  bdiefer Namen mag fehon gänzlich in Vergeſſenheit 


gerathen fein, ehe die Nachrichten der Araber ſelbſt 
anfangen, uns über ihr Yand Auskunft zu geben, 
was bei den großen zwifchen dem Zuge des Gallus 
und dem Anfang der arabifchen Litteratur Tiegenden 
politifchen Ummwälzungen Jemen's leicht erklärlich 
it; andere find vielleicht ſchon ſtark entjtellt zu den - 
Römern und Griechen gefommen und von den Ab- 
ſchreibern dann Leicht noch mehr verunftaltet; und 
endlich mag die eigentliche Form der Jemeniſchen Namen 
vielfach von der bei den fpäteren Arabern gangbaren 


E 


abgewichen fein,‘ wie wir denn ja „,W@ aus ben 
himjaritifchen Inſchriften in Uebereinftimmung mit 
der Form Mariaba als ann fennen. Nehmen 
wir zu allem dem noch, daß das Tateinijch » griechi- 


*) Die Enbung ſeta entfpricht dem arabiſchen — 
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fche Alphabet fo wenig geſchickt ift, manche femiti- 
ſche Buchftaben, namentlich die Kehlhauche und Ziſch— 
laute, wiederzugeben, fo iſt e8 hinreichend erklärt, 
daß fo wenige der betreffenden Namen bis jet mit 
Sicherheit identificirt werden konnten. 


Der Berf. betrachtet als eigentliche Urfache die 
jes Feldzuges den Wunſch des Kaifers, im feinem 
Intereſſe die Ruhm- und Triumphiucht des römi— 
Shen Volks zu edigen, meint aber, derſelbe 
habe außerdem den Zweck gehabt, die Handelsbezie- 
Hungen Roms zu Arabien umzugeftalten, da er e8 
übel empfunden habe, daß die Araber für die Foft- 
baren Waaren nur Geld nahmen und nichts wie- 
der von den Römern fauften. Ich glaube faum, 
dag man fich im Alterthume der Nachtheile eines 
ſolchen Paſſivhandels jo bewußt war, wie man jetzt 
den Abflug des baaren Geldes nad gewiſſen Län— 
dern in Dftafien empfindet, überlaſſe jedoch gern - 
die Entfcheidung über diefe Frage Leuten, die mit 
der Gefchichte der Haffischen Völker genauer befannt 
find, als ich. Jedenfalls war aber das zuerjt ge— 
nannte Motiv das mwichtigite. 

Strabo ſthreibt alles Unglück der Verrätherei 
des Sylläus*), des Vezirs der Nabatäer, zit, wel- 
der das römische Heer begleitete. Der Verf. fett 
mit Scharfjinn auseinander, welche Gründe der 
Lenker des Nabatüerreiches hatte, Feine römifche 
Herrſchaft in Arabien zu wünfchen, wie aber auf 
der anderen Seite Strabo die Schuld des Sylläus 
abfichtlich vergrößerte, um feinen Freund Gallus 


*) Daß der Name Syllaus — — ſei, wie der Vf. 


S. 16 behauptet, iſt ſeht zweifelhaft. Näher lügen galıo 
und andere Namen. 
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als möglichft unfchuldig an dem übeln Ausfall des 
Unternehmens darzuftellen. Ich glaube, der Verf. 
läßt cher noch zu viele Schuld auf Sylläus figen. 
Die Römer freilich, die geträumt hatten, in Ara- 
bien durch dichte Dattelwälder zu wandeln; Wohl- 
gerüche einzufchlürfen, die fie zu Haufe mit Gold 
aufwiegen mußten, und dabei ungeheure Schätze zu 
erbeuten, dieje mögen immer geneigt gemwefen fein, 
dem Splläus die Schuld zu geben, wenn fie fich 
ftatt defjen durch die traurigften wafjerlofen Ein- 
öden fchleppen mußten: aber wir wiſſen doch beffer, 
dag man von einem Hafenort am nördlichen Ende 
des rothen Meeres nur durch folche Wüften nad) 
‚Jemen vorrüden kann. Ich halte, wie ich fchon 
gejagt habe, das Unternehmen von vorn herein für 
ein verfehltes, und bin daher weit entfernt, Sylläus 
mit dem Verf. (S. 41) als Retter des: ganzen 
Arabiens anzufehn. Semen ift allerdings öfter er: 
obert, aber immer nur von folhen Mächten ,- die 
zugleich; Herren des Meeres waren, mochten fie 
num von Oſten fommen, wie die Säfäniden oder 
vom Welten, wie die Abyffinier, oder von Aegypten 
her, wie mehrere muslimifche Dynaſtien. Letztere 
hatten®dann vorher fchon feiten Fuß im den heili— 
gen Gebieten des Hidjchäz *) gefaßt. Bei der günz- 
lichen Unbefanntfchaft der Römer mit dem. rothen 
Meere war damals an eine folhe Eroberung ‚ wel- 
he übrigens immer höchſtens einige Küftenftriche hätte 
umfaſſen fönnen, noch nicht zudenfen, aber vom -Lande 
aus Fonnten fie Jemen gar nicht erobern. ‚Denn 
darüber darf man ſich nicht täufchen: eine Erobe— 





*) Die Berhältniffe diefer Gegenden find weſentlich an— 
derd geworden, ſeitbem fie Mittelpunkt der islämifchen 
‚ Welt find, 


’ 
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rung des eigentlichen Arabiens, der: ungeheuren 
Wüſtenſtrecken, ift für jede ausländiihe Macht un- 
möglih. Dringt eine große Heeresmacht ins Land 
der Beduinen ein, fo ziehen fich diefe mit ihren 
Heerden zurüd und vermeiden, wenn es irgend 
möglich ift, den Zufammenftog mit dem ihnen durch 
Disciplin und Taktik überlegenen Feinde; Mangel 
an Zebensmitteln und Waſſer, fowie die Beſchwer— 
den des Klima's werden diefen fchon zur Ruͤckkehr 
zwingen, ohne daß er einen fejten Punkt mit fiche- 
rer Verbindung gefunden hätte, von dem aus er Die 
Umgegend beherrichen könnte. Je größer das Heer, 
deſto größer wird der Verluft fein. Freilich fann 
der Feind manche Dafe verwüjten, aber in ſolchem 
Lande eine Herrihaft gründen, das hat nicht ein- 
mal Muhammed Ali von Aegypten vermoc)t, der 
wohl von allen fremden Eroberern am weitejten in 
Arabien ‚eingedrungen ift. Das erfuhren auch die 
Römer, die, bis fie in Yemen ankamen, nocd mit 
feinem Feind zufammengetroffen waren. Wie konn— 
ten diefe aber daran denken, fich in Jemen dauernd 
feftzufegen, wenn fie weder da8 Meer beherrchten, 
noch das Hidfchäz im Beſitz hatten? 

Die geographifche Beitimmung des Zuges it 
außerordentlich ſchwierig. Nicht einmal. der An- 
fangspunft Leuke Kome ift mit Sicherheit nach— 
zumeijen, dern wenn auch der Name Alhaurä’ un- 
gefähr diefelbe Bedeutung hat*) wie jener griechi- 
che, jo läßt fich doch nicht leugnen, daß ein ſol— 
her Name wohl aud für mehrere andere Punkte 
paßte, und es ift immer möglid, daß ein mehr 


*) In dem uns befannten Arabiſchen ift übrigens ga! 


in der Bedeutung „weiß“ nicht mehr gebräuchlich; dafür 
gebraucht man (yansı), 
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nördlicher Hafen gemeint ift. Xeider wiljen wir fo 
äußerjt wenig über die jüdliche und öftliche Grenze 
des Keiches der Nabatäer, das damals noch blühte, 
bald aber. verschwand, wahrjcheinlich unter der Wucht 
der aus Jemen kommenden Beduinenjtämme. Wenn 
Sylläus die Römer ftatt geradezu nad; Süden erjt 
ins innere Hochland Hineinführte, jo braucht das 
auch nicht als Verrath angefehn zu werden. Der 
Leg durch das dürre Hidfchäz war für ein Heer 
gewiß noch viel jchiwieriger als der durch das doc) 
etwas fruchtbarere und weniger heiße Nedſchd. 
Aber ebenjo wenig iſt es nöthig, zu dem Fünftlichen 
Mittel zu greifen, Sylläus als den Vermittler 
zwijchen den Römern und Arabern anzufehn, um 
den glücklichen Ausgang des erjten Treffens zu er- 
klären, welches die Römer gegen die Araber bei ih- 
rem Gindringen in Yemen hatten (©. 32 f»). 
Nach allen Verlüften konnte ein römifches Heer 
immer noch leicht im Stande fein, felbft ein an 
Zahl überlegenes arabijches Heer in wilde Flucht 
zu treiben. So fehr die Araber an Fleine Kämpfe 
gewöhnt jind, fo fehr fcheuen fie fi) davor, mit 
gejchulten Truppen zufammenzuftoßen *). Erft nach 
Muhammed haben fie es gelernt, den geordneten 
Neihen der Byzantiner und Perfer, vor denen fie 
früher immer eine gewaltige Scheu Hatten, kühn 
entgegenzutreten. Was der Verf. über die Kampf— 
art der Araber fagt, ijt nicht ganz richtig. Man 
darf. die arabifchen Kämpfer nicht mit den parthis 
ichen und anderen nördlichen Reiterfchwärmen ver- 
gleichen. Obgleich Arabien die Heimath der edel- 
ſten Roſſe ift, fo ift das Roß doch in ganz Ara- 


*) Dadurch kam Strabo zu dem, freilich falſchen, Schluß, 
die Araber wären untriegerifch. Ä 
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bien ein feltenes Thier, und im Kampfe ritt im- 
mer nur ein Kleiner Theil, meiftens aus den tapfer- 
jten Helden beftehend, auf Pferden. Zu den Haupt: 
waffen der Araber gehörte übrigens das Schwert, 
wie ihnen denn überhaupt der Nahfampf nicht fo 
fremd war, wie der Verf. zu glauben fcheint. 
Aber vom Gebrauch der Streitart bei den alten 
Arabern erinnere ich mich auch nicht ſonſt Etwas 
geleſen zu haben. | 

Ob die von Gallus nad der Schlacht zerftör- 
ten Orte mehr waren, als bloße Fleden, ift zu 
bezweifeln , md die Wahrfcheinlichkeit, daß fie noch) 
einmal aufgefunden werden, ijt nicht groß. Daf 
er zum Angriff auf eine größere Stadt nicht mehr 
im Stande war, zeigt das Aufgeben der Belage- 
rung von Mariaba und der eilig angetretene Rück— 
zug. "Auch die Nichtung des Rückzuges ift uns 
nicht genauer befannt. Der Endpunkt deffelben, an 
welchen fich die traurigen Ueberrefte des Heeres 
einfhifften, Egra fome, fonft auch bloß Egra ge- 
nannt, jcheint mir vom Verf. richtig bejtimmt zu 
fein. Der Name Eldschär, damals fidher Algär 
oder Elgär geſprochen, ift Tautlich nicht fehr von 
Egra*) verfchieden, und dazu ftimmen die übrigen 
Angaben. Der Ort Malotha, den Gallus auf 
dem Rückzug berührte, fünnte = #Yes nicht weit 
von Bedr fein; doch ift zu bedenken, daß ein fol- 
hier Name „Erhöhung“ auch für manchen andern 
Ort paßt und auch wirklich an andern Stellen 
vorfommt, wie ich außerdem nicht weiß, ob bei 
dem genannten Malät wirklich ein Fluß (Wädi) 
it. Die Ydentificirung von Chaalla mit Chau- 


*) Bunädft wäre daraus Elgara geworden. 
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län (einem uralt Jemeniſchen Namen, für den 
man nicht erft Arijtächri als Zeuge anzuführen 
braud)t) hat Vieles für ſich. 

Die im Anhange geführte Unterfuchung über 
die 3 Mariaba genannten Städte läßt allerdings 
Marches unaufgehellt. Es ift die Frage, ob diefe 
Unterſuchung nicht durch Verſehen von Seiten der 
klaſſiſchen Schriftjteller bedeutend erjchwert if. So 
fann ich nicht leugnen, daß mir des Plinius An- 
gabe, Mariaba regia liege am Meere, fehr ver- 
dächtig ſcheint, umd daß ich geneigt bin Mariaba 
regia und Mariaba Calingiorum als identifch zu 
betrachten, nämlich al8 das heutige 'rib, das 
uns die Alteften muslimifchen Schriftfteller wenig⸗ 
ſtens als Hauptſtadt der Sabäer nennen. 

Einige kleine Verſehen, wie El Qäsim für El 
Qasim („maill) ©. 29 können bei dem Verfaſſer, 
der offenbar mehr klaſſiſcher als orientaliſcher Phi— 
lologe iſt, nicht befremden. 

Mit beſonderer Befriedigung heben wir ſchließ— 
(ich hervor, daß dieſe alademiſche Preisſchrift 
Deutſch (und zwar in einem recht guten Deutſch) 
und nicht Lateiniſch air iſt. 


Berichtigung. 


S. 647 3. 15 find die Worte der Glieder 
er Berrenfung und eines Leibes aus 


gefallen 
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Nicolaus Syllacius, De Insulis Meri- 
diani atque Indici Maris nuper inventis. With 
a translation- into english by the Rev. John 
Mulligan, A.M. New York 1859. XVII, 
105 u. LXIU ©. in gr. Quart. u 


Obgleich diefes Buch ſchon etwas älter ift, fo 
glauben wir auf dafjelbe in diefen BI. doch nod) 
aufmerffam machen zu müſſen, da es in Europa 
fehr wenig verbreitet zu fein fcheint und doch für 
die Gefchichte der Entdedung von Amerifa und ins- 
befondere für die Bibliographie der erjten Publica- 
tionen über diefe Entdedung von hohem Werthe ift. 
Der Hauptfache nad) enthält dafjelbe einen Wieder- 
abörud eines Berichtes über die zweite Reife des 
Admirald, welche von einem gelehrten Meffinenfer, 
Niccolö Scillacio*) i. %. 1594 oder An- 


*) Der Berf. heißt in dem Buche immer Scillacto, 
in feinem Berichte nennt er fih einmal (in der Dedication 
an Ludovico Maria Sforza ©. 3) Syllaciud, ein an- 
deresmal aber (in einem Briefe an den Vicekanzler Alphonfo 


[67] 
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fangs 1595 zu Pavia herausgegeben ift, eine jett 
jehr jelten gewordene Denffchrift, die ſelbſt einem 
Zernaur= Compans und D. Rich ganz unbekannt 
geblieben und von der ſogar Al. v. Humboldt‘ nur 
durch einen Brief des Ritters Ronchini in Parma 
Kunde gehabt Hat. So viel man weiß, exiftiren 
davon gegenwärtig nur noch zwei Exemplare, von 
denen das eine, nicht gut erhaltene, fich in der Bi- 
bliothef des Marquis Trivulzio zu Mailand befin- 
det, das andere, im beiten Zujtande befindliche dem 
Herrn Dfivieri zu Parma gehörte und mit dejjen 
Büchern von dem Marquis Rocca Saporiti zu Mai- 
fand gefauft wurde, von dem es in den Beſitz des 
Herausgebers, des Herin James Lenox zu New 
Vork übergegangen ift. \ . 

In der Einleitung gibt der, Herausgeber einige 
biographiiche Nachrichten über. Scillacio, vorzüglich 
nach einer i. J. 1856 zu Modena gedrudten klei— 
nen Broſchüre (Intorno ad un rarissimo Opus- 
colo di Niccolö Seillacio, Messinese, sopra il 
secondo Viaggio di Christ. Colombo — Lettera 
del Cavaliere Amadio Ronchini di Parma), 
woraus hervorgeht, daß Scillacio wiederholt in 
Spanien gewejen und feinen Bericht vornehmlich 
einem Briefe eines fpanifchen Edelmanns Guglielmo - 
Coma über die neuen Entdeckungen des Columbus 
entnommen hat. Hierauf folgt S. 199 der Wie- 
derabdrud diefes Berichtes, in Typen des Endes 
des 15. Jahrhunderts mit gegenüberftehender engli- 
jcher Ueberjegung. Obe leich nun Scillacio in dem 

im befangen iſt, daß Columbus 
| der Guten Hoffnu 


um dag Cap 
nach Ajien (wozu bekanntlich um jene Zeit die von 
de Cavalleria ©. 95) Scyllatius. Warum der Her- 


ausgeber die erfte Schreibart für den Titel gewählt ‘bat, 
wird nicht angegeben. Ka u * 
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Columbus entdeckten Länder gerechnet wurden) 'ge- 
langt fei, fo gibt der im Ganzen unverändert. ing 
Lateinifche überfetste Brief des Coma doch interef- 
ſante Ergänzungen zu den beiden einzigen Berich- 
ten, welche wir außerdem über die zweite Neife des 
Columbus befigen, nämlich dem des Peter Martyr, 
der zuerft im J. 1511 zu Sevilla, vollitändiger 
1516 zu Alcala und fpäter noch öfters gedruckt 
wurde, und, dem des Arztes Chanca von Sevilla, 
des Begleiters des Admirals auf diefer zweiten 
Reife, an das Kapitel von Sevilla, welcher erft in 
Navarrete's Coleccion de los Viages — que 
hicieron por Mar los Espanoles desde fines 
del siglo XV. (T.L p.198 ff. Madrid 1825. 40.) 
herausgegeben iſt. Die dem Berichte des Scillacio 
beigefügte engliſche Ueberfegung von Mulligan iſt 
mit großer Sorgfalt gemacht, wie auch aus den ©. 
100—105 san rg a u Ueberfeters 
hervorgeht. Hierauf folgt im Appendix A (S, I 
6 * Ueberſetzung des ſchon ke 
Briefes des Dr Chanca über die zweite Reife des 
Columbus, welche für die Lefer, denen die große 
. oleceion von Navarrete nicht zugänglich ift, will⸗ 
fommen jein wird. Von viel allgemeinerem In— 
tereffe iſt aber der Appendix B (S.XXXV—LXII), 
in welchem Hr James Lenox bibliographifche Nach— 
richten über die gleichzeitigen Relationen über die 
Reifen des Columbus gibt. - Zwar haben wir von 
dieſen äußerſt jeltenen Publicationen bereits durch) 
Brumet in feinem Manuel: de Libraire und 
Major, vom Britifchen Mufeum, in feinen Select 
Letters of Celumbus (London : Printed for the 
Hackluyt Society 1847. 80) jehr werthvolle Be- 
fchreibungen erhalten, die Hr Lenox auch mit gebühren- 
dem Lobe anerkennt; da es aber fait unmöglich ift, 
die Eigenthümlichkeiten diefer Druckſchriften und die 
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fleinen Abweichungen der verfchiedenen Editionen 
mit Worten zu bejchreiben, jo hat Hr Lenox die 
Kunft des Holzichneiders zu Hülfe genommen und 
Facfimiles von den Titeln, den Kolophons und den 
Holzichnitten der Originale mitgetheilt, wodurch die- 
ſer Bericht insbefondere auch für den Bibliophilen 
von aufßerordentlicher Wichtigkeit wird. $ 

* Die jo befchriebenen Relationen find: —) tiber 
die erjte Reife des Columbus, A. Ein, Bericht un- 
ter dem Zitel: De-Insulis inuentis. Epistola 
Cristoferi Coloni etc. in zehn Blättern und mit 
7 (in Facſimile's mitgetheilten) Holzfchnitten, ohne 
Drt, Datum und Druder-Name, der jehr felten iſt 
und für eine der erjten Ausgaben diefes berühmten 
Briefes des Entdeders gehalten wird. Das ein- 
zige vollftändige Exemplar dieſer Ausgabe befand 
fich früher in der berühmten Bibliothek des befann- 
ten Hrn Libri in Paris und ijt jet Eigenthum des 
Herausgebers. Bon diefer Ausgabe find noch zwei 
jedoch nicht volljtändige Exemplare befannt, die eine 
in der Bibliothek zu Mailand, die andere in der 
Grenville Bibliothek des Britifchen Mufenms. B. 
Eine Ausgabe dejjelben Briefes, wahrfcheinlich zu 
Kom i. J. 1493 von Stephen Pland gedrucdt, in 
drei Eremplaren befannt, welche ſich in der Gren- 
ville Bibliothek, in der königl. Bibliothek zu Min. 
chen und in der Bibliothek des Oberſten Aspinwall 
zu Bofton befinden. O. Eine wahrfcheinlich eben- 
falls von Pland etwas fpäter gedrudte Ausgabe in 
4,, von der fich Exemplare in der königl. Bibl. zu 
München, in der Grenville » Bibliothef und in den 
Privatbibliothefen von Hrn John Garter Brown zu 
Providence in Rhode - Ysland und des Hrn Lenor 
befinden. D. Eine andere Ausgabe in 4. i. J. 
1493 zu Rom von Ancharius Argenteus oder Sil- 
ber gedrudt, in der&renville-Bibliothef und in de- 
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nen von dem genannten Hrn Brown und des Her— 
ausgebers befindlih. E. Eine Ausgabe in fl. 4., 
1493 zu Paris, wahrjcheinlid) von Guid. Mercator 
(Guiot Marchand) gedrudt, von der das einzige 
befannte Eremplar jich im Belite des Hrn Brown 
befindet und früher Hrn Ternaux-Compans gehört 
bat. F. Eine Ausgabe in fl. 4. von Guiot Dar: 
hand zu Paris ohne Jahr, wahrjcheinlich 1493 ge- 
druct. Die einzigen befannten Exremplargs befinden 
ih nad) Hrn Lenox in der Bodleyaniſchen Biblio- 
thef zu Oxford und in unferer Univerfitäts-Biblio- 
thef. Eine Vergleichung des in unferer Bibliothek 
befindlichen Eremplars mit den von Hrn Xenor 
' mitgetheilten Facſimiles zeigt jedoch, daß wenn dieſe 
nach dem Gremplar in Oxford angefertigt find, 
da8 Drforder und das Göttinger un zweien 
verfchiedenen Editionen angehören. enn das leb- 
tere hat den Zitel: »Epiltola de infulis repertis 
de novo. Imprella parifius in cäpo gaillardi,« 
während derfelbe nad) dem Facjimile lautet: »Epi- 
ftola de infulis de novo repertis. Imprefla 
ete. Auch fehlt in unferem Exemplar der von dem 
Herausgeber mitgetheilte Holzichnitt auf der Rück— 
jeite des Zitelblattes. Dagegen ftimmt das Facfi- 
mile des Epigramms auf diefer Rückſeite fo wie 
das der erjten Seite des Textes vollfommen mit 
unſerm Exemplar überein und geben diejeiben zu— 
gleich einen Beweis für die große Genauigkeit die- 
fer Art Nachbildungen. G. Eine Ausgabe in gr. 
8. i. J. 1494 von Bergmann de Olpe zu Bafel 
gedrudt, von denen ſich Exemplare in der Gren— 
vilfe-Bibliothef, in der zu Cambridge in Maſſachu— 
ſetts, in der des Hrn Brown und des Herausge- 
bers und wahrſcheinlich aud in manchen andern 
Bibliothefen befinden, da fie lange nicht jo felten 
iſt, als die vorhin befchriebenen. H. und I. Zwei 
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Ausgaben des erften Briefes in italienifcher Ueber— 
jeßung in. Ottava Rima von Guiliano Dati, wahr- 
ſcheinlich als Gaffenlieder gejüngen. Sie find beide 
zu Florenz gedrudt, die eine vom 25. Det., die an- 
dere vom 26. Det. 1493 datirt, umd ift von jeder 
nur ein. Eremplar befannt, jett im Britifchen Mu: 
ſeum befindlich,, die erite Ausgabe in 4 Bll., von 
denen aber nur 2 vollitändig, zu Paris für 66 Fres, 
die andege (4 BU. vollftändig) aus der Sammlung 
von Libre zu 1700 Fres angefauft. K. Die erfte 
deutfche- Ausgabe i. J. 1497 zu Strasburg von 
Bartlomesz; Küftler gedruct, unter dem Titel: „Ein 
ſchön hübſch leſen von etlichen inflen Die do in 
kurtzen zyten funden ſynd durch de Funig von 
Hispania“ ꝛc. 8 BU. in 4., von der ſich Exem— 
plare in der Grenville-Bibliothek und in der des 
Hın Brown und des Herausgebers (aus der Libri- 
schen gekauft) befinden. L. Eine andere deutfche Aus- 
gabe in 4. ohne Zahrszahl und Drucdort, welche 
einen abgefürzten Bericht über die Meifen des Co- 
fumbus und die Eroberung von» Merifo bis zum 
Jahr 1522 enthält, wahrjcheinlih von Sigmund 
Grimm zu Augsburg. (dejfen Stadtwappen ſich am 
Schluffe befindet) um d. J. 1522 gedruct unter 
dem Titel: „Ein Schöne Newe zeytung jo Kayſer— 
lich Mayeftet auß India yecz nemlich zu fommen 
ſeind“ ꝛc. Exemplare davon befinden ſich im der 
Bibliothek des Herausgebers: (früher dem Dr Kloß 
in Frankfurt a. M. gehörig) und in der des Hrn 
Brown, aber nicht in der Grenville-Bibliothef. 

U. Ueber die zweite Reife gibt e8 nur einen 
gleichzeitigen befonders gedructen Bericht, nämlich 
den hier wieder abgedrucdten von. Seillacio, “acht 
Blätter in 4., ohne Jahrszahl, Ort und Druder- 


a. | 
II. Ueber die dritte Reife find zwei Berichte 
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vorhanden, die. aber beide erft von Navarrete a. a. 


D. herausgegeben find. \ 

IV. Ueber die vierte Reife ift der won Colum— 
bus erjtattete Bericht ebenfalls erit von Navarrete 
veröffentlicht nach "einen in der Königl. Privatbib- 
liothef zu Madrid befindlichen Manuſcript. Dies 
Manufeript foll von: einem nicht mehr vorhandenen 
gedrucdten Quartbande in fpanifcher Sprache co— 
pirt ſein. Es exiſtirt von dieſer »Lettera raris- 
sima« eine italieniſche Ueberſetzung von Coſtantio 
Bayuera von Brescia, 1508 zu Venedig gedruckt 
Diefe äußerſt jeltene italienifche Meberfegung ift von 
Morelli, Bibliothekar der Marcusbibliothek zu Ve— 
nedig mit einem Kommentar: wieder herausgegeben. 
(Lettera rarissima di Cristoforo Colombo ıri- 

rödotta e illustrata dal Cavaliere Al. Morell, 
assano 1810. 8.), von der ſich auch auf unferer Bi- 
bliothef ein Exemplar ' (mit der eigenhändigen Wid- 


mung des Herausgebers an Chr. Gottlieb Heyne) 


befindet. — Schlieflih wird noch eim Facjimile 
der Unterfchrift des Columbus unter ein Eodicill zu 
feinem Zejtamente vom 4. Mai 1506 : mitgetheilt, 
welches übrigens auch jchon ſonſt befannt war. 


Das angezeigte Werk ift nur in 102 Erempla-- 


ven gedrudt, „die von dem Herausgeber, Hrn Ya- 


"mes Lenor in New Norf allein zu Geſchenken be- 


jtimmt worden. Das uns vorliegende Exemplar 
gehört der Stadtbibliothek zu Hamburg, der es von 


ihm, laut einer" handfchriftlichen Widmung auf einem 


befonders dafür beſtimmten Blatte, gejchenft iſt. 
Das Werk, fo intereffant für die Bibliographie 
der eriten Ausgaben der Briefe des Columbus ijt 
auc ausgezeichnet durch feine prachtvolle Ausftat- 
ae ‚gibt einen fehönen Beweis ſowohl für 
das in den Vereinigten Staaten jett Herrjchende 


Intereſſe für die Entdeckungsgeſchichte Amerika's, 
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als auch dafür, daß in New Norf unter dem Kauf- 
mannsjtande der noble Ehrgeiz, durch den ermorbe- 
nen Reichthum der Wiffenfchaft zu dienen noch nicht fo 
erlofchen it, wie in unferen großen reichen und bejon- 


ders den freien Handelsftädten, in denen der reiche Han-- 


delsſtand zum größeren Theile jetst in demfelben Maaße 
Paffionen für Kunft und Wiffenfhaft ſchon als 
plebejijche zu betrachten angefangen hat, in welchen 
er, einem wahrhaft bürgerlichem Stolze und bürger- 
licher Sitte fich entfremdend , feinen Reichthum nur 
dazu anzumenden bejtrebt ift, den glänzenden, äuße— 
ven Luxus der Höfe nachzuahmen. Wir fünnen 
deshalb auch nur mit einem gemifchten Gefühle des 
Danfes und der Betrübnif von dieſem ſchönen 
Buche scheiden, welches uns, denn auch wieder be- 
ftätigt, daß bald die jeltenften und. die wichtig: 
jten Quellen für die Entdedungs - Gefchichte der 
Neuen Welt, für welche unfer große Landsmann 
Al. von Humboldt zuerft die Bahn gebrochen hat, 
nur noc im Britifchen Mufeum zu London und 
in den Privat:Bibliothefen der Nord-Amerifaner zu 
finden fein: werden. 


Histoire de la terreur, 1792—1794, d’a- | 


pres les documents authentiques et des pieces 
inedites. Par M. Mortimer- Ternaux. 
Tome deuxieme. Paris, chez Michel Levy 
freres. 1862. 514 ©. in Octav. 


In Bezug. auf Zufchnitt und Anlage diefes 
Werts, auf die Stellung, welche der Verf. zu hie- 
jem feiner Erörterung unterbreiteten Theil der Ge- 
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ichichte der franzöfifchen Revolution einnimmt umd 
namentlich die Quellen, auf denen er für die Schil- 
derung von Begebenheiten und Periönlichkeiten fußt, 
glaubt Refer. auf die Anzeige *) des erjten Theils 
diefer ebenfo mühereichen als gemwifjenhaften Arbeit 
verweilen und fich darauf befchränfen zu dürfen, 
einmal dem Gange der Darftellung in gedrängter 
Kürze zu folgen, fodann befonders folche Punfte 
hervorzuheben, die entweder eine völlig neue Beleud)- 
tung gefunden*Haben, oder, wo hinfichtlich ihrer die 
bisherigen. Angaben einander jcharf widerjprechen, 
conftatirt oder aber aus vollwichtigen Gründen ver- 
worfen werden. 

Mit diefem zweiten Theile führt der Verf. den 
2efer der Zeit entgegen, in welcher die unteren 
Schichten der Bevölkerung von Paris den Sieg 
über Königthum und Stände davon trugen. Man 
fieht den Neubau einer, wie man glaubte, auf blei- . 
benten Grundlagen ruhenden Verfaſſung untergraben 
werden, bis er in fich zufammenbricht, die Revolu— 
tion gejtaltet fich zu einem Syſtem, alle Bande des 
Gehorfams zeigen fich gelodert, man fpielt mit der 
Sonftitution und deutet, biegt oder bricht das Ge- 
feß, je nachdem e8 der Vortheil herrjchender Par- 
teien erheifcht. Wie hätten unter diefen Umftänden 
die zahlreic) vertretenen Petitionen aus den Depar- 
tements, welche, der Municipalität der Hauptitadt 
gegenüber, auf kräftige Aufrechterhaltung der am 
20 Junius zertretenen Ordnung und Gefeglichkeit 
drangen, Erfolg haben können? Hatte der König 
dem Antrage Servans, unter den Mauern von Pa— 
ris ein Lager von Nationalgarden aus den Depar- 
tements zu bilden, die Sanction verweigert, jo er— 
reichten jett die Jacobiner in der Nationalvegfamm- 
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lung die Genehmigung deffelben, weil fie des Zu— 
fluffes von Bewaffneten zur Durchführung ihrer 
Abfichten bedurften. Bei diefer Lage der Dinge 
gelangte die Nachricht vom Rückzuge des Nordhee- 
ves unter Luckner nad) Paris. „Gegen Frankreichs 
Bolt und deffen Vertreter, hörte man damals 
Vergniaud von der Tribune herab eifern, hat man 
in Pillnig die ungeheuerliche Allianz gefchloffen, um 
im. Namen des Königs den Glanz des Throns der 
Bourbons zu retten.“ Er fchloß m Bezug auf 
Legteren mit der unter ftürmifchem Beifall aufge- 
nommenen Zirade: »Non, non, homme que la 
generosite des Frangais n’a pu dmouvoir, 
homme que le seul amour du despotisme a 
. pu rendre sensible, vous n’avez pas rempli le 
voeu de la constitution! vous n’etes plus rien 
pour cette constitution que vous avez indigne- 
ment violee, pour. ce peuple que vous avez si 
lächement trahi.« Es zeugt von mehr als ge- 
wöhnlihem Muth, dag Mathieu Dumas nad) die- 
ſem Giromdiften die Nednerbühne zu befteigen , das 
geheime Kinverjtändniß des Königs mit der Emi— 
gration für Verläumdung zu erklären und das Ver— 
fahren de In Fayettes zu rechtfertigen wagte. Er 
wußte im Voraus, daß feine Worte feinen Anklang 
finden würden und begriff die ganze Tragweite der 
als Grundfag aufgeftellten Erflärung: le salut du | 
peuple est la supr&me loi, mit andern Worten: 
die Forderungen des Augenblicks haben. mehr Ge: 
wicht als die Artifel der Verfaſſung. 

Inmitten diefer Debatte traf eine Botjchaft 
aus den Quilerien ein, welche die Erflärung abgab, 
daß Ludwig XVI. entjchloffen fei, bei Gelegenheit 
der Wiederkehr des feſtlichen Tages, an welchen 
der Bılnd zwijchen Königthum und. Voll auf dem 
Altare eingegangen fei, in der Mitte der Deputir- 
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ten auf dem Champ-de-Mars den Treufchwur der 
Franzojen entgegenzunehmen. _ Der Ausgang der 
Unterfuhung gegen die Leiter und Begünſtiger der 
Bewegung vom 20. Junius fiel zu Gunſten derer 
aus, die als Schuldige evident überführt waren, und 
der König nahm die bereits verfügte Suspenfion 
Petions zurüd, „Die Tuilerien, jprah Manuel 
bei diefer Gelegenheit in der Nationalverfammlung, 
waren nie weniger von Dieben befucht, als an je- 
nem Tage, da die Hofleute fich aus denfelben ge- 
flüchtet hatten; das Haupt des Königs Fonnte durch 
die Yacobinermüge nur geehrt werden und billig 
follte jie jeine wahrhafte Krone abgeben; Alles ver- , 
tief in der höchſten Ruhe und Drönung, weil der 
Maire von Paris ‚neben dem Thron die Herrichaft 
der Tugend zur Geltung brachte“. — In diefem 
raſchen Wechjel der Meinifterien und Tagesrichtun- 
gen Hatte der unglücliche Monarch den letzten Halt 
verloren; im teten Schwanfen zwifchen entgegenge- 
ſetzten Maßregeln, unentfchloffen, zögernd, wo nur 
ein kräftiges Handeln Rettung bringen konnte, ohne 
Confequenz, weil fein fejtes Ziel ihm vorfchwebte, 
ließ er fich willenlos, vefignirt von der Bewegung 
tragen. 
So nahte der 14. Yulius. Die Föderirten 
wurden, jobald fie Paris betraten, von den Partei— 
in Beſchlag genommen und für deren Ab- 
fichten bearbeitet. Was man als nächjte Aufgabe 
erachtete, war Far genug in der an die National- 
verfammlung gerichteten Adrefje der Municipalität 
von Marfeille ausgefprodyen: » L’heredite de la 
royaut®, consacree en faveur d’une race par- 
jure, est un privilöge subversif de la liberte. 
‚ La nation, qui s’est affranchie de tous les 
autres, ne peut plus le subir. L’inviolabilite 
du roi, qui a fui lächement, qui ne cesse, au 
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moyen de la liste civile, d’alimenter une source 
intarissable de trahisons et d’abus, et qui, 
par le % suspensif, eleve la volonte d’un 
seul au dessus de la volont& de tous, est une 
absurdit& contraire & la raison et & l’interet 
national. Que le pouvoir executif soit nomme& 
et destitu& par le peuple, comme les autres 
fonctionnaires.« Man erfennt’ in diefen Worten 
das bald verwirflichte Programm des verrufenen 
Bataillon der Marfeiller. Den Feftlichfeiten des 
14. Julius fehlte der Zauber der Täuſchung, der 
Hoffnungen, denen man ſich im Jahre zuvor hin- 
‚ gegeben hatte. Man leijtete den Schwur in dem 
fichern Bewußtfein, daß er nicht gehalten werden 
fönne, erging ſich in falbungsreichen Reden über 
Berfühnung und ewige Eintracht, während Haß und 
Rachedurſt die Herzen in Bewegung jeßte, und er- 
flärte die Revolution für gejchloffen, während gleich- 
zeitig alle Vorkehrungen getroffen wurden, um ihren 
Strömungen neue Bahnen zit bezeichnen. 

Ehen damals fuchten Girondiften und Conſtitu— 
tionelfe , freilic) unter fehr abweichenden Bedingun- 
gen, den König zu einem entjchiedenen Vorgehen zu 
bewegen. Erſtere, durch Genjonne, Guadet umd 
Vergniaud vertreten, -erörterten in einem vertrauli- 
chen Schreiben, daß es augenblicklich noch an der 
Zeit fei, den wachjenden Gefahren zu begegnen, 
wenn der König fich offen und rüdjichtslos von 
der Contrerevolution losſage, feine Käthe aus der 


Zahl unzweideutiger Anhänger der neuen Ordnung 


wähle, zum Erzieher des Dauphin einen Mann er- 
nenne, der fich des vollen Vertrauens beim Volke 
zu erfreuen habe, und de la Fayette vom Oberbefehl 
abberufe. Dem gegenüber verlangten die Conſtitu— 
tionelfen, daß der König ſich ausſchließlich ihrer Yei- 
tung überlaffe und de la Fahette, der namentlich 
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durch DVermittelung des zu diefem Zwecke aus Eng— 
land zurücdgefehrten Yally- Tolendal im  brieflichen 
Berfehr mit Montmorin und Molleville jtand, ſprach 
wiederholt den Wunſch aus, daß das Oberhaupt 
des Staats fein Hoflager in die Mitte des Heeres 
verlegen möge. Auf beide Anträge antwortete Yud- 
wig XVI. ausweichend; feine. Hoffnungen ftiegen 
und janfen mit den Wechjelfällen des Tages umd 
auch jetst noch Hielt er fir das Gerathente >» se 
‚laisser aller aux &vönements.« Die. oben ge- 
nannten Korderungen der Gironde beruhten auf dem 
eigenthümlichen Plan derjelben, eine Fuſion der Re— 
publifaner umd der Königlichen dadurch herbeizufüh— 
ren, daß für den Dauphin ein theilweife mit Fünig- 
licher Vollmacht ausgejtatteter und durch fie geleite- 
ter Gouverneur beftellt werde; auf diefe Weife glaubte 
man. des läſtigen Zufanmmengeheng mit dem Jaco— 
binismus überhoben zu werden, dejjen Gewicht man 
im gleichen Grade unterichäßte, als man die eige- 
nen Kräfte zu hoch veranfchlagte. 

Während dejjen erfaßte die in der Nationalver- 
fammlung und im: Sacobinerclub vorherrichende Be- 
wegung die unteren Stände der Hauptjtadt und fand 
die in dem. Situngsfaal der Deputirten eröffnete 
Debattes ihre Fortjegung auf der Gaffe. Um dem 
Gerücht, daß in den Tuilerien Waffen angehäuft 
würden, zu. begegnen, erging königlicher Seits die 
Aufforderung an Petion, das Schloß durch zwei 
Mumicipalbeamte einer Durchſuchung unterziehen: zu 
laſſen. Gleichwohl erhielt fich jenes ‚Gerücht, von 
Jacobinern, welche einen. entjcheidenden Scylag aus- 
führen zu müſſen glaubten, bevor noch die Föderir- 
ten in ihre Departements. zurückkehrten, gefliſſentlich 
genährt. Schon am 26. Julius ließen ihre: zu dem 
Behufe getroffenen Vorkehrungen einen Ausbruch der 
Emente befürditen. Bon Allen zeichneten ſich Pe 
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tion und Manuel durdy ihren Eifer aus, den 48 
Sectionen von Paris eine feſte politifche Aichtung 
vorzuzeichnen. Um eine innigere Berfnüpfung der- 
felben ‚unter einander und einen raſcheren Austaufc 
der Anfichten und Stimmungen zu befördern, wurde 
für fie ein bureau central de correspondance 
im Stadthaufe errichtet. Von hieraus erging, ob— 
wohl das Gejeß allen conftituirten Corporationen 
die Abfaffung von Petitionen und Zufchriften jeder 
Art unterfagte, eine Adreſſe ans Heer, welche durch 
die in ihr gehäuften Verläumdungen gegen die Be- 
fehlshaber den revolutionären Geift in den Regi— 
mentern wecken follte. So bildete fih, ohne daß 
eine der beftehenden Gewalten dagegen eingefchritten 
wäre, aus den Kommiffairen der Sectionen eine kei— 
ner DBerantwortlichkeit unterliegende Macht, welche 
fi die Befugniß anmafte, im Namen der Bevölfe- 
rung von Paris ihre Stimme zu erheben. Daß 
ihr zunächit die Handhabung der Gewalt zugedacht 
war, ergibt fi) aus den Worten, weldje Robes— 
pierre an die Erklärung knüpfte, daß die Erecution 
dem Könige. genommen werden müfje: »Le pouvoir 
exöcutif sera-t-il exercö par le corps legisla- 
tif? Je ne vois dans cette confusion de tous 
les pouvoirs que le plus insupportable des 
despotismes. Que le despotisme ait une seule 
töte ou qu'il en ait sept cents, c’est toujours 
le despotisme. Je ne connais rien d’aussi ef- 
frayant que l’idöe d’un pouvoir illimité remis 
à une assemblöe nombreuse, qui est au-dessus 
des lois, füt-elle une assemblee des sages.« 
Der Grund diefer Aeuferung findet ſich einfach in 
dem Umftande, daß Robespierre feinen Sig in der 
Legislative hatte, 1 

Mit dem Tage des Einzuges der 500 Marfeil- 
fer, über deren Perfönlichkeiten und feitlihen Em— 
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pfang jich die 'intereffanteften Nachweifungen aus 
Slugfchriften und Tagesblättern hier zujammenge- 
ftellt finden, begannen die Straßentumulte eine ern- 
jtere Wendung zu nehmen und wenn die jtindlich 
# wachjende Bewegung noch eines Zünditoffes be— 
durfte, fo wurde diefer durch das Manifeſt von 
Goblenz nur zu reichlich in das unglückliche Yand 
gefchleudert. Die Anficht, daß es von nachhaltig 
guten Folgen gewefen fein wiirde, wenn der König 
damals, dem Rath feines Juſtizminiſters Dejoly 
entfprechend, perjünlich vor der Nationalverfamm- 
fung die verbündeten Mächte desavouirt hätte, zeugt 
doc) in der That von einer geringen Kenntniß der 
vorherrjchenden Stimmungen und Verhältniſſe; der 
auf die Entſetzung des Königs gerichteten Betition 
gegenüber, welche Petion im Namen der Commiſ— 
jaire der 48 Sectionen vor der Barre des Hauſes 
ventwicelte, konnte einer Erklärung ‚der Art feine 
Bedeutung beigemeſſen werden. nen 

Im fiebten Buche, welches die Ueberſchrift führt, 
'»La muit du 9 au 10 Aout« hat ſich der Verf. 
vornehmlich die Aufgabe gejtellt, die. Ereignifje des 
10, Auguſt in ihrer Begründung und Entwicelung 
von den zahlfofen Entitellungen und vererbten Tra- 
ditionen zu ſäubern, von denen fait alle Darfteller 
fi) nicht haben losſagen können. Zu diefem Be⸗ 
hufe find die Protofolle jeder Section, die Tages: 
berichte und officiellen Gorrefpondenzen einer forg- 
fältigen Durchficht unterzogen, um auf dem Grunde 
der. folchergeitalt gewonnenen Reſultate die Bege— 
benheiten in möglichſt wahrhaften Zufanımenhange 
an einander zu reihen. Darnach ſtellt ſich letzterer 
folgendermaßen heraus. 

Nod am 9. Auguft waren einzelne Sectionen* 
mit dem auf den folgenden Tag feitgefegten An- 
geiff auf die Nefidenz fo wenig einverjtanden, daf 
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fie bei der Nationalverfammlung und der Munici- 
palität ihren ‚offenen Protejt dagegen einlegten und 
ihre Mitbürger von der Verlegung der Verfaſſung 


abmahnten. In Gemäßheit des unter den ſechs 
Legionscommandanten eingeführten Wechſels führte’ 


ſeit einigen Tagen Mandat, ein muthiger und mit 
Treue, an der Conftitution hängender Dfficier, den 
SDberbefehl über die Nationalgarde. Als er am 
Morgen des 9. Auguft in Erfahrung brachte, daß 
unter die Bande aus Marjeille Munition ausge— 
teilt und in verfchiedenen Sectionen die Zeit des 
Aufftandes laut verfündet werde, verlangte er in 
wiederholten Schreiben von Petion die Ertheilung 
der nothwendigen Verhaltungsbefehle und erreichte 
durch ſeine Vorftellungen wenigjiens jo viel, daß 
die zur Bewachung des Schlojjes bejtimmten Streit- 
fräfte vermehrt wurden. Die Linie war damals in 
Paris durch Feine Waffengattung vertreten, und die 


= Schweizer, 950 Köpfe ſtark, ftanden unter ihren 


eigenen Dfficieren, fo daß man in Bezug auf das 
jtehende Heer mur über etwa 900 Gensdarmen zu 
verfügen "hatte. Konnte ſonach Lediglich durch die 
Nationalgarde ein nachdrücklicher Widerjtand vorbe- 
veitet werden, jo blieb diefer vom Willen des Maire 
abhängig. Nun hatte ſich aber Petion mit den 
Bewegungsmännern längſt dahin verjtändigt, daR 
manihn in dem entfcheidenden Augenblide auf der Mai- 
vie in ehrenvoller Haft zurückhalten jolle, um feine 
amtliche Gewalt zu lählnen und damit ihn jeder 
Berantwortlichkeit zu entziehen: Auf dem Stadt- 
hauſe fand derfelbe die dringende Aufforderung 
Mandats vor, ſich nach den Tuilerien zu begeben, 
„und da gleichzeitig von allen Seiten Berichte einlie- 
fen, daß das Volk fich zu ftarfen Haufen zuſam— 
menrotte ‚und die Sturmglode anzuziehen  beabjich- 


‚tige, mußte er, gedrängt durch verfaffungstreue Mu- 
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nieipalbeamte, fich ventjchliegen, der Forderung Man— 
dats zu entſprechen. In den Tuilerien angelangt 
— es war 11 Uhr Abends — verſicherte er den 
König feines Eifers für die Beſchützung des Schloſ— 
fes, stieß beim Fortgehen aus den königlichen Ge- 
mächern auf Mandat, dem er auszumeichen fichtlid) 
bemüht gewejen war und wurde von dieſem nad) 
dem Grunde befragt, aus welchem man der Natio- 
nalgarde die Verabfolgung von Patronen verweigere 
und folche gleichzeitig unter das Gefindel austheile. 
Der Maire antwortete ausweichend und brad) das 
Geſpräch mit Mandat raſch ab. 

Um 12 Uhr rief der Generalmarfch die Natio- 
nalgarde, die Sturmglode die Aufjtändifchen nad) 
den bezeichneten Sammelplägen; von eriteren zogen, 
je nach der politifchen Richtung ihrer Befehlshaber, 
einzelne Bataillons nach den Zuilerien, andere nach 
dem Stadthaufe, während. die meiſten, unſchlüſſig, 
welcher Partei fie ji zuwenden ſollten, in ihren 
Stadttheilen verblieben. Zu der nämlichen Zeit 
fanden: fich die Commifjaire von 16 Sectionen — 
e8 blieb aljo mehr als die Hälfte derjelben unver- 
treten — auf dem: Hotelsde-ville ein und conjtituir- 
ten ſich Namens der ihnen von den Quartieren er- 
theilten Bollmacht, als höchite Behörde. Nach Na- 
men wie Robespierre, Fabre d’Eglantine, Billaud- 


Barennes, Mavat, Danton ꝛc. darf man: unter ih⸗ 


nen nicht ſuchen. Dieſe eigentlichen Leiter der Be— 
wegung trugen doc) Bedenken, im Augenblide der 
Gefahr an die Spite zu treten und Liegen fich durch 
ihre Handlanger, einen Roſſignol, Hebert ꝛe. vertre- 
tem. Durch jie erging an Mandat: die: Aufforde- 
vung, ſich ohne Suͤumen im Stadthanfe ‚einzufin- 
den, um jeine Berhaltungsbefchle entgegenzunehmen. 
In eben jenen Stunden befchäftigte ſich die Na- 
tionalverfanmlung mit den auf der Tagesordnung 
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jtehenden Fragen, als Abgeordnete der Commiſſaire 
erjchienen und verlangten, daß der Maire, defjen 
Leben in den Zuilerien gefährdet fei, vor die Barre 
des Haufes geladen werden möge. Nach einigem 
Zögern wurde diejfer Forderung entjprochen und vor 
den Deputirten gab jetzt Petion die Erklärung ab, 
daß die für das Schloß getroffenen Sicherheitsmaf;: 
regeln vollkommen ausreichend feien, er felbjt aber 
mehrfach Drohungen und der unwürdigſten Behand- 
lung dafelbjt ausgejetst_gewefen fei. Daß unmittel- 
bar darauf der Yuftizminifter eintrat und die Ver— 
ficherungen Petions Yügen jtrafte, machte feinen 
Sindrud. Was den König anbelangt, jo war die- 
fer, gleich feiner nächiten Umgebung, anfangs weit 
entfernt, diefe drohende Gefahr im ganzen Umfange 
zu begreifen; er baute auf die Feine Schaar der 
Royaliften, die fi zum Schutze ihres Herrn einge- 
funden hatten und befonders auf die Treue und den 
bewährten Muth von Mandat. um trat Letsterer 
den ihm anbefohlenen Weg nach dem Stadthaufe 
an. ° Dort warteten feiner von Seiten des conseil 
general fcharfe Vorwürfe, als ob er durch feine 
Berteibigungsanftalten das Volk herausgefordert 
habe. - Die. Widerlegung diefer unfinnigen Anfchul- 
digungen konnte ihm kein nicht ſchwer fallen, 
aber als er ſich jest entfernen wollte, wurde er 
von Pifenmännern in den Saal gejchleppt, wo die 
Commiſſaire tagten, welche, nachdem fie die obige 
Anklage wiederholt hatten, ihn des Befehls entjet- 
ten, diefen 'proviforifch in die Hände von Santerre 
fegten und geboten, daß Erjterer jofort die, fchrift- 
liche Ordre  ansftelle, daß die Hälfte der Streit- 
fräfte aus. dem Schloffe entfernt werde. Als Man— 
dat dieſem Anfinnen zu gehorfamen ſich — 
wurde ſeine Abführung ins Gefängniß verfügt. 
Dort fand er auf die befannte Art den Tod, wäh- 
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rend Petion, der Verabredung gemäß, in feinem 
Hotel bewacht wurde. 

Die Erörterung der Vorgänge im Innern des 
Schloſſes und der Trennung der königlichen Fami— 
fie von demfelben bringt manche kleine charakterijti- 
ſche Züge von Ludwig XVI., Marie Antoinette und 
Koederer, weicht aber, gleich der Schilderung von 
der Erjtürmung der Tuilerien und von den Creig- 
niffen in der Nationalverfammlung, in feinem we— 
jentlihen Punkte von der gewöhnlichen Darjtel- 
lung ab. 

Der Verf. fchließt mit den Worten: »Les de- 
scendants de tant de rois &taient captifs & 
deux pas de leur palais. Quand et comment 
devait finir cette captivit@?« | 


Beiträge zur Geo-Phyſik und Klima- 
tographie von. Mühry. Heftl. Leipzig u. 
Heidelberg, E. F. Winter, 1863. 92 ©. in Okt. 


Unter obigem Titel denkt der Verf. einige Yort- 
ſetzungen früherer Elimatologifcher Unterfuchungen zu 
geben. Obgleich die in diefem Heft enthaltenen 
Auffäge auch felbjtändig und für fich verſtändlich 
find, jo ftehen fie doch in Zufammenhang mit dem 
früher vom Berf. (Allg. geogr. Met.) aufgeftellten 
Spyiteme der Erd - Meteoration und fchulden ihre 
Entjtehung dem Wunfche, in diefem einige wichtige 
Gebiete, deren Kenntniß befonders lückenhaft geblie- 
ben war, weiter mit Thatſachen und rationellerAus— 
führung zu füllen. Vorzugsweiſe bezieht fich diejes 
auf die Winde, und deren geographifches Syftem, 
welches hier den noch fehlenden Abſchluß auf den 


00  Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 23. 


höheren Breiten der nördlichen Halbkırgel, wenn auch 
erit in andeutenden Umriffen erhalten hat, gleichſam 
wie da8 Dach einem Gebäude aufzuſetzen erforder- 
lich iſt. Dieſe Frage, "welche: auch zur Zeit einen 
vermehrten: praftiihen Werth beſitzt dadurch, daß 
ein internationales Zufammenwirfen für das Sig- 
nalifiren von Stürmen ernftlih an den weſtlichen 
Küſten Europa’s betrieben ‚wird, oder betrieben. wer- 
den ſoll, find drei Aufſätze gewidmet. - Der... erjte 
handelt über die Exiſten z von zwei Wind- 
Polen auf der nördliden Hemifphäre; 
nachdem‘. früher. ſchon jich ergeben hatte, daß die 
winterfiche Kälte auf zwei. Gebiete ſich vertheilt, 
nämlich in der Mitte der polarifchen Kontinente, in 
Nord-Ajten und in Nord-Amerifa, war zu eriwar- 
ten, daß auch hierin die anderen Meteore, wie ge- 
wöhnlich ijt, der Temperatur folgen, Dies bejtä- 
tigt fich vollfommen und ohne große Schwierigkeit, 
bei Anordnung der zahlreich gejammelten Thatſa— 
chen; auch zwei Barometer» Pole und zwei Wind- 
Pole (womit centriihe Gebiete für die Richtung 
der beiden Paffate bezeichnet werden folfen) treten 
hervor, fo daß die beiden Paſſate jene beiden con- 
tinentalen ‚Gebiete ftrahlenförmig umfreifen, nur an 
der weitlichen Seite, von Südweſt nad) Nordojt ge- 
richtet, aber an. der. öftlichen Seite von Südoſt nad) 
Nordmweit. Der zweite Auffag gibt für das be- 
rühmte Dove'ſche Drehungs-Geſetz der Winde, er- 
perimental die Grläuterung, daß dabei nicht etwa 
eine Drehung der beiden fundamentalen atmojphä- 
rischen: Ströme felber zu verftehen iſt, ſondern nur 
er Windfahue. Wenn die beiden Paſſate fich ein- 
ande verdrängen, To gefchieht dies in pendelartiger 

Bewegung nach der. einen oder der anderen Seite 
hin. Hieran ſchließt fich, als eine wirklich vortveff- 
liche caſuelle Beweisführung und Berfinnlichung, 
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die forgfültige geographifche „Darlegung eines Baf- 
Sattoedhtefs in Nord-Amerika umd eines anderen in 
Europa “, von einem nordamerifanifchen Meteorolo- 
gen (E. Loomis), welcher freilich beide völlig ver- 
ſchieden auffaßt und dentet, nämlich als Eyflonen. 
Dies gibt Gelegenheit, die großen Unterfchiede der 
nordamerifanifchen Meteorologie von der europäi- 
jchen zu erwähnen, und aud) auf den Mangel eines 
aligemein gültigen Wind-Syſtem's in der nautiſchen 
Wiſſenſchaft Hinzudeuten. Borausfichtlicd wird zwar 
auch hier das allgemein richtige, d. i. das telluri- 
ſche Verhalten, Anerkennung ſich erwerben, aber erſt 
nach manchen Kämpfen zwifchen den ſogar national 
verfchiedenen Borftellungen der Seefahrer. — Au— 
gerdem iſt eine Darlegung der „meteorifchen Ver— 
häftniffe in Central - Afrita“ zu finden, dereinft in 
der Form von Andeutungen, für die abgebrochene 
Heuglin'ſche Expedition gegeben; fte ift hier wieder- 
holt, weil fie vielleicht ferner von Nuten gehalten 
wird, für die Theorie wie für Praris. Als Nad)- 
träge der früheren Fimatographiichen Sammlung 
fünnen zwei Beiträge gelten, der erſte gibt eine 
Zufammenftellung der zu zerjtreut in dem befann: 
ten franzöjifchen Neifewerfe: Voyage de la com- 
mission scientif. du Nord 1838 enthaltenen vor- 
trefflichen Beobachtungen, zu einem Bilde über „die 
meteorologifchen VBerhältnifje an der Nordfüfte Scan- 
dinaviens“; woran der zweite jich anfchlieft, über 
„die Temperatur-Verhältnifje auf Novaja Semlja“, 
nach ruſſiſchen Beobachtungen. — Hoffentlich wird 
man den Ausdrud „Geo Phyfit* nicht ungeeignet 
finden, anftatt des üblicheren „Phyfif der Erde“. 
—y. 
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Hamburgifhe Gerihtszeitung. Heraus- 
gegeben von mehreren Hamburgifchen Juriſten 
unter Nedaction von Dr. Julius Nathan, 
Erfter Jahrgang. 1861. No 1-38. Zwei— 
ter Sahrgang. 1862. No 1—52. Beide 
mit einem Namen- und Sachregiſter. Dritter 
Jahrgang. 1863. No. 1 fog. Hamburg. 
Dtto Meißner. 


Bereits feit November 1855 ift in Hamburg | 
eine Mittheilung der insbefondere für das Handels- 
recht bedeutenderen Entjcheidungen der Hamburgi- 
ſchen Gerichte, vornehmlich des Handelsgerichts durch 
die Prefie gebräuchlich geworden. Anfangs in zwei 
Organen derjelben, den neuen Nachrichten, und dem 
Freifchüg. Die Veröffentlihungen in den Nachrid)- 
ten wurden bald fpärlicher, und haben endlich gänz- 
lich aufgehört, die im Freifchüt bildeten eine mit 
dieſem verbundene Gerichtszeitung, welche bis zum 
November 1860 821 Nummern geliefert hat, zu 
denen jedoch das früher verheißene Kegifter nie er- 
Schienen ift. Die Verbindung diefer Gerichtszeitung 
mit dem Freifhüg hat bei Vielen, und zwar aus 
den allerverfchiedenjten Gründen, Widerſpruch erfah- 
ren, und fo ijt denn feit April 1860 von einer 
Vereinigung Hamburgifcher Yuriften unter der Re- 
daction des Hrn Dr Nathan eine befondere Ham- 
burgifche Gerichtszeitung ins Leben getreten, über 
deren zweijähriges Beftehen einige unbefangene Be- 
merfungen um jo mehr gerechtfertigt fein werden, 
als es richtiger ift, neue Erſcheinungen weniger 
nach den in dem Profpect ausgefprochenen Verhei— 
kungen als nach der Wirklichkeit zu beurtheilen. 
Denn fein Fehlſchluß kommt häufiger vor, als der 
von unfern Wünjchen auf unfere Kräfte. 
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Zunächſt mag es als eine erfreuliche Erſchei— 
nung bezeichnet werden, daß diefe Hamburgiiche Zei- 
tung nicht fo graufam gewefen ift, wie der Ent- 
wurf eines Hamburgifchen Gejetes über die Ge- 
richtsverfaffung vom April 1862, welcher das Ober- 
appellationsgericht unter der Zahl Hamburgifcher 
Gerichte übergangen hat. Die Gerichtszeitung igno- 
rirt die Entfcheidungen des derzeitigen höchften Ham- 
burgifchen Gerichtes nicht, und das juriftifche Publi- 
cum wird ihr dafür um fo mehr Dank wiſſen, als die 
Sammlung der Erfenntniffe des OAGerichts, welche 
im Jahre 1842 begonnen hatte, jeit 1859 verſtummt 
ijt. Freilich gelangen. bei einer Blumenlefe — und 
diefe Bemerkung trifft auch die Sammlung feit dem 
zweiten Theile — nicht alle interefjante Entſchei— 
dungen in die Deffentlichfeit, und die Frage, ob 
gerade die fchönften Blumen und Früchte authe— 
wählt feien, und nicht vielleicht manches verborgene 
Beilhem dem Blick fich entzogen habe, wird von 
verfchiedenen Augen ſtets verfchieden beurtheilt wer- 
den. Allein aucd das Gewählte iſt ſchon willfom- 
men, um jo mehr, als doch billig erwartet werden 
darf, daß Entjcheidungen, welche, wie ſich aus den 
mitgetheilten Daten ergibt, nicht felten lange erwo- 
gen werden, einer allfeitigeren Vollendung fich er- 
freuen dürften, als die Erzeugniffe jofortiger Ent: 
jcheidung nad) Anhörung der Parteien. Allein auch 
darüber läßt fich, ganz abgejehen davon, daß es ei- 
nerſeits überreife Früchte gibt, und andererfeits die 
Antiphraje juriftiichen Denkens durd die in Ham- 
burg bereits durch das Vorhandenſein gleichlauten- 
der Entfcheidungen der unteren Inſtanzen herbeige- 
führte Rechtskraft nicht jelten gedeckt wird, ficher- 
lich ftreiten, und ſchwerlich abjolut entjcheiden , in- 
dem die Vorzüge. der auf das eine und das andere 
Berfahren erfolgten Urtheile wohl lediglich von der 
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jeweiligen Berfönlichfeit der Richter abhängen. — 
Anlangend mun aber das Mitgetheilte ſelbſt, fo 
läßt es ſich kaum entziffern, weshalb die Entfchei- 
dungen des höchſten Gerichtes bald wörtlich, ſei es 
ganz oder theilweife, bald, und zwar befonders in 
dem erjten Jahrgang der Zeitung, im indirecter 
Rede mitgetheilt worden find; und wir würden dem 
Ned. rathen, fich künftig diefe unnüge Mühe um 
fo mweniger zu geben, als er vielleicht mit ung ein- 
verftanden fein wird, daß Zeugenprotofolle in direc- 
ter Rede mehr Gewähr leiſten —— die unmittelbare 
Anſchauung eines Herganges, als diejenigen, welche 
durch die Appretur der juriſtiſchen Küche gehen. 
Die hierdurch gewonnene Zeit mag jedoch dem Red. 
nicht geſchenkt fein, fondern nur auf nützlichere 
Weiſe verwendet werden. Dafür bietet fich aber 
dem, was bis jetzt geliefert iſt, zu urtheilen, 
fein geeigneteres Feld, als in der Fürforge für ge 
naue Abdrücke der mitgetheilten Erfenntniffe. Wir 
vermuthen, daß ihm die betreffenden Abjchriften von 
den: Barteien oder Sadhführern in den gerichtlichen 
DOriginalien zugehen, und Fehler des Manuferiptes 
ſchon an ſich zu den Seltenheiten gehören. Es be- 
darf alfo nur eines tüchtigen juriftifchen Correctors, 
um die groben Entjtellungen abzuftellen, welche bei 
der Verbindung der Gerichtszeitung mit dem Frei- 
ſchütz immerhin beflagenswerth aber doc) verzeihlich 
waren, in einer unter der Nedaction eines Doctors 
der Rechte erjcheinenden, ausſchließlich juriftifchen 
Zwecken gewidmeten Zeitung aber eben jo unerträg- 
(ich) wie umverzeihlich find. Damit aber diefe ernite 
Beichuldigung nicht aus der Luft ergriffen erfcheine, 
fo erlauben wir uns, die Leſer diefer Anzeige in 
unbequemer Weife zu einer Unterbrechung der Lec- 
türe zu veranlafien, und die Ungenauigfeiten im Ab- 
drud der Gründe nur eines einzigen Urtheils 
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mitzutheilen. Es ift das Yahrgang 2 ©. 283 Nr 
20 abgedrudte Erfenntnig des OAGerichts in der 
Unterfuchungsfache wider Stuhlmann, gegen welches 
nad) der ©. 288 erfichtlichen Mittheilung „die Nul» 
litätsquerel an den Directorialfenat gerichtet ift, über 
deren Erfolg feiner Zeit berichtet werden foll “ je 
doc bis jetst noch nicht berichtet ift.. Die Fehler 
find: ©. 284 „Meinede“ l. „Meinde* dreimal. 
©. 284 Col. 2 3.8 v. o. „deſſelben“ l. „dieſes“ 
©. 285 Col. 13.15 v. o. ift „noch“ zu ftrei- 
chen. 3. 23 v. u. „und“ l. „oder“. 3.20 v.u. 
fehlt Hinter „auch“ das Wort „nur“. 3.9v.u, „wide“ 
L. „werde“. 3.7v.n. Mrtheilserfüllung“ l. „Urtheils- 
fällung“. 3.5v.u. „Obergerichtliche“ l. „Oberge- 
richts“. 3.4v. ü. ift „der“ nad) „in“ zu jtreichen. 
Col. 2. 3. 5v. o. fehlt „eine“ vor „ſolche“. 3.16 
v. 0. „beendeter “ I. „beendigter*. 3. 20 u. 21 
v. o. fehlen vor „und“ fowie nach „ſelbſt“ zwei 
Gedankenftrihe. 3. 27 v. o. „noch“ l. „au“. 

. 21 v.u. „vorangegangenen “ I. „vorgängigen “. 
©. 286 Col. 1 3.13 v. o. ift „der“ nad) „von“ 
zu ftreihen. 3.24. o. fehlt „aber“ Hinter „oder“. 
3. 13 v. u. „habe“ I. „hatte“. 3.9 vu. 
„Strafe“ l. „Beltrafung*. Col. 2 3. 4 v. o. 
„Strafbehörde“ I. „Strafpolizeibehörde“. 3. 15 
v. 0. fehlt „bis dahin“ vor „eine“. 3.16 vo. 
„Anbelangend“ l. „Anlangend“. 3.20 v.o. „Ber- 
„ordnungen“ I. „Verfaſſungen“. 3.29 v. o. „die“ 
I. „diejenige“. 3.31v.o. fehlt „nun“ vor „nur“. 


zu: ftr 

27 v. o. „fiscaciichen “ I. „fiscalifchen *., 3. 32 

v. 0. fehlt „insbefondere “ hinter „für“. 3. 15 

v. u. fehlt „aber“ Hinter „oder“. 3. 14 v. u. 

fehlt ein Komma hinter „welches“. 3. 13 v. u. 
| | [69] 
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„dieſes“ l. „diefe“. Z. 4 v. u. „begangenen“ I. 
„verübten“. Col. 2 3.3 v. o. „Anfchuldigungs- 
gründe“ L. „Anfchuldigungspunfte*. 3.4 v. o. 
find die Worte „auf ſich“ zu ftreihen. 3. 10 v. 
0. „hier noch“ I. „hienah*. 3.260. o. u. 3. 
3 dv. u. „Hamburgifcher“ I. „Hamburger“. 3.27 
0. fehlen... . hinter „daß“. 3.131 v. o. „er- 
jten“ I. „erjteren“. 3.20v.u. „hatte“ I. „hätte“. 
3. 17 v. u. „Monat“ l. „Monaten“. 3.11 v. 
u. „oben“ J. „eben“. 3.7 v.u. „jolle“ I. „joll”. 
S. 288 Col. 1 3.20 ” 0. „kleine“ [. „Kleinere“. 
3. 25 v. o. „in Gold“ IL. „an Geld“. 3.28 v. 
o. „auch“ l. „auf“. 3. 15 v. u. iſt das zweite 
„den“ zu ftreichen. Col. 2 3.7 — o. »aliena« 
l. »alinea«. 3. 15 v. o. „ſolle“ l. „ſollte“. 3. 
20 v. o. fehlt „in Uebereinftinmung“ hinter „alfo“. 
3. 15 v. u. „vorausgeſchickt“ I. „vorausgefegt “. 
3. 16 v. u. „Anficht“ I. „Annahme“. 3.8 v.u. 
„Tann“ I. „könne“. Geringere Abweichungen find 
übergangen und ebenfo die Fälle, wo es bei einzel= 
nen Worten der Curfivfchrift bedurft hätte, 
Sapienti sat! Der verjtorbene Thibaut machte 
einjt über ein Buch eines noch jett lebenden in al- 
fen Gauen d28 deutfchen Baterlandes viel genannten 
Mannes die fcharfe Bemerkung, man fönne das 
Buch überall mit einem Federmefjer durchſtoßen, 
und treffe jedenfalls eine juriftifhe Dummheit. 
Diefes Verfahren Tieße ſich bei . der fabrifartigen 
Litteratur des laufenden Jahrzehnts jicherlich nicht 
ohne Erfolg, wenigftens für Druckfehler zur Anwen- 
dung bringen! % 
x Die fehlerhaften Abdrücke haben aber leider zu 
einem ferneren Webeljtande geführt. Während die 
neue Gerichtszeitung ſich vor der des Freifhüg in 
Betreff der Correctheit nicht Hinlänglich auszeichnet, 
bat fie in den beiden vorliegenden Yahrgängen, in 
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dem zweiten freilich etwas verjpätet, Namen» umd 
Sadj-Regifter geliefert, welche die Red. des Frei— 
ihüß, wie oben bemerkt, nur verſprochen hatte. 
In Betreff diefer Sachregiſter möchte nun ebenfalls 
eine größere Genauigkeit zu wünfchen fein. Wir 
willen wohl, daß die Abfaffung eines fcharfen Prä- 
judicats als Prüfjtein juriftiichen Verſtandes gilt; 
und ebenfo, daß auch in ſolchen Dingen Allen zu 
gefallen unmöglich ift. Allein unfere Ausftellung 
entipringt nicht aus den milzjüchtigen Bedürfniffen 
eines fiebzigjährigen Generalfeldzanfmeijters, fondern 
ftellt jih auf das Niveau billiger Anforderungen: 
und diefe find nicht erfüllt. Die juriftifche Littera- 
tur beſitzt bekanntlich mehr als ein Muſter diefer 
Art. Wir geftatten uns desfalls auf das General- 
Regiſter de8 Archivs fir Eivil-"und Eriminalrecht 
in den preußifchen Rheinprovinzen zu verweisen, wel- 
ches in Coln 1853 und 1859 erjchienen ift, und 
empfehlen dein DVerfertiger des Regiſters der — 
burgiſchen Gerichtszeitung deſſen Studium. Wenn 
aber die Schwäche ſeiner juriſtiſchen Beurtheilung 
fo weit gegangen iſt, daß er 2 ©. XVl =. v. 
Retention einen finnlofen und mitteljt des nebenjte- 
henden Citates leicht erkennbaren, Drucfehler auf 
©. 174 &l.2 3. E. (die gedadjte Seite enthält 
mehr als einen, 3.8. med. „feiner“ ftatt „jener“, 
worin e8 bei Geuffart Ardhiv Bd 15 No 201 mit 
glüclicher Divination bereits verwandelt ijt) in das 
Präjudicat hinüber genommen hat, fo daß man er- 
fährt, die den Hamburgern fo überaus theure Ein- 
rede der Retention jehe vom an ale der Eon- 






nerität ab, und verlange nur ein mb gerechtem Ti- 
tel erlangtes „Eagbares“ (ftatt „taltbares “) Sub- 
ftrat — dann möchten wir den Concipienten, wenn 
er dem chriftlichen Glauben zugethan fein follte, an 
die Worte des Evangeliums erinnern: „Und ber 
[69 *] 
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Herr Sprach zu dem Kämmerer: verfteheft du auch, 
was du lieſeſt?“ | | 

Ein dritter Punkt, welder bei einem Unterneh- 
men, wie das vorliegende, in Betracht fommt, be- 
fteht in der pafjenden Abfafjung der zum DVerftänd- 
niß der Rechtsfälle erforderlichen, Einleitungen, oder, 
nach der hier ebenfo wie früher im Freiſchütz be- 
folgten Weife, des Auszugs der Parteivorträge. 
Diefer Theil verdient die gebührende Anerkennung. 
Nicht als ob durchgängig Alles aufgenommen wäre, 
was für den Lefer der Enfcheidungsgründe zu er- 
fahren von Intereſſe fein könnte; fondern weil durch— 
Schnittfich, früher im Freifhüg, wie jest, und noch 
in erhöhten Grade eine fachgemäße Kürze und Voll- 
jtändigfeit in glücklicher Weife mit einander verknüpft 
find. , Wenn wir dejjenungeachtet uns erlauben, 
auch an. diefer Stelle einen Wunſch Hinzuzufügen, 
fo gejchieht dies nicht bloß im Intereſſe eines ge- 
deihlichen Fortgangs diefer Zeitung, fondern aus 
einer allgemeinen Rüdjiht. Die Stadt Marfeille, 
die ebenbürtige Schweiter von Hamburg, befitt feit 
1820 ein Journal de jurisprudence commer- 
ciale et maritime, gegründet von Girod und Cla— 
riond, nach dem Tode des Erſteren feit 1854 fort- 
gefegt von Clariond Sohn, Aicard und Second, 
von denen Letterer Fürzlich ebenfalls ınit Tode ab- 
gegangen ijt, in welchem wir in mehr’ als einer Be: 
ziehung ein Mufter für derartige Unternehmungen 
finden. Eine übermäßige Verbreitung in Deutjch-- 
land genießt diejes Journal zwar nicht: jedoch ift 
es in Hamburg, auf der Stadtbibliothek zu finden. 
Der langjährige Schugpatron des Yournals, Herr 
Girod hat den mitgetheilten Entfcheidungen mit gro- 
ger Sorgfalt ausgearbeitete Einleitungen und außer- 
dem den Anhalt der Rechtsſprüche, meiftens im 
Form einer Frage mit bejahender oder verneinender 
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Antwort, beigegeben. Seit der neuen Redaction iſt 
der Anhalt in Präjudicien verwandelt, unter Ver: 
weilung in Noten auf gleiche oder ähnliche Entfchei- 
dungen; die Einleitungen aber find meiſtens hinweg— 
geblieben. Und mit Recht, im Intereſſe der Sache. 
Die Bemerkung von Savigny in der 2ten Auflage 
feines „Berufs“, daß unfere weftlichen Nachbaren 
in. der juriftifchen Technif ung bei weiten voraus 
jeien, it leider nad mehr als dreißig Yahren noch 
immer wahr. Während die franzöfifchen Urtheile 
‚ein gedrängtes Bild der Sache und der Rechtsſätze 
darbieten, welche für ſich allein ſchon verftändlic) 
jind, läßt fi) das Gleiche von der deutſchen Rechts- 
ſprechung noch feinesiweges behaupten. Zwar Elei- 
den manche Gerichte, und auch, wie die vorliegende 
Sammlung ergibt, der Negel nad) die unteren In— 
ftanzen in Hamburg ihre Enticheidungsgründe, in 
eine Reihe von Sägen, welche dem Decifum voran 
gehen. Diefelben gewähren indeffen, obgleich fie 
bisweilen jo lang find, daß, wer die ganze Periode 

einem Athem leſen wollte, dreimal erftiden müßte, 
fein jo vollendetes Bild, daß die Einleitungen für 
das Verſtändniß entbehrt werden Fünnten. Alnderer- 
jeit8 dagegen gibt es Gerichte, insbefondere jedoch 
feinesweges allein Rechtsfacnltäten, welche den Werth 
der Entſcheidungsgründe nach den Pfunden des Pa- 
piers, welche dazu verwendet find, zu bemefjen fchei- 
nen, ohne fich die Frage vorzulegen, wie der große 
Papinian oder der förnige Paulus diefe Machwerke 
des neunzehnten Jahrhunderts beurtheilen würden, 
in denen man vor geichichtlichem Material, Allega— 
tenreichthum, Eventualitätenlurus, und fonftigen Dis 
grejfionen, den juriftifchen Gedanken, von welchen 
die Entfcheidung allein abhängt, faum zu entdeden 
vermag. In der That, wenige treffende Zeilen wie- 
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gen oft mehr als noch fo viele Bogen! Möchte 
die Zeit nicht ferne fein, wo der Abdrud des Ur- 
theil8 nebſt Gründen die Einleitungen aus den Par- 
teivorträgen für juriftifche Zwecke überflüfjig machte, 
ohne darum das Volumen der Gründe zu ver: 
mehren! | 
Während dieſer Wunfch vielleicht zu den from- 
men gehört und jedenfalls außer dem Bereich der 
Kedaction liegt, läßt fich ein anderer von ihr erfül- 
len. Bei der Auswahl der Fälle kann es fehr ver- - 
fchiedene Gefichtspunfte geben. Man Tann feine 
Mitbürger erheitern, feine Gegner kränken, fein Licht 
als Sachführer Jeuchten laſſen, jeiner Vaterjtadt 
eine möglichft vollitändige Weberficht der Nechtsfpre- 
hung geben, man kann — Gott weiß fonjt Was 
wollen. Für die AYurisprudenz ift das Alles ohne: 
Bedeutung. Für fie fommen nur die Fälle in Be- 
trat, bei denen ‚wahre Schwierigkeiten in der 
Rechtsfindung hervortraten, und glücklich gelöft find. 
Die Vorſchläge, welche der größte Mann deutjcher 
Nation — wir meinen Leibniz — vor nun fait 
200 Sahren für pafjende Präjudicienfammlungen ge- 
macht hat, find ein deal geblieben, welches viel- 
leicht nur einmal im vorigen Jahrhundert, aber 
nicht in Deutfchland, erreicht worden ift. Wir find 
weit entfernt, der Redaction die Erreichung jenes 
hohen Zieles zu empfehlen; denn das hieße ver- 
muthlich jo viel wie, ihre Zeitung dem Hungertode 
widmen. Allein zwifchen Himmel und Erde ift ein 
großer Raum: und nicht alle Rechtsfälle find die 
Druderichwärze werth. Wir gejtehen es offen, daß 
uns die Zeitung als anniculus mehr zugejagt hat, 
als in ihrem zweiten Lebensjahre, wo fie auf eige— 
nen Füßen ſteht. Wozu auch altwöchentlich eine 
Nunmer? Wie viele Wochen vergehen nicht oft, 
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ohne daß ein Bine juriſtiſcher Gedanfen einen eins 
zigen Fang macht! 

Der lette Punkt für die Kritif würde im der 
Sichtung des dargebotenen Rechtsſtoffs liegen, etwa 
in der Weife wie Koch die. Entfcheidungen des 
Berliner Obertribunals ſ. 3. in Schneiders Jahr— 
büchern tractirt und feine Lucubrationen fpäter noch 
befonders herausgegeben hat. Für folche herkuliſche 
Arbeiten fehlt jedoch dem ef. mindejtens die Kraft, 
und er will fich daher begnügen, nur auf wenige 
Punkte hinzuweiſen. Sie betreffen die letzte Ent: 
icheidung des zweiten Bandes, welche nad) Bremen 
ergangen und daher nur ihres ſachlichen Inhalts 
wegen in dieje Sammlung aufgenommen ift, wäh— 
vend fie ſchon ſonſt gedrudt war, und überdies der 
noch fortgefegten Sammlung von Entjcheidungen 
des DAG. in Bremifchen Rechtsſachen wird ein: 
verleibt: werden. Indeſſen glüdlih ſchon, wenn 
man bei der heutzutage zur Mode gewordenen Brä> 
judicien-⸗Jagd eine: Leidliche Entſcheidung nur drei⸗ 
mal zu kaufen braucht! Allein die in Rede ſte— 
hende hat keinen Anſpruch auf dieſes Prädicat. 
Nicht aus dent Grunde, welcher die Aufnahme in 
diefe Sammlung vermuthlich veranlaßt hat: die Ent- 
ſcheidung, daß die Nothwendigfeit einer Zuziehung 
des Gejchlechtspvormundes, wenn derſelbe, wie in 

burg der. Fall ift, willfürlich entlaffen werden 

n, ſich nach dem Necht nicht des Wohnortes der 
ran, fondern des Ortes, wo das Geſchäft abge: 
ſchloſſen ward, richte: denn liber dieje Frage mögen 
fundige  Aboriginer entſcheiden. Auch nicht des- 
halb ‚weil dem DG. und dem OAG. für Bremen 
&. 414 Col. 1.med. und ©. 415 Col. 23. 4. 
die Menſchlichkeit begegnet iſt, bei diefem Anlaf 
von ber Rechts⸗ resp. der Rechts- und Handlungs: 
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fühigfeit der Frau zu reden, wo doch ficherlich nur 
die Handlungsfähigfeit in Frage kommt. Sondern 
vielmehr wegen des Widerfpruchs, welchen die Gül— 
tigfeit der Erbverträge nad) Hamburgiſchem Recht 
von Seiten des OAG. abermals erfahren hat. 
Seine gleichlautende Entſcheidung vom Jahre 1849 
ift von der deutfchen Wiſſenſchaft todt gejchwiegen, 
und hätte als Anachronismus in der Rechtsentwi— 
ckelung füglich verbeffert werden können. Wenn 
Madihn und Malblanc zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts ihren romaniftiichen Eifer in der An- 
ficht befunden, daß es im diejer Lehre bei den. Vor— 
Schriften des. römischen Rechtes an jedem einzelnen 
Orte fo lange ‚verbleiben müſſe, bis eine entgegen» 
jtehende deutfche Gewohnheit nachgewiejen ſei, fo 
jind diefelben bereits 1806 von Hübner zurecht— 
gewiefen worden... Hat irgendwo die übereinſtim— 
mende Anfchauung der Wifjenfchaft den Sieg. über 
das fremde Recht davon getragen, jo iſt e8 in die— 
fer Lehre gefchehen. Mag man darin mit Beje- 
ler eine ungefchiete Schöpfung des Yuriftenrechts, 
oder richtiger mit Albrecht eine nothwendige Forts 
bildung alter deutfcher Inſtitute erblicken, eine um- 
fafjende Prüfung. der Litteratur wie der Rechtsſpre— 
hung führt dahin, die Erbverträge generell, und 
nicht bloß einzelne Arten derjelbem, wie Chezärter 
und Einkindſchaftsverträge, als dritten allgemeinen 
Grund für: den Erbjchaftsanfall gemeinrechtlich zu 
betrachten. Gerade der Umſtand, daß einzelne Par- 
tienlarrechte diefer Auffaffung entgegengetreten find, 
und daß eine — immerhin geringe — Anzahl von 
Juriſten fi) von den römischen Feſſeln nicht zu 
befreien vermochte, oder ihren mdividuellen Anjich- 
tem über die Zweckmäßigkeit beſchränkter Anwendung 
Folge gab, beſtärkt das Gewicht der als Regel all- 
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gemein anerkannten Anficht. So lange nun Ham- 
burg eine deutſche Stadt ift, wird fie ſich der ge- 
netischen Entwickelung deutſchen echtes weder: ent- 
zogen haben noch überhaupt entziehen fünnen. Das 
gemeine deutſche Recht gilt alſo in Hamburg. als 
Regel, und wer eine Ausnahme behauptet, hat fie 
zu begründen. Es zeugt von unberechtigtem Hod)- 
muth oder Befchränktheit, wenm in diefer Stadt 
nicht jelten die Behauptung gehört ‚wird, ein Rechts— 
fat finde dort Feine Anwendung. - Der Umjtand, 
daß ein auch noch jo langjähriger Praktiker nicht 
in den Fall gefommen ift, von einem Rechtsſatz 
Gebrauch zu machen, fteht bis dahin noch nicht un- 
ter den Aufhebungsgründen des Rechtes, wiewohl 
nicht in Abrede geteilt werden ſoll, daß langjährige 
Unwifjenheit nicht jelten zur Aufhebimg geführt hat. 
Handelt es fi num um einen Sat des gefchriebe- 
nen Rechtes, jo wird es der Regel nad fchwer, 
wider den Stachel zu lecken und feinem bon plai- 
sir Gehör zu verfchaffen. Ganz daſſelbe gilt aber 
von den Rechtsiägen, welche das Leben, fei e8 mit 
Safe der Wiljenfchaft oder, ohne dieſelbe in das 

afein gerufen hat. Es muß daher als entjchiede- 
ner Mißgriff bezeichnet werden, wenn im Sabre 
1849 die allgemeine Gültigkeit der Erbverträge zum 
Beweiſe verjtellt «worden iſt. Epidemifche Kraut 
heiten verfchonen nicht jelten einen Landesſtrich 
machen Sprünge: dag die Kechtsentwidelung in 
ähnlicher Weife fortfchreite, müßte erft nachgewiefen 
werden. Bis dahin wird man gut thum, wenn 
überhaupt, demjenigen, welcher die vafenartige Natur 
von Hamburg in Anfehung eines beftimmten Rechts— 
jages behauptet, deren Nachweis aufzulegen, und 
nicht feinem Gegner. Hannover, Holftein und Med- 
(enburg, aljo Hamburgs ganze Umgebung, erfennen 
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die Gültigkeit: von Erbverträgen an, ohne Beichrän- 
fung auf einzelne Species; und im Hamburg soll 
ten nur diefe Gültigkeit Haben — weil fie dafelbjt 
am geläufigiten find! Allein der Mangel juriſti— 
jcher Denkfolge macht Fortfchritte. Der Umstand, 
daß in der Sache von 1849 der: Beweis nicht an- 
getreten iſt, wird dafür genutt, daß er nicht ange- 
treten werden konnte; ohne zw. bedenken, wie man- 
nichfacd die Gründe ſein können, welche es der 
Partei räthlich erſcheinen laſſen, von einer devarti- 
gen Beweisantretung abzufehen ; ohne zu bedenken, 
dag, nach der nunmehr doch endlich wohl im die 
Rechtsſprechung übergegangenen Anficht, Dei der Be- 
weisauflage über Rechtsſätze die amtliche Thätigkeit 
des Richters nicht weniger in Betracht fommt, als 
die Hülfsleiftung der Partei. Diefe amtlidye Thä— 
tigkeit hätte ficy aber im Jahre 1862 vor Allen 
darin zeigen follen, daß die Gründe, welche von 
Trummer im Jahre 1852 gegen die nene Theo— 
vie, wenn auch in wenig ſchmackhafter jedoch aus 
langjähriger. Advocatenpraris erflärlicher und ver- 
zeihliher Form, geltend gemacht worden find, und 
welche bei der Gewifjenhaftigfeit, mit der die Ent- 
icheidungen des höchſten Gerichtes: gefällt werden, 
ohne Zweifel eine forgfältige Prüfung gefimden ha- 
en, auch im der äußeren Erfcheinung eine Berück— 
tigung gefunden hätten. Allein die Gründe habe 
e8 fiir richtiger erachtet, die Gedanken des verftor: 
benen Trummer unberührt zur laſſen, und ſich da- 
mit begnügt, dem nunmehr ohne alle Beweisnach: 
lafjung befolgten Rechtsfat  durdy den Namen von 
Baumeifter zu ftügen. Allein deſſen aus den 
Gründen zum: U. des DAG. von 1849 entnomme⸗ 
ner Hauptgrund, nach dem Aufgeben der noch in 
dem Stadtrecht von 1603 (3,1: Art.18) erwähn- 





Nathan , Hamburgifche Gerichtszeitung. 915 


ten Vergabung unter Ehegatten habe man fi in 
Hamburg fir diefen Fall des wechjeljeitigen Teſta— 
mentes bedient, fett, abgejehen davon, daß manches 
Geſchäft, was unter diefem Namen figurirt, ſach— 
lich ein Erbvertrag ift, dasjenige voraus was be- 
wiejen werden foll. Oder Haben nicht etwa aud) 
. im übrigen Deutfchland, wo die Sadjlage völlig 
diefelbe war, beide Formen neben einander gleichzei- 
tig ſich Anerkennung errungen, die eine durch Auf- 
nahme des römischen Rechts, die andere‘ als die 
ihrer feierlichen Form entkieidete Vergabung, durch 
die von dem Bolfsbewußtfein getragene Macht der 
Wiſſenſchaft! Das neue Urtheil ſucht aber die 
langjährige Anwendung der befolgten NRechtsanficht 
auch dadurch jcheinbar zur machen, daß. ſchon vor 
1849 „der gründlichite Kenner des Hamburgifchen 
Rechtes und Tangjährige Prüfes des dortigen Nie- 
dergerichts, Gries“ die befchränfte Anwendung der 
. Erbeinfegungsverträge eingezeugt habe. Wie man 
auch immer über eine auch noch fo gerechte Präco- 
nifirung in Entjcheidungsgründen denken mag — 
die franzöfifchen Gerichtshöfe haben auch hierin den 
richtigen Tact — und wie eigenthümlich es ich 
ausnimmt, auf der erjten Columne den tüchtigen 
Gries 'simplieiter als „einen andern Hamburgi- 
ſchen Schriftjteller“ auf der zweiten dagegen denfel- 
ben Mann mit: dem obgedadjten Zeugnig "verfehen 
zu erbliden, im fachlicher Beziehung wird dadurd) 
erjtaunlic; wenig gewonnen, jobald man fich nur 
die Mühe gibt, dasjenige einmal naczufchlagen, 
was Gries jagt. Es lautet: „Meiner Anficht nach 
find alle Erbverträge, abgefehen von den, in Ehe— 
zärtern, unter Eheleuten eingegangenen, zufolge der 
Schlußelauſel des Stadtbuchs, den Vorſchriften des 
vömifchen Rechts gemäß, ungültig.“ Alfo fein Zeug— 


% 
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niß der Rechtsübung, ſondern lediglich eine doctri⸗ 
nelle Anficht, deren Grundlage, wie oben erwähnt, 
ein längjt überwundener- Standpunft ijt. In der 
That, wenn in allen den Städten, deren alte Sta— 
tuten jene Claufel haben, das römische Recht in 
allen nicht berührten Punkten zur. Anwendung fom- 
men müßte, dann jtände es. um die Anwendung 
vieler aus. dem deutſchen Leben .hervorgegangenen 
und bis. in die Gegenwart lebenskräftigen Rechts— 
ſätze ſehr bedenklich! ‚Bene Clauſel mag daher im— 
merhin gehaltloſen Phraſen, wie z. B. die Inſinua⸗ 
tion von Schenkungen, welche obligando Statt ge— 
funden haben, ſei in Hamburg außer Gebrauch, 
oder: der römiſche, richtiger geſagt der Vernunft— 
Satz, der unbezahlte Kaufpreis werde nach der Ue— 
bergabe des verkauften Gegenſtandes nicht verzinst, 
ſei in Hamburg unbekannt, und ähnlichen entge— 
gengehalten werden; auf Rechtsfatze deren Wur— 
zeln außerhalb des Gebietes römiſcher Rechtsgedan— 
ken zu ſuchen ſind, die Clauſel anwenden zu wollen, 
iſt ein Verſtoß, wie derjenige, welchen die feine 
Ironie des venuſiniſchen Dichters zu Anfang feiner 
Anleitung zur Dichtkunſt auf einem anderen Ge— 
biete ebenſo fcharf wie gerecht betroffen hat, Die 
neue Entjcheidung hat daher fein anderes Verdienſt, 
als das; eines zweiten Präjudices, und das Ober— 
gericht -in Bremen, weldes fid), wie wir glauben 
mit: Recht, über das erſte hinmweggejegt hat, wird 
durch die grundarme zweite Entjcheidung ſchwerlich 
davon überzeugt, daß Ulpian Unrecht habe, wenn 
er in rühmlicher Befcheidenheit feinen in letter In— 
ftanz gefällten Sprüchen das Schickſal alles Irdi⸗ 
ſchen beimißt. 

Andererſeits dagegen wird in der zweiten Aus- 
gabe von — ers Hamburger Privatrecht 
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die neue Entfcheidung Bd 2. S. 368 not. 22 mit 
Vergnügen einregiftrirt werden. Auch ergibt fich 
aus einer der legten uns vorliegenden Nummern, 
dag die Hoffnung, welche diefer Gelehrte B. 1. ©. 
345 not. 24 3. E. ausfpridt, „der volle und 
wohlthätige Inhalt des Art. 17 Stat. I 8“, wel- 
her den Aedilenklagen des gemeinen echtes nad) 
der Ausdehnung, welche die Hamburger Praxis die- 
jem Artikel gegeben hat, und welchen Hamburg bei 
den Berathungen über ein Allgemeines deutfches 
Handelsgefegbud in Nürnberg zu Deutfchlands ge 
meinem echte wiewohl ohne Erfolg mit dieſem 
Anglifirungsverfuche zu erheben bemüht war (S. 
Prot. Bd 2. ©. 649 — 651), den Garaus macht, 
alfo „diefer Art. 17 werde Hamburg durd die zu 
hoffende Konformität der untern Inſtanzen gefichert 
bleiben “, in einer Entfcheidung des OAG. vom 
März 1863 bereits in Erfüllung gegangen: ift. 
Wir empfehlen die unfcheinbaren Worte, mitteljt 
deren über den wichtigen der Minderfaräthigfeit ver- 
faufter Goldwaaren entnommenen Einwand auf 
Grund der berühmten -Sleichförmigfett jede weitere 
Erörterung umterblieben ift, auch dem Verfaffer des 
Negijters für 1863; dem Leſer aber diefe ımd die 
Zuderjchaum betreffende Entjcheidung, welche ſich in 
der G3. 1861 No 6 u. 7 befindet, wenn er ſich 
ein recht anjchauliches Bild von der wächfernen 
Nafe machen will, welde der Hamburger Rechts— 
jprechung durch jenes Princip ‚nicht felten zu Theil 
werden muß. 


® 
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Zur Charafteriftif von %. 9. v. Wef- 
jenberg von F. A. Kreuz, weiland Pro- 
- felfor am Lyceum in Konſtanz. St. Gallen, 
Drud und Berlag von Scheitlin und Zollifo- 
fer, 1863. VII u. 118 ©. in Octav. 


Der Unterzeichnete hat in diefen Blättern auf 
% Beds Werk: Leben und Wirken Wej- 
jenbergs aufmerffam gemacht. "Das. vorliegende 
Buch enthält eine gelungene Charakteriſtik Weſ— 
fenbergs. Der Berfaffer war Borlefer defjel- 
ben und wurde durch dejjen Tetten Willen zum 
Drdner der zahlreichen und werthvollen Bicher- 
fammlung ernannt, welche. von Wejfenberg der 
Stadt Conftanz teftamentarifch bejtimmt wurde und - 
nunmehr in dem Befenbergichen Haufe daſelbſt 
aufgeftellt ift. 

Der erjte Theil diefer Schrift befchäftigt fich 
mit Weſſenbergs Weſen und Lehre, der 
zweite mit der Unterſuchung des römiſchen 
Katholicismus in feinem Unterfchiede bom Ka⸗ 
tholicismus im Allgemeinen. 

Der erſte Theil zerfällt in vier Ab— 
ſchnitte: 1) Weſſenberg und ſein Denk— 
mal (das in der Stadt Conſtanz errichtet wird), 
S. 1—6; 2) Weſſenberg und die Humani— 
tät (©. 6—19, 3) Wefjenberg. und die 
Sittlichfeit (S. 13— 25); 4) Weffenberg 
und die Religion (S. 25—62). Als die Vor- 
züge in Wejjenbergs Charakter werden Humanität, 
Sittlichkeit und Religioſität hervorgehoben. Die 
Religion Wefjenbergs war „durd ächte Wifjen- 
ſchaft, Bildung und Aufklärung gereinigt“ (©. 46). 
In der Bibel fand er die „ewig frifchen Lehren 


Kreuz, 3. Charakter. v. J. H. v. Weffenberg 919 


der reinen Menfchlichfeit* (S. 55). Sie war ihm 
der lebendige GCoder der Bernunft- umd Gottes- 
rechte * (ebend.). Er wollte eine „Religion des 
Geiſtes“, ſprach fich gegen die Theorie. des: Allein- 
feligmachens aus, forderte Glaubens = und Ge- 
willensfreiheit, einen gereinigten deutfchen Gottes- 
dienft und. eine deutſche Nationalkirche, eine politi- 
che, religiöfe und fittlihe VBolfsveredlung, durch 
Volfserziehung, welche dem Staate ebenfo am Her- 
zen liegt, mie der Kirche. Die „Kindfchaft des 
Menfchen gegenüber Gott dem Vater“ begründete 
nad ihm die wahre Freiheit und Gleichheit der 
Menfchengeifter vor Gott. Am freieften fpricht 
fich Wefjenberg in feinen gegen die Hirtenbriefe 
Gregors XVL und Pius' IX. gerichteten beiden 
Schriften aus: 1) Die Stellung des römi- 
hen Stuhls gegenüber dem Geijt des 
19. Jahrhunderts, Zürih, 1833 und 2): 
- Die Erwartungen der katholiſchen Chri— 
ftenheit im 19. Jahrhundert von dem hei- 
ligen Stuhl, Züri, 1847, 

Die „drei gewaltigen Mächte“, melde nad) 
Weſſenberg die Fatholifche Kirche reformiren foll- 
ten, waren: „Vernunft, Bibel und die erjte chrijt- 
liche Gemeinde: (S. 56). 

Der Katholicismus, welcher der römische oder 
ultramontane genannt wird, fußt „auf blindem Au— 
toritätsglauben *, im Bapalfyitem auf der Unfehl- 
barfeit des Papftes, im Epiſkopalſyſtem auf der 
Unfehlbarfeit der Lehrenden Kirche. Der freiere 
(deutiche) Katholicismus will eine deutjche Natio- 
nalkirche, deutſchen Gottesdienit, Einheit im Noth- 
wendigen, aber Freiheit der Aenderung des Außer: 
wejentlichen oder Zufälligen. Vom Protejtantis- 
mus jagt der Herr Berf.: „Er wird fich immer 
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Luft zu machen »wiffen gegen Verbüfterung und 
Berdumpfung des Geiftes, woher fie auch immer 
fommen mögen, fei es von Oben oder von Unten. 
Das ift die unbezwingliche Macht der religiöfen 
Freiheit, da8 macht den unendlichen Werth derfel- 
ben aus, daß darin Jeder nach feiner Facon Gott 
(oben und preifen, und fo wahrhaft vernünftig‘ 
d. h. nad) feiner innern Ueberzeugung felig werden 
fann“ (S. 78 u. 79). In der Fatholifchen Kirche 
wird der Jeſuitismus der deutfhen umd 
gallicanifhen Kirche entgegengeitellt. Als 
Hauptträger der jefuitifchen Partei werden in 
der alten Zeit Ignaz von Loyola, Yainez 
und. Bellarmin, in der neuen de Maiftre und 
Montalembert, al8 Bertreter der gallicani- 
ſchen Kirche Gerſon, Böffuet und Gre— 
goire, der deutſchen Febronius (Hontheim), 
die Ranoniften dev Joſephiniſchen Zeit (Pe- 
reira, Rautenftraud, Riegger, Ruefxc.), 
Karl von Falberg, Ignaz Ahlen bon 
Weſſenberg genannt. Das Epijfopalfyftem der 
deutfchen oder Joſephiniſchen Richtung in der ka— 
tholifchen Kirche wird „als das anbrechende Mor- 
genroth des neuen Geiftes “, des individuellen Wif- 
ſens und Wollens, überhaupt der „ Emancipation 
von der äußern Autorität des blinden Glaubens“ 
bezeichnet, „obgleich e8 innerhalb des Katholicismus 
Morgenroth geblieben ift und nicht zum Aufgang 
fi) erhoben hat“ — 99 u. 100). 
. A. v. Reichlin Meldegg 


— 
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24. Stüd. 
Den 17. Juni 1863. N 





Einleitung .in das Babylonisch - Hebräische 
Punktationssystem nach den im » Odessaer 
Museum der Gesellschaft für Geschichte und 
Alterthümer« befindlichen Handschriften (uni- 
cis) bearbeitet (mit Vokaltafel und einem Fac- 
simile) nebst einer Grammatik der hebräischen 
Zahlwörter (Jesod Mispar) von Abraham ben 
Ersa [lie8 Ezra oder Esra] aus Handschriften 
herausgegeben und commentirt von S. Pins- 
ker. (Mit Unterstützung des Kais. Russischen 
Ministeriums für Volksaufklärung). Wien, 
1863; bei C. Gerold’s Sohn. XLIV und 192 
©. in Octav. 


Diefe hier getreu wiedergegebene deutfche Auf: 
ſchrift welcher eine hebräifche gleichen Sinnes ent- 
fpricht, kann bei ihrer Ausführlichfeit den Inhalt 
des Buches fchon fo vollitändig andenten daß wir 
fogleich diefen Anhalt näher zu beurtheilen beginnen 
mögen. | 

Wie uns die legten Jahrzehende aus dem mor- 


[70] 
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. genländifchen Altertfume jo manches Neue gebracht 
haben was unſre früheren SKenntniffe vielfach zu 
Hären und zu bereichern dienen kann, fo empfingen 
wir vor achtzehn Fahren die erjten Blätter welche 
ung von dem Dafein und dem Weſen einer von 
der in unſern Bibeln gewöhnlichen jehr abweichen- 
den hebräiſch-aramäiſchen Punctation Zeugniß ga- 
ben. Man wußte zwar längjt, da einft zwei 
Schulen der Mafjora blüheten, ganz ähnlich ie 
die Talmudfchulen teils im perſiſchen Reiche theils 
in Baläftina ſich ausbildeten; und nur der weite 

bitand welcher feit der Zeritörung Serufalems 

d der immer jchrofferen Haltung des römifchen 
gegen das parthifche und perfiiche Reich auch die 
Juden der beiden Keiche nicht bloß örtlich von ein- 
ander trennte, bewirkte es daß wie überhaupt in 
ihren Sitten und Bejtrebungen jo auch in ihren 
Rechtsſchulen und ihren gelehrten Weifen die heil. 
Schrift zu verjtehen und zu behandeln jo bedeutende 
Unterschiede herrfchend wurden. Seit jener römiſch— 
perfifchen Zeit ijt in dieſen Gebieten die Rede von 
Drientalen und Deccidentalen, von Babyloniern und 
Paläftinern, oder auch von Babel und Tiberias oder 
Jeruſalem; auch eine verjchiedene Punctation der 
Bibel und der Targüme prägte fi fo aus, und 
man ſprach von der aſſyriſchen oder babylonifchen 
Punctation und von der von Tiberias. Die Na- 
men Aſſyriſch und Babylonifch jtehen fich hier ziem- 
(ich gleich; der Verf. des obigen Buches wählt den 
feteren Namen; wir ziehen dagegen noch jetzt den 
auch nach den Urkunden häufigen Namen Aſſyriſch 
vor, weil man fchon im Talmud ähnlich von aſſy— 
rifcher d. i. aſſyriſch-hebräiſcher Buchftabenfchrift re- 
det und diefer Name jo gerade in Schriftfachen den 
beten Gegenjag zum Paläſtimiſchen machen fann, 
obwohl dort der Unterfchied nur die ganz anders 
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entftandene Abweichung der beiden Buchſtabenſchrif⸗ 
ten betrifft. 

aa die babyloniſch⸗ talmudiſchen Schrif⸗ 
ten neben ber jeruſalemiſchen längft befannt wur⸗ 
den, fo dauerte e8 dagegen bis in unfre. jüngjte 
Zeit ehe wir uns von dem Unterjchtede einer afjy- 
riſchen PBunctation von der Ziberiadiichen eine Vor— 
jtellung entwerfen konnten. Die Urfache davon iſt 
‚eine doppelte: die Gefege der Mafjora wurden in 
den früheiten Zeiten ihrer Blüthe noch nicht in be— 
jonderen Schriften abgehandelt, wenigjtens find uns 
folche bis jetzt nicht befannt geworden; und dazu 
wurde die afiyrifche Punctation felbft aus Gründen 
welche unten furz berührt werden follen ziemlich 
früh immer ‚mehr zurücigedrängt, fo daß fi) kaum 
irgend eine Handjchrift von ihr nad) Europa ver- 
irrte, die dann wie e8 fo oft geichieht Leicht wieder 
in den Bibliotheken wie vergraben blieb. Als num, 
wie gejagt, vor 18 Jahren einige Blätter von ihr 
zuerjt befannt wurden, fchien ihr Verftändniß und 
ihr Verhältniß zu der bei uns allein herrfchend ge- 
wordenen Ziberiadifchen fo ungemein dunkel daß ich 
mich damals entjchloß eine 1849 erjchienene Kleine 
Abhandlung über fie zu veröffentlichen. Jene paar 
Blätter der Odeſſaer Handfehrift reichten zwar nicht 
aus um die Eigenthümlichkeiten diefer fo ſtark ab- 
weichenden PBunctation in allen ihren theilweife 
ſehr feltenen Einzelnheiten volljtändig zu erfennen : 
allein in dem was davon für ung zugleich das Wich— 
tigfte und das Schwierigite ijt, nämlich in der Be— 
zeichnung der Vocale und aller weiter dazu gehören- 
den Lautverhältniffe, hat jene Abhandlung dennoch 
bereits damals das Richtige dargelegt und für gut 
Leſer auch erjchöpfend genug erläutert. 

Erſt jest nimmt nun der Verf. der obigen 
Schrift diefen Gegenftand wieder auf. As in 
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Odeſſa geboren und gebildet konnte er die dortigen 
handichriftlihen Schäße volljtändig benutzen, wie- 
wohl es noch immer nur die jchon „1845 bejchrie- 
benen drei Handfchriften find welche er für dieſe 
Punctation gebraucht, wir wiſſen nicht ob deswegen 
weil diefe bis jegt nirgends weiter als in den drei 
Handfchriften 3. 15. 16 bei Pinner ſich hat auf- 
finden lafjen, oder aus einer andern Urſache. Er 
ſcheint dann nad) Wien ſich begeben zu haben, wo 
auch fein Werk gedrucdt iſt; umd hätte innerhalb 
deutſcher Grenzen wohl doppelt Gelegenheit gehabt 
unjve heutige Wiffenfchaft auf diefem Felde 9. 
ganz anzueignen. Bis auf eine gewiſſe Stufe 

er nun auch wohl Kenntniß von dieſer genommen, 
aber ſie bei weitem nicht vollkommen und fruchtbar 
genug ſich angeeignet. Daher bleibt er denn auch 
hinter ſeiner eignen Abſicht einer vollſtändig ausrei— 
chenden deutlichen und richtigen Erkenntniß und Be— 
ſchreibung dieſer Punctation weit zurück, und ſtellt 
dagegen eine Menge Anſichten auf welche allerlei 
neue Irrthümer in ſich ſchließen und den Gegen— 
ſtand ſelbſt eher zu verdunkeln dienen." Da nun 
dieſer Gegenſtand im ganzen Umfange unſrer bis— 
herigen Erkenntniſſe ein ſehr neuer, und ihn richtig _ 
zu faſſen für fo vieles Andere von großer Wichtig: 
feit ift, fo fcheint e8 uns der Mühe werth ihn mit 
NRücdficht auf des; Verf. gelehrte Annahmen‘ und 
Vermuthungen etwas weiter zu erläutern. 

Da müfjen wir e8 fogleich zu Anfange befla- 
gen, daß der Verf. von vielerlei ganz grundloſen 
Annahmen ausgeht welche dann in feine gefammte 
Vorftellung über das Wefen der aſſyriſchen Vocal- 
zeichen: tiefer eingreifen und fie fo umtreffend und 
irrthümlich ausgeftalten als fie erſcheint. Cine jol- 
he Urannahme des Verf. ift feine Meinung das 
Hebräifche wie es nad diefen Vocalzeichen ausge— 
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iprochen werden folle, habe feinen Unterfchied von 
langen oder kurzen Bocalen; erſt Dimdi, fügt er 
hinzu, habe eine ſolche Unterfcheidung zwiſchen lan- 
gem und kurzen Vocalen in die hebräifche Sprad)- 
lehre eingeführt, obwohl fich weder in der Meafföra 
nod) bei den ältejten Sprachlehrern irgend eine 
Spur von einer folchen „Theorie“ zeige. Hier ift 
vor Allem auffallend wie der Verf. einem einzelnen 
Manne wie Dimdhi eine folche Bedeutung zumeſſen 
mag als habe er in einer jo tief eingreifenden Sache 
alle die jpäteren Gelehrten bis in unire Tage herab 
verleiten können; und Dimcht ift dazu, obwohl er 
als eim gefchiefter Zufammenjteller der vor ihm von 
anderen viel ausgezeichneteren Sprachforjchern ent- 
deckten Geſetze ein gewiſſes Verdienft hat, an fich 
gar fein jo gewichtiger Mann, am wenigiten fann 
er als ein jchöpferifcher Geift gelten der etwa durch 
die bloße Macht feiner bezaubernden Einbildung die 
Nachfolger hätte verleiten können. Unſre heutige 
hebräiſche Spracheinſicht und Wiffenfchaft beruhen 
wahrlich nicht auf Dimchi und feinen Sägen: fie 
hat ſich auch noch weit über feine fchöpferifchen 
Bor hinausgewagt und erſt dA einen feiten 
Grund gefunden bis wohin ſelbſt diefe mit allem 
ihrem guten Willen und ihren Mitteln zu ihrer 
Zeit nicht vordringen konnten. Allein geſetzt e8 wäre 
jo wie Hr Pinsfer meint, fo würde ja das Hebräifche 
wenn überhaupt eine menfchliche Sprache doch ge 
wiß eine der rohejten fein, weil der Unterfchied lan— 
ger oder kurzer Vocale fi, wie auch im Einzelnen 
verfchieden, doc dur) alle Sprachen und alle 
Sprachſtämme Hindurchzieht. Es gibt Sprachen 
wo der Bocal vor der. Schwere und Härte der - 
Mitlaute wie zu verfchwinden jcheint, jo daß man 
eimen Mangel des Unterfchiedes der langen und 
funzen Bocale bei ihnen am leichteften annehmen 
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fönnte, wie das Armenifche, das Syrifche; dennoch 
wird man aud bei ihnen den Unterſchied immer 
wieder vernehmbar genug durchhören. Unter den 
jemitifchen Sprachen ift das Hebräifche nicht ein- 
mal die Flanglofejte: dennoch will unſer Verf. es 
jo lautarm machen. Allerdings kommt es bei den 
Vocalen aud noch außer diefem Unterfchiede auf 
viele andre an: und fchon der bloße Ton kann im 
Hebräifchen einen Furzen Bocal dehnen. Aber aud) 
abgejehen von diefen nur vorübergehend langen Vo— 
calen hat das Hebräifche einen vom vorne an gege= 
benen durchgreifenden und feſten Unterfchied zwiſchen 
langen und furzen Vocalen, ohne deſſen richtige Er- 
kenntniß man es nicht einmal anfangen fann richtig 
zu verjtehen. 

Eine andere irrthümliche Vorausſetzung des Vfs 
it die das Hebrätiche habe nur drei einfache oder 
Grundvocale, nämlich wie er fie nennt nn», b>in, 
pn, das wäre aljo a 6 i, wobei wir ganz da— 
von abjehen wollen dag Cholem ſtets nur das lange 
ö und wenigjtens nie u bedeutet. Dieſe Anficht 
findet ſich nun zwar ſchon bei gewiljen jüdijchen 
Sprachgelehrten des Mittelalters: allein diefe haben 
fie nicht etwa aus den inneren Gründen des Ur- 
iprunges und Wefens aller Vocale in den menſchli— 
chen Sprachen gefchöpft, fondern nur ihren arabi— 
ichen Sprachlehrern nachgejprochen, wie jie überhaupt 
von diefen in Allem viel zu abhängig waren. Die 
arabischen Sprachgelehrten aber ihrerſeits waren auf 
eine folche Anficht ebenfalls nicht durch ein tieferes 
Nachdenken über die Yaute an fi, ſondern nur 
durch eine allerdings fehr wichtige Eigenheit des 
Arabifchen Hingeführt. Die drei nächſten Yaute, jo- 
fern ſich nämlich aller Bocal menſchlicher Sprache 
in ihnen am fchärfiten fondert, find ja gewiß 
ai u: und fo ift denfbar dag eine Sprache aud) 
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noch in jpäteren Zeiten alle ihre Vocale nad) die- 
jen ſchärfſten und daher einfachjten Unterjchieden 
’ vernehmlicher und treuer feſthält. Wir wollen hier 
nicht bei dem Sanffrit und feinem Verhältniſſe zu 
ben ihm verwandten Sprachen verweilen, ſondern 
fogleich zu dem übergehen was hier das Nächite 
und dazu auch an fich fo lehrreich iſt. Unter allen 
jfemitifchen Sprachen ift e8 nur das Arabifche wel- 
ches auch im allen Yautdingen von der einen Seite 
fo jcharf fo Fräftig und. fo einfach geblieben, von 
der andern im gewiſſer Hinficht jo Hart und fo 
itarr ausgebildet ift daß es noch immer diefe drei 
Grundlaute allein jo Klar durchhören läßt. Seinem 
ganzen Baue nach find diefe drei Yaute a ı u und 
ihre Längen & 1 ü' oder ihre Zufammenfegungen 
ai au die einzigen Selbjtlaute; die abgeblaften 
e 066 wechſeln nur an gewiflen Stellen oder 
mundartig mit ihnen, haben aber im Baue der 
Wurzeln und Worte gar feine eigene Stelle. Wie 
nun das Arabifche darin eine Art Muſterſprache ift, 
und wie es danach auch in jeiner Schrift ſich Leicht 
gleichmäßiger und fo Elarer als alle die andern je- 
mitiſchen Schriftarten durchbilden konnte, jo wurde 
es den arabijchen Sprachgelehrten ſehr nahe gelegt 
immer nur von den drei Vocalen zu reden: jie 
brauchten diejelben nicht einmal die einfachen zu 
nennen, da fie ihnen die einzigen waren, und erjt 
bei der perfiich- arabifchen Schrift mußten die Ge- 
lehrten dann weitere Unterschiede feitfegen, was nicht 
hieher gehört. Allein das Hebräifche war ſchon in 
feinem Altertfume ganz anders ausgebildet und hatte 
dem entjprechend wie von feiner Urzeit her eine viel 
reichere und buntere Mannichfaltigfeit von Vocalen. 
Wenn aljo die jüdischen Sprachgelehrten welche im 
Mittelalter die hebräifche Sprachwiſſenſchaft nad 
dem großen Borgange und Muſter der arabifchen 
* 
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zu gründen fuchten und wirklich mit jo vielem Fleiße 
ausarbeiteten auch im Hebräifchen nur drei Grund- 
vocale annahmen, jo trugen fie nur aus dem Ara- 
bifchen, herüber was in diefer Weife gar nicht paßte; 
und wenn unfer Verf. noch jett daffelbe Iehren 
will, jo follte er zuvor beweifen daß das Hebräifche 
oder auc das Aramäifche in irgend einer Zeit wo 
es Hebräifches oder Aramäifches gab wirklich nur 
diefe drei Vocale gehabt Habe. Wie verfehrt ift es 
doch die wirklichen Unterfchiede, welche wenn man 
fie verfteht auch immer ganz gut find, leugnen und 
dann fogar neue Gejete bilden zu wollen! 


Wir wollen von andern ſolchen Vorausſetzungen 
des Verf. nicht viel reden. Er will 3. B. lehren 
das Shüref habe urſprünglich ü gelautet, weil man 
ein arabifches Wort wie (455 dunjä in den unge- 
mein verfchiedenen Yändern wo jett arabifche Worte 
geſprochen werden hie und da auch wie dünia 
hört; wobei er nur vergißt zu beweifen das was 
höchitens vom kurzen u durch mundartige Abwei- 
hung gilt, auch vom langen ü möglich ſei. Und 
nad) S. XXX VI follen Wörter wie Yn3y7 und 
or bei den Babyloniern gar wie jekhaltiv und 
meaddam (mit a ftatt 0) gelautet haben, was fo- 
wohl nad dem Baue und Scalle alles Semitifchen 
als nad) dem Sinne des DVocalzeichens und dem 
Geſetze der Punctation ſelbſt rein undenkbar ift. 

Ernfter iſt aber daß der Verf. durch ſolche Bor- 
ausfegungen und durd andere ähnliche Gründe ge- 
feitet eine, allgemeine Anficht über die afjprifche 
Pımetation aufjtellt welche, fofern fie nen und ihm 
eigenthümlich fein Toll, von ihr und von ihrem Ver— 
hältniffe zu der bei uns gewöhnlich gewordenen nur 
jehr irrthümliche Borftellungen gibt. Seine Anficht 
ift nämlich die jene Punctation jei älter und befjer 

. 
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ala die gewöhnliche Maſſorethiſche, und in diefer fei 
das Segol d. i. e nicht nur feinem Zeichen fon- 
dern auch feinem Laute nach ein ganz fpäter un- 
ächter ja unerflärkicher Eindringling, oder (wie er 
auch wohl jagt) eine völlig willkürliche Erfindung, 
ein „charafterlofer Lautmifchling“, der nah ©. XL 
nicht einmal „einen eignen Laut vepräfentirte *. 
Das wäre in der That jehr ſchlimm, und wohl 
das Aergſte was man von irgend einem Schriftzei— 
chen ausſagen könnte; und die einſt ſo berühmten 
auch unter uns Chriſten viel verehrten Lehrer von 
Tiberias wären danach höchſt verwirrte um nicht zu 
ſagen unnütze Leute geweſen. Iſt das Alles denn 
wirklich ſo arg und ſo ſchlecht? Es handelt nn 
da zwar nur um ein einzelnes Kleines Zeichen: 

fein diefes hängt aufs engfte mit dem Ganzen 4. 
dieſer Zeichen zuſammen; und daß es etwa aus 
bloßem Mißverſtändniſſe gefloſſen oder daß es über— 
haupt erſt ſpäter hinzugekommen ſei, hat der Verf. 
nicht bewieſen. Und es iſt zwar daſſelbe Zeichen 
über deſſen Bedeutung ſich ſchon Geſenius irrte und 
in deſſen Fußtapfen tretend Juſtus Olshauſen noch 
jetzt irrt: allein unſer Verf. überbietet nun deren 
irrthümliche Schätzung des Zeichens ſogleich faſt bis 
ins Maßloſe hinein, zum Beweiſe wie leicht ein 
Irrthum den andern und noch viel ärgere anregt. 
Sieht man aber näher zu, ſo liegt bei unſerm Verf. 
die Urſache zunächſt nur an dem Mißverſtändniſſe 
beider Punctationen und ihres gegenſeitigen Verhält— 
niſſes. Wer die aſſyriſche verſteht, begreift daß ſie 
das furze e ebenſo wohl kennt, aber das kurze a 
beitändig in ein ä verzärtelt welches dein e nahe 
genug fteht ohne ganz mit ihm zufammenzufallen. 
Indem nun diejenige Vocalausſprache welcher fie 
zum Ausdrude dient das furze a ganz berloren 
weil in dag & verflüchtigt hat, unterſcheidet ſie zwar 
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in gewiffen Fällen genauer als die Ziberiadifche 
zwifchen einem kurzen helfen & und einem furzen 
dunklern e, ijt aber dur den Verluſt des kurzen 
a in der "That viel einartiger und ärmer geworden, 
ähnlich wie in ihr das & immer in o übergegangen 
. war. Die Tiberiadiiche dagegen unterfcheidet zwar 
jene beiden kurzen & und e nirgends, muß aber doch 
für das beide erfegende e irgend ein Zeichen haben; 
und da diefes eben Segol ift, fo erhellet wie völlig 
grundlos der Verf. diejes ſelbe Zeichen mit der ein- 
zigen Bedeutung die es hat und haben kann für 
ein unjtatthaftes unflares und überflüffiges hält. 
Scheint dies Alles kleinlich? Nun, eine rich-⸗ 
tige Vorjtellung ijt wenigjtens beſſer als eine un- 
richtige, auc wenn fie nur dem feheinbar Eleinften 
Dinge fein Recht und fein Licht gibt. Allein in 
der That reihet fich hier an die untrügliche Einficht 
in das Weſen diejes Fleinen Zeichens fogleich eine 
Menge: der wichtigjten Folgerungen. Iſt einmal 
dies Störende entfernt, jo erhellet zunächſt im All— 
gemeinen leicht daß beide Punctationen obwohl in 
den eben angegebenen äußerjten Feinheiten einer be- 
fonderen Ausjpradhe und in einigen anderen ähnli- 
chen verfchieden, doc im Wejentlichen völlig über- 
einftimmen. Wir haben nicht wie zwei verfchiedene 
Puncetationen fo zwei verjchiedene Ausſprachen des 
Hebräifchen, fondern nur Eine it ums in beiden 
überfommen, indem die Abweichungen zwiichen bei- 
den jo bis zum Verſchwinden gering find daß nur 
das ‚feinere Ohr fie zu vernehmen vermag. Mean 
kann in diejen letten Ausgängen die Ausbildungen 
jehen welche zwei verjchiedenen Schulen die beften 
Schienen: allein das find nur die freiejten Ausfchwin- 
gen von Lauten die in ihrem tiefjten Grunde 
durchaus die gleichen find. 
ft nun der gemeinfame Grund von beiden fo 
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feft und fo gleichmäßig, find aber die Zeichen dage- 
gen welche fich hier im Oſten dort im Weſten feit- 
jeßten fo ungemein verfchieden dag man nur ſchwer 
bei ihnen noch einen legten gemeinfamen Urfprung 
wiedererfennt: jo erhellet daraus nur um fo fiche- 
rer daß die Mafjorethiiche Ausſprache des Hebrät- 
fchen welche uns“ in diefen beiden Schulen überfom- 
men ift verhältnigmäßig jehr alt fein muß. Sie 
muß längjt für die beſte gehalten fein, ehe fie in 
diefen beiden örtlich und geiltig jo weit gefchiedenen 
Schulen in Allen ‚was noch näher beftimmt werden 
fonnte jo fehr verfchteden ausgebildet wurde. Achn- 
ich müſſen die Anfänge der Punkte und Zeichen 
Schon längſt gegeben geweſen ſein ehe fie ſich dann 
in den zwei Schulen abweichend genug weiter. aus- 
geftalteten und fo wurden wie wir fie jeßt hier umd 
dort in den Handjchriften feſtſtehend erbliden. Er— 
. wägt man aber dabei Ha die einzige Handfchrift 
affyrifcher Punctation deren Zeitalter wir heute 
fien aus dem %. 916 nach Ch. abjitammt, und 
daß um diefe Zeit alle jprachliche Kenntniß des 
Hebräifchen fo ſchwer verloren war dag Saadia 
und feine Nachfolger fie fich erſt mühevoll neu er- 
werben und neue Schulen dafür ftiften mußten, jo 
iſt der Schluß ganz fiher daß die Anfänge aller 
hebräifchen Punctation in ziemlich frühe Zeiten zu- 
rücgehen müſſen; was ſich fodann auch anderweitig 
weiter als richtig erweifen läßt, uns jedocd hier zu 
weit abführen würde. Um fo ungegründeter ift es 
wenn unſer Verf. meint alle hebräifche Bunctation 
fei erſt im Zeitalter der arabifchen Weltherrfchaft 
und dazu nad) dem Vorbilde der arabifchen Vocal- 
zeichen erfunden. Diefe Meinung ftellte vor mehr 
als 200 Jahren Ludov. Capellus auf, fie ift heute 
auch von Dr Hupfeld in Halle wiederholt, entbehrt 
aber jedes Grundes, und kann von den verfchieden- 
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ften Seiten aus widerlegt werden. Wir fügen hier 
nur folgende Widerlegung Hinzu. Wäre die hebräi- 
ſche Punctation erjt jeit dem Aufkommen des Is— 
lam's entitanden, fo Tiefe ſich nicht einmal begrei- 
fen wie fie zu zwei fo ſehr verfchiedenen Gejtaltun- 
gen ſich ausbilden Fonnte, Denn die Herrfchaft des 
Islam's warf fofort die alten Scheidewände zwi— 
ſchen Babylonien und Paläftina um, und ftellte eine 
Alles umfafjende Einheit und einen leichten Verkehr 
zwifchen beiden her wie er feit fajt einem Jahrtau— 
jende nicht mehr geherricht hatte. Verſchiedene 
Schulen von Sprachgelehrten fetten ſich zwar aud) 
unter den Arabern felbjt alsbald in Bafra und 
Küfa feit: allein dieſe ftritten wohl über einzelne 
dunflere Fragen der arabifchen Sprachwiſſenſchaft, 
ichufen aber in feiner Weiſe eine doppelte und jehr 
verfchiedenartige arabifche Punctation, während ſpä— 
ter nach dem völligen Zeffalle des Chalifenreiches . 
allerdings die afrifanifch » arabifche Punctation von 
der afiatifchen ziemlich verfchieden wurde. Und fo 
hätte der ganze weite Unterfchied zwijchen den Drien- 
talen und Decidentalen wie er fid) in feinen Fol— 
gen noch tief in die erften Jahrhunderte des Is— 
laͤm's Hineinzog in Sachen der Bibel und ihres 
Wortgefüges nie entftehen fünnen, wenn er erſt aus 
der Alles gleichmachenden Zeit der Herrſchaft des 
Islum's ſtammte. 
Vergleicht man die beiden ſo verſchieden ausge— 
ſtalteten Punctationen ihrem wechſelſeitigen inneren 
Werthe nach, ſo kann man auf den erſten Blick 
ſchwer ſagen welche von beiden die beſſere ſei. Sie 
geben ſich vielmehr als zwei ungemein hoch und 
fein ausgebildete Baue, von denen jeder ſeinen be— 
ſondern guten Sinn und Zuſammenhang hat, und 
die zwar am Ende den welcher alle ihre Gänge und 
Stufen gut durchſchritten hat zu dem beinahe glei- 
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chen Ziele hinführen weil eben diejes Ziel ihnen bei- 
den fchon durch ihren gemeinfamen Grund vorge: 
ftet war, die aber nad) der Farbe und Lage ber 
Stoffe aus welchen fie fi) aufbauen höchſt verjchie- 
den ausfehen. So erheben fid) von dem gleichen 
Grunde und Triebe aus fehr verjchiedene Baue 
wenn jeder abgefondert und ungeftört vom andern 
in langer ruhiger Muße von Stufe zu Stufe fi 
vollendet. Wer von unjerer gewöhnlichen Puncta- 
tion. zu diefer uns jegt auf den erjten Blick jo völ- 
fig fremd und umverftändlich erjcheinenden kommt, 
dem bleibt diefe leicht auch immer ein halbes Räth— 
jel, fo daß er fich durch fie wohl gar zur Verwir⸗ 
rung und zum Irrthume über beide verleiten läßt: 
wer fie aber völlig verjtehen und fertig handhaben 
lernt, der kann fie ebenfo leicht wie die uns ge- 
wöhnliche gebrauchen und fühlt daß beide etwa daf- 
jelbe leijten, weil hier nur verfchiedene Schulen eine 
jede in ihrer Weife die Lehren weiter und weiter 
ausführten welche fie von den alten Meiftern einſt 
bloß mündlich überfommen hatten. Allein gewiſſe 
Unterfchiede in der Sache ſelbſt haben ſich doch ge- 
rade auf den letten und höchften Stufen des Baues 
eingejchlichen: und diefe muß man fich Elar vorjtel- 
len. Sie Mhd von zweierlei Art. Einmal ijt eine 
gewiſſe Verzärtelung der Laute in die affyrifche 
Punctation eingedrungen von welcher die Tiberiadi— 
the nichts weiß und welche fogar hie und da zu 
Ausfprachen Hingeführt hat die dem urfprünglichen 
- hebräifchen Sprachgeifte mehr oder weniger wider- 
ftreben. So ift e8 zunächſt eine bloße Erleichterung 
und Berzärtelung der Ausfprache wenn fie ftatt 
nun Ser. 2, 36 oder naAWyr Hez. 27, 33 viel: 
we nöz und nySyT zu lejen vorfcdreibt: das 
Eindringen eines Nachlautes nad dem tonhaltenden 
Bocale ift hier unnöthig, und dient vielmehr nur 
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den Unterfchied zwifchen Berbum und Nomen zu 
verwifchen, läßt ſich alfo von Seiten der Sprache 
nicht empfehlen; aber es erleichtert die Aussprache, 
und empfahl jich offenbar nur deshalb den Urhebern 
dieſer Punctation. Unfer Verf. will bei diejer Ver- 
anlajjung in einer jehr weitjchweifigen Ausführung 
©. 89 ff. beweifen daß diefe weibliche zweite Per— 
fon der Einzahl des perf. auch nach unſerer ge- 
wöhnlichen Punctation nicht bloß,nan> oder nad) 
anderer mehr aramäifchen Schreibart bei gewiſſen 
Schriftſtellern many, ſondern auch nanz lauten 
könne: wir müſſen ung‘ jedoch wundern daf er auf 
dieje vermeinte „Entdedung“ jo viel Gewicht Legen 
kann. Denn gerade bei man Mitha 4, 13 
von welcher Stelle er ausgeht, iſt dieſes ungſt öf⸗ 
fentlich behauptet; bei Schriftſtellern wie Jeremja 
und Hezeqiel verfteht fi) diefe Möglichkeit nach ih- 
ver befannten Schreibart von jelbjt, und iſt bei Ser. 
2, 20. He. 16, 50 ebenfo jchon fange als richtig 
erfannt; bei andern Schriftitellern aber deren Ge: 
wohnheit dieſe Schreibart ſonſt widerſtrebt, Richt. 
5, 7. Jeſ. 23, 4. 62, 6, behauptet der Verf. dies 
ebenſo unrichtig wie bei Jer. 6, 2. Hez. 16, 61. 
26, 20; und wenn er aus nyaVr He. 27, 34 
beweifen will daß unfre gewöhnliche Pinctation fo 
für 792062 (Du weibl. bift gebrochen) fprechen 
wolle, jo zeigt die Stelle Ser. 2, 17 vielmehr daß 
fie das Wort ganz anders verſtehen konnte. — 
Aber bis zum Abirren von der ächten Sprachbil— 
dung ſteigert ſich dieſe Neigung zur weicheren Aus— 
ſprache wenn: die aſſhriſche Punctation nah ©. 
142 f. das weibliche 3 a DInW (zwei) viel- 
mehr oInW zu fprechen vichreibt "und fo wilffür- 
lich eine auch im Aramätfchen mögliche Wortbildung 
verändern will. Dies jtreift nicht bloß an einfeitige 
Willkür, fondern ift dieje felbjt Schon; und wir ge- 
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tehen daß uns bei diefer neu befannt werdenden 
unetation nichts jo aufgefallen ift als diefe übri- 
gens in ihrer Art vereinzelt dajtehende Erſcheinung 
bei einem Worte deffen Bildung allerdings auch 
nach feiner Ziberiadifchen Ausſprache etwas Unge— 
wöhnliches an fich hat. 

Zweitens iſt die afjyrifche Punctation in einigen 
äußerſten Spiten nicht jo ganz vollendet wie die 
Tiberiadiſche. So fehlt ihr das fogen. verjtohlene 
Pätah, aud das Meteg und eine äußere Unter 
ſcheidung der Halbvocale von den ſchlechthin kurzen 
und tonlofen, Mängel die zwar nicht entfernt die 
großen Hauptfachen des Lautes betreffen umd zum‘. 
Theil ſogar anderweitig fich erfegen, aber doch auch 
nicht ganz überfehen werden können wenn man eine 
Bergleihung zwifchen beiden Punctationen ziehen 
will. Unbequem ift in ihr auch daß alle Vocalzei- 
chen nur über den Buchjtaben ftehen, wodurch fie 
oft mit den Nccentzeichen und dem Rafe zu ftarf 
zufammenftoßen. Und troßdem. daß obige Zeichen 
ihr fehlen, ijt fie dennoch; aus anderen Urſachen 
bunt genug. 

Nimmt man dies Alles zufammen, jo verfteht 
man leicht warum dieſe afiyrifche Punctation den- 
noch allmählich der andern wich und warum dies 
ſõô früh geſchah daß ne von. ihr jest fo 
ungemein jelten geworden find. Aber gerade bie 
- Zeit Herrichaft des Yslam’s war es wo diejes 

* allmähliches Verſchwinden anfing und ſich voll 
eben weil num jene oben befprochenen alten 
Scheidewände gefallen waren und beide Punctatio- 
nen leicht mit einander zufammengeftellt und ver: 
glichen Eee rag — * — in ‚gemiffen 
Handichriften diefen Vorgang deutlich verfolgen, 
wir beide Punctationen in ihnen —— wie ver⸗ 
ſuchsweiſe angebracht ſehen. Eben dieſe Verglei⸗ 
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Hung mußte in jenen Yahrhunderten bald immer 
allgemeiner überzeugen dag die Ziberiadifche doch 
befjer jei. Unſer Verf. aber wirft nicht einmal die 
Frage auf warum dieſe, welche. er ja wie oben ge— 
fagt vielmehr jo tief in Schatten stellt, dennoch 
endlicd) gejiegt habe. — Wäre irgend etwas im 
Stande gewejen die aſſyriſche Punctation im Ge- 
brauche zu erhalten, jo war e8 der im achten Jahrh. 
nach Ch. entjtandene ſchwere Gegenfat zwijchen Da- 
rüern und Rabbaniten, zumal jene fich immer mehr 
im Morgenlande zurückhielten; denn im diefem Ge- 
genſatze uete ſich et noch einmal der alte 
der Morgen= und: der Abendländer. Allein auch 
die Daräer gaben fie ziemlich früh auf. Der Un- 
terz. hat übrigens nie meinen fünnen die aſſyriſche 
Punctation fei erit von den Daräern erfunden, wie 
man aus den Worten des Verf. ©. 5 fließen 
fönnte: er hat den Urfprung derfelben ja immer 
fehr bejtimmt in die Zeiten lange vor dem Anfange 
des Yslanı’s geſetzt. Die Frage ift nur ob nicht 
die jest aus der Krim nach Odeſſa gebrachte Hand- 
schrift der Propheten im %. 916 n. Eh. für einen 
Daräer auf dem alten Boden wo diefe Purnctation 
überhaupt blühete gejchrieben und fpäter mit Qa— 
räern in die Krim gefommen ſei. Dafür läßt ſich 
Bieles fagen. Allein diefe Frage hat fonft feine 
große Bedeutung, da Niemand, wenigitens fein ir- 
gend fachkundiger Mann behauptet hat die affyrifche 
Punctation ſei erjt von den Daräern erfunden. 
Die Berdienfte der vorliegenden Schrift bejchrän- 
fen: fich daher auf Folgendes. : Der Berf. theilt 
aus der oft erwähnten Odeſſaer Handichrift der 
Propheten ‚außer einem kurzen jog. Faeſimile, die 
Stüde Jeſ. c. 39. Jer. ©. 1. He. 26. 27 umd 
Milha cr 4 vollftändig mit; zu den drei Kapiteln 
Habafuf’s welche Pinner ſchon aus ihr nach einem 
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genauen Abbilde veröffentlicht hatte, gibt er nad 
Anleitung feiner Handfchriften nur weitere Anmer- 
fungen; aus Pentateuchbruchſtücken läßt er Deut. 
5, 6—18 abdruden; und außerdem befpricht er fo 
manches einzelne Wort nad) der Gejtalt welche es 
im Kleide diefer Punctation angenommen hat. Da 
man num die Vocalifation folder Handfchriften frü— 
her jchon fait ganz vollftändig überſehen konnte, fo 
reichten die früheren Weröffentlichungen doch nod) 
nicht aus um alle die Accentzeichen in ihrer aſſyri— 
Ichen Art und Geftalt ficher zu erfennen: diefen 
Mangel findet man hier ergänzt. m allen diefen 
Mittheilungen ift daher manches recht Lehrreiche, 
was man mit Nuten einmal kennen lernt. So 
findet man hier den Defalog fehr abweichend von 
unfern gewöhnlichen Handfchriften und Ausgaben 
nicht mit doppelter fondern mit einfacher Accentua- 
tion, aber genau nach den zehn Sätzen in zehn wenn 
auch höchſt ungleiche Verſe abgetheilt. — Wir he- 
ben jo die Berdienfte diefer Veröffentlichung deut- 
lich hervor, müſſen aber dejto mehr bedauern daß 
der Verf. fprachlich höchſt ungebildet ift und von 
der Wifjenjchaft welche Hieher gehört kaum eine 
Borjtellung befitt, während er dennoch ſich ein Ur- 
theil über ihre Gegenftände zutraut. 

And) bemerfen wir noch daß die ſehr eigenthümlichen 
vielen Zeichen der affyrifchen Punctation hier zum 
erjternmale neu gefchnitten im Drude erfcheinen. 
Der Schnitt der meiſten fcheint ung richtig zu fein: 
nur dem Pätach ift im diefem Drude ein Schnitt 
gegeben welcher auffällt und den bisher befannt ge- 
wordenen Abbildern von Handfchriften weniger zu 
entjprechen fcheint; Wir wollen damit jedoch über 
diefe Geftalt Fein bejtimmtes Urtheil fällen, da uns. 
zu wenige handfchriftliche Urkunden vorliegen. Wir 
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wünfchen nur daß diefes Zeichens Geftalt nod) fer— 
ner unterfucht werde, | 

Das Werk ſelbſt ift vom Verf. Hebräiich ge- 
jehrieben; nur die XLIV Seiten vorne, in denen 
er freilich auch den wichtigiten Inhalt feines Wer- 
fes zufammenzudrängen jucht, ift Deutſch. Wir 
fönnen diefes bei den heutigen Sjuden noch immer 
ſo häufige ja in der neuejten Zeit beinahe wieder 
häufiger werdende Verfahren nicht billigen. Weber 
das Hebräifche welches die gelehrten Juden im Mit- 
telalter fchrieben, wollen wir hier nicht richten: jene 
Zeiten find von den heutigen wenigftens in unfern 
Ländern zu verfchieden; und wenn die gelehrten 
Chrijten damals ftets Yateinifch jchrieben, jo war 
e8 den Juden jener Jahrhunderte nicht zu verden- 
fen daß fie in deren Ländern ihre neuen Werfe He- 
bräiſch verfaßten. Allein wo im Mittelalter die le— 
bende Sprache eines Volkes hoch blühete und in eis 
nem Schriftthume verherrlicht ward, da fehen wir 
die Rabbinen jener Zeit doch vielmehr in dieſer le— 
benden Sprache ihre beiten Werke verfaffen. Die 
ausgezeichnetiten Rabbinen fehrieben eben damals fajt 
nur Arabijch, und ihre arabifchen Werke find un— 
Itreitig das Beite was das ganze jüdische Schrift- 
tum im Mittelalter gefchaffen hat. ine ähnliche 
Zeit der Blüthe der lebenden Sprachen iſt jest un- 
ter uns längſt wiedergefehrt: wie fällt e8 denn noch 
den heutigen jüdifchen Gelehrten ein mitten in Deutfch- 
land neue wifjenfchaftliche Werke in einer abgeleb- 
ten Sprache zu verfaffen? Der Erfolg eines‘ jol- 
hen gezwingenen Unternehmens kann niemals fo 
fein wie man ihn wünfchen muß: fieht man ‚dies 
Neuhebräifche näher an, fo kann fein wirklicher 
Kenner und Freund des Hebräifchen damit —2 
ſein und an ihm ſich wirklich erfreuen; auch 
ſchon die häufige Nothwendigkeit deutſche Worte 
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dennoch in aller Gejtalt einzufliden welche fich dem 
Berf. aufdrängt, ftört alle Farbe und Schönheit. 
Allein wie unjre lateinifchen Gelehrten fo oft viel 
zu thun meinten wenn fie auch die geringfügigiten 
und niedrigiten Gedanken in das fcheinbar fo hohe 
fremde lateinische Gewand warfen, jo dient die neu— 
hebräiſche Hülle nur zu leicht auch den unrichtigiten 
und u enditen Sinn vieler und langer Worte 
zu verbergen. Wird nun folchen neuhebräifchen Bit- 
chern jogar noch wie im eignen Gefühle dag fie 
doch irgendwie nicht hinreichten eine deutfche Erläu- 
terung und Wiederholung beigegeben, jo erinnert 
das nur zu fehr an ein wiffenjchaftliches Werk wel- 
ches neulich Deutſch mit gegemüberftehender engli- 
fcher Ueberjegung erſchien, als müßten die Deut— 
ſchen auch diefe fich miterwerben. Wie viel nützli— 
her würden einfach deutjche Bücher ftatt folcher 
hebräifcher Zwitter fein! 

Eine recht nützliche Beigabe findet man jedod) 
bier ©. 132—172 in dem Werfchen Ybn = Ezra’s, 
des ſcharfſinnigſten aller fprachgelehrten Rabbinen 
des Mittelalters, über die hebräiſchen Zahlwörter. 
Das Werkchen jelbit ift wie alle die fpracherläu- 
ternden diefes Gelehrten jehr kurz gefaßt, und dient 
zwar nicht gerade viel unfre heutige Sprachwiſſen— 
Schaft zu erweitern; es ift aber wie alle die vielen 
zerjtreuten Werke diejes ausgezeichneten Nabbinen 
ein ſchönes Denkmal feiner Zeit, und verdiente längſt 
aus der Bergejjenheit gezogen zu werden. Der Her- 
ausgeber veröffentlicht es hier nach drei Handichrif- 
ten, und fügt von fich ſelbſt fehr ausführliche Be— 
merfungen auch mit Rückſicht auf die neu aufgefun- 


‘dene aſſyriſche Punctation Hinzu. Wir geben hier . 


ein Beifpiel um die Art der Sprachwiffenfchaft 
Ibn⸗Ezra's zu kennzeichnen. Bekanntlich kann ein 
Wort wie »Ap im Anziehefalle aud) saw lauten, 
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während fich die Ausſprache nyaW in diefent Falle 
gewöhnlich erhält; und ebenſo befannt ift daß jenes 
als Zahlwort weiblid), diejes männlich gilt. Geht 
legteres vor. einem Suffire in omsaU 2 Sam. 
21, 9 über, fo vollendet fi) damit auf diefen letz— 
ten Anſtoß hin nur dajjelbe was wir fchon bei je- 
nem jehen: der Hauchlaut zieht den vorigen Vocal 
an jich, wie folches auch ſonſt fich zeigt. Ibn-Ezra 
aber begreift dieje Yautverhältniffe tichtz; und weil 
er im diefer Bildung onyaW etwas fieht das wie 
jenes saw ausjieht aber auch etwas das jenem 
nyau gleiht, jo meint er S. 160 diefe Bildung 
jolle im Anziehefalle das Männliche und das Weib- 
liche zugleich bedeuten. Das fcheint fcharfjinnig, 
ijt aber einfach umrichtig. 5.6 


“ 


Zeitfhrift für analytifhe Chemie. 
Herausgegeben von R. Frefenius Ir Yahr- 
gang. Wiesbaden, Kreidel. 1862. 


Jeder Chemiker weiß die Bedeutung der analy- 
tiſchen Chemie für das gefammte Gebiet unferer 
Wiſſenſchaft zu ſchätzen. Sie bildet den Ausgangs- 
‚punkt des chemischen Studiums und fajt jede Er- 
weiterung und Vervollkommnung derjelben war von 
den bedeutendften Folgen für die ganze Chemie be- 
gleitet. Wir erinnern nur an die epochemachenden 
Arbeiten Bunfen’8 und Kirchhoff's über Speftral- 
analyje: nicht weniger als 3 neue Elemente find die 
Frucht diefer Entdedung gewejen. Die Berfeine- 
rung der analytifhen Methoden hat der Induſtrie, 
Medicin, gerichtlichen Chemie ꝛc. die größten Dienfte 
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geleiſtet. — Bei dem rafchen Fortjchreiten der 
Wiffenfchaft erlauben aber die nur in größeren Zwi- 
ſchenräumen erfcheinenden Lehrbücher der analhtiſchen 
Chemie nicht, die Entwidelung der letzteren in ge: 
böriger Weife zu verfolgen. Nur eine periodifche 
Schrift kann diefen Zwed erfüllen, bier foll alles 
neue Material geordnet und gefichtet erfcheinen, um 
den Lejer jtetS auf der Höhe der Wiffenfchaft zu 
halten. Bon diefem Gefichtspunfte aus ift die neue 
„zeitichrift“ gegründet worden und jeder Chemiker 
wird diejelbe willfommen heißen. - 

Es erfcheint uns hier zunächft ein Moment von 
befondrer Bedeutung. Die Vervolllommmung der 
analytifchen Methoden ift nicht immer ans der Ab- 
ficht entſprungen, diefe wirklich zu vervollkommnen, 
fondern oft erjcheint fie nır als Mittel zum Zwed. 
Für neue noch nicht oder nur unvollfommen analy- 
jirte Verbindungen mußten neue analytifche Metho- 
den gefunden werden. Daher die häufigen in ben 
verfchiedenjten Arbeiten zerſtreuten analytifchen No— 
tizen. Sie nehmen aber dort meijt nur eine unter- 
geordnete Stelle ein, werden nur flüchtig angedeu- 
tet, höchſtens in Furzen Anmerkungen bejchrieben. 
Und doc enthalten diefe kurzen Notizen oft Beob- 
achtungen von großer Wichtigkeit. So lange fie 
zerſtreut umherliegen, entgehen ſie leicht der allge- 
meinen Aufmerkſamkeit, werden in kurzem vergejien 
und nicht felten in verhältnigmäßig kurzen Zwifchen- 
räumen immer wieder don neuem entdedt. Diejem 
Uebelftande Hilft eine Zeitjchrift für analytifche Che- 
mie gründlich ab. Hier ift alles zerftreute Mate— 
rial überfichtlich zufammengeftellt, man hat nicht zu 
fürchten, daß eine Methode überfehen wird und zwar 
einfach aus dem Grunde, weil fie ſich da findet, 
wo man fie fuchen wird. 

Die „Zeitfchrift“ zerfällt in 2 Theile: Origi— 
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nalabhandlungen und Bericht. Erftere follen ſich 
auf das Gejammtgebiet der analytifchen Chemie be- 
ziehen und werden theils neue oder verbefjerte Me— 
thoden zum Gegenftande haben, theils durch ruhige 
wiſſenſchaftliche Kritif auf Ordnung und Sichtung 
des Materials Hinwirfen. | 

Der Bericht umfaßt: 1) allgemeine analyti- 
ſche Methoden, analytifche Operationen, Apparate 
und Reagentien und 2) chemifche Analyfe anorgani- 
ſcher Körper, beide vom Herausgeber bearbeitet... 3) 
Die Analyfe organischer Körper (qualitative Ermit- _ 
telung organifcher Körper und quantitative Bejtim- 
mung derjelben) hat Herr Neubauer übernommen. 
Ein Ater Abſchnitt bringt fpecielle analytifche Me— 
thoden, auf Handel, Induſtrie, Agricultur und Phar- 
macie bezügliche (Frefenius) und auf Phyfiologie 
und Pathologie und gerichtliche Chemie bezügliche 
(Neubauer). Den Schluß bilden Atomgewichte der 
Elemente (Frejenius). 

Der uns vorliegende erjte Jahrgang der Zeit- 
Schrift enthält ein reiches Material analytiſcher Be— 
obacdhtungen. Der „Bericht“ ijt mit großer Gewif- 
jenhaftigfeit behandelt, jede nur irgend nennenswer- 
the Thatſache ift jorgfältig verzeichnet und damit 
eine faft abjolute Volljtändigfeit erzielt. Wir ha- 
ben aber an der Zeitjchrift außerdem noch einen 
Punkt hervorzuheben, welcher den Werth derjelben 
ganz bedeutend erhöht. Das ift, daß bei derfelben 
die Kritif nicht ausgefchloffen ift, die theoretifche ſo— 
wohl als auch ganz befonders die Erperimentalfri- 
tik. Wie häufig begegnet man irrthüimlichen,, * nur 
auf oberflächlichen Berfuchen beruhenden Angaben, 
welche trogdem die Runde machen durch die meijten 
Zeitjchriften und Lehrbücher. Eine ftrenge aber ge- 
rechte Kritik ift hier vom größten Nuten. Entwe- 
der fie erkennt die Brauchbarkeit neuer Entdeckungen 
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an, oder fie verwirft diefelben im entgegengefeßten 
Falle, Nicht Jedem ift es vergönnt, folche Kritik 
felbjt zu üben: Um fo danfbarer wird man dem 
Herausgeber fein, der ung diefer Mühe enthebt und 
neue Beobachtungen nicht bloß hHejchreibt, fondern 
durch forgfältige Verſuche fofort prüft und ihren 
wahren Werth fchägen lernt. Der Herausgeber iſt 
als ein gewifjenhafter und exacter Arbeiter längſt 
befannt und alle Chemiker werden ſich daher gern 
feinem Urtheile fügen. Das Nichteramt hätte‘ in 
feine zuverläffigeren Hände übergehen können: der 
um die Entwidelung der analytifchen Chemie fo 
jehr verdiente Hr Herausgeber ift Jedem die ficherjte 
Garantie. 

Wir hatten ſchon oben Gelegenheit, die vortreff- 
liche Behandlung des Berichtes hervorzuheben. Eine 
Heine Berichtigung wollen wir uns nur erlauben, 
nämlid), daß das franzöfifche elinguant (S. 113) 
ſich deutſch einfacher dur) „Meſſingblech“ wie- 
dergeben läßt, als durch das ein dietionnaire 
allzu fehr verrathende „Rnittergold“. Den 
franzöfifchen Chemifern jteht befanntlicy böhmifches 
Glas nicht zu Gebote. Sie fehen ſich deshalb ge- 
‚nöthigt, bei jeder Glühoperation in einem Glas— 
rohre, alfo bei jeder organischen Analyfe ihr Rohr 
mit Meffingblecd zu umwiceln. » Clinquant « ift 
daher ein in franzöfifchen Yaboratorien ſehr viel ge- 
brauchtes Material. Unter den Driginalab- 
hbandlungen nehmen die „Mittheilungen aus dem 
Laboratorium des Prof. Frejenius“ einen befondern 
Plat ein und das mit Recht, da es kaum einen 
fir analytifche Chemie thätigeren Ort gibt, als den 
genannten. Unter den vielen jchägenswerthen Bei- 
trägen, wie 3. B. H. Neubauer, Bejtimmung 
der Gejfammtmenge, der firen Harnbeftandtheile, 
Frefenius, Beitimmung der Salpeterfäure, Fuchs 
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über die höchſte Schwefelungsſtufe des Arſens u. A., 
wollen wir hier nur eine Abhandlung von Freſe— 
nius und Neubauer beſonders hervorheben, „über 
die Ausmittelung des Phosphors in gerichtlichen 
Fällen“. — n findet darin eine ſorgfältige 
Kritik aller bisher befannten Unterfuchungsmethoden 
und zulett ein allgemeines Verfahren angegeben zum 
fichern Nachweis des Phosphors. Allen Chemifern 
wird. diefer werthvolle Beitrag zur gerichtlichen Che- 
mie willfommen fein. Als eine der ausgezeichnet- 
jten Reactionen des Phosphors empfehlen die Verf. 
darin, die von „Dufart“ entdedite Grünfärbung der 
Wafjerftoffflamme, welche Phosphor und defjen nie- 
dere Orhpdationsftufen bewirken, wenn fie in den 
Entwicelungsapparat gebracht werden. Es ift zu 
verwundern, daß die Verf. diefe Entdedung Dufart 
zufchreiben, da fchon vor mehr als 20 Yahren 
Wöhler die Grünfärbung der Waſſerſtoffflamme, 
als ein gutes Reagens auf phosphorige Säure em- 
pfahl (Annalen der Chem. und Pharmac. Band 39, 
&.252). Wollen aljo die Verf. um an das Der- 
dienjt des Eutdeckers zu erinnern, diefe Reaction 
nach demfelben benennen, jo wäre es wohl gerecht 
gewefen auf den Urfprung der Entdeckung zurüd- 
zugehen. 

Bon den übrigen Driginalabhandlungen nennen 
wir: Schönbein, Reactionen auf Wajjerjtoffju- 
peroxyd, Mulder, Beitimmung der Kohlenfäure 
bei organ. Analyfen, Kerner, Prüfung des ſchwe— 
felſauren Chinins auf fremde Alkaloide, Löwen— 
thal und Lenjfen, Beitimmung des Eifenoryduls 
mittelft Chamäleon, Marignac, Analyfe der bor- 
fauren Salze und der Fluorbortverbindungen. — 


Der erjten Lieferung iſt außerdem eime colorirte - 


Tafel beigegeben, mit Bunjen und Kirchhoff's. 
Spektren der Alfalien und alkaliſchen Erden. 
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Wir brauchen der Zeitfchrift Fein glückliches 
Fortkommen zu, wünjchen, fie. befitt Lebenskraft ge- 
nug und hat ſich bereits fo ‚viele Freunde erwor— 
ben, daß ſie ihre nutzbringende Thätigfeit  unbehin- 
dert fortſetzen wird. 

F. Beilſtein. 


The Alpine Journal, a record of mountain 
adventure and scientific observation.. By mem- 
bers of the Alpine Club. Edit. by H. B. 
George. London, Longman, Green etc. 1863. 
Vol. I. N. 1. 48.©. in Octav. 


‚ Der feit einigen Jahren in London bejtehende 
Alpen- Club, welchen vorzugsweije die Erforfchuyg 
der hohen Schnee-Region und die Erfteigung von 
deren zahlreichen. noch unbetretenen Gipfeln al8 ges 
meinfames Streben vereinigt hat, it feine verein- 
zelte Erfcheinung unferer Zeit. . Auch in; der Schweiz 
hat fich vor Furzeim. ein Verein ‚mit gleichem Na— 
men und Zweck ‚gebildet, ‚und desgleichen für die 
öjtlichen Alpen, in Wien. Wenn. .man weiß, wie 
gering unfere Kenntniß der ewigen Cisregion nod) 
iſt und wie fehwierig ‚deren Erwerbung, in DVerglei- 
Hung mit der polarijchen Eiszone,, felbjt in den 
Alpen,. obgleich. fie_dort nur eine halbe Stunde ho— 
tizontalen Weges in. fenfrechter - Richtung gedacht. 
über den Köpfen. der Thalbewohner beginnt (Nefer. 
bat über die Dürftigfeit diefer Kenntniffe bejondere 
Erfahrungen gemacht „bei einer Sammlung der fie 
betreffenden Beobachtungen), fo ift man um jo mehr 
geneigt,; die bezeichneten. Unternehmungen willfommen 
zu, heißen. In der That nicht früher als etwa vor 
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80 Fahren, zu berfelben Zeit, mo zuerſt auch in 
die Bolarzone die Wiffenfchaft eindrang, ift das Ger 
biet der Hochalpen bejchritten und entdeckt worden. 
Horace de Sauffure war deren James Cool; er 
erreichte den Montblanc Gipfel‘ im Jahre 1787. 
Wie ımbetreten- aber vorher das obere Dad) der 
Alpen vom Menfchenfuß geblieben war, erjieht fich 
ſchon daraus, daß unter dem Hirten- und Jäger— 
volfe der Thäler und Gehänge fehr abenteuerliche 
Vorftellungen von den übernatürlichen. Gefahren der 
Firngegenden beftanden. Scheuchzer hat die Schnee- 
linie auf längere Zeit nicht überfihritten; die Füh— 
rer Saufjure’s meinten namentlid) noch, man könne 
fein Nachtlager auf dem Schnee - Gebiete ertragen, 
ohne welches doch die hohen Gipfel gar nicht zu 
erreichen find, ja auch nur furzer Schlaf auf Schnee 
‚galt für tödtlih; als de Luc im Jahre 1765 den 
nur 9650‘ hohen, aber jchon "ewigen Schnee und 
Eis tragenden, Buet bejtieg, war noch ungewiß, 
ob deſſen Gipfel überhaupt erreichbar ſei, kein Gem⸗ 
ſenjäger war ſo hoch gekommen. 

Der Zuſatz auf dem Titel der neuen Zeitſchrift 
»scientific observation« ift ein Beweis, daß das 
Wirken des Club's zunehmend einen ernfteren, einen 
der Wiffenfchaft Huldigenden Charakter annehmen will, 
und auch muß, jchon deshalb, weil er von feinen 
Beichäftigungen öffentlich Mittheilung zu machen un- 
ternimmt.- Schon vorher find mehrere Bände von 
ihm herausgegeben: »Peaks, Passes and Glaciers«, 
wwelche Beifall bis zu mehreren Auflagen erfahren 
haben. Man erkannte jedoch darin kaum mehr als 
ein neues Tummel-Feld für jolche Touriften, wel 
Laune, Muße umd wagehalfigen Mebermuth genug 
dafür befaßen; fie können aber auch "als nothwen⸗ 
dige vorlaufige Kenutnißnahme von dem großen Ge⸗ 
biete ——— töekben: Nun aber’mieldet das kurze 
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Vorwort, daß Abficht ſei „über ‚alle neuen und 
intereffanten Gebirgs-Fahrten, fei e8 in. dem Alpen 
oder fonftwo, zu berichten, alle wifjenfchaftlichen und 
gedgraphiichen Kenntniffe zu veröffentlichen, welche 
aus’ den: mannichfachen zugänglichen Quellen ver- 
Ichaffbar find, von allen neuen Büchern, die von 
Alpen handelm, Nachricht zu geben, und überhaupt 
alle für: Bergfahrer nüßlichen Zhatjachen und Bor- 
fommmifjenmtitzutheilen.“: Wer fo ſpricht muß ſchon 
fühlen, gleihjam das geiftige Capital, für jein Un- 
ternehmen: ficher) zu ‚haben; ı Der Inhalt diejes 
eriten Hefts ift folgender?. 1): die Erjteigung des 
Monte della Disgrazia, 11400' hoch, zur: Bernina- 
Gruppe gehörend, im Aug. 1862 (von E. Shirley 
Kermedy, dem Vorſitzenden des Clubs); 2) ein Un- 
om auf, dem  Aletjch- Gletſcher (der ſonſt für einen 
der gefahrloſeſten gilt) im Aug. 1862 (von. W. 
Longman); 3) eine Nacht auf dem Gipfel des Monte 
Bifo, 11870° Hoch, im Juli 1862 (von F. Tucket), 
von Turin ausgehend nach Weiten - hin, ’- hat ıder 
Vfe pri Höhe durch Barometer und Siedepunkt ge— 
en zu 11870%, die Temperatur war am Abend 
T Uhr — 196 N, das Nachtlager wurde auf dem 
Giſfel ſelbſt genommen, ohne. Obdach, bei windiger 
Luft, Schneefall und‘ einer Temperatur, die nad) 
dent Minimum-Thermometer — 20 erreichte; 4) Be⸗ 
der Dent blanche ‚»von Zermatt aus, im 
Juli 1862 (von Th. Kennedy), oben fand man um 
ar Nachmittags, bei ſchlechtem Wetter, die 
Kälte" von 50%; 5) das: Weißhorn; 6) Notizen 
und Fragen; unter dieſen wird erwähnt, daß auf 
dem Monte Rojarzwei ausgelegte Minimum⸗Ther—⸗ 
berunglückten. Uebrigens bezeichnet ſich ‚die 
gen Verfafjer als Mitglieder der Geogra- 
ellſchaft in London, und damit erfcheiut 
Be ni als in einiger: Beziehung stehend: zu 
[72 *] 
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nei —— gelehrten und reiſelundigen Ge⸗ 
ſellſcha 

Es iſt freilich immer ſehr leicht Aufgaben zu 
ſtellen, aber wenn damit unter den vielen vorliegen⸗ 
den Aufgaben eben die leichter zu löſenden angedeutet 
werden und ſolche welche doch an Wichtigkeit nicht 
zurückſtehen, jo muß. dies um jo eher erlaubt ſchei— 
nen. Als folche find zu empfehlen: vor. allen zu= 
nächſt die Temperatur » Berhältniffe; ſogar scheint 
rathjam, dieſe fürerjt allein für die Unterfuchung 
. auszuwählen, da8 Thermometer allein als. Unterju- 
hungsmittel auf die Höhen zu tragen: (nur fo weit 
es die Ermittelung noch unbefaunter Höhen: gilt, ift 
freilich das jchwerfällige Barometer, oder vielleicht 
bejjer find mehrere der Kleinen Aneroid > Barometer, 
unentbehrlich). ; Es wird wohl niemals möglich fein, 
in der Schnee-Region felbit, d. i alfo oberhalb der 
ſommerlichen Schneegrenze, über 8200‘ hoch, auch 
nur für ein Sahr- eine fejte meteorologifche DBeob- 
achtungs- Warte zu errichten, wie doch. in. ‚der nörd- 
lichen Polarzone jo Häufig und volljtändig ausge: 
führt ift; von der Schneeregion:. haben wir ‚nur 
fommerliche, meift ambulirend gewonnene, und ein- 
zelne auch in.einer Reihe weniger. Tage aufgendm⸗ 
mene - phyfifalifche Beobachtungen. : Aber: außerdem 
muß man jagen, find-die Gelegenheiten, welche doch 
die nicht felten wahrhaft heldenmüthig ausgeführten; 
momentanen. Befuche der Gipfelhöhen geboten haben, 
und auch diejenigen, welche die längeren Aufenthalte 
anf Gletſchern gewährten, nicht hinreichend für die 
Ermittelung gerade der Temperatur⸗Verhältniſſe be— 
nugt worden. Zwar find die Gletfcher in diefer 
Hinficht ſchon mehr berücfichtigt, aber ‚die mächtige 
Eisdecke, welche unter dem Schueentantel ‚die Hoch⸗ 
alpen überlagert, gar zu wenig.’ »Selten"oder nie⸗ 
als haben : die: Gipfelfahrer. daran gedacht, eim 
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Therimometer in das Schneelager zu ihren Füßen. 
einzufenfen.  Diefe Andeutung mag genügen; ein 
Spitem müßte dabei freilich befolgt werden. Denk— 
würdig, aber noch immer einzeln: stehend, iſt der 
Befund Zumftein’s, der auf dem Monte Nofa in 
13200° Höhe im Innern der Wand einer Eishöhle 
(wahrfcheinlich in einer der „divergivenden Spalten“, 
wie man fie umnterfcheiden kann), die Temperatur 
von — 109 R. ergab, womit vielleicht überhaupt 
die mittleres Temperatur des Schneelagers und ber 
Luft in ſolcher Höhe: bezeichnet ift. Das Auslegen 
von Minimmm-Thermometern iſt fchon oft empfoh- 
Ten, auch öfters-ausgeführt, aber mehrmals haben 
beren Angaben als ganz unbrauchbar fich erwiejen; 
eine Verbeſſerung dieſer nützlichen Inſtrumente ſcheint 
daher man zu fein. » Sie verfprechen wichtige 
Auff e zu bringen, 3. B. über die große Wahr- 
gt eit, daß meiſtens die extremen Kältegrade, 
im Winter auf fürzere Zeit im Tieflande 
Ben die Gipfel gar nicht erreichen. 
In der Schweiz wird mit dem December die— 
ſes Jahrs ein großartiges Syſtem meteorologifcher 
Beobachtungen beginnen, auf 83 Standorten, bis 
gegen 8000° (2600 Meter) hoch, vertheilt; im Be- 
obadjtungs » Gebiete der öfterreichifchen meteorologi- 
fchen Central » Anftalt find ſchon mehrere Alpen- 
Standorte bis 7600’ hoch einbegriffen. - Das St. 
DBernhard- —— 7 7500 hoc), und auch das St. 
Gotthard: 6650° hoch, gewährt ſchon länger 
eirten feſten Anhaltspunft- für jede weitere Erfor- 
ſchung der, Meteorologie unterhalb der Schneegrenze, 
und fann auch dienen als — bei den noch 
‚höheren Forſchungen, oberhalb der. Schneegrenze 
‚hinaus. Als Fortfegung der jo vorbereiteten oro⸗ 
‚Meteorologie an feſten Standorten un— 
tergalb. ‚der Schneelinie könnten bie: genannten Al 
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pen⸗Clubs ihre fchwierigen Unternehmungen mit am: 
bulirenden Beobachten oberhalb der Schneelinie auf- 
faffen, wie fie überhaupt der Geo-Phyſik manchen 
großen Dienft erweifen können. | | 
—h 


— 


Chriſtenthum und moderne Cultur, 
Studien, Kritiken und Charakterbilder von Julius 
Hamberger, Doctor der Philoſophie und Theo- 
logie. Erlangen bei Bläſing. 1863. X u. 267 
©. in Octav. 


Die Schrift befteht aus fiebenzehn theils kürzern 
theils längern Abhandlungen, die fehon früher in 
verfchiedenen Zeitfchriften Aufnahme gefunden hat- 
ten, nun aber vom Verf. gefammelt herausgegeben 
worden find. Diefe Zufammenftellung erfcheint ung 
auch vollkommen gerechtfertigt, da es durchaus die 
gleichen Grundfäge find, die hier zur Beurtheilung 
fehr mannichfacher Gegenjtände verwandt werden, 
und da überall in der Schrift derfelbe milde und 
doch beftimmt gefärbte Ton herrfcht, wie fich denn 
auch überall derjelbe leichtfließende und gemandte 
Stil bemerklich mat. Wir glauben hier den Haupt- 
inhalt des Buches kurz berühren zu müffen: Die 
ersten ſechs Auffäge behandeln vorzugsweife äftheti- 
fche Stoffe; denn e8 werden darin befprocden: Da- 
niel Chodowiecki als Menfc und Künftler, Goethe’s 
und Sciller’8 Freundfchaftsverhältnig, Leopold und 
Wolfgang Mozart, einige Briefe Albrecht von Hal- 
ler's, Morig Carriere's Aeſthetik, und Schiller’s 
Religioſität. Ueberall find es eigenthümlic zarte 
Seiten, die hier hervorgehoben werden, und es ger 
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ichieht fo, daß man fich von dem Wohlwollen des 
Berf. angefprochen: fühlt auch da, wo er tadelt. 
Bornehmlich gefallen haben uns die zwei legten 
Aufiäge, Denn das fchöne Werk Carriere's wird 
mit aller Liebe, die es verdient, eingehend gewür— 
digt, wenn gleich fein Gegeniag gegen Viſcher viel- 
leicht noch etwas ftärfer hätte bemerklich gemacht 
werden können. Am meiften auffallend it der Ta- 
del, „daß er (Carriere) meint, ohne den Gegenjaß 
des Meateriellen das Leben des Geiſtes nicht fejthal- 
ten zu fünnen, daß er für diefes die Zeitlichfeit und 
Räumlichkeit unbedingt in Anspruch nimmt umd 
dafür hält, daß ohne. Zeit, Raum. und Materie an 
Schönheit in keiner Weife zu denfen fei; dies Alles 
aber fünnen wir ihm nicht zugeben.“ Da Carriere 
mit dem hier Gerügten nichts jagt, was nicht den 
herrfchenden Anfichten über das Schöne durchaus 
entſpräche, fo mußte dies freilich für unjern Verf. 
ein fehr willfommener Anlaß fein, um den von ihm 
(und Baader) aufgejtellten, Unterfchied von Materie 
und Natur geltend zu machen, mit der weitern Fol— 
gerung, daß das Schöne zwar nicht ohne Natur, 
wohl aber ohne Materie denfbar fei. Der bei die- 
fer Gelegenheit zuerst ausgefprochene und nachgewie- 
jenes Gedanke gehört allerdings zu den Grundgedan- 
fen des Berf., der noch mehrfach in dem Buche 
wiederfehrt und gewiffermaßen das Unterfcheidende 
der hier zu Grunde gelegten Lebensanficht von den 

richenden Zeitlehren ausmacht. Ebenſo wird aud) 
Schillers KReligiofität mit größter Yiebe verfolgt, 
ohne daß dadurch der Sache etwas vergeben würde, 
Man wird 3. B. nicht ohne eine Art angenehmer 
Ueberrafchung leſen können, wie von einem jehr po- 
ſitiv hriftlihen Standpunkt aus felbjt die „Götter 
Griechenlands“ in Schu genommen werden, ohne 
daß darum etwas Gemachtes und Unwahres in die 
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Anficht umferes Dichters Hineingetragen würde — 
im Gegentheil, das allgemeine Urtheil über ihn ift 
jehr maßvoll und wir glauben, verftändig: Scil- 
lers Religionsauffaffung fei feine andere als die ra— 
tionaliftifche gewejen. — Unter den drei folgenden 
Auffägen behandelt der erfte, über, Berflärung oder 
Dergeiftigung der Leiblichfeit, den ſchon in der Re— 
cenfion Carriere's berührten Gegenjtand im neuer, 
mehr eingehender Form; der zweite, über Detingers 
Theofophie, gibt einen gedrängten, die genaueſte 
Sachkenntniß und langjährige Beſchäftigung mit eben 
dieſem Stoff verrathenden Bericht über eine Erfchei- 
nung des vorigen Jahrhunderts, die meiftens kaum 
gehörig , beachtet und gewürdigt wird; der. dritte 
fpricht über die Kabbalah und legt kurz den gegen: 
wärtigen Stand der Unterfuchungen über fie vor. 
— Als den eigentlichen Glanzpunkt des Buches 
aber möchten wir die hiernach folgenden fechs Auf- 
fäte über die Lehren Schelling’s und Baader's und 
über die Principien der theojophifchen Ethik bezeich- 
nen. Das über jene beiden Philoſophen Gejagte 
erfcheint um fo bedeutfamer, als der Verf. viele 
Jahre hindurch der perfönlihe Schüler und — 
ſowohl des Einen als des Andern geweſen iſt, 

gen Beide mit Verehrung erfüllt iſt und — ** 
Verhältniß ihrer Lehren mit unverbrüchlichſter Par- 
teilofigfeit feſtzuſtellen ſucht. Beſonders Tichtvoll 
wird die neueſte Lehre Schelling s dargeſtellt und 
es findet fo Hubert Becker's fehr quellenmäßige, 


\ 


Pi 


aber auch äuferft gedrängte Unterfuchung „über die. 
München 


Bedeutung der Metaphyſik Schelling’s * 
1861 hier ungefucht und unausgeſprochen einen 


Commentar, der namentlich in Betreff der Meber- . 


ficht des ganzen Syftemes und Hervorhebung feiner 
uptpunfte zur weitern Aufhellung nicht weniger 


Ha 
noch dunkel gebfiebenen Partien — * ‚fan, "Ber: 
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ftehen wir das vom Verf, hier Beigebrathte N 
ſo geht feine Endabficht dahin, zu zeigen, daß Baa— 
der freilich nicht der Schiller, aber doch in gewiſſem 
Sinne der Nachfolger Schelling’s geweſen iſt. 
Denn Schelling’s Tätigkeit war vornehmlich auf 
die Feititellung der Grundfrage gerichtet; fein Ver: 
Dienst befteht vor Allem darin, daß er die dee des 
Ideal⸗Realismus als eine von jegt an nothwendig 
zu erjtrebende nachgewiefen hat; aber mit der Durch— 
führung diefer Idee Fonnte er nicht ganz zu Stande 
fommen, weil ihm von Alters her der Pantheismus 
noch anhaftete und er diefen nicht gehörig zu über- 
winden wußte. Baader dagegen, von Anfang an 
auf dem chriftlichen Theismus fußend, ift allerdings 
durch eine Art Congenialität mit Schelling auf die- 
jelbe Grumdfrage, wie diefer, geführt worden und 
ihm iſt e8, eben jenes Standpunftes wegen gelun- 
gen, fie weit befriedigender zu löfen. Freilich jcheint 
hiernach Schelfing etwas mehr in den Vordergrund 
geſtellt zu werden, und wir wollen nicht entſcheiden, 
ob nicht deſſen allerdings glänzende Formvollendung 
hierbei einigermaßen beſtechend auf unſern Verf. ein- 
gewirkt habe. Schließlich wird von ihm doch Baa— 
der die Palme zuertheilt, womit dieſem Alles ge— 
währt iſt, was er nur verlangen kann. Wie aber 
dem auch fei, gewiß muß man darin dem Verfaffer 
Recht geben, dag niemals der eine dieſer Philofo- 
phen ohne den andern recht gewürdigt werden fann. 
Wenn nad und nach Freund und Feind immer 
mehr zu diefer Erkenntniß gelangen, fo müſſen wir 
das als einen Gewinn anerfennen, der nur der rich- 

tigen Auffaffung der PBhilofophie jelbft und der Ge- 
fehlte ihrer letzten Entwidelungsperiode zu Gute 
fommen wird. — Den Schluß des Ganzen bilden 
noch zwei Auffäte, über Dr Johann Carl Pafja- 
vant und die. Herzogin Helene von Orleans, welche 
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ihrem Inhalte nach gewiffermaßen das Ende des 
Buches wieder dahin zukückführen, von wo fein An- 
fang ausgegangen war. — Im Allgemeinen glau= 
ben wir uns hiernach über die vorliegende Schrift 
dahin ausiprechen zu müffen, daß fie des Anregen- 
den und Belehrenden ſehr Vieles enthält und eben 
daher ihre Verbreitung wie zu wünſchen jo aud) zu 


erwarten ijt. 
Dr Lutterbed. 


Geſchichte der fholaftifhen Philofo- 
phie von Dr. Wilhelm Kaulich, Privatdocent 
für Philofophie an der Univerfität zu Prag. IL 
Theil. Entwidlung der fholaftifhen Phi— 
Iofophie von J. Scotus Erigena bis Abä- 
lard. Prag 1863. 475 ©. in Octav. 


Der Berf. des vorliegenden Werkes, der fchon 
früher eine Monographie über Crigena herausgege- 
ben hat (Abhandl. der k. böhmischen Gefellfchaft der 
Wilfenfhaft. V. Folge. XI. Band. Prag 1860) 
ift ein Schüler des Profeffor Löw in Prag, jenes 
ausgezeichneten Gelehrten, der gegenwärtig durch feine 
FTichtefchrift diejenige allgemeine Anerkennung errun- 
gen zu haben jcheint, welche bereit3 vor Jahren 
feine treffliche Logische Schrift verdient hätte. Schon 
dies Verhältniß zu einem jolchen Gelehrten muß 
auch für die Arbeit feines Schülers ein günftiges 
Borurtheil erweden, von weldem wir auch wirklich 
nad Einficht der legteren jo wenig zurückgekommen 
find, daß wir diefelbe vielmehr als eine gewandte 
und überfichtliche Darftellung von demjenigen Ab— 
Schnitte der Gefchichte der Philofophie bezeichnen dür- 
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few, der wegen der mit ſeiner Durchforfchung ver⸗ 
bundenen Schwierigkeiten in der Regel mit Ungunſt 
behandelt wird, dieſe Ungunſt aber doch in keinerlei 
Weiſe verdient. »La scolastique est tout un 
monde à explorer«, diefes Wort von Remuſat 
wiederholt auch der Verf. — und mag er für diefe 
neue. Welt auch ebenfo wenig der Wafhington ge- 
weſen jein, als wie er ihr Columbus gewejen iſt: 
immerhin verdient der Beitrag feinen Danf, den. er 
zur Entdeckung ihrer weiten ‚Gebiete, zur. .Urbarma- 
hung ‚ihrer dichten Waldungen. geliefert: hat: wie 
wir ihn. denn auch um unſerer felbjt willen. alle 
äußern. und innern. Bedingungen. anwünfchen ‚wollen, 
deren er zur Vollendung jeines umfaſſend angeleg- 
ten Werkes bedarf. - Da erft nad ſolcher Vollen— 
dung auch über das. in diefem erjten Bande Gege- 
bene. ein völlig abjchliegendes Urtheil zu fällen fein 
wird, jo bleiben wir vor. der u bei einigen der 
allgemeinern Betrachtungen ftehen, denen er feine 
Cinleitung (©.,1—36) gewidmet hat *). 
Sn. diefen allgemeinen Betrachtungen behandelt 
der Berf. Anfang und Ende, Anhalt und Aufgabe, 


+) Die übrigen Abfchnitte find überfchrieben: I. Leber: 
fiht über die der eigentlichen fcholaftifhen Periode unmit- 
telbar vorhergehende Zeit (S. 37— 64). I. Beginn der 
Shot. Philoſophie. (3. S. Erigena) — 226. IM. Entwid: 
lung des Gegenfaged von Nominal. und Realismus (Hei: 
rie und NRemigius v. ‚Augerre, der vorgeblihe Johannes 
Sophifta) — 245. IV. Fortentwidlung der Phil. im 10, 
und Anfang des 11. Iahrh. (Gerbert, Berengar, Lanfranc, 
Koscelin) —265. V. Die philof. Beftrebungen gegen Ende 
des 14. und Anfang des 12. Jahrh. (Hild. dv. Lavardin, 
Anfelmus v. &, Wild. v. Champeaur) — 332. VI. Die 
Aatoniker des 12. Jahrh. —360. VII. Weitere Bermitte- 
ungöverfuche zwifchen Realismus und Nominalismus, (Jos⸗ 
cellin, Eonceptualismus, die Schrift de gen. et spec.) —364. 
VII. Größerer Einfluß der Ariftotel, Lehre (Abälard. Gil- 

bert de la Porröe). . 
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Umfang und Eintheilung’ der "fcholaftifchen Philoſo⸗ 
phie, oder vielmehr "der Philoſophie des Mittelal- 
ters, wie er dieſelbe mach Ritters Vorgange Tieber 
genannt wiffen till. . Schr mit Recht wahrt er 
diefem Abfchnitt der philofophifchen Entwidelung 
feine Selbftändigfeit, indem er bemerkt, daß derjelbe 
weder nur als cin Anhang zur antifen Philofophie, 
noch auch nur als eine Epoche des Uebergangs zur 
neuen angefehn werden dürfe. Auch dag die ſchola⸗ 
ſtiſche Philofophie ihren Beginn weniger der Genia⸗ 
fität einzelner@hervorragender Perfönlicjkeiten, als 
allgemeinen, in der objeetiven Situation begründeten 
Bedirfniffen, Vorausfegungen und Aufgaben dankt, 
ift gewiß zutreffend. Es hängt das mit jenem das 
ganze Meittelalter beherrfchenden Zuge des Univer- 
falismus und des Uniformismus zufammen, der ein 
fo unterfcheidendes Merkmal deſſelhen jowohl gegen- 
iiber dem Alterthume als gegenüber der neueren Zeit 
iſt. Zmeifelhafter ift es mir dagegen, ob der Bf. 
mit Recht ſchon allein aus diefem Zuge zwei an- 
dere Eigenthümlichkeiten abzuleiten vermag: zuerit 
die Unmöglichkeit fcharfer Abgrenzungen gegen das 
Boraufgegangene: und fodann das Herübernehmen 
von heterogenen, gegenfätlichen Elementen, von wel- 
chem er behauptet, daß es nothwendigerweife Statt 
gefunden habe, da grade auf diefen und ihrer Rei— 
bung gegen "einander der eigentliche Anftoß für die 
ganze Entwicklung beruht Haben ſoll. Geſchichtlich 
findet,er diefe Gegenſätze in der Verfchiedenheit des 
Ariftoteles und des Platon einerjeits,  jowie ander- 
feit$ in der des Chriftenthums von der antifen Gei- 
ftesrichtung überhaupt. Ich aber muß dafür hal- 
ten, daß wie jene Schwierigfeit genauer Abgrenzung 
gegenüber dem Voraufgegangenen in allgemeineren 
Urfachen liegt als wie die in der. fpecififchen Eigen- 
thümlichfeit der Scholaftif gegebenen ſind: ſo and) 
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bie: Eigenthümlichkeit ſelbſt darauf hinweiſt, daß 
der: mittelalterlichen Auffaſſung zufolge das Verhält⸗ 
niß weder zwiſchen Ariſtoteles und Platon noch wi⸗ 
ſchen Alterthum und Chriſtenthum für Jo negativ 
gegolten habe, als wie es nach des Bis Darjtellu 
scheinen müßte. Der Unterfchied Platonifcher um 
Ariftoteliſcher Ideen ift. vom Mittelalter verhältniß- 
mäßig erſt Ipät —A worden, worauf, unter 
m; den, wie auch ‚der Df. anführt, gegen den 
neuplatonifirenden Scotus Crigena gerichtete Bor: 
wurf. Ariftotelifcher Subtilitäten hinweiſt. Und auch 
das Allerihum überhaupt, pird zuna dit nicht, als 
eine der, Dffenbarung gegenüßerftchende uftanz, fon 
dern als das Vehiculum zu deren. tieferen Aneignung 
und Durchdringung gefaßt. Wie es beiden Kir 
chenvätern nicht bloß Furcht und Abſcheu vor. der 
heidnifchen Wiſſenſchaft, ſondern noch mehr. apolo- 
getiſch⸗miſſionirende Liebe, und auch nicht nur diefe, 
jondern vor Allem das eigenjte wiljenfchaftliche Be— 
dürfniß felbft war, was zur Berücdjichtigung und 
Auseinanderfegung mit der griechifcherömifchen Phi- 
fofophie trieb: ähnlich ſtand es auch um die Anfän- 
geriamd Begründer der Scholaſtik, nur daß grade 
bei, dieſen ungleich" weniger: noch als; für ‚jene dag 
Alterthum und ſeine Philofophie eine unmittelbare 
Zebensgegenwart war. Plate und Ariftoteles, muß— 
ten ſelbſt erit auf den Boden der mittelalterlichen 
Welt verſetzt werden, bevor fie hier von deren chrift: 
lichen Borausjegungen ‚aus befünpft werden Fonıt- 
tena And wie wären. fie, jenes Erſte wohl, wenn 
von Anfang-an ihr Gegenfag gegen die Offenbarung 
der, vorherrſchende Eindruck geweſen wäre,i,den dag 
Mittelalter. von: ihnen empfing. Nein: die Schola— 
en Theologie; und als ‚Solche 


Y r of ‚auch liches d Uebernatur— 
u Bea ud — —* ausein⸗ 
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ander, als wie theils an ſich und überhaupt gerecht- 
fertigt, theils und infonderheit mit den eigenften In⸗ 
terefjen "der Offenbarung verträglich ift: aber noch 
häufiger Findet das grade Entgegengefegte bei ihr 
Statt: ein achtloſes Ineinanderfließen eben jener I 
bedeutungsvollen Unterfchiede. Principiell betont ſie 
dieſelben oft allzuſcharf: factiſch unterliegt⸗· ſie dem 
entgegengefetzten Extrem. "Um dieſes letzteren Wil⸗ 
fen trägt ſie dann aber auch— bei‘ aller ſonſtigen 
Verſchiedenheit von der alten‘ Bhilofophie — doc) 
auch “eine umfaffende und bedeutende Seite innerer 
Eongenialität mit derfelben. "en ii 

Andeffen. wir mühfer"Hier unſere weiteren Re— 
Hlerionen abbrechen, die vielleicht auch fo ſchon hin⸗ 
teichen "werden, um unſer beſonderes Intereſſe wie 
an dem von dem Verf. bearbeiteten Gegenſtande, ſo 
auch an ſeiner Arbeit ſelbſt zu conſtatiren. 

| Heinrich don Stein. 
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Le :Mistere du siege :d’Orleans. Publie 
pour la ‚premiere fois par: M. M. F. Gues- 
sard et E. de Certain. Paris, imprimerie 
rovale. 1862. (Collection de documents in- 
&dits). LXVI u. 809 ©. in Quart. 


Die vorliegende Dichtung iſt uns in nur Einer, 
dem 15. Jahrhundert angehörigen Handſchrift aufs 
bewahrt, einem ftarfen Papiercoder, der ſich in der 
Bibliothek: des Vaticans ‚befindet “und bruchſtücks⸗ 
weiſe ſchon früher durch Adalbert Keller veröffent⸗ 
licht ift. Nach dem Namen des Poeten und nach 
der Zeit der Abfaſſung ſucht man in der Handſchrift 
umfonft.. Doc, dürften in Bezug auf letztere einige 
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fichere Anhaltspunkte geboten werden. Dean weiß, 
daß der Tag, an welchem die Belageritng von Or- 
leans durch die Engländer aufgehoben wurde (8. Mai 
1429), geraume' Zeit durch Volksbeluſtigungen und 
eine feierliche Proceffion begangen zu werden pflegte, 
am welcher ſich ſämmtliche Bürger, bremmende Ker- 
zen in den Händen, betheiligten. - Die Rechnungs- 
bücher der ftädtifchen "Gemeine geben namentlich fir 
die Jahre 1435 und 1439 den. Betrag - der auf 
Schjaugerüfte, Fahnen und Schildereien verwandten 
Koften an, welche die an dem gedachten Tage vor-. 
geführten feenifchen "Darftellungen erheiſchten und 
wenn die Vorausfegung nahe liegt, daß der Gegen- 
ftand nicht etwa der vorherrfchenden Sitte gemäß, 
der Legende oder der heil: Schrift entnommen wurde, 
fondern ich Tpeciell auf das Ereigniß bezog, welches 
der Tejtlichfeit zum Grunde lag, fo ſpricht ein ho- 
ber Grad von Wahrfcheinlichkeit dafür, daß die Com- 
pofition des unbekannten jedenfalls dem Orleannais 
angehörigen Verfaſſers bei diefer Gelegenheit den 
Schauluftigen vorübergeführt ſei. Diefer Annahme 
fcheint nun freilich der Umstand entgegenzuftehen, 
daß der Baltard von Orleans in diefer Dichtung 
mehrfach als Graf Dunois oder sire»de Dunois 
‚bezeichnet wird , während die Urkunde, kraft welcher 
der Herzog von Orleans feinem natürlichen Sohn 
die Grafjchaft Dunois verfchrieb, vom Julius 1439 
datirt ; da jedoch jolches nur in der erften Hälfte 
der Dichtung gefchieht und in der zweiten Hälfte 
der Baftard immer jchlichtweg als folcher vorgeführt 
wird, fo dürfte mit ver auch auf andern Gründen 
beruhenden Annahme der Herausgeber, daß die Dich- 
tung urfprünglich mit den Begebenheiten des Jahres 
‚1429 begonnen Habe und erft durch fpätere Zufäge 
auf die frühere ‘Zeit zurüdgeführt ſe, der Einwurf 
befeitigt erſcheinen. Freilich) gehört der Eoder nad) 
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feinen Schriftzügen , ‚von ‚denen, ein. Facſimile ‚beiger 
. geben ijt, der. 2., Hälfte des 15. Zahıh. an, aber 
nichts berechtigt zu dei’ Vorausſetzung, daß die Hand⸗ 
ſchrift die originale ſei — Sehen wir davon ab, daß 
der Poet, den Forderungen; feiner Zeit gemäß, Got 
und. die-Yungfrau Maria mit dem Gefolge. der 
Heiligen. handelnd auftreten läßt, jo ‚folgt Die Dar⸗ 
ſtellung mit einer ſolchen Genauigkeit den, gefchicht- 
lichen Vorgängen, daß: die; Verſuchung nahe ; liegt, 
jie als ‚eine hiſtoriſche Quelle zu bezeichnen. »- Dem 
widerfpricht freilich Duicherat in feinem umfangvei- 
hen Werfe über den Proceß der. Jeanne Be ir 
dem. er in. dem Myiterium nur eine verſificirte B 
handlung ‚der bekannten, ‚dem Sahre 1467. 4 
rigen Niederzeichnungen über. die Belagerung, von Or⸗ 
leans erblickt. Aber einmal. kannte der. genannte 
Gelehrte. die vorliegende. Dichtung nur aus Frag⸗ 
menten und ſodann ſpricht Vieles dafir, daß ihr 
dieſelben ſchriftlichen Ueberlieferungen zum Grunde 
- fiegen, die man auch in jenen; jpäteren Niederzeich⸗ 
nungen erkennt. Der Verf. ſchließt ſich mit. peinli- 
cher Gewiſſenhaftigkeit der Reihenfolge der, Thatſa⸗ 
hen an, ev ſchildert die handelnden Perſonen nad) 
der Wirklichkeit,; fern von jeder poetiſchen Ausſchmu⸗ 
cung. ‚Die Creignifje als folche, waren zu bedeu— 
tungsvoll, sum durch dichterifchen Schwung. 
werden, zu muſſen namentüch zu einer ‚geit,) wo 
die, Zufchauer am ihnen, unmittelbar, besbeiligt, gone: 
wm. dar Hilfe N. DIUIBEUTH 
din Ste liefern. die Her er, ein, —— 
t dem 16. Jahrhundert beginnendes 
8 2 jortgeführtes Verzeichuig 
d tungen, welche, die — 
— ben, | 
zu eu, aug 
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Rechtsgutachten, die ftaatsrechtlichen Verhältniffe 
des Gräflichen Haufes und der Graffchaft Stolberg- 
Wernigerode zur Preußischen Krone betreffend. Ber- 
faßt vom Staatsrath Dr. H. A. Zahariä, Brof. 
d. R. zu Göttingen. Drud der Gebrüder Hofer 
in Göttingen. 1862. 132 ©. in gr. Quart. 


Die jtaatsrechtlichen Verhältniffe der Grafſchaft 
und des gräflichen . Stolberg:-Wernige- 
rode zu Preußen beruhen hiſtoriſch, abgefehen 
von den Schon Jahrhunderte früher begründeten le— 
henrechtlichen Beziehungen, auf einem mehr abge- 
zwungenen als freiwilligen Vergleich von 1714, wel- 
her nad) der Wiedereinfegung des gräflichen Hau- 
fes in feine Rechte im Jahre 1814, durch einen 
zwifchen ihm und der preußifchen Regierung im 
Jahre 1822 errichteten Receß aufs Neue beftätigt, 
jedod) einer Neihe von Meodificationen unterzogen 
worden iſt, ohne die Grundlage des Verhältnifjes 
überhaupt zu alteriren. Erſt die Gefeßgebung von 
1848 griff im tief eimfchneidender Weife in ben 
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Nechtszuitand des gräflichen Haufes ein und die 
jpäter in Folge wiederholt erhobener Befchwerden 
eingeleiteten Verhandlungen haben, ungeachtet der 
im Sahre 1856 vom König Friedrich Wilhelm IV. 
ertheilten Zuficherung, daß die Regulirung der Ver— 
hältniffe der drei Stolberg’schen Grafenhäuſer nad) 
denfelben Grundfägen erfolgen folle, welde durd) 
die K. Declaration v. 10. Juni 1854 und die Ber- 
ordnung v. 12. Novbr. 1855 *) für die Wiederher- 
ſtellung der Rechte der mittelbar gewordenen deut- 
ſchen Reichsſtände Tanctionirt worden, zu feinem be- 
friedigenden Abſchluß geführt, weil, abgefehen von 
der zweifelhaften Interpretation der erwähnten Kö— 
niglihen Verordnungen über den Umfang der Re— 
jtitutions- und resp. Entjchädigungs-Anfprüche, die 
ganze Grundlage des ftaatsrechtlichen Verhältniffes 
der Grafen von Stolberg - Wernigerode und ihrer 
Beſitzung in Preußen von den beiden Beiheiligten 
in verschiedener Weife aufgefaßt wurde, Aner- 
fannt und unbeftritten war nämlich zwar: 1) 
daß das gräfl. Haus, vermöge feiner Verhältnifje 
zur Zeit des deutfchen Reiche, zum Hohen Adel 
Dentichlands gehöre und daß ihm das damit ver— 
bundene Recht der Ebenbürtigfeit überall, alfo 
auch im preufifchen Staate, fraft der Deutichen 
Bundesacte Art. XIV zuftehe; 2) daß die zu dem 
Befikungen des Gefammthaufes gehörige Graffchaft 
Wernigerode einen Bejtandtheil der preußifchen 
Monarchie bilde und daß das Haus mit ihr umd 
durch fie im Subjectionsverhältnig zur Krone 
Preußen jtehe ; 2 dag die Art und Weife, das 
Maak oder die Grenze diefer Subjection auf der 
nähern Regulirung des Verhältniſſes durd die Ver— 

* S. dief. in des Unterz. Sammlung der Deutid. Ber: 


faffungszefege der Gegenwart. Gött. 1855. S. 100 f. und 
3mweite Bortfeg. (1862) ©. 44 f. | 
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gleiche von 1714 und 1822 beruhe. Beftritten 
wurde dagegen von der preufifchen Regierung (ins- 
befondre noch in einem Reſeript des Staatsminijte- 
riums v. 18. Mai 1860), dag das gräfliche Haus 
in Betreff der Graffhaft Wernigerode in 
Preußen zu den Standesherrn im Sinne“ 
der Deutjhen Bundesacte gehöre und daß 
die bundesrehtlihe Garantie ſich auch auf 
den, durch jene Receſſe regulirten, Rechtszuftand des 
gräflihen Haufes im Berhältniß zur Krone. Preu- 
gen — abgefehen von deſſen unbeſtreitbarem Rechte 
der Ebenbürtigleit — eritrede. 

Der rechtlichen Beleuchtung der fich hiernach 
herausſtellenden, jehr erheblichen Streitpunfte, ins- 
befondere der: bundesrechtlichen Garantiefrage, iſt 
num das obige Nechtsgutachten gewidmet. Daſſelbe 
zerfällt, nad) einer Einleitung (S. 1 f.), in zwei 
Hauptabjchnitte. Im erjten Abſchnitt (S.5f.) 
wird das für die rechtliche Beurtheilung in Betracht 
fommende gefhichtlihe Material, nad den 
ſich von ſelbſt darbietenden Perioden zuſammenge— 
jtellt und gewürdigt. Erjte Periode (S. 7 f.): 
Die jtaatsrechtlichen Verhältniffe von Stolberg-Wer- 
nigerode vor dem Receß von 1714. Zweite 
Peride (©. 33 f.): Vom Receß v. 1714 bis zur 
Auflöfung des deutschen Reihe. Dritte Periode 
(S.55 f.): Von der Auflöfung des deutjchen Reichs 
bis zur Gegenwart. Der zweite Abſchnitt ent- 
hält die rehtlihe Ausführung, und handelt 
im erjten Kapitel: Bon der bundesredhtlichen 
Garantie des NRechtszuftandes des gräflichen Haufes 
und der Grafjchaft Wernigerode, wobei zunächſt die 
Frage erörtert wird (S. 74 f.): L Gehören die 
Grafen von Stolberg Wernigerode als foldhe zu - 
den deutjchen Standesherrn i inne der Bundes- 
acte Art. XIV? und dann (S. 101 f): Welche 
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Rechte der Grafen ftehen, abgejehen von dem Befit 
der Grafjchaft Wernigerode, unter bundesrechtlicher 
Garantie? Daran fchließt fich endlich im zweiten 
Kapitel (S. 113 f.) die Erörterung des ſtaatsrecht⸗ 
lichen Berhältnifjes zur Krone Preußen, wie es ſich 
fediglih auf Grund der vertgägsmäßigen KRegulirung 
durch die Receſſe von 1714 und 1822 geftaltet. 

Einen ausführlichern Auszug aus der, im Rechts- 
gutachten enthaltenen, Hiftorifchen Darftellung und 
rechtlichen Würdigung des ganzen, unleugbar eine 
ftaatsrechtliche Anomalie involvirenden, Verhältniſſes 
in dieſe Blätter niederzulegen, halten wir nicht für 
paſſend. Aufmerkſam dürfen wir aber machen 
auf die rechtlichen Ausführungen, welche ein allge- 
meineres wiljenjchaftliches Intereſſe in Anſpruch 
nehmen können, ſowie auf die dabei gewonnenen Re— 
ſultate; woran ſich die Erörterung einiger Zwei— 
fel anſchließen mag, welche möglicher Weiſe gegen 
dieſe Reſultate erhoben werden können. 

Mehrere Fragen von allgemeinerer Bedeu— 
tung mußten nämlich bei der rechtlichen Beurthei— 
fung in den Kreis der Erörterung gezogen werden. 
Zunächſt die Bedeutung des vafallitiichen Nexus 
zwiichen Reichsunmittelbaren, infofern Preußen die 
oberhoheitlichen Rechte, welche es feit dem MTten 
Jahrhundert über die Graffchaft Wernigerode zu be— 
haupten anfing, gerade auf feine Lehensherrlich— 
feit ftüßte, weil es in der That gar feinen andern 
Grund geltend machen fonnte. Die völlige Unhalt- 
barfeit diefes Grundes ift bereits im hiſtoriſchen 
Theile (S. 8 f. ©. 22 f. ©. 34 f.) dargethan. 


Berner das Berhältniß von Keichs elbarfeit, 


Yandeshoheit und Keichsftandfchaft zu einander, wo- 
bei auszuführen war, daf, aud) nad dem 
feit dem 17Tten hundert enden Grundfä- 
gen des Neichsftaatsrechts, Reichsſtandſchaft ohne 
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Landeshoheit nicht erworben werden konnte, durch 
eine Beſchränkung der Landeshoheit, ohne wirk— 
liche Eximirung und Verwandlung des bisherigen 
Reichsſtandes in einen bloß landesſäſſigen Herrn, 
die Reichsſtandſchaft und damit auch die Reichs— 
unmittelbarfeit als Rechtszuſtand nicht alterirt 
wurde (S. 78f.). Endlich, bei der Frage, welche 
echte den Grafen von Stolberg, abgejehen vom 
Befig der Graffchaft Wernigerode, vermöge ihrer 
ganz umnbejtrittenen Eigenfchaft al8 deutfche Stan- 
desheren im Großherzogthum Heffen, in ganz Deutfch- 
land, alſo auch in Preußen zuftehen? — die Inter— 
pretation des Art. XIV der Deutfchen Bundesacte, 
wobei im Gegenfat zu der gewöhnlichen Behaup- 
tung, daß nur der hohe Adel und die Ebenbürtig- 
feit ein den Mediatifirten in ganz Deutjchland ga- 
rantirtes Recht fei, aus den Berhandlungen des 
Wiener Eongrefjes, insbefondere dem Konferenz-Bro- 
tofoll v. 3. Juni 1815, nachgewiefen wird, daß die 
in der Bundesacte Art. XIV unter No 1. 2. 3. 

fpeciell aufgeführten Rechte, infoweit fie nicht ihrer 
Natur nad durch den Beſitz einer Standesherrichaft 
bedingt find, nicht auf den Staat befchränft werden 
fönnen, welchem die Mediatifirten mit einem vor- 
ir reichsſtändiſchen Befisthum angehören (S. 


Als Reſultate der hiftorifch-rechtlichen Aus— 
führung ftellen ſich heraus: 1. Das gräfliche Haus 
Stolberg-Wernigerode gehörte als ſolches zu den 
dentjchen Reihsjtänden, hatte von Alters her 
eine dingliche, auf der Graffchaft beruhende, 
Reichsitandfchaft und ift bis zur Auflöfung des 
deutſchen Reichs, troß des DVergleihs v. 19. Mai 
1714 im Belig diefes Neichsftandfchaftsrechts, ab— 
gejehen von feiner ſonſtigen veichsjtändifchen Berech— 
tigung geblieben. 2. Das gräfliche Haus gehörte 
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zu den unmittelbaren Gliedern oder Ständen 
des Reichs und die Graffchaft Wernigerode war ein 
unmittelbares, feinem andern Reichsterritorium 
incorporirtes, Reichsland. Diefe perjönliche und 
oinglihe Reihsunmittelbarfeit iſt zwar in 
Betreff der innern DVerhältniffe der Graffchaft und 
des regierenden Haufes durch den Vergleich v. 19. 
Mai 1714 ſehr wefentlich eingefhränft, in kei- 
ner Weiſe aber gänzlich befeitigt oder aufgeho- 
ben worden. und hat de jure bis zur Auflöjung 
des deutfchen Reichs im Jahre 1806 fortbeitanden. 
3. Stolberg-Wernigerode gehört daher auch zu „den 
im. Jahre 1806 und ſeitdem mittelbar gewordenen 
ehemaligen Neichsftänden“ und ‚die Rechte, welche 
die deutsche Bundesacte dieſen zugefichert und ums 
ter die Garantie des Bundes gejtellt hat, müſſen 
auch ihm unmeigerlich zugefprochen werden, unbe- 
ſchadet des befenderen, durch den Vergleidy von 
1714. und den Receß von 1822 vegulirten ſtaats— 
rechtlichen Verhältniſſes zur Krone Preußen, welches 
übrigens, : infoweit e8 durch dem im Jahre 1814 
von jener wieder anerkannten Befigitand. von 
1806 begründet war, auch einer völferrechtlichen 
Garantie infofern- theilhaftig wurde, als durch die 
Wiener. Congrefacte Art. 23 ausgefprochen ift, daß 
auch die Grafjchaft Wernigerode »comme.aupa- 
ravant« zu Preußen gehören folle. 4. Die for- 
male Grundlage des Verhältniſſes zwifchen Stolberg- 
Wernigerode und der Krone Preußen ift der) im 
Jahre 1714 abgefchlofjene Vertrag, welcher 1822 
durch. einen  Additional- und Supplementar-Veer— 
trag ergänzt und näher beſtimmt worden ift. Die 
Ausdehnung der preußichen Dberhoheitsrechte iſt 
forthin nach diefen Verträgen zu bemejjen und 
die Rechte des gräflichen: ee find, wie auch 
durch mehrere. gerichtliche Erkenntniſſe und unzwei—⸗ 
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deutige Erklärungen der preußiſchen Regierung ſelbſt 
beſtätigt worden iſt, einer willkürlichen Aenderung, 
Einſchränkung oder Beſeitigung, ſelbſt im Wege der 
Geſetzgebung, rechtlich als entzogen zu betrach— 
ten. 5. Auch durch die Verfaſſungs-Urkunde des preu— 
ßiſchen Staats konnte de jure feine einfeitige. 
Aenderung des Rechtszuſtandes des gräflichen Haus 
ſes bewirkt werden, da der preußifche Staat ſelbſt 
durch jene Verträge gebunden ift; womit denn auch 
eine Berufung auf „allgemeine jtaatsrechtliche Grund- 
ſätze“ den, nicht unter den Gefichtspunft eines 
Privilegiums zu jubjumirenden, jondern auf 
einem davon ganz verſchiedenen fpeciel- 
fen Titel beruhenden, Rechten des gräflichen 
Haufes gegenüber ausgejchlojjen if. Was dem ab- 
joluten König nicht gejtattet war, fonnte auch das 
eonftitutionelle Königthum für fich nicht in Anfpruch 
nehmen. 

Die Zweifel endlich, welche fichgegen die 
Geltung diefer Reſultate erheben laſſen, Tiegen frei- 
lich fjehr nahe und find audh von dem Stand- 
punfte aus, von dem fie allein gemacht werden 
fönnen, unmwiderleglid. Sie fallen aber in ſich zu- 
jammen, wenn man diejen Standpunkt, nämlich den 
des idealen Staatsrechts und der Politif, als einen 
rechtlich hier nicht maaßgebenden, verwirft und nad 
der Ueberzeugung des Unterzeichneten verwerfen muß. 
Die Theorie des allgemeinen oder natürlichen Staats- 
rechts, mit der aber das poſitive Staatsrecht in der 
ganzen Welt, und fo auch in Deutjchland, nicht 
immer harmonirt, jträubt ſich gegen jede ihrer Xo- 
gie mwiderfprechende Anomalie und Niemand kann 
und wird verfennen, daß das Verhältniß der Graf- 
Schaft Wernigerode zur Krone Preußen eine weitrei- _ 
chende jtaatsrechtlihe Anomalie im fich ſchließe. 
Jene Theorie fragt einfach: Sind die Grafen von 
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Stolberg-Wernigerode Unterthanen von Preußen 
oder nicht ? Wären fie es nicht, fo müßten fie ſelbſt 
jfouverän fein, und da dies entjchieden nicht der 
Tall ift, jo müfjen auch die allgemeinen Grundſätze 
vom Berhältniß des Unterthans zur Staat 
gewalt auf fie zur Anwendung gebracht werden. 
Der abfoluten Staatsgewalt gegenüber gibt e8 aber 
feinerlei Unabänderlichkeit des Nechtszuftandes der 
Unterthanen. Das jus eminens des Staats macht 
fih aud jedem wohlerworbenen Rechte gegenüber 
geltend. Jura quaesita, wenn auch nur gegen 
Entjhädigung, aufzuheben ift ein unveräußerliches 
Recht des Staats und fein in verfaffungsmäßiger 
Form auszuübendes Gejeßgebungsrecht kann durd) 
feinerlei Tpeciellen Kechtstitel, auf den ſich der Un- 
terthan berufen möchte, gebunden oder aufgehoben 
werden, weshalb auch jeder mit dem Unterthan ab» 
geſchloſſene Vertrag, der eine folche Feſſel fta- 
tuirt, als nichtig und unverbindlich betrachtet wer— 
den muß. Ueberhaupt cejjirt auf dem Gebiete des 
öffentlichen Rechts ganz und gar der Bertragsbe- 
griff, wenigitens der Sache nad). Die Regulirung 
concreter Verhältniſſe des Unterthbans durch die 
Staatsgewalt erfolgt, auch wo es mit Zuftimmung 
des erſtern gefchieht, niemals durd) Vertrag, fon- 
dern lediglich im Wege der Lex specialis! — 
Nichts dejto weniger müfjen wir der Anmwend- 
barfeit diejer am fich richtigen LXogit auf den gege- 
benen Fall und andere ähnlicher Natur entgegentve- 
ten, weil die wejentlichite Borausjegung ihrer Gel- 
tung in der That cefjirt. Diefe Vorausfetung be- 
jteht in dem Dafein eines vollftändigen und 
unbedingten Subjectionsverhältniffes. Dieſes 
bildet im heutigen Staatsrecht die Regel, und wir 
‚jtatuiren, wo es von jeher begründet war oder 
durch den Hijtorifchen Entwicelungsproceß begründet 
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worden ift, jelbitverftändlich zu Gunsten Feines Un- 
terthansrechts eine Ausnahme, insbejondere nicht bei 
Privilegien, bei der Patrimonialgerichtsbarfeit und 
andern aus der Yandeshoheit oder Staatsgewalt 
dieſes Staats abzuleitenden oder vom Gtaate 
verliehenen Rechten, follten fie auch in der 
Form des Bertrags begründet, feierlich zugefichert 
und für die Dauer garantirt fein. Cine unleug- 
bare Ausnahme bilden aber nach dem in Deutjch- 
land beftehenden Rechte, die Rechte der Media— 
tifirten. Die Rechte, welche die Bundesacte ihnen 
garantirt, find feine aus der Gewalt der Staaten, 
zu denen fie gehören, abgeleiteten, ſondern 
vorbehaltene Rechte, welche den völferrechtlichen 
Incorporationsact zu einem befchränften oder 
unvollftändigen gemacht Haben. Verletzungen 
ihres Nechtszuftandes, felbjt durch die Gefeggebung, 
find daher nur ein Factum, fein jus, und wenn 
man auch zugeben muß, daß die verlegenden Geſetze 
des jouderänen Staats fir Nichter und andere Be- 
hörden jo lange verbindlich find, als fie formell be- 
ftehen; den Mediatifirtem gegenüber bejtehen fie 
nicht zu Recht und das deutfche Bundesrecht (Wie: 
ner Schl. Acte Art. 63) hat ausdrücklich ausge 
ſprochen, daß fie auch gegen einjeitige zu ihrem 
Nachtheil erfolgte Tegislative Erklärung vom 
Bunde gejchügt werden ſollen. Dieſe, ſelbſt der 
Staatsgejetgebung gegenüber anerkannte, Un: 
verleglichkeit ihres Nechtszuftandes muß aber auch 
für Stolberg- Wernigerode im Verhältniß zu Preu— 
gen in Anfprud; genommen werden, weil der 
Grund einer, nur unter Borbehalt be 
ftimmter Rehtszuftändigfeiten eingetre 
tenen, jtaatsrechtlichen Verbindung der Grafjchaft 
mit. der preußifchen Krone ganz zweifellos vorliegt 
und auch ganz unabhängig von einer bundesrechtli— 
ſe — 
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chen Garantie feine Wirkung äußern muß, da ein 
Recht unbejtreitbarer Beweife nicht weniger Recht 
ift, wenn e8 auch feines richterlichen Schußes oder 
feinerlei äußerer Garantie feiner Unverletbarfeit fich 
erfreut. Demgemäß iſt auch ſowohl zur Zeit des 
Reichs, als jpäter nach deſſen Auflöfung, wie ſich 
aus den in der Schrift mitgetheilten Actenſtücken er- 
gibt, insbefondere von Departement der auswärti- 
gen Angelegenheiten in Jahre 1749 (S. 51) und 
1784 (S. 53), ferner bei Publication des Allgem. 
Landrechts für die preuß. Staaten 1794 vom König 
jelbft (S. 55) und in Erfenntniffen des Königl. 
Kainmergerichts v. 1820 u. 1821 (S. 64) aus- 
drücklich und wiederholt ausgejprochen und auch bei 
Abſchluß des Recefjes von 1822 als Bafis der 
Berhandlung anerkannt und feitgehalten worden, daß 
die vertragsmäßig zwifchen der Krone Preußen 
und den Grafen von Stolberg feſtgeſtellten Rechte 
durch einfeitige Beftimmungen der erjteren nicht ab- 
geändert werden könnten, indem die Graffchaft 
fein den übrigen preußifchen Staaten in 
ihrem Berhältniß zur fönigliden Ge- 
walt gleidftehendes oder incorporirtes 
Territorium und das gräfliche Haus, troß ſei— 
nes anerkannten Subjectionsverhältniffes, nicht wie 
andere Unterthanen unbedingt und ohne 
Borbehalt der Staatsgemwalt untergeord- 
net fein. Es bejteht daher auch gar fein Wider- 
Spruch, wie man vielleicht einwenden fünnte, zwifchen 
dem erjten und: dem zweiten Theile der rechtli- 
chen Ausführung, infofern dort zugegeben ift, daß 
mit Auflöfung. der deutfchen Reichsverfaſſung die 
fogenannte Mediatifirung der Grafen von Stolberg 
ſich vollzogen habe und hier daran: fejtgehalten 
wird, daß fie nach wie vor in einem anomalen, le— 
diglich durch den Inhalt der Hecefje  beftimmten, 
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Verhältnig geblieben feien. Denn jene Mediatifi- 
rung hatte feine andere rechtliche Bedeutung, als 
daß nun die bisher behauptete Reichsunmittelbarfeit 
der Grafen ceffirte und daß die Oberhoheit der Kö— 
nige von Preußen derjenigen Bejchränfungen ent— 
Heidet wurde, welche in dem Dafein der NReichsver- 
fajjung gegeben waren, und es beruht auf einer rei- 
nen petitio prineipü, wenn man behauptet, die 
Grafen feien aber doch mit ihrer Graffchaft dadurch 
in ein reines und unbefchränktes Unterthanenverhält- 
niß zur preußifchen Krone getreten, gleich denjeni- 
gen, welche bisher jchon Unterthanen derfelben wa- 
ren. So wie e8 überhaupt eine ganz faliche, und 
auf dem Wiener Congreß ſelbſt entjchieden wider- 


fprochene, Lehre war, daß die neuen Souveräne 


num unbejchränfte Herrn ihrer Unterthanen gemwor- 
den jeien, — jo wie man nicht zugeben fann, daß 
die bis dahin auf Herfommen und Verträgen beru- 
henden verfafjungsmäßigen Rechte durd) Auflöfung 
der Reichsverfaſſung einer wilffürlichen. Aufhebung 
Preis gegeben worden feien; ebenfo wenig läßt jich 
behaupten, daß eine theilweijfe Subjection fich 
damit ohne Weiteres in eine totale verwandelt 
habe. Und diefe Auffaffung findet ihre ausdrück— 
lichte Betätigung theils in dem bei der rechtlichen 
Beurtheilung zu beachtenden »comme auparavant« 
der Wiener Congrefacte Art. 23, theils in der 
fürmlichen Erklärung des S 1 des Neceffes 
1822, welche die definitive Wiederherftellung des 
frühern Verhältniſſes in der unzweidentigften Weife 
fanctionirt. „Der Receß v. 19. Mai 1714”, Heißt 





e8 hier, „mit: den fpätern Beſtimmungen und Er- 


läuterungen, wie derjelbe im Jahre 1806, nach dem 

damaligen rechtlichen Bejisitande in Ausübung ge- 

wejen ift, wird hinfort definitiv für den Herrn Gra- 

fen und deſſen Nachfolger in der Graffchaft wieder 
[74*] 
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als hergeftellt und beitätigt erklärt, infofern weder 
eine Aenderung bei den auf das deutſche Reich Be— 
zug habenden Berhältniffen, mit dem Aufhören deſ— 
jelben, von felbjt eingetreten, noch eine ſolche in 
nachjtehenden Beitimmungen enthalten ijt.“ Wie 
will man mit diefer Erklärung in Einklang brin- 
gen, daß dennoh Grund und Weſen, insbefon- 
dere die Bertragsnatur des PVerhältnijfes und 
damit die Unzuläſſigkeit einer einfeitigen will- 
fürlichen Abänderung und Eingriffs in den Rechts- 
zuftand des gräflichen Haufes bejeitigt und eine 
plenitudo potestatis der preußiſchen Krone aner- 
fannt worden ſei? Und wie will man es mit der 
fupponirten Aufhebung der vertragsmäßigen 
Natur des ganzen Berhältnijfes zufammen, reimen, 
daß fi) auch noch in Necefje von 1822 ($ 1) die 
preußifche Krone bei Streitigfeiten mit dem gräfli- 
hen Haufe einer gerichtlichen Entjcheidung unter- 
wirft und im $ 13 felbjt bei Acten der geſetz ge— 
benden Gewalt, welche die Rechte des gräflichen 
Haufes verlegen, anerkennt, daß wirkliche Verlegun- 
gen jener Rechte feinen Anſpruch auf Fortbeitand 
haben, fondern auf Befchwerde des Grafen befeitigt 
werden müfjen?! — | 


H. A. Zacharis. 


A visit to the Philippine islands. By Sir 
John Bowring, LLD., F. R. S., late Go- 
vernor of*Hong-Kong, H. B. M.’s Plenopoten- 
tiary-in China, honorary member of the So- 
ciedad economica de las Filipinas, etc. etc. 
London: Smith, Elder & Co. M.DCCC.LIX.VII 
u. 434 ©. in gr. Octav. a0 
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Der bei weiten geringere Theil diefes mit 16 
Ylluftrationen und einer Mufifbeilage ausgeitatteten 
Buches jchildert die Erlebnifje und Beobachtungen 
de8 Verfs auf den Philippinen. Dem größten 
Theile nach ijt das Werk eine fyitematifche Bear— 
beitung und Zufammenftellung der Forfchungen An- 
derer, wobei wir gleich bemerken wollen, daß der 
Berf. meijtentheil® auf die befanntlich nicht immer 
von Lebertreibungen freien Berichte römifch > fatholi- 
cher Miſſionare zurücgeht, ohne diefelben Kritifch 
zu fihten. Sein eigener Aufenthalt auf den Phi- 
lippinen war nur fur; (Preface ©. V), während 
defjen er unmittelbar und bejtändig mit den dorti- 
gen Behörden verkehrte, durch fie ſich über Manches 
informirte und ſich der zuvorfommmendften Aufnahme 
bei den Eingebornen jedes Standes erfreute (ebdaj.). 
BDereitwilltg erhielt er über Alles, was er zu wiſſen 
wünjchte, Auskunft (ebdaf.) »and by this publi- 
cation, jchreibt er deshalb, something will, I hope, 
be eontributed to the store of useful know- 
ledge« (ebdaf.). Dies Urtheil über die eigene Ar- 
beit ift ein richtiges, nur daß, wie fchon bemerkt, 
der Verf. dabei vorzugsweife als der Bearbeiter 
fremder Forſchungen auftritt. Was er ſelbſt gefe- 
hen und beobachtet hat, findet fi) dem größten 
- Theile nad) in den Kapiteln I u. II, XXIH bis 
AXXVI Wir werden darauf zurückkommen. Der 
Titel des Buches ift, wie aus diefen Bemerkungen 
über den Inhalt zu erjehen, nicht ganz entiprechend 
gewählt. Kap. I wird mit einer kurzen Gefchichte 
der Entdedung der Philippinen und der Gründung 
der ſpaniſchen Herrichaft auf den Inſeln eröffnet 
(S. 1—4). Dann folgt die Bejchreibung der 
Reiſe dahin: der Verf. verließ Hongkong am 29. 
Novbr. 1858; am fünften Tage hatte man den 
Leuchtthurm am Hafen von Manila in Siht (S.5). 
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Hieran Ichliegt fich eine Befchreibung der Stadt — 
S. 10 ein Plan von Manila — die nichts wefent- 
lich Neues bietet, und mit ftatiftifchen Angaben über 
die Bevölferung und den Handelsverfehr endigt (©. 
29). Den erften weiteren Ausflug madte Sir 
Bowring in Gefelljchaft mehrerer Herren nad la 
Yagına und Tayabas (Kap. I). Zuerſt fam 
man auf einer vortrefflichen Straße nach dem Dorf 
Zaguig, mit 4000 Einw. und heißen Quellen. Na⸗ 
hebei Tiegt. da8 wegen feiner Entenzucht berühmte 
Pateros (S. 30 u. 31). In Pafig »a populous 
pueblo, containing more than 22,000 souls« 
wurden die Fremden in Kloſter bewirthet (S. 32). 
Bon da fuhren fie in einer Felukke (falua) nad) 
Santa Cruz (10,000 Einw.), am folgenden Tage 
in Wagen »drawn by the pretty little ponies 
of Luzon« nad) Pagſanjan (5000 Einw.), wo der 
Sit der Regierung ift (S. 35) und von wo nod) 
ein Ausflug nad) Lumbang (5000 Einw.) gemacht 
wurde. Am nächſten Tage ging die Reife weiter 
in die höher gelegenen Gegenden hinauf, wo der 
Weg ganz unpaffirbar wurde, nach Majayjay (8500 
Einw.) (S. 36 f.). Bon hier aus wurde das Ge- 
birge erjtiegen, die Wagen mit Palanfins vertaufcht; 
die Pfade wurden immer befchwerlicher, e8 waren 
die Betten der Berggewäſſer. Die Sünftenträger 
‚überwanden indeffen mit guter Laune alle Schwie- 
rigfeiten der ungebahnten Straße. Die Natur war 
großartig und ftilfe »all was solitude, all silence, 


». - 


but the hum of the bees and the shrieks of 


the birds« (&. 38). Auf einer Hochfläche wurde 
die Reifegefellfchaft von einer Schaar mwohlberittener 
junger Frauen empfangen, welche fie bis nad) Yuc- 
ban begleitete. »The: convent was as usual our 


destination; ‘the presiding friar — quite a’ 


man of the world — cordial, amusing, even 


/ 
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“ witty in his colloquies.. He had most hospi- 
tably provided for our advent. All the prin- 
cipal people were invited to dinner. Many a 
joke went round, to which the friar contri- 
buted more than his share« (©. 39). Charaf- 
teriftiihe Schilderung der Sitten - Zuftände in den 
Klöftern auf den Philippinen! Der Speifejaal des 
Klojters wurde nad) der Mahlzeit in einen Tanz— 
faal umgewandelt: »the Amazonas who had 
escorted us in the morning, accompanied by 
many more, were introduced; the tables were | 
cleared away and ..... the dancing was‘ 

going on in full energy« (©. “N Der Berf. 
befuchte noch Calamba (4000 Einw.); ein Domi- 
nifanerklofter bei Santa Roſa (— abermals »as 
usual«); Biũan, »a place of some iMmportances, 
— »more than 10,000 inhabitants« — »large 
estates are possessed by the Dominican friars« 
— »there is an active trade between Binan 
“ and Manila« (S. 41— 45). Kap. II (©. 44 
— 70) ſtizzirt die Gefchichte der jpanifchen Verwal— 
tung auf den Inſeln; im Yahr 1565 ward der 
erite Gouverneut ernannt (S. 45). Die Gouver- 
nenre verwalteten ihr Amt durchſchnittlich 4, die 
Erzbiſchöfe 11 und ein halbes Jahr (S. 70). 
Geographiſche, klimatologiſche, gefundheitliche u.dgl.m. 
Notizen enthält Kap. IV (S. 71— 86), unter denen 
wir Auf die über das 1857 Statt gefundene Erd» 
beben gemachten Beobachtungen » of a gentleman, 
who had established various pendulums in Ma- 
nila« (S. 82), jo wie auf die Bemerkung des 
Dr Lefebure auf Penay über die Cholera, deren 
Charafter er »with all the warmth of passion« 
ftudirt hat (S. 85), aufmerkfam machen. Kap. V 
Ichildert die Verwaltung der Philippinen, das ganze 
Syſtem der Regierungsweife, wobei auch M. Mal: 
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lat's geographical history of the Ph. als Quelle 
benußt ift. Der Verf. deutet hier leiſe, aber nur 
jehr leiſe manche Mipftände an (S. 94, 99 u. ff), 
der damalige General-Gapitain Don Francisco Nor- 
zagaray — der ©. 70 Don Fernando N. ge 
nannt wird — war der Freund des Berf. (S. 4). 
Der ercentrifchen Anficht Mallat’8 »Manila might 
‚easily become the centre of the exports and 
imports of the entire globe« ſtimmt der Verf. 
nicht bei, wie uns ſcheint, aus richtigen Gründen 
(S. 97 u. 98). Am Schluß erwähnt er warnend 
eines Buches von de la Gironiere, deſſen Titel in 
engl. Ueberſetzung lautet: » Twenty years in the 
Philippines. Vizetelly 1853 «, welches viele Fa— 
bein enthalte. Die ©. 102 f. aus diefem Buche 
gemachten Anführungen: »human brains, steeped 
by young girls in the juice of sugar cane; na- 
tive hands in savory pots prepared for food« 
etc. richten ſich allerdings ſelbſt. Im bten Kapi- 
tel (S. 105— 143), weldes von der Bevölkerung 
handelt, finden fich manche dankenswerthe jtatijtifche 
und andere Bemerkungen, eingeleitet durch eine all- 
gemeine Betrachtung über die Zuftände des Men— 
Schengefchlechts auf der Erde. Mallat's Angabe der 
Bevölkerung im Jahr 1846 auf 7 Mill: Seelen, 
d. h. eine Zunahme von 50 Procent jeit 1816, 
hält der Verf. für zweifelhaft (S. 110). Annä- 
bernd richtiger fcheint die officielle Angabe von 
4,290,371 fir das Jahr 1858 (S. 111). Die 
Geſammtzahl der Spanier. erreicht- nicht völlig 2000 
Seelen (S. 112). Die Meftizen find die einfluß- 
veichjte Race (S. 113). Die Zahl der Abkömm— 
linge von Chinefen und eingebornen Frauen ift 
groß; fie heißen Sangley, d.h. chineſiſche Kaufleute 
oder Neifende, und bilden den Mitteljtand; fie zeich- 
nen ih durch Nührigkeit und Wohlhabenheit aus 
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(S. 114—116). Bon den Eingebornen bewohnen 
die Zagälos den Norden, die Bifäyos den Süden 
der, Inſeln; alle, die im Städten und Dörfern mwoh- 
nen, w (tömifh- -fatholifche) Chriften. Die Mön- 
he und Prieſter haben großen Einfluß. „Man 
duldet ums Hier, jagte Einer der Mönche zu Dr 
Karl Scherzer, weil man weiß, daß ohne ung die 
ſpaniſche Regierung hier nicht geduldet werden würde.“ 
Bol. Ausland 1860 S. 344— 349). Bon den 
itten und dem Aberglauben des Volks handelt 
Kap. VO (S. 144— 164). Ebenfo im Sten, Ka⸗ 
pitel (S. 165—185) Population — races, wel: 
des manche interefjante Bemerkung enthält. Der 
Verf. hat hinſichtlich der Berwandtfchart der Vöðl⸗ 
ferftämme unter einander aber jehr eigenthümliche 
Anfichten. Die drei ——— Kapitel ſind ſehr 
kurz: Kap. IX (&. 186—190) administration of 
Justice; (S.191—193) army and navy; XI(©. 
194— 198) public instruction. Die öffentliche 
Zuftiz läßt viel zu wünſchen übrig: »a sound ob- 
server says, that in the Philippines truth is 
swamped by the superfluity of law documents« 
(S. 187). In einem Zeitraum von 5 Jahren 
von 1881 bis 1855 find 1238 Fälle ſchwerer Ver⸗ 
gehungen vorgefommen: in der Stadt Manila fam 
während 5 Yahren nur ein Mord vor (S. 789). 
Die Miliz bejteht aus Eingebornen » wholly offi- 
cered by Europeans« (S. 191); die Marine aus 
4 Dampfern, 1 Kriegsbrig, 6 Kanonenböten und 
einer beträchtlichen Anzahl von faluas (Feluffen), 
welche zum Dienft an der Kiüfte und gegen die 
Seeräuber verwendet werden. Für öffentlichen Un- 
terricht geſchieht A tg eng, ziemlich viel. Die 
Univerfität St. Tomas zählt ca 1000 Studenten; es 


a m — »colleges and convents for women« 
); »a nautical school«, »an academy of 
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painting«, verschiedene Colegialas de los Beaterios 
i. e. religious establishments in which youn 

women receive their education« (©. 195 f.), 
»many charitable institutions«, wovon die wich- 
tigften von dem fpäter vertriebenen Jeſuiten gegrün— 
det wurden (S. 197). , Ausführlich und mit vielen 
Zahlen belegt, befchreibt Kap. XI die EKirchlichen 
Inſtitutionen; »the missionaries were the real 
conquerors of the Philippines« und find noch 
jetst die eigentliche Autorität (S.201). Ein großer 
Luxus herrfcht bei den Proceſſionen (S. 202 ff.); 
die Cinfünfte einzelner Mönche und Drden find bes 
trächtlich: 8— 10,000 Dollars (S. 208). Die 
Mönche erwiefen dem Verf. durchweg die größten 
Freumdlichkeiten (S. 209). Ihr perjönlicher Ein- 
fluß auf die Bevölkerung iſt außerordentlich: »it 
would seem magical were it not by their de- 
votees deemed divine« (S. 210). Wegen ihrer 
Kenntniß der Sprache der Eingebornen bilden jie 
oft das einzige Glied zwifchen der Regierung und 
dem Volke, find für erftere daher unentbehrlich, ob— 
wohl dieje auf ihre Mitwirkung nicht vechnen fann, 

weil fie darauf ausgeht, die Kirchliche Autorität her» 
abzudrüden (S.212). Kap. XIH (S. 215—233) 
bringt eine Skizze von den Spraden auf. den Phi- 
lippinen. Er ffiszirt vorwiegend die Tagala-Spra- 
che, d.h. Sprache der Eingebornen, welche ea 3500 
Wörter befitt. Aber viele Wörter haben fo viele 
Bedeutungen, daß ein Vocabular von Domingo de 
(08 Santos 11,000 Wörter enthält (S. 219 und 
218). Manche Eigenthümlichkeiten. werden weiter- 
hin angeführt; genug, um darzuthun, wie jchwierig 
die Sprache zu erlernen fein mag. Der Berf. 
scheint felbjt Feine grümdliche Kenntnig des Tagali— 
ſchen zu befigen; er ift mehr Philojoph als Philo- 
loge. In volkswirthſchaftlicher Hinficht laſſen die 
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Zuftände auf den Philippinen auch Manches zu 
wünjchen übrig. Ungeachtet der zahlreichen »leyes 
de Indias«, welche das Eigenthumsredht der Ein 
gebornen auf den Grund und Boden zu fchüten 
bejtimmt find (S. 234 in Kap. XIV), gibt es doch 
»no absolute territorial right among the In- 
dians; it can always be seized and reappro- 
priated by the Spanish authorities« (©. 235). 
Es gibt noch viel unangebautes Yand, »which de- 
mand nothing but attention and capital, per- 
severance and knowledge to render a prodigal 
return« (©. 236). Wird der Eingeborne nur 
zur Arbeit Brmuthigt, jo kann er auch etwas leijten 
und ijt nicht träge. Aber auch der Regierung fehlt 
es an Energie, die Bodenfchäße der Inſeln auszu- 
beuten. Am lohnendjten ift bis. jest der Anbau 
von Taback — jährlich 4 bis 5 Millionen Dol- 
lars an Werth. Aber der Tabadsverfauf ift Mo— 
nopol der Regierung, obwohl diefelbe nicht im 
Stande ift, dies Monopol durchzuführen (Kap. XV. 
©. ek Die Aufhebung diefes Monopols und 
eine einfache Beitenerung des Tabads würde noch 
vortheilhafter fein (S. 245). Der Verf. detaillirt 
diefen Gegenftand mit reichen ftatiftifchen Angaben 
©. 245 ff.), denen er die Befchreibung des Au- 
guftiner Paters Tray Manuel Blanco, der ein lehr- 
reiches Werk über die Philippinen gefchrieben hat, 
von Nicotiana tabacum hinzufügt (S.248). Au: 
Berdem werden Kaffee und Zuder (S. 249—251), 
Reis in mehreren hr (S. 152) und Indigo (©. 
253) angebaut. e consumption of the betel 
root is incredibly great « (S. 254). Bambus 
wächlt überall in großer Menge und wird befannt- 
(ih auf die verjchiedenfte Weije benugt (S. 257). 
Hanf, Anabo genannt, ift ein wichtiger Ausfuhr: 
Artikel, 3.8. 1858 nicht weniger als 25,000 Ton- 
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nen (S.259). Die Eultur des Kaffees harrt nod) 
der Verbeſſerung (S. 260). Kakao ijt von der 
beiten Qualität (S. 260 f.). Baumwolle kommt 
nicht in den auswärtigen Handel (S. 262). Der 
Verf. glaubt, daß nicht Afrika, fondern China in 
wenigen Jahren fchon den Ausfall amerikanischer 
Baumwolle decken werde (S. 261 f.). Die Kofos- 
nußpalme, Nioc bei den Tagelen, ift auch hier von 
mannichfachen Nuten. Pfeffer und andere Gewürze 
gedeihen nur fpärlich (ebdaf.., Das Holz der 
Waldbäume erweift- fich meistens als jehr dauerhaft. 
Colonel VBaldes hat hierüber detaillirte Unterfuchun- 
gen angejtellt, die unfer Verf. in tabellariſcher Ue- 
berjiht ©. 265— 271 einfchaltet. Unter den Thie- 
ven der Inſeln iſt der Büffel das —— er 
lebt wild in großen Heerden im Innern (Kap. X 
S. 272). Ponies werden mit Sorgfalt are 
und gewinnen bei fteigender Nachfrage, jährlid) an 
Werth. Weiße Ameifen find hier, wie anderwärts, 
wegen ihrer Zerſtörungsſucht jehr gefürchtet ©. 273). 
Hühnerartige Vögel gibt es in vielen Varietäten 
(S.274). Schlangen, Eidechjen ꝛc., Spinnen, Ta- 
ranteln u. dgl. m. kommen in Menge vor; » fire- 
flies illuminate the forests at night«; Sdild- - 
—* werden zahlreich) gefangen und ausgeführt 
(S. 275). Der mineralifche Reichthum der Phi- 
Lippinen ift bedeutend. Die größten Goldminen, 
welche von Indianern bearbeitet werden, jind die 
Minen von Tulbin und Suyuc Kap. XVIE. ©. weis 
Auch aus Flußſand wird Gold gewonnen (ebendaf.). 
Eifen findet ſich in Ueberfluß (ebendaf.). * der 
Inſel Zebu, am Fluſſe Mananga, werden —* 
gegraben (ebdaſ.); auf Luzon im Diſtrict Cagan 
(jetzt Lepanto genannt) Kupfer (S. 280). Mar— 
mor wird in der Provinz Bataan gebrochen (©. 
281). Kap. XVIII (S. 282— 285) handelt von 
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den Manufacturen. Die Eingebornen haben in er 
jer Beziehung Vieles von den Mönchen gelernt (S 
282). Im Schiffsbau machen fie große Fortichritte 
(S.283). Die feinften Gewebe find die ſogenann— 
ten pinas, » produced from the fibre of the 
pine-apple leaf« (ebdaj.); »one or two ounces 
of gold being frequently given for a small 
handkerchief« (©. 284). In Horn, in Gold 
und Silber arbeiten die Eingebornen mit Geſchick, 
ebenfo flechten fie Mattenhüte, Cigarrentafchen. 
Der aus der Palme gewonnene Wein, »vino de 
nipa« ift ein Monopol der Regierung (S. 285), 
worüber. die Indianer mit Grund klagen. Kap. 
XIX enthält eine Auswahl von Sprüchwörtern in 
der Zagalen -Sprade (S. 286 — 291). » They 
will serve to throw light upon the genius of 
the people«, meint der Berf.; er hat ſie meiftens 
aus dem Werke des Paters de los Santos ausge- 
wählt. Bei einigen zeigt fich der Einfluß des Un- 
terricht8 der Prieiter, andere beziehen fich auf locale 
Gebräuche ꝛc. Die Geſchichte des Handels der Phi- 
fippinen (Kap. XX) zeigt, wie wenig Spanien libe— 
ralen Grundſätzen huldigte, wodurch das Aufblühen 
des Handels fehr zurückgehalten worden ift (©. 222). 
Der Berf. hat auf den folgenden Blättern einige 
interefjante Daten aus der Gefchichte der Entwid- 
fung des Handels und Verkehrs der Philippinen 
geſammelt, durch welche er feine Anficht von der 
Emaneipation des u. — Treihandel im Allge- 
meinen, daneben ein mäßiger Tarif — als die ein- 
zig —— zu begründen ſucht (S. 293 — 298). 
In Rap. XXI ffizziet der Berf.: die jährlichen 
- Einkünfte betragen reichlich «10 Miltionen Dollars. 
Die Regierungs - Monopole bringen allein über 7 
Millionen, fie verurfachen aber einen —— 
von 5 Millionen, werfen alſo als Gewinn 2 Mil— 
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fionen ab (©. 321). Durchſchnittlich Hat Spanien 
eine jährlihe Einnahme von 5 sh. pr. Kopf der 
eingebornen Bevölferung auf den Philippinen. Die 
Inſeln haben feine Schulden, und da der Einge— 
borne für Grund und Boden nichts bezahlt, fo 
fann man nicht jagen, daß er hoch bejteuert fei 
(S.325). »The capitation tax or tribute paid 
by the natives is the foundation of the finan- 
cial system in the Philippines« (Kup. XXL. 
©. 327); fie beträgt gegenwärtig 17|,; Dollars 
oder 15 Realen pr. Kopf und wirds für jeden Er- 
wachjenen bis zum 60. Yahr, die LXocalbehörden, 
deren Frauen und den ältejten Sohn ausgenommen, 
bezahlt (S. 328 u. 327). Die Sangleys oder 
Meitizen chinefischer Abfunft bezahlen 20 Realen. 
Eingewanderte Chinefen dagegen wurden nach drei 
Klaffen mit 2, 10 und 4 Dollars monatlid be- 
jteuert. Das desfallfige Decret erſchien im Jahr 
1828. Es befanden fich damals 5708 Chinejen in 
der Hauptjtadt, von denen aber fofort 800 nad) 
China zurückfehrten, 1083 in die Gebirge flohen, 
wo die Eingebornen fie freundlich aufnahmen, 453 
zu öffentlichen Arbeiten verurtheilt wurden und die 
Uebrigen in folche Noth geriethen, daß 1834 die 
Gejetgebung zu ihren Gunften verändert werden 
mußte. Diefe Behandlung ftimmte nicht damit 
überein, daß man. fie zu kommen eingeladen und 
jeglichen Schutzes verfichert hatte. — Die vier leß- 
ten Kapitel des vorliegenden Buches verbreiten ſich 
über die neuerdings eröffneten Hafenpläge Syloilo, 
Sual und Zamboanga ; Kap. (S. 330— 340) 
enthält darüber allgemeine Daten, mit Zugrundele- 
gung der Berichte des britifchen Konfuls Mr. Far— 
ren, in welchen die günftige Lage diefer Häfen be- 
leuchtet wird. Der Berf. beabfichtigte vorher noch 
Labuan zu befuchen, » which has been made of 
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iate the penal settlement for a certain num- 
ber of Chinese convicts« (Rap. XXIV. ©. 341). 
Sechs Tage nad) feiner Abfahrt von Manila kam 
er in Zamboanga an (S. 345). Ein Fleiner dem 
Kapitel vorangeftellter Holzfchnitt bildet den Ort 
und die nächjtgelegene Küfte ab. 300 Chinefen ha— 
ben ſich hier niedergelafien (S. 346). S. 346 — 
357 geben eine kurze Charafterijtif der Bewohner 
und der Inſel Mindanao. Im Jahr 1858 mur- 
den 10,191 Einwohner gezählt, aber nur 429 Ge- 
burten, dagegen 956 Todesfälle (S. 352). Die 
größte Zukunft hat Iloilo in der gleichnamigen 
Provinz, die mehr als eine halbe Million Einwoh- 
ner zählt (Kap. XXV. ©. 354. Vgl. ©. 334). 
Sie ijt auch am meijten angebaut, reich bewäfjert, 
ſchön bewaldet (S. 355). 1857 betrug die Zahl 
der Gebornen 17,675, der Geftorbenen 9231 (©. 
. 357). Der Berf. bejuhte Molo »an island 
formed by two creeks and entered by bridges 
on both sides«, etwa 4 engl. Meilen von Syloilo 
entfernt (S. 359). Auf einem Ausfluge ins In— 
nere der Inſel kam er nah Yaro mit 22,000 
Einw. »the most opulent place in the island 
of Panay.« Hier iſt eine reiche Vegetation und 
lebhafte Ynduftrie. Dann begab er fi) nach Santa 
Barbara mit 23,000 Seelen und einem Auguftiner: 
Kloſter. »Excellent were thecarriages and the 
horses of the friars« (©. 360 u. 361). Etwas 
größer ift Cabatuan, 1732 erbaut (S.361). Von 
da reifte der Verf. nad) SYaniuay (ehemals Matagul 
genannt), wo ebenfalls ein Klofter nebſt Kirche. 
An der Küfte befuchte er nod) Arevalo (3000 Einw.), 
Dton (beinahe 23,000 €.) mit einem Klofter, Tigbauan 
(21,000 E.). Dienun folgenden jehr ausführlichen und 
interefjanten Notizen über die commercielle Zage der mitt- 
(eren und füdlichen Inſeln des Archipels der Philippinen 
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&.367—424) find einem 1857 gefchriebenen Berichte 
des englifchen Vice-Conſuls Mer. Loney entlehnt. 
Stoilo ift, ebenfo wie Zamboanga, in einem Holz- 
fchnitt vor Kaps XXV abgebildet. Die Skizze von 
Sual, Kap. XXVI (au hier ein Holzichnitt des 
Golfs von Lingayen) ift nur kurz (S. 425— 434). 
Dben ift bereits Manches über die Provinz Panga- 
finan und über Sual nad) einem Berichte des Vi— 
ceconfuls Mr. Boſch mitgetheilt worden (S. 336 8 
Die Einfahrt in den Hafen ift fehwierig (S. 427), 
Sual felbit nur klein (ebdaſ.). Der Verf. begab 
fich bald, nachdem er ans Land gejtiegen, nach dem 
Klofter San Iſidro, am linfen Ufer des Agno, 
feste über den Fluß (S. 428) und fuhr darauf 
nach der Hauptitadt Lingayen, mit 23,000 Einw., 
begleitet von dem eben genannten Vice -Conful umd 
dem Pater Gabriel (S.430). Zwifchen San Iſi— 
dro und Lingayen wohnt eine emfige Bevölkerung ; 
es werden hier viele Schiffe gebaut (S. 431). Der 
Agno fol Goldfand führen (S. 432). Auf der 
Rückreiſe nach Sual überfiel die Reifenden ein hef— 
tiger Regen (S. 432 f)J. — Die Mufikbeilage 
am Schluß des Buchs enthält ein Lied der Einge- 
bornen „Comintang de la Conquiſta“ nad) Meallat. 
Leider fehlt ein Namen- und Sachregiſter, was ſehr 
zur ſchnellen Orientirung in dem Werfe beigetragen 
haben würde. Die Verleger haben das Buch jehr 
iplendide ausgeftattet. Die in bräunlichem Grund» 
ton gehaltenen Lithographifchen Abbildungen in Holz- 
schnitt - Manier find fauber und anfprechend; der. 
Druck fehr fhön. Wir kennen Sir Bowring bes 
reits als gewandten Reifefchriftfteller. Möchte e8 
ihm vergönnt fein, bald fein von den Verlegern ber 
reits angekündigtes Werk über China in zwei Bän- 
den zu vollenden. Dieſes wird gewiß manche be- 
merfenswerthe Auffchlüffe über die von England in 
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China befolgte Politif bringen. Was ber Derf. 
über die Philippinen gefchrieben hat, darf fpanifchen 
Staatsmännern zur Durchſicht und Prüfung ange- 
legentlic empfohlen werden. 

| Dr. Biernatzki. 


®. 5. Händels Werke. Ausgabe -der deut- 
Then Händel-Gefellfchaft. Leipzig, Stich und Drud 
von Breitfopf und Härtel 1863, in Folio. 


Don dieſer Ausgabe find bis jetzt 15 Bände er- 
Ihienen. Sie umfafjen 6 biblifche Dratorien: Su- 
.sanna, Athalia, Samson, Saul, 2 Paffionen; — 6 
dramatijche oder, oratorienhafte Werke: Acis, He- 
racles, Alexander, Semele, Allegro, Theodora; 
. außerdem ein Band’ funeral- und ein Band coronal- 
anthems (Trauer⸗ und Krönungs-Hymmen), endlich 
eine Sammlung Glavierjtüde. Bon diefen ſämmt— 
lichen find nur 5 oder 6 den Kunftfreunden allge— 
meiner befannt, die übrigen hier. nad langer Ver— 
gefjenheit zum erjtenmal erneuert. 

Von einem großen Theil ber. Werke unferes 
Meifters war bei feinen Lebzeiten wenig Befleres 
als diebifche Nachdrücke zu haben; erft nach feinem 
Tode kam eine anftändige Gefammt - Ausgabe. in 
London zu Stande durch Sammel Arnold, einen 
gebornen Deutjchen; die Ausgabe, feit 1786 in 36 
Bänden erfhienen, enthält von den italienischen Wer- 
fen wenig, von deutjchen gar nichts, und ift fern 
von Gorrectheit. — Danach ward eine neue * 
ſtellung begonnen durch die Handel-Society in Xan- 
don, feit 1843; diefe gab in den Jahren 1844 
—47 je zwei Bände, danach mit mehreren Yahr- 
lüden je einen Band 1850. 52, 53. 55. 57. 58, 
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zufammen 14 Bände in 15 Jahren. — Im 
Jahre 1856 ward die Deutihe Händel-Ge- 
ſellſchaft gegründet durch Chryjander und Ger: 
vinus, welche jeit 1858 in 4 Jahrgängen 15 Bände 
herausgab. Sie gibt, von allen Vocalſachen voll- 
ſtändige Partitur und Clavierauszug, deutfchen und 
englifchen Text, und ift auffallend billig gejtellt, in- 
dem fie jährlih 3 Lieferungen, d.h. Bände, für 10 
Thlr. an die Abonnenten eg. während die Lon- 
doner Society Einen Band gleichen Umfanges für 
8 Thlr. mit nur engliſchem Tert ausgibt. — So 
das Aeußerliche; weit erheblicher jedoch iſt die Stei— 
gerung des inneren Werthes durch kritiſſche Her— 
ſtellung, indem die Herausgeber, vor allen der un— 
ermüdlich hingegebene Chryſander aus dreierlei 
Quellen: — 1. den Original-Manuſeripten, 2. den 
Eopien von Schmidt, dem Amanuenſis Händels, 
3. den Einzeljtimmen aus Händels Seit, welche bis— 
her theils wenig theil® gar nicht bemutt find, — 
die möglichſt urfprüngliche und vollftändige Gejtalt 
herzuftellen mit Erfolg bemüht find. Davon liegt 
u. a. ein Beweis vor in den Jahrbüchern für Mu— 
fifalifche Wiſſenſchaft (1863) 1, 408, wo ein Ber- 
gleich der deutſchen und englifchen Ausgabe des 
Saul angeftellt wird. Wer fich felbjt überzeugen 
will, vergleiche auch die übrigen Werfe, die bis jeßt 
in beiden Ausgaben vorliegen: es find. außer Saul: 
Acis und Galatea, eim mythiſch pajtorales 
Drama; Allegro, il Pensieroso ed il:Mode- 
rato, ein dramatijches Charakteritüd; Samjon, u 
coronal-anthem. Die englifche Auggabeift jehr ſplen⸗ 
dide mit großer Raumverſchwendung gedruckt, dage- 
gen ihre Meittheilungen feinesweges zuverläſſig, der 
reichlich) vorliegende Eritiiche Apparat *) nirgend völ— 


*) aus und über welchen fpäterhin befondere on 
zur deutſchen Händel-Ausgabe erfheinen werden, 
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ig ausgebeutet; — die deutſche hat außer »der 
forgfältigften Kritif und Correctheit auch den Vor— 
zug der fauberjten und gefälligften Typographie, ne- 
ben großer Raum-Erſparniß. Diefes Alles hat die 
Koften der Herjtellung verhältnigmäßig erhöht, wäh- 
rend der Subferiptiong- Preis verhältnigmäßig nie- 
Brig ift. Möglich wird das nur durch die Hinge- 
bung Pr Editoren, die nur mit perfönlichen Opfern 
im Stande find der großen Cache: gerecht zu wer- 
den; daran zu erinnern ijt Pflicht, weil hier ein 
vaterländifcher Genius dem Vaterlande gleichjam wie- 
der erobert. wird. Die Engländer nennen Händel 
gern den Ihrigen, weil. er ihrem Yande die bejte 
Zeit und Kraft feines Yebens gewidmet, und ehren 
ihn bis heute al8 den einzig Umvergänglichen, der 
ihnen zugleich als Maßſtab der höchſten Kunſt und 
als Bollwerk gegen das Ueberfluthen der niederen 
gilt. Dem Deutjchen lag es fern, ihn als Cen— 
trum der Kunftübung anzufehen, weil während Hän- 
dels Leben feine Werke langjam übers Meer gin- 
gen, nad) feinem Tode aber die gewaltige Bewe- 
‚gung der Künſte begann, welche gleichzeitig Poefie 
und Mufik ergriff und ruhiges Beharren nicht ge- 
ſtattete. Zudem iſts weit fchwerer, unter Deutfchen 
einen Ton anzugeben, der überall durchklinge und 
die Mode dictire wie in London und Paris. Ha- 
ben wir doch nichtmal ein einziges Volkslied zu 
Wappen und Panier, weil die Fülle fchöner Lieder 
zu groß ift, und weil Eigenfinn und Vielfinnigfeit 
uns im Blute figt: die Ur ſache, nicht die Folge 
unfrer Zerfplitterung. — Ob aber ſchon damals 
der Wefensunterfchied von Händel und Bach gefühlt 
ward? Dort die einfältige Größe und geborene 
Plaftif der herrlichen Tonbilder , überwiegend ins 
Bocale gewendet, hier die tieffinnige fait pfilofophi- 
fche Fülle des Gedanfens, der jo oft droht den Xeib 
[75 *] 
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der Schönheit zu überwachjen, woneben der — frei- 
fich doc) Hindurch wehende — Duft der naiven Ge- 
nialität leijer vernommen wird: — es iſt fehwer 
zu jagen, warum ſich ein Uebergewicht der deutjchen 
Neigung auf die Badische Richtung geworfen: hat. 
Seine Snjtrumentalität, aus welcher die meijten 
modernen Nichtungen — durch Vermittlung jeine® 
Sohnes Philipp Emanuel — abgezweigt ſind, ijt 
Meiturfache, kann e8 aber allein nicht fein. Wie 
dem auch jei: Händels Name und Werk ift aud 
in Deutfchland, wenn gleich nicht ſo überwiegend 
wie bei Engländern, doch gleich anfangs in Ehren 
gehalten: zuerft in den Kreifen Adam Hillers — 
der den Meſſias 1786 in Berlin aufführte, und 
ſich rühmte es beſſer zu machen als das jtolze Al- 
bion: dann bei Klopſtock, Claudius und ihren 
‚Geiftverwandten, endlich bei dem congenialen Mo— 
zart. Nach ihnen aber vernahm man lange wer 
nig Händeljches in Deutjchland; erſt feit 40 Jah— 
ren lebte fein Gedächtniß wieder auf, und bald wur— 
den die Aufführungen feiner Werke häufiger und 
beliebter. 

Wie die Händel-Ausgabe an innerem und äufe- 
rem Werthe der Bad) Ausgabe voranjteht, erfennt 
jeder Einfichtige; und doch ift das Unternehmen ' 
noch nicht fo gewurzelt, daß jein Beſtand nad) al— 
(en Seiten gefichert wäre. Denn wenn aud) der 
erlauchte Protector der Gefellfchaft, unfer allergnä- 
digiter König, außer den Yahresbeiträgen nod) eine 
außerordentliche Subvention bewilligt, jo hat dies 
hohe Beifpiel wenig Nachfolge gefunden felbjt bei 
funftliebenden Fürften. Die Hinderniffe liegen nicht 
in der Sache, als ob Händel Art und Kunft uns 
etwa ferner ftände, feine hohen Werke weniger zu 
unſerem Herzen fprächen als andrer Meiſter: ſon— 
dern es ſind äußerliche zum Theil perſönliche, über 
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welche fich eine ganze Gefchichte »deutfcher . . 2... 
Geſinnung fchreiben ließe. 

Fragen darf man wohl, ob bloß die „ Kunft“- 
Archäologie — nach Münchener: Sprechweife. Heißt 
Kunſt nur die plajtiiche! — es werth fei, hiſto— 
rifch-kritifch bearbeitet zu werden; ob nur litterarifch 
poetifche Antifen bis zum kleinſten Blättchen herab 
tanfendfältige Erneuung, Exegeje, Kritik erheifchen, 
und ob daneben: das weite Gebiet der heute welt— 
durchdringenden Zonfunft ein minderes oder- incom- 
menfurables oder gar veräkhtliches jei. Welche Be: 
deutung für, die Wilfenichaft der Kımjt eben die 
Mufif vor anderen Künften habe, das iſt noch nicht 
überall anerfannt. Ob die Wiffenfchaft der Meufif 
jemal8 an die der bildenden Künſte heranreichen 
werde, bezweifelt man, weil. die Muſik geiſtig zu 
unbeſtimmt fei. Wie mächtig. auch diefe Meinung 
abjeiten der Hegeljchen Schule gehegt werde: ihre 
Stunde wird fommen, da fie Abbitte thue und das 
was nicht in ihren Syſtemen ‚geträumt wird, den- 
noch anerfenne. Unſere Wilfenfchaft ringt da— 
nach, in Geſchichte und Aeſthetik ihre Ebenbürtigkeit zu 
erweiſen. Gefhichtlihen Inhalts find in dieſen 
zehn Jahren von Bellermann, J. Franz, O. 
Jahn, Chryſander, ſchon die umfangreichſten 
Forſchungen ſpecieller Gebiete mitgetheilt, und auch 
praktiſche Fachmuſiker *) bemühen ſich ihr Scherf— 
lein beizutragen für die einſtige Geſchichte der Ton— 
kunſt, zu welcher ſeit 100 Jahren nur die erſten 
unbehauenen Bauſteine gelegt ſind. — Die phy— 


*) unter denen mit beſonderem Lobe zu nennen iſt Mo— 
tig Fürftenawin Dresden, deffen Schrift „Zur Gefchichte 
der Mufit und des. Theaters am Hofe der Churfürften von 
Sachfen u (2 Bde. Dresden 1861. 1862) reih an inter: 
effanten Einze eiten ift, die friſch aus — ge: 
ſchöpft find." · 
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ſikaliſche Tonlehre ift feit mehr als 2000 
Fahren bearbeitet und fajt erichöpft; ihre Ergeb- 
niffe zum fünftlerifchen Zwede zu verwenden ift fajt 
nur träumend verjucht, bis die jüngjthin erfchienene 
Lehre von den Ton-Empfindungen von Helmholg 
zuerjt die Wahrheit jener Träume in einer eracten 
Weiſe darftellte, wofür die frühere Wiffenfchaft we- 
der Mittel noch Neigung beſaß. — Endli die 
Aejthetif; in dem bisher gangbaren Syſtemen ift 
die Tonkunſt faſt nur untergeordneter Weife oder 
fo behandelt, daß es erklürlich iſt, wenn fie fich in 
diefen gelehrten Kreifen unbehaglih fühlt. Wir 
aber lafjen die Hoffnung nicht ſinken, daß von der 
Tonkunſt eine Läuterung der Aefthetif ausgehen 
wird, fobald fie anfnüpft an das was der genialjte 
Denker von dem die neuejte Philofophie den pofi- 
tiven Ausgang genommen, unvollendet gelafjen. 

Diefe Betrachtimgen knüpfen fich, nicht als müſ— 
fige Digreffionen, fondern als nahe liegende Conſe— 
quenzen an das große Händelwerf und an das 
Wirken des Mannes, der ihm und der Kunſt und 
——— der Töne fein Leben ee hat. 

E. Krüger. 


F} 


Notice sur la lexicographie hebraique, avec 
des remarques sur quelques grammairiens po- 
sterieurs & Ibn-Djanäch; par M. Adolphe 
Neubauer. Paris, 1863 (Extrait du Jour- 
nal Asiatique). 222 ©. in Octav. 

R. Salomo ben Abraham ben Adereth. 

Sein Leben und seine Schriften von Dr. J. 
Perles. Breslau, Verlag der Schletter’schen 
Buchhandlung, 1863. 144 ©. in Octav. 
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Drei Briefe Obadjah's aus Bartenuro aus den 
Sahren 5248 und 5249 und Ein anonymer Reife- 
brief vom Jahr 1495. Nach dem Manufeript — 
überfegt [und Hebräifch herausgegeben] von Adolf 
Neubauer. Leipzig bei Oskar Leiner, 1863. 
110 ©. in Octav. 


Diefe drei Drudichriften beweifen mit weldyem 
Eifer man jett die Arbeiten der gelehrten Juden 
des Mittelalters näher zu beachten und zu veröffent- 
lichen fortwährend befchäftigt ift. Zwar bejtätigt 
fi) durch alle folche Veröffentlichungen mir weiter 
und genauer was bereits früher bei anderen Veran— 
laffungen in den Gel. Anz. behauptet ift, daß die 
geiftigen Antriebe und Mächte bei jenen Gelehrten 
im Mittelalter immer erſt von außen in Bewegung 
gefett werden und fo auf fie einwirken, nicht aber 
etwas wahrhaft Neues Schöpferifches und Eigen— 
thümliches von ihnen felbjt ausgeht. Allein jeden- 
falls find die wilfenfchaftlichen Bemühungen und un- 
ermüdlichen Arbeiten jener hervorragenden Gelehr- 
ten des Mittelalters wichtig genug um von ung 
heute aufs ſorgfältigſte beachtet zu werden; und der 
breite Grund auf welchem fie fich erheben trübt fich 
im langfamen Laufe jener Jahrhunderte fo oft und 
faft überall fo ſchwer vor unfern Augen daß fie 
. troß alles ihres Mangels an höherer Selbitändig- 

feit doch neben ihren meiften Umgebungen leuchtend 
genug hervorſchimmern. 

In keinem Fache waren dieſe Arbeiten ſelbſtän— 
diger und eigenthümlicher als in dEm der Unterſu— 
hung und Erklärung der alten hebräifchen Sprache 
und der Schriften des Alten Teftamentes felbit. 
Zwar gaben aud, für diefe hebräiſche Sprachwiffen- 
fchaft die damals jchon früher fo mächtig aufblü- 
henden muslimischen Bearbeitungen der arabifchen 


— 
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Sprache den erjten Anſtoß, und e8 iſt heute längit 
im Einzelnen genau befannt wie die gelehrten Ju— 
den nur an der Hand der arabijchen Sprachwijjen- 
ſchaft und in deren Anfchauungen und Kunftaus- 
drüden ihre eignen Werfe entwarfen. Allein in "der 
Anwendung dieier ihnen fchon gegebenen Borbilder 
auf das Althebräifche waren fie wenigitens völlig 
eigenthiimlich, weil Niemand im ganzen langen Mit- 
telalter die Mühe folcher Forfchungen mit ihmen 
theilte und den Gegenjtand ſelbſt mit gleichem Ernte 
verfolgte. Inſofern wurden fie dennoch hier ſchö— 
pferifch, und gründeten eine Wiſſenſchaft welche bis 
dahin noch niemals in Geſetze gebracht und jchrift- 
lid) verfaßt war. Eine ATliche Sprachwiſſenſchaft 
zu gründen war freilich damals höchſt nöthig, weil 
die nähere Kenntnig des Sinnes der ATlichen Schrif- 
ten troß aller noch jo viel gelefenen Targume und 
aller aus den früher blühenden Schulen der Mafjora 
überfommenen Vorſchriften über die rechte Erhaltung 
des Wortgefüges und feiner Voͤrleſung jetzt längſt 
verloren war: allein man muß dennoch den nad)- 
haltigen Eifer bewundern’ mit welchem die alttejta- 
mentliche Sprachwiſſenſchaft jest, einmal verſucht und 
mühevoll begonnen, dann binnen einiger Menſchen— 
alter ſchon zu einer hohen Stufe von Sicherheit 
und VBolljtändigfeit erhoben wurde. Ein Forfcher 
trieb hier bald den andern, immer tiefer wurde Al- 
(e8 ergründet, bis troß aller unvollkommner Ber- 
fuche und neuer Irrthümer vorzüglid der Scharf- 
finn und die Unermüdlichkeit Ybn G'anäch's zu fe- 
jteren und erfprießlicheren Ergebniſſen hinführte. 
Da die ganze Entwicdelung diefer Wilfenfchaft bis 
zu ihrer reinſten Blüthe hinauf in die islämiſche 
Welt fällt und die gelehrten Juden in diefen Krei- 
fen damals Arabifch fchrieben, jo koſtet e8 zu un— 
jeren Zeiten» keine geringe Mühe: die Gefchichte da- 


‚ befondern Werfe heraus welches ſehr vielen damals 
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von nach ihren rechten Quellen klar und Hinreichend 
zu ſchildern: der Unterz. gab daher 1844 zu Stutt- 
gart feine „Beiträge“ zu diefer Gefchichte in einem 


unbefannten neuen Stoff zufammenführte und vor- 
züglich auch die allgemeine richtige Anficht über jene 
Srfcheinung feitzujtellen ſuchte. Die vorliegende 
große Abhandlung Dr A. Neubauer’s gibt nun 
aus arabiichen Handfchriften eine Menge meiterer 
fehr —— Beiträge zu dieſer Gefchichte; 
und manche der hier veröffentlichten handfchriftlichen 
Hilfsmittel werden erſt durch ſeine fleißige For— 
ſchung recht bekannt. Er überſchätzt wohl den rein 
wiſſenſchaftlichen Werth der Werke auch des eben 


genannten größten jener arabiſch-jüdiſchen Gelehrten 





etwas, da unſre heutige Wiſſenſchaft doch bereits 
viel gründlicher ſicherer und umfaſſender iſt: doch 
läßt ſich eine ſolche Verehrung leicht auf ihr rech— 
tes Maß zurückführen, und ſie hindert uns nicht 
hier wiederholt den Wunſch auszuſprechen daß doch 
die Werke Ibhn-G'anuͤch's nach den wenigen arabi— 
ſchen Handſchriften welche ſich jetzt von ihnen er: 
halten haben recht bald in einer ihrer würdigen 
Ausgabe veröffentlicht werden möchten. Der Verf. 
dieſer Abhandlung ſcheint uns als Kenner des Ara— 
biſchen ganz die dazu nöthigen Fähigkeiten zu be- 
figen: fo wollen wir bier den zweiten: Wunſch Hin- 
ufügen daß er ſelbſt bald die erforderliche Unter: 
ung finden möge um ein fo nützliches Untetureh: 
men glüclich auszuführen 
Das zweite der oben zufammengefaßten Werte 
in sein ganz anderes Gebiet. Der Rabbi 
Adereth welcher in Barcellona lehrte und im 


F 1310 n. Ch. im höhern Lebensalter ſtarb, war 


zwar ein in ſeiner Weiſe höchſt geſchickter und zu 
ſeiner Zeit weit und breit berühmter Mann; insbe— 
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fondre wurden feine gelehrten Gutachten von alfen 


Seiten her viel gefucht, und er war ruhmfüchtig 


und arbeitjam genug taufende derfelben zu verfafjen. 
"Allein daß er ein Mann jtrenger nützlicher Wiffen- 
ſchaft geweſen fei können wir nicht finden, und mei— 
nen der Verf. dieſer Schrift ſtelle ihn viel zu hoch. 
Zw feiner: Zeit handelte es fich im jenen Kreiſen 
geiltigen Lebens und Strebens (und diefes ſprechen 
wir jenen Juden im Mittelalter nicht ab) wejent- 
lich darum ob die geringen Lichtfunfen einer tiefe- 
ven Lebensanficht und einer des Namens nicht. völ- 
(ig unwerthen Wiffenfchaft welche der fogen. Mai: 
monides angezündet hatte und welche noch zu ſei— 
nen Lebzeiten mit wunderbarer Schnelle von Aegyp— 
ten bis in die damals blühende Provence ſich aus- 
gebreitet ‘hatten, wieder verdimfelt werden jollten 
oder nicht. Wir: wollen die wiffenfchaftlichen Ber- 
dienste des Maimonfohnes nicht überfchägen: er ſelbſt 
wurde erjt durch die damals herrfchende arabijche 
Philofophie angeregt, und konnte bei aller geiftigen 
Kraft die ihn auszeichnete doc den großen Gegen: 
itand jelbjt welchen er von diefer Philojophie aus 
angriff, die Verſöhnung des Talmudifchen Juden— 
thumes mit ihre und mit den Anforderungen feiner 
Zeit, nicht hinreichend bewältigen. Allein eine reiche 
Menge fruchtbarer Gedanken hatte er doch ausge» 
ſtreuet, vor allem das tiefere Nachforichen ſelbſt 
mächtig nem angeregt: es fam nad feinem Tode 
nur darauf an ob man ihm nacheifernd alles von 
ihm unvollendet Gelaſſene tapfer verfolgen wolle 
oder nicht. Da bezeichnet Ben-Adereth’8 Wirkffam- 
feit „recht die entjcheidende Wendung zum S 
men, welche dann im Mfpäteren Mittelalter u 
haltfamı weiter fortfchritt. Die arabifche Philofo- 
phie war um dieſe Zeit allerdings ebenfalls ſchon 
im Rückſchreiten; und daß unter dem Yslam Feine 
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ächte Wiſſenſchaft im Großen und. Ganzen blühen 


fonnte, war damals jchon entfchteden: Ben Möreth 
aber Tebte in Barcellona unter: einem chriftlichen 
Reihe und hätte die Maimonideiihe Philofophie 
die er äußerlich noch immer Hoch verehren wollte 
um ſo leichter weiter ausbilden können da fie in 
der benachbarten Provence unter einem ebenfalls 
hriftlichen Reiche eben noch viele der eifrigiten Ver— 
ehrer fand. Allein je eifriger fie hier fortgetrieben 
wurde, dejto erbittertere Feinde fand hier auch bald 
alfe Wiſſenſchaft überhaupt: und in dem fo heftig 
entbrannten Streite berief ſich am Ende die der 
Wiffenfchaft  abgeneigte Richtung auf des berühm- 
ten Gutachtenmachers Ben-Adéreths Entjcheidung. 
Diefer zögerte anfangs, Tieß fic aber zuletzt bewe- 
gen einen Bannſpruch gegen alle Bejchäftigung mit 
Phyſik und Metaphyſik zu fchleudern, wobei er je- 
do jo Hug war die Mediein auszunehmen und 
feinen ftrengen Bann nur auf junge Männer unter 
25 Jahren zu erftreden; ja er meinte noch viel’ zu 
thun als er dies 25te Lebensjahr und nicht (mie 
man anfangs wollte) das 30te zur Grenze fette. 
Sein Bann trug nur zu jehr die von ihm erwar: 
teten Folgen, in gewiſſen Kreifen gar bis in unfre 
Zeiten herab; und wir müſſen uns wundern daß 
der Verf. jo trocdnen Fußes über dies Alles weg— 
geht. Bielmehr will er ebenjo wie Joſt im dritten 
und leßten Bande feines jüngften Werfes (Leipzig 
1858) die Schuld des Rüdfchrittes welcher num al- 
lein mächtig wurde auf den Franzojenfönig Philipp 
IV. ſchieben, weil diefer nämlich im J. 1306 in 
feinen Ländern eine der gewöhnlichen Judenverfol— 
gungen verhängt habe. Uebrigens behandelt der 
Verf. diefen Gegenftand nicht zum erjtenmale: er 
veröffentlicht jedoch hier vieles Urkundliche über 


se. 
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prache. 

Die drei Hebräifchen Reifebriefe welche die dritte 
Schrift veröffentlicht, find aus den Yahren 1488 
— 1495 n. Ch., und haben für uns ihre bejondre 
Wichtigkeit jofern fie von den ‚damaligen Zuftänden 
Jeruſalem's und des umliegenden Landes viele fehr 
lebendiger Bilder entwerfen. Da zu jener Zeit die 
Türken Aegypten und Paläſtina noch nicht unter- 
worfen hätten, jo iſt e8 auch infofern lehrreich aus 


diefen Schriften den allgemeinen. Zuftand jener Yiit- 


der vor diefer noch jett fortdauernden Zeit näher 
fennen zu lernen; und nach beiden Rückſichten rei: 
hen ſich diefe hebräiſchen Befchreibungen fehr gut 
an die chriftlichen Pilgerbücher jener Zeiten von ' 
welchen in unferen Tagen ebenfalls manche zum er- 
ftenmale herausgegeben jind. Dr Neubauer fügt 
dem Hebräifchen umd feiner Ueberſetzung einige Er- 
läuterungen hinzu; und obgleich diejer Abdruck des 
Hebräifchen noch einige entweder. verfchriebene oder 
jonjt dunkle Worte enthält, jo kann man fich doch 
im Ganzen. auf feine Ueberjegung und Erläuterung 
vollfonımen. verlajjen. 

Wir möchten. jedoch zum © Schluffe «den Wunſch 
nicht zurückhalten daß ein ähnlicher Eifer wie er 
ſich ſo in jüngſter Zeit auf die Schriften des ſpä— 
teren Mittelalter8 geworfen hat, auch der genauen 
Erforfhung der Geſchichte der Mafjora zu Theil 
werde. Weber dieje find noch immer fo viele. grund— 
lofe Meinungen verbreitet, ja fie entjtehen unter 
den Händen vieler der. jüngjten Schriftiteller unfe- 
rer Tage fogar jo wuchernd ganz neu, daß es ‚hohe 
Zeit wird über fie ganz ins eine zu kommen. 
In der. — der obigen Schriften S. 7 f. 65 
wird z. B. behauptet noch um 1300 n. Ch. fei bie 
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Mafjora als etwas. Nenes betrachtet‘ der Begriff 
des Neuen iſt jedoch äußerſt unbeftimmt; und nur 
indem man alle die Zeugniffe über die Gefchichte 
der Maſſora wo fie fich irgend finden laffen aufs 
jorgfältigfte ſammelt und richtig beurtheilt, wird 
man über diefe Erfcheinung welche für uns am 
Ende doch noch weit wichtiger ijt als jene philofo- 
phijchen Streitigkeiten, zu einer fichern und nügli- 
hen Anficht gelangen. Weifen wir Hier noch auf 
das jüngſt im 24jten Stüde der Gel. Anz. diefes 
Yahres Bemerkte Hin, jo wird die Wichtigfeit fol- 
cher Erforfchungen noch deutlicher einleuchten; und 
wenn diefe etwas mehr Anjtrengung erfordern, fo 
wird doc) auch ihr Nuten dejto größer Ne 1 


: Die Krankheiten: des Ohres, ihre Erfenntnif 
und Behandlung. in Lehrbuch der Ohrenheilfunde 
in Form akademischer Vorträge. Von Dr. von 
Tröltſch, praftiichem Arzte und Privatdocent in 
Würzburg. Mit in den Zert eingedrudten Holz- 
ſchnitten. Würzburg. Drud und Verlag der Sta- 
helſchen Buch- und Kunfthandlung. 1862. VI u. 
262 ©. in gr. Octav. - 


Nachdem Verf. bereits feit mehreren SYahren 
durch Auffäge in der deutfchen Klinik, in Virchows 
Archiv, durch eine Reihe von Sections-Befchreibun- 
gen pathologifcher Gehör-Drgane, durch eine ange- 
wandte Anatomie des Ohres den Fachgenoſſen, die 
wir hier im weitern Sinne gemeint wiſſen wollen, 
ſich rühmlich befannt gemacht Hatte, tritt er in die- 
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fer uns vorliegenden Schrift mit einer zuſammen— 
hängenden Pathologie und Therapie der Ohrenfranf- 
heiten vor das ärztliche Publicum. So hätte denn 
auch diejes Stieffind der Medicin feinen wiſſen— 
Ichaftlichen Pfleger in der deutfchen Heimath gefun- 
den — nad langem Hoffen und Harren. Denn, 
daß eine wiljenjchaftliche Bearbeitung der Ohren— 
heilfunde. nur eine folde genannt zu werden ver- 
dient, die fich vor Allem auf eine genaue Unter: 
juchung des franfen Organs durd) alle nur irgend 
erfinnlichen Beleuchtungsmittel, auf die Phyfiologie 
des Gehörs und anf die Nejultate der pathologi- 
chen Anatomie des Ohres jtütst, darüber wird fein 
Zweifel obwalten fönnen, Und hier liegt das große 
Verdienſt des Berfafjers, in die Unterfuchungsted)- 

nie des Ohres die Beleuchtung mit einem Hohl: 
jpiegel eingeführt zu haben, wodurd er für die Pa- 
thologie des äußern Gehörganges wie der Trommel- 
höhle ganz unerwartete Rejultate der Diagnofe er- 
worben hat. Es fann nicht die Sache des Refe— 
renten fein, darüber hier fic weiter auszulafjen, da 
er fonjt etwa das ganze Bud; wiirde abzujchreiben- 
haben, das, frei von allem Wuft der Hhpothefen, 
überaus reich an pofitiven Material ift und diejes 
in der trefflichiten Weife für Diagnofe und Thera- 
peutif verwerthet. — Wichtig vor Allen für praf- 
tifche Aerzte find» die Kapitel über Katheterismus 
der Euſtachiſchen Röhre fo wie über den chronifchen 
Ohrenkatarrh, die unbezweifelt allerhäufigite Ohren- 
krankheit und überwiegend häufigfte Duelle der 
Schwerhörigfeit. Mit der Zeit wird von „nervö- 
ſer“ Zaubheit kaum mehr geſprochen werden, wenn 
ſich erſt die Anſichten des Verf. mehr Bahn ge— 
brochen haben und eine hinreichende Anzahl von 
Aerzten ſich findet, die Ohren zu unterſuchen ver— 
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jtehen. Hierzu aber bedarf es der Gelegenheit auf 
Univerfitäten; und wie man mehr und mehr in 
den Kectiong = Katalogen -Eurje über Unterfuchung 
mit dem Augenfpiegel, dem Kehlkopfsſpiegel findet, 
jo wird es hoffentlich mit der ‚Zeit allen Studiren- 
den geboten jein, auf allen Hochſchulen Curſe über 
Ohren⸗Unterſuchung, Katheterismus der Tuba und 
Injeetionen durch diefelbe zu. finden. ; Ref. jchliept 
diefe Anzeige mit dem Wunfche, daß in diefer Be— 
ziehung Würzburg bald Nachfolger finden mögel— 


Les Pays-Bas au XVle siecle.e Le comte 
d’Egmont et le comte de Hornes d’apres 
des documents authentiques et inedits. Par - 
Theodore Juste. Bruxelles et Leipzig 
1862. XV u. 370 S. in Dctav. 


Als der durd) den Wunfch der königlichen Afa- 
demie in Brüſſel hervorgerufene Bejchluß der bel» 
giichen Kegierung, den Grafen Egmont und Hoorn 
an bderjelben Stätte, wo ihre Hinrichtung Statt 
gefunden hatte, ein Denkmal zu errichten, bei den 
beiden extremſten politiichen Parteien auf. Wider- 
ſpruch jtieß und von der einen Seite der Vor— 
wurf, daß fie nicht Fühn genug dem Aufjtande das 
Banner vorgetragen, von der andern, daß fie nicht 
in. unbedingter Hingebung den Befehlen ihres Xe- 
hensheren Folge geleiitet hätten, von Neuem gegen 
die Grafen laut wurde, ' fühlte fich der Verf. ge- 
drungen, in einer an die Akademie gerichteten Zu- 
fehrift beiden Anfchuldigungen mit Entfchiedenheit 
entgegenzutreten und daran die Erklärung zu knü— 
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pfen, daß er die politifche Laufbahn der gedachten 
Männer demnächft in einer akademiſchen Differta- 
tion der Erörterung unterziehen werde. Bei der 
Neichhaltigkeit des Materials mußte ſich indeffen, 
wie zu erwarten jtand, pe hetausjtellen, daß das 
einer für die Akademie bejtimmten Abhandlung zu- 


jtehende Maß dem Gegenjtande nicht genüge und 


fo erwuchs aus derjelben das vorliegende Werf. 
Dem Verf. ftanden für feine Unterfuchung, abge— 
fehen von den zahlreichen, bereits durch den Drud 
veröffentlichten Quellenfchriften, manche bis dahin 
noch nicht benutte Documente zu Gebot, die in 
Bezug auf Zuftände, Stimmungen und Perjönlich- 
feiten der betreffenden Zeit zu Berichtigungen und 
Ergänzungen auch der bejjern Werfe über dieſen 
Theil der niederländifchen Geſchichte den Stoff lie— 
ferten. 

Die Darftellung, welche theilweife bis auf das 
zweite Jahrzehent des ſechszehnten Jahrhunderts 
zurückgeht, hält ſich frei von Allen nationalen Vor— 
urtheilen; ohne von Vorliebe oder vorgefaßter Ab— 
neigung geleitet zu werden, beleuchtet ſie Egmont 
und Hoorn in ihrem Thun und Wollen nach den 
Strömungen der Zeit, welcher fie angehörten. Ihr 
liegt jede Idealiſirung fo fern, wie ein beliebtes 
Herabwürdigen. der Helden: in. den’ Kreis des All- - 
täglichen. Die Polemik, welche der Verf. nebenbei 
gegen das auch in diefen Blättern bejprochene 
Werk von Koch („Unterfuchungen über die Empö- 
rung und den Abfall der Niederlande“) * iſt 
ebenſo maßvoll als ie 
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Die gegenwärtigen Parteien in Staat und 
Kirche. Neunundzwanzig akademiſche Vorleſungen 
von Stahl. Berlin. Verlag von Wilhelm Hertz. 
1863. VII u, 393 ©. in Octav. | 


Der Unterzeichnete fürchtet nicht, der Inconſe— 
quenz geziehen zu. werden, wenn er in diefem letzten 
unter feiner Nedaction ' erfcheinenden Stüde dieſer 
DU. die obige Schrift Stahl's anzeigt, nachdem 
er feit dem Jahr 1848 grundſätzlich die Götting, 
Gelehrten Anzeigen von der Beſprechung "politifcher 
Barteifhriften, wodurch diefelben in den aufgeregter 
Streit der politifchen Parteien der Gegenwart hät- 
ten hineingezogen werden müſſen, frei zu halten be- 
ftrebt gewejen ift. : Denn die vorliegende Schrift 
ift feine Parteifchrift, die für die eine oder andere 
der politifchen Parteien der Gegenwart in die Schran- 
fen tritt; fie ift vielmehr, obgleid fie, wenn man 
will, auch ein politiiches Programm aufitellt, doch 
vor Allem ein wifjenfchaftlidies Werf und zwar, 
wie ein Jeder, der ihr ohne Vorurtheil eim wirkli— 
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ches Studium widmen will, zugeben wird, ein wiſ⸗ 
jenjchaftliches Werk von folder Bedeutung, daß 
eine gelehrte Zeitfchrift wie die unfrige fie nicht 
ignoriren darf. 

Für die Anzeige eines Buches, welches, wie das 
vorliegende, akademische Vorlefungen nad) dem Tode 
des Lehrers dem Publicum übergibt, kann der Haupt» 
zwed immer nur der fein, dem Leſer den Anhalt 
de8 Buches vorzulegen, ihn einzuladen, felbjt zum 
Lejen herbeizufommen. Die Kritif muß dabei um 
ſo mehr zurüdtreten, je mehr der Xehrer der eigent- 
lihen Aufgabe der afademifchen Vorlefungen nahe 
gekommen ijt, nämlich der, fich felbjt in denfelben 
zu geben, feine ganze Weltanſchauung, feine ganze 
Perfönlichkeit in denfelben abzufpiegeln, und je be— 
deutender und in fich Elarer und abgefchloffener diefe 
Berfönlichkeit ift. — Daß nun Stahl ein beftimmt 
ausgeprägter Charakter gewejen, ein Mann von 
nicht gewöhnlichen Gaben und von nicht gemöhnli- 
her Kraft des Willens und deshalb von entfchiede- 
nem wiffenfchaftlichen. und auch politifchen Einfluffe 
auf feine. Zeit, das wird gewiß ein Jeder, der ihn 
fennt und ſelbſt Der zugeben, der ſich von feiner 
Perfönlichkeit mehr abgejtogen als angezogen fühlt. 
Dagegenwerden darüber die Meinungen um fo mehr 
auseinander "gehen, welche wifjenjchaftliche Stelle, 
welcher fittliche. Werth. diefem Manne $ukonme. 
Viele haben mit ihrem .Urtheil über Stahl fängft 
abgefchloffen. Bei Vielen, welche ihn nur aus ſei— 
nen mehr polemifchen Schriften oder aus dem Ur— 

theile der periodischen Preſſe über diefe fennen, flößt 
fchon der Name Stahl einen gewiſſen Horror ein. 
Der: fuperiore Scharffinn, der in diefen Schriften 
vielfach in den Vordergrund tritt, iſt oft von fol- 
chen, die dadurch überrafcht. wurden : oder dabei in 
ſich eine leife Mahnung zur neuen Reviſion ihrer 
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eigenen bisher für unumſtößlich gehaltenen Begriffe 
und Shſteme verfpürten, für Sophifterei erklärt wie 
dies in früherer Zeit auch gegen Schleiermader 
geſchah — und bei der ungehenren Macht unferer 
Tageslitteratur, die überwiegend jo urtheilen mußte, 
iſt e8 nicht zu verwundern, daß dies Abjprechen 
über Stahl felbit von Einfluß auf Diejenigen ge- 
weien it, welche im Grunde ihm nicht diametral 
gegenüberjtehen, welche vielmehr ſich jogar mit ihm 
verftändigen würden, wenn fie ihn felbjt hören, ihn 
ganz ausreden laſſen wollten, oder mit ihm wirklich 
und aufrichtig wiſſenſchaftlich disputiren könnten. 
Ohne Zweifel wird die ſo gebildete öffentliche 
Meinung über Stahl auch Viele von dieſen abhal- 
ten, das hier vorliegende Buch mit Aufmerkfamfeit 
zu lejen; von Vielen wird es gewiß gefliffentlich 
ignorirt werden. Um fo mehr ift es Pfliht, an 
diefem Drte die große Bedeutung defjelben zu be- 
zeugen und insbejondere auch darauf aufmerkſam zu 
machen, daß diefe Vorlefungen vorzüglich dazu ge— 
eignet find, die eben erwähnten Vorurtheile gegen 
Stahl zu zerjtören. Denn als ächte afademifche 
Vorlefungen laſſen fie auch in dem Profeſſor den 
ganzen Mann erkennen, und wer, der diefen Mann 
perſönlich gefannt hat, wird nicht gerne bezeugen, 
daß er von nichts weniger den Eindrud machte als 
von einem Sophijten oder von einem Disputator, 
ber gerne feine außerordentliche dialektiſche Fertigkeit zu 
zeigen geneigt war; daß er, wie wenige Gelehrte, 
die an dem öffentlichen Leben einen hervorragenden 
Antheil nehmen, frei war von perſönlicher Eitelkeit, 
frei von allem Vornehmthun und namentlich fo frei 
von dem fogenannten „Geheimenrathston “, daß er 
den Norddeutſchen faft. zu wenig. förmlich erjchien ? 
Eigenthümlich war ihm dagegen die freundliche An- 
erfennung des Berechtigten und Wahren in jeder 
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ihm entgegenftehenden Meinung, die Luft auch in 
der Comverjation fich zu unterrichten und insbefon- 
dere das gewiljenhafte Streben fi) vor feiner öf- 
fentlichen Aeußerung über politifche Fragen, über 
alle einschlagenden factifchen Berhältniffe die mög- 
lichſt vollftändige Kenntniß zu verſchaffen und wie 
er dazu, was der Unterzeichnete als Statiftifer be— 
zeugen muß, die beiten Wege zu finden wußte. — 
Stahl war auch nichts weniger als ein Peffimift, 
jondern voll freudigen Gottesvertrauens auf den end- 
lihen Sieg der von ihm als die wahre erfannten 
Entwidlung, für die er deshalb auch immer mit 
friſchem Muthe auftreten fonnte, und felbft dann, 
wenn die, für deren Sache er fümpfte, geneigt wa: 
ren, ihn feinen Widerfachern zu opfern. 

Dürfen wir hiernah uns in dem Folgenden 
wejentlich auf das Referat bejchränfen, fo müfjen 
wir im demſelben uns aber in Rückſicht auf den in 
diefen Blättern geftatteten Raum auch damit begnit- 
gen, den allgemeinen Theil, die Genefis der Haupt- 
parteien im Staat etwas volljtändiger darzulegen, 
denn, um den ganzen “inhalt des Buches auch nur 
flüchtig zu ſtizziren, iſt dajjelbe viel zu reichhal- 
tig. Wir glauben jedoch, dag die Anzeige auch 
in der angedeuteten Bejchränfung ihren oben aus— 
gejprochenen Hauptzwed hinreichend wird#erreichen 
fönnen. | | | 

Die erjte Vorleſung jtellt ‘die’ Thefes und die 
Begriffe, mit denen zu operiren ift, klar und fcharf 
hin und da fühlt man fich fchon erquickt durch 
diefe Klarheit, denn das Dieputiren und Rechnen 
mit unklaren Begriffen, das gedanfenlofe Trumpfen 
mit zufällig aufgelejenen Schlagwörtern ift e8 ja 
eben, was gegenwärtig den Streit der Parteien, ihr \ 
Ringen und Abmiühen jo aufreibend und jo un- 
fruchtbar macht. — Die politiichen Parteien wer- 
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den hier nach ihrem fundamentalen Gegenfat in die 
Parteien der Revolution und die Parteien der 
Legitimität gejchieden. Revolution nimmt Gt. 
dabei in ihrem weltgefchichtlichen Begriffe, wonach 
fie nicht dafjelbe ijt mit Empörung, überhaupt nicht 
bloß eine That und ein Vorgang, fondern ein poli- 
tifches Syitem. Die Empörmmgen, die Vertreibung 
von Dynajtien, ja jelbjt die Umwandlung bon Mo- 
narchien in Nepublifen find darum doc) noch nicht 
Revolution, und umgekehrt fann die Revolution ohne 
Schwertſtreich in friedlich Tegaler Weife und mit 
Belafjung der Dynaftie, ja von Fürſten felbit, ein- 
geführt werden. Empörung iſt Abwerfung einer 
bejtimmten bejtehenden Herrichaft, evolution ift 
Umfehrung des Herriherverhältniffes ſelbſt, 
daß Obrigkeit und Geſetz grundſätzlich und perma- 
nent unter den Menfchen ftehen, statt über ihnen. 
Die Souveränetät des Volkswillens, die Entgliede- 
g der überfommenen Geſellſchaft, Die Unterord- 
der Inſtitutionen unter die Menschenrechte 
jtatt der Bemejjung der Menjchenrechte nad) den 
Inſtitutionen — das ift Revolution. Die Revo- 
Intion hat darum dem Begriffe und der Sache nad) 
nicht exiftirt, wenigitens nicht vollitändig exiſtirt vor 
1789. Seitdem aber ijt fie eine Weltmacht gewor- 
den und der: Kampf für und gegen fie erfüllt die 
Gedichte. — 

Unter den Parteien der Legitimität begreift St. 
alfe diejenigen, welche ein Höheres, unbedingt Bin— 
dendes, eine gottgefette Drdnung anerkennen über 
dem Bolfswillen und über den Zweden der Herr- 
fcher — gegebene Autorität, gefchichtliches Recht, 
natürliche Gliederungen, welche noch ‚einen Grund 
und Mafitab der Staatsordnung gelten laſſen au- 
Ger dem Rechte und Nuten des Menfchen und der 
Freiheit des Volks oder der mechanischen Sicherung 
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der Geſellſchaft. — Auf dem Gegenfat; von Re- 
bolution und Yegitimität beruht die Scheidung der 
Parteien in eine Linke und eine Rechte, wenn 
fie anders eine abjolute, gedanfenmäßige fein foll.— 

Durch die Scheidung nach diefem fundamentalen 
Gegenſatz will St. aber nicht ausfchließen, daß nicht 
Annäherungen und Bermittelungen möglich feien. 
Zwar die Principien felbit lafjen kaum eine Ermä- 
Bigung, jedenfalls niemals eine Einigung zu. Da» 
gegen in den praftifchen Reſultaten, in den: Fragen 
über concrete Zuftände können die Gemäßigten und 
Wohlmeinenden beider Seiten fich fehr nahe kom⸗ 
men. Sie fünnen es vor Allem in der Wahrhaf- 
tigfeit und Gerechtigkeit. Wiffenfchaftlihe, grund- 
fägliche Bermittelung jedoch gibt e8& nur Eine, das 
ift, vom den Principien der Yegitimität aus die bes 
rechtigten Impulſe der Revolution zu befriedigen, 
in Erhaltung der alten Fundamente der Geſellſchaft 
ihren neuen Bedürfniſſen zu genügen. Dies 
Ziel und Problem bezeichnet . als jeinen e 
nen Standpunkt. — (©. 2— 

Dies der Umriß der —*5 Sie ſucht aber 
nicht bloß die Lehren der Parteien, ſondern auch 
die Wahrheit über den Parteien; ſie ſucht nicht bloß 
die Signatur des Zeitalters, fondern aud) bie wirf- 
liche Aufgabe des Zeitalters, 

Da ift es denn die gewöhnliche Vorſtellung, die 
Aufgabe des Zeitalters ſei der Fortſchritt zur 
Freiheit. — Und das iſt auch feine Täuſchung. 
Was aber ift Freiheit? — Diefe Frage ftellt der 
Genius unferer Zeit und gleich der Sphinx erwürgt 
er die Generationen, die fich fie falſch beantworten, 

Freiheit ift nicht, fo oder anders handeln zu 
fönnen in grundlos zufälliger Entjcheidung; Yrei- 
heit ift, nach feinenf inneriten Selbit zu 
leben und zu handeln. Nun it das innerjte 
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Selbſt des Menfchen allerdings Individualität, die 
fein Maß und Geſetz von aufen empfangen kann, 
und: darnach ift das Necht der Individualität, d. 1. 
eine unabhängige Privatiphäre und eine Betheiligung 
an den Anordnungen der öffentlichen Gewalt ;- ein 
wejentliches Moment vollftändiger politifcher Frei⸗ 
heit» Aber das innerfte Selbjt des Menfchen ift 
nicht blos feine Individualität, fondern auch fein 
fittliches Wejen, und nad) diefem ift er der fittli- 
hen Welt und ihrem Urheber gebunden und eins 
mit ihnen, und es ift nicht Freiheit, fondern Un- 
freiheit, wenn er gegen das eigene fittliche Weſen 
oder gegen die fittliche Geftalt des Gemeinmwejens 
handeln kann. — Das Philijterthum weiß der 
Freiheit nichts entgegenzufegen als die Ordnung, 
das iſt, daß nicht ein Menſch an den anderen ſtoße 
und fie ſich wehe thun. Man muß aber der Frei⸗ 
heit entgegenfegen den fittlihen Inhalt des 
öffentlihen Lebens, der zugleich ihr eigner 
Juhalt iſt. “Die erjte Aufgabe ift darum die Er- 
haltung der natürlichen und fittlichen Güter 
der Nation. — Erſt zweiten Ranges ift die 
Steigerung des Rechts der Yndividualität, daß die 
- Staatsbürger. größeren Naum individueller Bewe— 
gungen und Beitrebungen und einen größeren An- 
theil an der Anordnung über jene Güter erhalten. 
Darin liegt das Yrrige der herrfchenden Freiheits— 
bejtrebung, daß fie das Recht der Yndividnalität 
zum erſten, ja zum unbedingten, alleinigen Ziel 
macht und jene Güter ihm preisgibt, daß fie den 
Menfchen allein auf feinen Willen ftellt umd 
zugleich die fittlihe Welt zerftört, mit 
der er feinen Willen erfülle. — Um den 
Menſchen ganz frei gu machen, fest fie ihn in eine 
Wüfte aus, ohne alle Fefjeln und Bande. 

Die Borlefungen 2— 6 ſchildern die Parteien 
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der Revolution zuerjt in ihrem gemeinfamen 
Weſen und in ihrer Zotalität. — Gemein- 
jam ijt ihnen allen der Gegenjat und der Kampf 
gegen die ganze naturwüchſige gefchichtliche Entwid- 
lung, der früheren Jahrhunderte und gegen die alten 
Fundamente der Gejellichaft, gemeinfam nämlich die 
Denkart von 1789, die deswegen zur Aufgabe der 
Betrachtung gemacht wird (S, 12). Die: Denfart 
. von 1789 enthält die Revolution in, ihrem Ab- 
"fhluf, fie enthielt zugleich das Syitem der Re— 
volntion in jeiner Totalität und noch in jei- 
ner Ungetrenutheit, ja in dem Wahne jei- 
ner Einigfeit. — Erzeugende Urjachen. diefer 
Denfart find die Lehre des Naturrehts und die 
Lehre_von der BVolfsjouveränetät, die vom einan- 
der Mbhangig ausgebildet, zuletzt nach ihrer innern 
Verwandtſchaft in Eine Lehre zuſammenfloſſen. 
Dann Bewegungen des öffenthichen Lebens: 
die mächtige puritaniſche Bewegung nach ihrem gan- 
zen Umfange, in den religiöfen Impulſen ihres Be- 
ginns und ihren verweltlichien Ausläufen und ihrem 
Produkt, das fie in England und Amerika. abjegte; 
nicht minder der ftaatserjchütternde Kampf zwilchen 
Königthum und Ligue in Frankreich). ih fo» 
ciale Zuftände, die Veränderungen in Bepölle— 
rungsmafje und Beſitz, Erwerb und Bildung. 
Diefe Urſachen werden. nur einzelm.' verfolgt. 
Zuerft die Lehre des Naturrehts. Ihre Ver— 
folgung führt in das Gebiet der. grauen Theorie, in 
die dumpfen Räume der Studierftube, in welchen 
die Ideen der Revolution - zuerjt ausgeboren und 
großgezogen find. Das fogen, Naturredt:ift ein 
Syſtem der Rechtsphilofophie, d. i. eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Lehre über die letzten Gründe von Recht und 
Staat, aber feineswegs die Rechtsphilofophie über- 
haupt und fchlechthin, fondern nur das rechtsphilo— 
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fophifche Syftem einer beftinnmten Schule. Charaf- 
teriftiich für dies Syſtem der Naturrechtslehre, dej- 
fen Entwidlung und Gedankengang S. 14—16 dar» 
gelegt werden, find 1) der Standpunft. Es 
nimmt zum Ausgang den Naturzuftand, einen Zu— 
ftand der Gefeglofigfeit — und es leitet Recht 
und Staat aus der Natur des Individuums 
ab. 2) Sein Refultat, welches in zwei Grund» 
fügen von durcdhgreifender praftifcher Wirkung be- 
jteht. Der erjte Gtundfag iſt: die ganze Rechts— 
ordnung darf nur durch die Freiheit der 
Menschen beftehen. Nämlich alle Bande und alle 
Autoritäten derjelben beruhen vechtlich nur auf dem 
Willen der Einzelnen. — Kein Menfch kann eine 
Gewalt über den andern haben, wenn diefer fie ihm 
nicht jelbjt überträgt. Es gibt feine Gewalt außer 
dur; Vertrag. — Der andere Grundfag ift: die 
ganze Rechtsordnung darf nur für die Freiheit 
der Einzelnen: bejtehen (ihre Sicherung gegen einan- 
der). — Das ijt über etwas ganz Neues, denn 
bis dahin wurde Staat. (und Kirche) immer als et- 
was Gegebenes betrachtet. — Dieſe neue Lehre iſt 
ungefähr 13 Jahrhunderte lang das herrichende Sy- 
ftem der Schule gewefen, erit in diefem Jahrhun— 
dert hat die tiefere deutſche Wiſſenſchaft fie befiegt. 
DiesNaturrecht bildet aber den wisfenfchaftlichen 
Unterbau der Revolution (S. 23). Gleichwohl übte 
—— zunächſt noch keine Wirkung auf die be— 
ſtehende Ordnung, denn ſie brachte dieſe mit derſel— 
ben in Einklang durch die Fiction des ſtil lſchwei— 
genden Bertragsd. Zum Zufammenftoß der 
neuen Lehre und der alten Ordnung führte erft der 

inzutritt des andern wiffenschaftlichen Elements der 

evolution, nämlich der Lehre von der VBolksfou- 
veränetät. Diefe nimmt ihren Anfang in der 
Lehre von. der Superiorität des Volks, vorge 
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tragen zur Rechtfertigung der in Folge ber reli- 
giös-politifchen Parteifämpfe vorgefommenen Abje- 
gung und Hinxrichtung von Fürften in Schottland, 
England, Franfreih. (Hubert Languet, Buchanan, 
Milton ©. 25). Die Verbindung unter den bei- 
den Theorien, ihre wechjeljeitige Ergänzung ftellten 
Sidney und Locke her, und damit mochte die Revo— 
Iution aus dem Gebiete der Lehre in das der That 
treten (S. 27). 

Die Fortbildung diefer Lehre zu der von der 
Souveränetät des Volks erfolgte durd Ro uf- 
feau in feinem Buche du contrat social. Das 
Neue in Rouffeau’s Lehre ift der Gedanke der Un- 
veräußerlichfeit der Freiheit. Daraus fol- 
gen denfrichtig 3 Ariome: die Unübertragbar- 
feit der Volksgewalt, die Unumſchränkt— 
heit der VBolfsgewalt und die. abfolute 
Gleichheit Aller. Diefe drei zufammen find 
die volle Lehre der Volksſouveränetät, und 
damit ijt Rouſſeau der Vollender der politifchen 
Denkfart von 1789, Bollender des Syitems der Re— 
bolution. ©. 28—36 folgt num eine meifterhafte 
und vernichtende Kritif diefer drei Ariome, die da— 
mit fchlieht, daß Rouſſeau das Syſtem, welches er 
das der unveräußerlihen Freiheit nannte, 
richtiger das Syſtem der fchranfenlofen Un- 
terdrüdung genannt haben würde. — 

Beruhete aber die Denfart der Revolution auf 
ben beiden wiſſenſchaftlichen Syſtemen des Naturs 
rechts und des Contrat social, fo hat diefelbe 
ihre Verbreitung und Macht und vor allem den 
Muth ihrer Geltendmachung ‚nicht durch dieſe wif- 
fenfchaftlichen Syſteme allein erhalten, fondern auch 
durch die mächtigen Vorgänge des wirklichen Le— 
bens und ihr Beiſpiel. Es iſt hauptſächlich die 
puritanifhe Bewegung in England und 


Stahl, gegenw. Parteien in Staat u. Kirche 1011 


Amerika und deren Ausläufe, welche ihr bie 
Wege bahnten. — S. 37 — 54 bringen num» eine 
Charakteriftif des Puritanismus „der nichts anderes 
it, als die Lebensanfchauung des Reformators 
Calvin in der Accentuation und Acerbation , wel- 
he fie durch die Zuftände Großbritanniens erhielt“, 
und eine klare Darlegung des Wahren und des Ir— 
rigen in demfelben. Es wird gezeigt, wie die Idee 
der Theofratie, welche in der tiefiten Lebensrichtung 
ber ganzen Calviniſchen Lehre begründet ift, ihre 
Culmination durch die Independenten erhielt, 
welche aus der allgemeinen großen Partei der Pu— 
ritaner (Presbyterianer) in England hervorgingen und 
wie die ihnen eigene Energie des theofrati- 
Then Ydeals, ihre Erfüllung von dem Calvini— 
chen Gedanken des Reiches der Heiligen ihre 
meltgejchichtliche Bedeutung begründete, wie die bei- 
den Staatsverfafjungen, welche jest vor allen ande 
ren die Aufmerffamkeit und zum Theil den Wunſch 
der Nachahmung erregen, die conftitutionelle Monar— 
hie Englands und die Demokratie Nord-Amerifa’s 
zu einem Hohen Antheil da8 Werk der Independen⸗ 
ten find. — Aber fchon der theofratifche Gedanke 
bejteht nicht voll in der Wahrheit. Wohl foll die 
Religion, d. i. der chriftlihe Glaube, das Cen- 
trum des ganzen öffentlichen Lebens fein; aber ber 
* Buritanismus macht die Religion nicht zum Gen- 
rum, jondern zum alleinigen Inhalt des gan- 
zen öffentlihen Lebens. Das ift die Einfeitig- 
feit. Dadurch mußte der Puritanismus in England 
mit der bejtehenden Königsgewalt in. Conflict fom- 
men, während Calvin feinen Gedanfen der Theofra- 
tie in Genf, wo die Form der Verfaffung republi- 
kaniſch war, unter fortgejegten fchweren Kämpfen 
gegen die Libertins, d. i. die Weltlich-Gefinnten, bie 
ihr widerjtrebten, durchführen konnte. Dadurch wurde 
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denn das theofratifche Princip der Puritaner auch 
nach-bder politifchen Seite hin auf die Spite- getrie- 
ben, fte ließen vor dem Recht der Heiligen auch das 
königliche Anjehn nicht mehr gelten. Es Haben die 
Gläubigen für Gottes Ordnung den König zu über- 
wachen. Diefer puritanifche Gedanke der Superio» 
rität des Volks über den König äußert ſich überdies 
auch in evidenterer Weife in dem Rechte der Em- 
pörung, welche die ganze puritanifche Partei grund- 
fätlic behauptet. Durch das Alles hat der Puri— 
tanismus der Revolution die Wege gebahnt. Den- 
noch find ihrem innerjten Geifte nad) Puritanismus 
und Revolution fich entgegengejett. Die NRevolu- 
tion ftelit alles auf den Willen des Menſchen und 
zum Zwed des Menjchen. Der Puritanismus: jtellt 
alles auf Gottes Gebot und zur Ehre Gottes. — 
Dadurch Löst fih auch das Räthſel, warum die 
Revolution in England gelungen und in Franfreid) 
mißlungen ift: die Revolution in England iſt gelun- 
gen, weil fie nicht Revolution war.: — Aus dem 
Puritanismus entitand, fowie die Glaubensbegeiite- 
rung und vollends der Glaube felbjt nachließ, der 
Whiggismus (S. 55). Es ift die Verwirkli— 
hung des PBuritanismus, aber zugleich unter dem 
Einfluß ‚der geſchichtlichen Inſtitutionen Englands. 
Als die Verweltlihung des Puritanismus hat der 
MWhiggismus von diefein alle äußerlichen und ‚alle 
mehr verneinenden Züge ohne die innerlichen und 
pojitiven: die religiöfe Begeijterung und die Strenge 
der Sitten, und die Gründung einer vollfommenen 
hriftlichen Gemeinde. Er hat darum auch fein felb- 
ftändiges Princip und ideales Ziel, wie der franzö- 
fifche Liberalismus. Den Gultus Gottes hat er 
aufgegeben, aber den Eultus des menschlichen Wil- 
lens hat er noch nicht aufgerichtet, wie diefer. Er 
hat. deshalb auch feinen Fanatismus, er. hat nicht 
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die Begeifterung ber Deftruction. Er läßt jene al- 
ten Grundlagen beftehen: das Königthum, die Ari- 
ftofratie, das ftändifche Parlament, ſelbſt die Staats- 
firhe und fchreitet erſt allmählidy) fort zu einem 
Kampfe gegen fie. Das Ende feiner Bahn ift 
gleichfalls, daß er das alles abjorbiren muß; aber 
er bedarf eines weit ausgedehntern Zeitraums, um 
bei dem Reſultat anzufommen, das der Yiberalis- 
mus mit Einem Sprunge erreiht (Reformbill, Ka— 
tholifen-Emancipation ꝛc.). — Ein gleicher Verlauf 
findet fic) in Nord-Amerifa, wo zu dem Whiggis- 
mus noch das demokratische Element hinzukam, mel- 
ches in den natürlichen Verhältniffen der amerifani- 
fchen Bevölferung lag. — (©. 59). 

Gleichwie in England die Heiligfeit des König- 
thums erfchüttert ward durch die puritaniiche Op- 
pofition, fo in Frankreich durd eine gleich fanati- 
che katholiſche. Es ift das der Kampf der bie 
Ausrottung der Hugenotten fordernden eifrigen ka— 
tholiſchen Partei gegen den König nach dem neuen 
Grundfage, daß die Unterthanen felbjt abgejehen 
vom Papjte, um des Fatholiichen Glaubens willen 
fi wider ihren König fegen dürften. Dazu trat 
nun aber auch eine noch weiter gehende wif- 
ſenſchaftliche Lehre, die fid im Schooße der 
Fatholifchen Theologie, insbefondere bei Yejuiten aus- 
bildete. Neben der mittelalterlichen Lehre, daß die 
geiftlihe Gewalt unmittelbar von Gott fei, die welt- 
liche dagegen nur mittelbar, nämlich durch den Papſt, 
bilden die Jeſuiten die Doctrin aus, daß die welt- 
liche Obrigfeit von Gott fei mittelft des Volks. 
Das Antereffe der jefuitifchen Lehre zwar ift daf- 
jelbe, wie das im Mittelalter : die weltliche Gewalt 
herabzuftellen unter die geijtliche, aber die Ausfüh- 
rung fiel ganz ins Profane und Aufrührerifche. 
Die Lehre der Jeſuiten ift im Wefentlichen ganz 
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diefelbe, wie die Sidney's, Locke's, ja felbit Rouf- 
feau’ 8 (©. 62). . 

Auf diefe religiöfen Parteifämpfe in England 
und Franfreih, deren Folge hier wie dort eine 
mächtige Erſchütterung des Gedanfens der Obrig- 
feit war, folgte mehr als eim Jahrhundert ſpäter 
ein Abfall vom religiöien Glauben in ganz Eu- 
ropa. Aber auch diefer nahm eine ganz andere 
Geftalt an in Frankreich, als anderwärts, nament- 
lich in„den Niederlanden und Deutjchland. Wäh- 
rend hier die Philofophie, indem” fie Gott leugnet, 
es mit der höchſten Energie des Geiltes unternimmt, 
ein Syſtem auszufinnen, nach welchem es begreiflich 
werden foll, wie die immaterielliten Gedanken (die 
reinfte Abftraction) fich felbjt und die Welt erzeug- 
ten, wird in Frankreich die Philofophie bloße Ne— 
gation des religiöfen Glaubens und ein bloßer Wil- 
lensact der Hinwegfegung über das, was bisher un- 
ter der Sanction des religiöfen Glaubens ftand und 
als bindend gegolten : über das ernite, ftrenge Sit» 
tengejeß, die Bande der Ehrfurdht und des Gehor- - 
ſams. Es iſt die reine Frivolität. 

Dem entſprach denn auch der wirkliche Sitten- 
zuftand: das Königthum durch Indolenz und Se— 
railwirthichaft aufs ZTiefite herabgewürdigt, der Adel 
ein allgemeines Nergerniß durch Ueberhebung und 
LZaiterhaftigkeit , der. Klerus durd) feinen Wandel in 
grellem Kontraft zu jeinem Bekeuntniß, die ganze 
gebildete Bevölkerung grundfägliche Libertinage. — 
Das war der fruchtbare Boden, in welchen jene 
politifchen Theorien des Naturrechts und der Volfs- 
fouveränetät ihre Wurzeln jchlagen konnten. Da 
man alle heiligen Mächte über dem Menſchen Teug- 
nete, was war natürlicher als den Menſchen zum 
Souverän der Weltordnung zu mahen? — Das 
‘aber ift die Denkart von 1789, das ift das gefell- 
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ſchaftlich politifche Syftem, welches Hier in einer 
mweltgefchichtlichen Bezeichnung die Rgpolution ges 
nannt wird. . 

Die Nichtigkeit der Revolution erhellt theoretifch 
aus diefer ihrer Erzeugung. Shre Nichtigkeit er— 
helit aber auch praftifh aus ihren Folgen, das 

zeigt die ſchauerliche Nemefis diefer Revolution von 
Anfang an; daß aber alle Berechnungen und ihre für 
untrüglich gehaltenen Erwartungen der Revolution 
dennoch trogen, hat feinen Grund nicht zum Min— 
deften darin, daß man den einen Hauptfactor aller 
menschlichen Zuftände aus dem Caleül läßt — bie 
menfhlide Sünde. 

Mit Borlefung 7 hebt die Betrachtung ber Par: 
teien an, deren gemeinfamer Boden bisher gejchil- 
dert worden. Sie folgen fih in einer Klimax: 
die Partei der Liberalen — der Demokraten — ber 
Socialiften. : 

Unter der Partei der Liberalen werden gegen» 
wärtig im Allgemeinen verftanden: die Anhänger 
einer gemäßigten Ausführung der Ydgen 
der Revolution, die ſowohl das Ertrem 
in den Einrichtungen, als das Gewalt 
fame in den Mitteln jheuen. — Träger 
diefer Parteirichtung ift vorherrfchend der Mittel. 
ftand, das angefehene Bürgertum, die Bourgeoi- 
sie in ®egenfage zu Noblesse und zu Peuple, 
d. i. die Klafje der Bevölkerung, die einen höheren 
Grad, des Vermögens und der Bildung befigt, ohne 
Auszeichnung der Geburt und ohne gejchichtliche Bes 
deutung gleich dem Adel, ohne eine erhabene oder 
glänzende Amftitution zu repräfentiren gleich der 
Seiftlichkeitt und dem Militär; deren Werth aljo 
bloß auf der eigenen perfönlichen, ochtbaren Exi— 
ftenz beruht (S. 72). — Borlef. 7 u. 8 ftellen 
nun erſt die Intentionen und die Mittel der libe— 
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ralen Partei» in ihrer Verwandtfchaft zur Revolu— 
tion Hin, diegWerechtigung derfelben wird erft von 
Borlejung 8 an erörtert und bedingungsweife zugeftan- 
den. — Dem Charakter der Träger entfprechend 
ift die innerjte Tendenz der liberalen Partei: fürs 
erjte die Herrichaft des Mitteljtandes, fürs 
andre die individuelle Freiheit. — Tür das 
erftere ift e8 daher vor allem die Aufgabe, das Kö— 
nigthum in feinem alten ächten Begriffe, nad) wel- 
chem es eine göttlich -geheiligte Autorität und eine 
wirflihe Macht ift, zu befeitigen (S.73). Diefem 
entjpricht das jogenannte conjtitutionelle Syſtem 
oder die parlamentarifche Regierung (S.74). Dazu 
iſt erforderlich namentlich 1) die Bejeitigung der 
phyſiſchen Macht, auf welcher das Königthum ruht 
— de8 Heers (Verfaffungseid der Armee, Ein- 
richtung der Nationalgarden). 2) Die Freiheit 
der Preſſe (Ausfchliegung der Cenſur und Be— 
Ichlagnahme und Schwurgericht über Preßvergehen 
76). 3) Die Befeitigung der privilegirten 
Klgffen des früheren Zuftandes. Das find die 
Mittel und Einrichtungen, welche die liberale Par— 
tei nach der einen Seite gegen Oben entwidelt. 
In gleihem Maaße aber entwicelt fie diefelben 
auch nach der andern Seite gegen Unten, Diefe 
beruhen zum größten Xheile auf einem einzigen und 
einfachen Grundfage: überall das Vermögen 
zur Bedingung des politifchen Vollrechts 
zu machen (Cenſus, indirecte Wahlen). Außer- 
dem pflegt ſie ftrenge energifche Polizeimaßregeln 
gegen äußerliche Unordnung und Exceſſe zu fordern; 

Mit diefer ihrer Intention der Herrfchaft des 
Mitteljtandes jteht die Liberale Partei aber nicht 
bloß auf dem falfchen Princip, welches der ganzen 
Revolution. gemeinfam ift, der Volksſouveränetät, 
fondern befindet fi auch noch in dem befondern 
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Mißverhältniß, daß fie confequent gegen dies ihr 
eigenes Brincip if. Denn wem der Wille der 
. Menfchen die einzige berechtigte Macht in der ge 
ſellſchaftlichen Ordnung ift, warum bloß der Wille 
der Begüterten und Gebildeten? iſt der befitlofe 
Arbeiter weniger Menih? (S. 80). — 

Für ihre zweite Intention, die individuelle Frei: 
heit, ift die Forderung der liberalen Partei: die 
Entgliederung der Geſellſchaft — die Auf- 
Löfung aller fejten fachlichen Verbände, aus welchen 
fie. bejteht, in lauter unabhängige vereinzelte Indi— 
viduen, die Ummandlung des Organismus in 
Aggregatismus (Aenderung der hiftorifchen Ein- 
theilung des Territoriums in bloß adminijtrative, 
Aufhebung des Unterſchieds von Stadt und Land, 
Aufhebung der Corporationen, der Kolonats -, 
Erbpachts- und Meier-Verhältniffe, der Gefchlofjen- 
heit der Bauerhöfe zc.). 

Diefes Ziel, die Entglieberung der Geſellſchaft, 
iſt der liberalen Partei in hohem Grade gelungen, 
wogegen fie die Herrfchaft des Meittelftandes nicht 
. erreicht hat. Für die Entgliederung der Gefellfchaft 
hatte fie die Regierungen felbft, die fich dadurch 
nicht gefährdet meinten, zu Genoffen und Werkzeu- 
gen. Sie ijt darin aber auch nur die Zugführerin 
der ganzen: Revolution und hat darin alle Parteien 
derfelben, die Demokraten und die Socialiften hin» 
ter ji. Aber die Liberale Partei hat hiebei noch 
das Bejondere, daß fie den Willen des Einzelnen 
auch von dem Gefammtwillen unabhängig machen 
will. Einem Höheren, Sadlihen den Menfchen 
unterwerfen, wollen alle diefe Parteien nicht; aber 
die liberale Partei will ihn aud nicht der Gefammt- 
heit, dem Volke, der Gefellfchaft unterwerfen. , Das 
iſt ihr ſpecifiſches Princip der individuellen Freiheit, 
auf welchem: ihr eigenthiimliches Syftem beruft. — 
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Deshalb fordert fie für die materielle Sphäre freien 
Verkehr und freie Concurrenz (frei ſowohl 
von den Schranfen nad) dem alten confervativen 
Syſtem wie frei von der Leitung der Erwerb» 

thätigfeit durch die Gefammtheit, wie das neuere 
Ber 7 Syſtem fie erjtrebt), für das geiftige 
Gebiet Freiheit der Ueberzengung und die gleiche 
Stellung der Meberzeugung. Die Toleranz, die 
weder die Conjervative Partei im monarchiſchen Staat 
noch die demofratifche Partei: haben kann, wo fie 
herrſcht, ift ihr eine Art Ehrenſache. Ihr Ideal 
ift die wirkliche Freiheit ver Preſſe, die we— 
ber von der Kegierungsgewalt noch von der Volks— 
leidenfchaft tyrannifirt werde, in der jeder feine 
Meinung  vollitändig vertreten kann. Desgleichen 
Lehrfreiheit auf hohen und niedern Schulen. 
Alle religiöjen und politifchen Anfichten follen in 
denfelben gelehrt werden dürfen, ja nach ihrer Theo- 
rie muß ein liberales Minifterium mit Abficht or: 
thodore und rationaliftifche Theologen, Rouffeau’sche 


‘and Haller’fche Politifer berufen und. fördern. : Ihre 


tiefgreifendfte und am eifrigiten verfolgte Forderung 
aber nach diefer Seite it die Freiheit der re 
Ligiöfen Ueberzeugung und die gleiche Gel- 
tung der religiöfen Ueberzeugung, und darum bie 
Trennung von Staat und Kirde und bie 
Abjhaffung der Staatsreligion (S. 90). 
S. 91—99 wird num gezeigt, daß diefe Jutention 
der individuellen Freiheit, dies Princip, aus wel- 
chem die der liberalen Partei eigenthümlichen beiden 
Forderungen der Trennung von Staat und Kirche 
und ber freien Concurrenz herfliegen, nun zwar 
nicht mit einer Inconſequenz behaftet it, wie ihre 
andere: Intention, die Herrfchaft des Mitteljtandes, 
aber gerade der eine Bol in der Grundanſchauung der 
Revolution ift und überdies jede wirkliche öffentliche 
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Snftitution, jede wirkliche nationale Aufgabe. unmög- 
lich macht. — Die individuelle Freiheit wird ſich 
denn auch als Princip des öffentlichen Lebens in 
der Wirklichkeit nicht erhalten. Die Strömung der 
öffentlichen Gefinnung geht immer nach einent be- 
ftimmten Ziel, und die abweichende Anficht und hin- 
dernde Stellung des Einzelnen wird niedergeworfen 
troß aller Liberalen Ankündigung, daß fie geachtet 
werden ſolle. Man hat feit 1789 die hiſtoriſchen 
Snftitutionen mit ihren innewohnenden Zweden, die 
man nicht mehr verjtand, zerjtört zu Gunften der 
individuellen Freiheit. Allein an die Stelle tritt 
ein Volkswille und zerftört die individuelle Freiheit 
in noch höherem Maße. — Das ift das Natur: 
gefeg und die Naturmadht. Dagegen bloße 
Doctrin ift e8, im dem Leben einer Nation, in 
der Strömung ihres Geiftes den individuellen Ueber- 
zeugungen die abjolute Gleichberechtigung zu fichern. 
Auch nach diefer Seite hin kann deshalb die libe— 
rale Partei jich nicht behaupten, ihr Syſtem der in- 
dividuellen Freiheit wird iiberwältigt von dem. demo— 
fratiichen Syitem der unbefchränkten Volfsgewalt. 
Die Ite Borlefung. handelt von der Beredti- 
gung und den wahren Beweggründen der 
liberalen Partei. — Diefe hat fie jowohl in den 
natürlichen und fittlichen PBrincipien als in den ge— 
ſchichtlich thatfächlichen Verhältniffen. Sie befriedigt 
diejelben nur in einer falfchen Weiſe. — Es iſt 
ein natürliches Geſetz und eine fittliche Wahrheit, 
daß Befig und Bildung zu einem Einfluß auf 
das öffentliche Leben, einer Theilnahme aft der Herr- 
Schaft berechtigen und die thatfächlichen Berhältniffe 
haben ſich dahin geändert: während ehedem vorherr- 
ſchend der Befitz beim Adel und die Bildung beim Klerus 
war, ſo iſt jegt ein reicher Bürgerftand umd ein 
‚weltlicher Gelehrten- und Beamtenjtand herangewach⸗ 
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fen, und Hat ſich Bildung in höherem oder geringe- 
rem Grade durch den ganzen Mittelftand verbreitet. 
Ein politiſches Emporiteigen defjefben in der Ge- 
ſellſchaft und eine Betheiligung an der öffent- 
lihen Gewalt war und iſt deshalb eine gerechte 
Forderung. Aber der Mittelftand mußte nad) wie 
vor das Königthum als wahrhafte jelb- 
jtändige Dbrigfeit über ſich anerfennen, denn 
hierin hat ſich nichts geändert. Er durfte es ein- 
fchränfen, das ergab ſich von felbjt, aber er durfte 
es nicht der parlamentarifchen Majorität und der 
öffentlichen Meinung unterthan machen. — Desglei— 
chen mußte der Mittelftand nad) wie vor die Bes - 
deutung des großen ftetigen Grunmdbefiges 
anerkennen, ja felbjt die Bedeutung der hijtori- 
ſchen Geſchlechter, fo lange fie irgend- felbft 
noch derjelben entſprachen, und mußte die Bedeu— 
tung der Kirche und ihrer Bertreter aner- 
fennen. Denn alles das ijt ebenfo Grund zu be- 
fonderem politiichen Einfluß als Beſitz und Bildung. 
Er mußte eintresen in diefe Elite der Na- 
tion als ein neues beredhtigtes Element. 
Erfannte er diefe Elemente über ſich und neben ſich 
an, dann hatte er Recht, eben jo wieder ſich jelbft 
über die große Volfsmafje (peuple) zu ftellen und 
die gleiche Anerkennung hiefür zu fordern. — Das 
Alles aber erkannte der Mitteljtand nicht an, ja er 
gründete feinen eigenen Anſpruch im Geijte der Re- 
volution nicht auf die fachliche Qualität, Bejig und 
Bildung, fondern auf das Menſchenrecht und feine 
Zahl. Däs ift der Cardinaffehler (S. 101). — 

Ebenſo verhält es fi mit dem anderen Ziel 
der liberalen Partei. Die individuelle Freiheit, das 
Necht der Perfon, ift ein tiefes fittliches Princip 
der gejellfchaftlichen Ordnung. Es war im älteren 
Zuftand vielfach getrübt. — Der Unterthan foll 
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aber eine Sicherung haben gegen die Obrigkeit des 
Staats — daß fie ihre Gewalt über ihn nicht zu 
Willkür gebrauche — er foll eine. Sicherung: haben 
felbft gegen die Geſetze des Staats, daß fie" nicht 
in die Sphäre, die nur feiner Freiheit gebührt; <ein- 
greifen. — — Es muß überall eine: Grenze geſteckt 
fein, am welcher der Staatsgewalt ein: „bis hieher 
und nicht weiter 1“ zugerufen wird, eine Burg, die 
fein Bote der öffentlichen Gewalt betreten darf, eine 
gemweihete Stätte der Perfönlichkeit , innerhalb wel— 
cher die öffentlichen Gebote nicht Grund faſſen dür- 
fen; und ſelbſt innerhalb der Gebiete, welche unter 
die öffentliche Regelung fallen, gebührt der  indivi- 
duellen Freiheit ein weiter Raum. — Das iſt 
die Bedeutung der Erflärung der Redte 
(GGill of Rights) , mit der England in: der Ge- 
Ichichte der Staaten voranging (S. 104). — 
In Wahrheit find es zwei Pole, um welche ſich 
das Leben jeder Nation bewegt. Der eine ift jene 
“ öffentliche Lebensordnung, d. i. das gedanfenvolle 
nach feinen inneren Zwecken eingerichtete Gemeinwe- 
fen, der andere ijt die individuelle Freiheit. Der 
eine ift das Gebot und die Ordnung Gottes, wie 
‘ eine Nation fie erkennt, ‚der andere find die Rechte 
der Menfchen. — In England ift die: Aufgabe 
gelöft, dem Einzelnen ein unverlegliches Gebiet der 
Unabhängigkeit zu gewähren und. dennoch an dem 
geichlofjenen Zufammenhange und der Energie des 
Staatsganzen nichts einzubüßen. Das iſt der 
Rechtsſtaat in’wahrhaften Sinne, und gibt es 
irgend Nachahmungswürdiges, jo: ift es das... War- 
um das Gleiche in Franfreih gar nicht und in 
Deutſchland bei weiten nicht in dem Grade erreicht 
it, das beruht gewiß auf vielen Urfachen. Aber 
die erjte, die hervorragendite ijt die: daß auf dem 
Feftlande durch die Liberale Partei da8 Problem 
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felbft nicht richtig geftellt ift. — Die eng» 
liſche Weiſe ift, es follen Grundrechte der Menfchen 
innerhalb der Staatsordnung gewährt fein: 
Die Weife des Feftlandes ijt, es foll die Staats 
ordnung felbjt nur auf die Örundredte 
des Menſchen gebaut fein (S. 106). 
Borlef. 10 — 12 geben eine. Charakteriftift der 
conftitutionellen Partei, die gegenwärtig bei 
uns eins und dafjelbe mit der liberalen Partei ift. 
Zunächſt werden ihr Urſprung und ihre früheren 
Wandlungen betradjtet, dabei am eingehenditen na» 
türlich die conjtitutionelle Theorie Montesquieu's. 
Es wird gezeigt, daß das was M. für das Wefen 
und den Geift der englifchen Verfaſſung und für 
das Arcanım der politifchen Freiheit hält, nämlid) 
die fogenannte Trennung der Gewalten, nur die 
aufs feinfte ausgebildete Mechanik der Gewalt ift, 
und daß feine Xehre nicht eine Lehre über das Recht 
— das Recht des Menfchen , das Recht des Volks 
— Sondern eine Lehre über die Technik der 
Stantsverfafjung, nicht eine Lehre über die 
politifhen Principien, fondern über die politi- 
fchen Mittel ift, alfo zunächft einen ganz anderen 
Gegenftand hat, als die Lehre der Revolution, den⸗ 
noch aber im Dienfte der Lehre der Revolution 
iteht, ferner, daß eine jolche Mechanik des Staats, 
wie M. fie lehrt, in Wirklichkeit gar nicht möglich 
ift und endlich, daß die comjtitutionelle Theorie M's 
feineswegs der englifchen Berfaffung, aus der er 
fie abftragirte, entjpricht, indem diefe Verfafjung 
nicht auf die Trennung der Gemwalten gebaut ift 
(S. 130). — Das jetige conftitutionelle Syitem 
geht num noch weiter als die urfprüngliche conjti« 
tutionelle Theorie M's. Diefer will Gleichgewicht 
der Gewalten, die liberale Partei will Uebergewicht, 
ja Obergewalt des Parlaments. — Das Syftem 
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der conftitutionelfen Partei ift aljo nicht: daß der 
König eingefchränft fei durch eine Landesvertretung 
mit bejtimmten Rechten der Zuſtimmung und der 
Verweigerung, nicht daß eine Berfafjung bejtehe, 
welche, den König bindet, Dies wollen auch jolche, 
welche die entjchiedenften Gegner. des conftitutionel- 
len Syitems find. Sondern das Wefen: des conit. 
Spitems ist, daß der König zum: willenlofen gehor- 
famen Werkzeug wird in dev Hand der Majorität 
des Barlaments (S. 129). England bejteht 
num aber gegenwärtig gerade ein ähnliches Verhält- 
niß zwischen König und Parlament, wie die conjti- 
tutionelle Partei es anitrebt, Dies wird aud ©. 
143 ausdrüdlich zugegeben, nachdem: vorher (Vor⸗ 
(ef. 11) die Grüundforderung der. conftitutionellen 
Partei: Eodification des Staatsrehts im 
ftrengiten Sinne in eine Co njtitutionsurfunde 
oder Eharte und damit die Forderung einer. Neu- 
gründung des Staates hervorgehoben und bemerft 
worden, daß fie dadurch ihren Mufterjtaat, ihre Au- 
torität (England) volljtändig verläugnet. — In 
England bejteht wirklich die parlamentarifche Regie— 
rung, und ift die Macht der That nach bei dem 
Parlament und nur dem Schein nad) beim König. 
Darf man nun aber ‚eine Einrichtung, die einer 
“ großartigen befriedigenden Berfafjung entnommen und 
nachgebildet iſt, verwerfen, ja fogar als revolutionär 
und deitructiv verwerfen? Darauf antwortet Stahl 
die alte Wahrheit: Si duo faciunt idem, non est 
idem. Die parlamentarifche Regierung, wie. fie in 
England als die Frucht dev englifchen Gefchichte und 
Zuftände bejteht, und die parlamentariiche Regie: 
rung, wie jie bei uns ohne die Wurzelm und den 
Stamm der englifchen Geſchichte und der englifchen 
Zuftände bejtehen foll, find zwei von Grund aus 
verichiedene Dinge. — Vor allen hat die parla» 
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mentarifche Regierung in England einen anderen 
Ursprung als bei uns. So weit fie in England 
aus Princip hervorgegangen ift und auf Princip 
beruht, it e8 dort der Geiſt des Puritanismus, 
auf dem Feitlande der Geift der Revolution. — 
Aber was die Hauptfache ift, in England ift” die 
parlamentarifche Regierung zum wenigften Ausfluf 
eines Princips, fondern wefentlic Folge thatiächli- 
cher Berhältnifje amd Ereigniſſe. Das wird ©. 
145—160 dargelegt. Ueber dem allen, heißt es 
zum Schluſſe diejer meifterhaften Parallele zwifchen 
englifchen und continentalen Verhältniſſen, hat "in 
England ſelbſt die Einrichtung, die feit Georg IL. 
ihre bejtimmte Ausprägung erhielt, gewiß ihre längjte 
Dauer bereit8 Hinter fih. — Die parlamentarische 
Regierung hatte ihre Periode, fie ift jett vorüber, 
und es ijt England zu wünjchen, daß fie nur lang— 
jam und allmählicd) weiche; aber fie jeßt neu her- 
jtellen zu wollen, ijt ein Anachronismus, 

Die 13te Vorlefung (S.162—176), welche es 
unternimmt zu zeigen, daß die Lehre der conjtitu- ' 
tionellen Partei und die Verfaſſung der conftitutio- ‘ 
nellen Monarchie keineswegs diejelbe fei, daß jedoch 
der Gedanke der conftitutionellen Monarchie (die wirfli- 
che Aufgabe für die Staatenbildung unferer Zeitepoche 
S. 175) e8 fei, was jener Theorie dunfel und mißver- 
ftanden zu Grunde liege, und daß e8 deshalb darauf an- 
komme, ihn klar herauszuftellen, daß die Schale der Irr— 
thümer abfalle, ijt eine der wichtigjten des Buches 
und zugleich die, welche am. deutlichiten zeigt, wie 
weit entfernt Stahl vom. Abfolutismus ift. Leider 
verbietet uns die Rückſicht auf den uns zugemeffe- 
nen Raum weiter darauf einzugehen und müſſen 
wir uns auf folgende Andeutungen bejchränfen. 

Ein alter und neuer Typus des Staates iſt unbe- 
ftreitbar. In diefer Umwandlung, die in ganzen 
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Staatswefen, die namentlich in ber königlichen Stel- 
fung ſelbſt vor ſich gegangen ift, bejteht der con- 
ftitutionelle Charakter: es ift die öffent- 
liche Bedeutung und die Staatseinheit aller 
Einrichtumgen und Gewalten und Rechte — im Ge- 
genſatz zu der älteren ftändifchen Monarchie. Die- 
jfer_Eharafter muß nothwendig auch die ganze In— 
tion der Kandesvertretung durchdringen, daß fie 
dem gegenwärtigen Staate harmoniſch jei (S. 165). 
— Deshalb nothwendig: die Umwandlung der 
Stünde des Privilegiums in Stände des 
Berufs (S. 168). — Auch in ihrer Vertretung 
follen die Stände nicht mehr den privatrechtlicen 
Charakter haben, fondern fie follen ein einheitliches 
Parlament bilden (S.171). Desgleichen für die Re— 
gierung im engeren Sinne im Unterfchiede der Gefeß- _ 
gebung ſoll der Fürft nicht völlig ifolirt, nicht bloß 
auf feinen zufälligen Willen gejtellt fein. — Das 
Naturgemäßefte, Normale ift e8, daß für die Negie- 
rung der König die Macht habe, und das Parla- 
ment den Einfluß (S. 172). So ift die ächte 
conjtitutionelle Monarchie ein fittliher Fort- 
ſchritt. Nach ihr ruht der öffentliche Zuftand in 
allen feinen Beziehungen ftatt auf dem Gedanken 
des Privatrechts, der jelbftfüchtigen Befugniß, auf 
dem Gedanken des öffentlichen Berufs, fohin zu- 
gleich der fittlichen Kal oa 175). Der Unter- 
ſchied von der conftitutionellen Partei befteht darin: 
Diefe fordert nur eine Aenderung im Subjecte 
der Gewalt: Volk jtatt Fürft; die conftitutionelle 
Monarchiegdagegen fordert: nicht eine Aenderung 
im Subjecte der Gewalt, fondern in dem Objecte 

und der Art ihres Gebrauds. — (©. 176). 
Unm nicht den Abjchnitt über die Parteien der Le- 
gitimität gänzlich von unferer Befprehung auszu- 
Schließen, müfjen wir Vorleſung 14—20, welche die 
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demofratifche Partei „das andere Stadium im na— 
türfihen Yaufe der Revolution * und den Commu— 
nismus und Socialismus „das nmothwendige Ende 
im Fortgange der Revolution“ bringen, hier ganz über- 
gehen. Nur das jet bemerkt, daß die Charafteriftif und - 
Kritif des Demofratismus «(wobei jedoch wieder bie 
demofratifche Verfaſſung von dem Shſtem der de- 
mofratifchen Partei der Revolution jtreng gefchi 
wird ©. 197 ff.), dadurd) noch bejonders artzie- 
hend und inftructiv wird, daR fie ihn fortwährend 
auch im feiner Verwandtfchaft und in feinem Ge: 
genja zum Liberalismus darjtellt und dabei auch 
zeigt, daß die Ideen, welche den Parteien der Re— 
- volution erſt ihr eigenthümliches Gepräge geben, 
unferer Weltepoche eigenthümlich find und nicht da 
fein fonnten vor dem Chriſtenthum und den chrift- ' 
lihen Bölfern, weil die ganze tiefere, ideale Seite 
der Revolution und ihrer Parteien nur die Kehr- 
feite ift des chriſtlichen Standpunfts als Vergötte— 
rung des Menfchen und Emancipation von Gott 
(S. 209)., die dann im weiten Verlaufe der Nevo- 
lution durch den Socialisinus, deſſen fpecififche For- 
derumg dies iſt: daß der Staat aufhöre und nur die 
Gejellichaft bleibe und deſſen innerfter  Lebensfern 
den finnlichen Genuß zur Tugend und zum höchſten 
Gut macht, confeguent zur Religion von der Eman- 
cipation des Fleiſches führen müſſen (S. 273). 
Was aber aus der bisherigen Entwidelung des So— 
cialismus zu lernen, wird S©.275—282 dargelegt, — 
Borlef. 21—24 (S. 286—337) betrachten die ‘ 
Anhänger der Yegitimität. Melde Parteien 
Stahl darunter begreift, ift ſchon oben (S. 1005) 
mitgetheilt, Als Partei haben die Anhänger der 
Legitimität fich gebildet im Gegenſatze der Revolu— 
tion, zur Abwehr und Reaction. Um deswillen 
‚ aber beruht diefe Partei nicht auf etwas blos Nega- 
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tivem, der bloßen Verneinung, fondern auf dem Po- 
jitioften, nämlich dem ganzen Inhalt der natürlichen 
und gejchichtlichen Drönung, welche die Revolution 
zu vernichten unternimmt. Ihr Programm iſt dar- 
um älter als die Revolution. Es ift fo alt als 
die menschliche Geſellſchaft, es beſtand von jeher in 
den Einrichtungen und in der Gefinnung, aber es 
bedurfte und. fand vor der Revolution Feine decidirte 
Bertretung und Feine wifjenfchaftliche Durchführung, 
weil es das allgemeine und unangefochtene war, fo 
lange die Revolution nicht ein entgegengefettes auf- 
ſtellte. Doafjelbe beruht deshalb auch im Allgemei- 
nen nicht wie das der Revolution auf einer menſch— 
lic gegründeten Theorie, jondern es ift die vorge- 
fundene Ordnung, die vorgefundene religiöfe, fittliche, 
rechtliche Tradition, die jene erfüllt. Seine Forderum- 
gen find die Fülle und Totalität der fittlichen Welt 
mit ihren mannichfaltigen und ins Umnendliche ver- 
fchränften Principien und Zweden. Erit im Ge— 
genfate zu der fcharfen Theorie der Revolution ha— 
ben fich mitunter — feineswegs allgemein — aud) 
von diefer Seite fcharfe Logische Theorien ausgebil- 
det, deren Vertreter aber auch nicht als Bertreter 
der Partei, fondern nur als Fractionen in ihr zu 
betrachten find. Es beruht daher die DBertheilung 
der Gruppen auch überwiegend auf dem verfchiedc- 
nen Charakter des vorgefundenen Zuftandes, der ge- 
gen die Revolution zu ſchützen tft. Darnad) ijt die 
legitimiſtiſche Partei in England, Branfreid und 
Deutfchland ganz anderer Art. 

Die Vorleſ. 21 ffizzirt num den gejchichtlichen 
Gang in diefen Ländern. — Der Grundfag der” 
Legitimität tritt zuerft in England mit deutlich 
usgeprägtem Charakter auf und zwar im der voh- 
ften und grellſten Weife als föniglicher Abfolutis- 
mus — in der Stellung der Stuarts umd in der 
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Theorie Filmer's, der ihre Stellung wiſſenſchaftlich 
vertrat. — (S. 287). Der Abfolutismus in die- 
jer Geitalt wurde jedoch Feine Partei im Lande, 
wenigitens nicht in großer Ausdehnung. — Die 
alte Zorypartei übernahm daraus die Lehre von 
der non resistance, welde jedes active Wider- 
ſtandsrecht gegen den König, wenn er die Schran- 
fen überjchritfe , verwirft. Durd ihre Erflärung - 
gegen Jakob II. ift aber dies Princip wenn aud) 
nicht völlig gebrochen, doch durchbrochen und abge- 
jtumpft. — Dennoch vertritt der engliſche Toryis- 
mus auch jeitdem noch immer die Zegitimität, 
er wird aber wie der ihm entgegenftehende Whig- 
gismus (jeit dem Erlöfchen des religiöfen Feuers 
im Puritanismus) mehr zu einer nüchternen prafti= 
schen Koterie (289). 

In Frankreich bildete fich gegen die Revolution 
die Partei, welche man vorzugsweije die Legitimi— 
ften nennt. Ihr Centrum ift das göttliche Recht 
des Königs; der Gegenfat gegen die Souperänetät 
des Boll, — An die Heiligfeit der Monardie 
ſchließt ſich aber bei den franzöfifchen Legitimiften 
die gefeierte Stellung des Adels, der nebit dem 
König eben die Subjtanz des alten Zuftandes (an- 
cien regime) war, welchen die Revolution zerjtörte. 

Der franzöfifche Kegitimismus und der alte Toryis- 
mus, obgleic) fie wejentlich gleiche Fundamente ha— 
ben, find darum doch fehr verfchieden. — In Eng» 
land handelte e8 fi um das Königthum gegenüber 
der Empörungslehre, in Frankreich gegenüber der 
Revolutionslehre. — Ein anderer Unterſchied 

-ift: während der englifche Toryismus außer dein 
Königthum die gefammte engliiche Verfaſſung ver- 
tritt, jo der franzöfifche den Adel. Frankreich hatte 
eben feine Conjtitution und dafür Hatte England 
‚nicht in der Art an die Krone gelehnten Adel wie 
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Franfreih. — Beide — Toryismus und Legiti- 
mismus — repräfentiren darnach einleuchtend den 
geſchichtlichen Zuftand ihres Landes, wie 
die Revolution ihn vorfindet, und eben dem ent- 
fprechend hat auch der franz. Legitimismus überall 
nur Ideale und Principien, der englifche Toryis- 
mus ift völlig nüchtern und praktiſch. 

Ganz anders wieder in Deutfchland. Hier ging 
die NRevolutionirung zuerjt vielmehr von oben aus, 
von den Regierungen, von der Bureaufratie; und 
die Nevolutionirung beftand nicht in Auflöfung des 
Unterthanengehorfams, jondern in Auflöfung der in- 
neren Gliederung des Volks und Schwächung der 
religiöien Baſis des Staats. Deshalb bildete ſich 
hier zuerjt theilweife nur eine Partei zur Abwehr 
jener innern Entgliederung und erft feit 
1848 eine wirkliche Partei der Legitimität in voll- 
jter Ausdehnung aud für Königthum. — Auf die 
eritere hat einen bedeutenden Einfluß geübt die Lehre 
Haller’s an der fich auch eine politifche Schule 
gebildet hat. Es find zwei Grundſätze, welche Hal- 
ler erfüllen. 1) Daß der Staat und alle gefekli- 
hen Einrichtungen nicht auf menſchlichem Willen 
und Keflerion, jondern auf Naturgefet beruhen, 
d. h. nicht Naturwüchfigfeit, fondern Naturgefeg, 
nämlich auf dem Gefe des Stärferen: Ueberge- 
wicht auf der einen und Bedürftigfeit auf der an— 
deren Seite begründen alle Banden unter den Men- 
hen. — Der andere Gedanfe Haller’s ift: Die 
atsgewalt und daher infonderheit die Gewalt 
der Fürſten Hat nicht einen öffentlichen Charakter, 
daß fie für das Volk da ſei, fondern rein pri- 
batrechtlichen, patrimonialen Charakter. — Beide 
Gedanken muß Stahl nothwendig befämpfen, er 
weist denn auch vollitändig nad), daß der erftere‘ 
ganz eimfeitig, der andere gänzlich falſch ſei (S. 
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295). Haller befämpft gerade die wahre Seite. der 
Revolution. — 

In der 22. und 23. Vorlefung wird das Ge— 
meinfame in den Grundfägen und Forderungen der 
Parteien der Legitimität dargejtelt. Alle befennen 
fih zu der Obrigfeit von Gott, — daß 
diefe Anfehen und Gewalt nit vom Willen und 
Auftrag des Volkes herleitet, fondern von Gottes 
Ordnung und Sanction, und nicht nad) dem Wil- 
len des Volkes fie zu gebrauchen Hat, fondern nad) 
Gottes Gebot und dem eigenen Gewiſſen und Ur- 
theil innerhalb der rechtlichen Zuftändigfeit.— Dar: 
aus folgt vor Allem, daß die Obrigkeit nicht durch 
den Willen der Unterthanen befeitigt oder gegen ih— 
ren Willen und das bisherige Recht die Verfaffung 
abgeändert werden fann, daher die Widerredt- 
lichfeit und die tiefe Sündhaftigfeit der 
Thaten von 1789, 1792, 1848. Dies ift der 
für die Rechtsordnung augenfälligite Gegenfag der 
Legitimität gegen die Revolution (S. 299). Die- 
jer Grundſatz ijt allgemein, er jchließt auch Staat$- 
formen nicht aus, nach welchen die Obrigfeit durch) 
Wahl beftellt wird, Republik und Wahlmonardie. — 
Denn auch da, wo die Obrigfeit gewählt wird, übt 
fie dennoch ihr Amt nit fraft Ermädti- 
gung der Wähler, fondern Fraft einer höheren 
Autorität über ihnen. — Dies ift das göttlihe 
Recht der Obrigkeit, der König von Gottes Gna-\ 
den im Gegenſatz des Königs durch Volkswillen; 
und diefe religiöfe Sanction, die Herrichaft von aber 
gegen die Herrjchaft von unten, diefe Hingebl 
unter ein höheres Walten, unter das, was Gott ge 
fügt und nicht vom Menſchen gemacht worden, ift 
das wefentliche Kennzeichen der Legitimitätspartei 
Don diejer wahren Bedeutung des göttlichen 
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Rechts der Obrigkeit oder des Princips der Legiti- 
mität muß man aber das ferne halten, was nur 
auf Mifveritändniß derjelben beruht und nur ge 
willen Fractionen der conjervativen Partei angehört. 
As ſolche Misverjtändniffe werden S. 301—4 
zurückgewieſen: 1) daß in diefem Principe nothiven- 
dig die unumfchränfte königliche Gewalt 
liege; 2) daß dajjelbe ſklaviſch unbegrenzten 
Gehorfam enthalte; 3) daß daſſelbe als ftarre, 
logiſche Doctrin zu Gunften gbjoluter Unverlierbar- 
feit der dynaſtiſchen Rechte alle weltgeſchichtli— 
hen Ereignifje ignorire, allen weltge 
ſchichtlichen Nothwendigfeiten fich wider- 
ſetze, alio die Weltgefchichte meiitere. 

- Die Partei‘ der Legitimität befennt fich ferner 
zu dem hiſtoriſchen Recht, darunter verjteht fie: 
das überfommene Neht, das naturwüchſig 
gejhichtlih gewordene Recht (S.306— 308). 
— Demgemäß ijt die Lofung der Partei der Legi- 
timität auch die Continuität des Rechts (©. 
308—310). 

Drittens. will fie die natürliche Gliede— 
rung der Geſellſchaft im Gegenſatz zur Ni— 
vellirung. — Demgemäß will fie Corpora- 
tionen und damit Decentraliſation und 
Selbftregierung im Gegenfag zu der ungemej- 
jenen Gentralifation und damit fteht fie im Kampfe 
gegen die Bureanfratie. — Ihr Gegenfat zur 
liberalen Partei, die auch Decentralifation und Selbjt- 
regierung will, beſteht darin ‚daß bei diefer überall 
die Kopfzahl, allenfalls der Genfus, bei jener. die 
ſtändiſche Qualität entjcheidet. "Dort iſt das 
Fundament die Majorität, hier das innere Ge— 
fetz der Snititutiom — (S. 312). In die 
ſem Geifte befämpft die Partei der Legitimität auch 
den abjoluten Staat. u dem liegt aber der 
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Gedanke von höheren Ordnungen zu Grunde, wel⸗ 
che die menschlichen Zuftände der Gefellfchaft nach 
einem Plane gliedern, deren Werth der Menſch zu 
achten und zu pflegen hat. — Deshalb will bie 
Pertei der Yegitimität den chriſtlichen Staat, 
den Staat, der feine Einrichtungen und fein öffent- 
liches Leben vom riftlihen Glauben und chriftlicher 
Sitte bejtimmen und durchdringen läßt — nicht den 
hriftlihen Staat als einen fertigen abjoluten Be— 
griff, fondern in der Art und Stufe, ‚wie er ſich 
gefchichtlic; und dem Maße des vorhandenen Glau- 

bens entjprechend gebildet hat (S. 314). 
- >. Das find die gemeinfamen Charaktere. Fractio- 
nen, Niancen gibt e8 mehrere. Von. diefen werden 
insbejondere für Preußen in Vorleſ. 24 die folgen- 
den, drei näher betrachtet: | 

—* Die Anhänger der abſoluten Monar— 
hie, die keineswegs eine Herrſchaft des Königs 
nad Willfür und Laune, eine Sultanherrichaft 
wollen — denn alsdann gehörten fie nicht mehr 
zur confervativen Partei — jondern nur. daß ber 
König nicht rechtlich befchränft fe. Der Kö- 
nig ſoll nad) Gründen des Staats ( Raisons 
d’etat) regieren, deshalb mögen auch Staatsrath, 
Stände u. ſ. w. bejtehen, jedoch nur mit einer be- 
rathenden Stimme. — Es ift im Wefentlichen das 
altpreußifhe Königthum. — Die Gründe, 
auf welche das gebaut wird, find verfchieden. Sie 
werden ©. 320— 325 aufgeführt und ‚erörtert. 
Das Kefultat der Unterfuchung it: Diefe abfolute 
Monarchie ijt eine gute, Yöbliche, heilfame und bil- 
dungsfähige Verfaſſung. Aber eine folhe, in wel— 
cher überdies auch die Elemente des Volfs reich ent- 
faltet find und wohl verbürgt , ift eine noch höhere 
Berfaffungsform. — | 

2) Die Fraction der feudaliftifchen Legiti- 
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miften, oder die Anhänger der altjtändifchen Mo— 
narchie. — Ihre Theorie ift das Promemoria von 
Gen; (1819) auf dem Karlsbader Congreß und 
fteht auf dem Boden der BPrincipien  Hallere. — 
Dies ganze Syitem ift in diefer principiellen Durd)- 
führung und Spealifirung unausführbar. Seine 
* hat daher nur einen anderen Erfolg ge— 
abt als den man beabſichtigte — und in der That 
iſt es auch kein Verluſt, ſondern ein Fortſchritt, daß 
das feudaliſtiſche Syſtem und die altſtändiſche Mo— 
narchie nicht mehr beſteht und nicht mehr möglich 
iſt (S. 328). | 
3) Die injtitutionellen Legitimijten oder 
die Anhänger der ſtändiſch conjtitutionel- 
len Monardie Dasift Stahls eigener Stand- 
punkt und Lehre. — Diefe geht aus von der gan- 
zen Auffaffung der XLegitimität: der Obrigfeit von 
Gott, dem hijtorifchen Necht, der natürlichen Glie- 
derung. der Gefellichaft; aber fie erfennt e8 als das 
Gebot, daß die Verhältniffe bloß perſönlicher 
Gewalt fich fortbilden zu Einrihtungen und 
Anftitutionen von innerer Gefegmäßigkeit. — 
Sie erkennt daher vor Allem den Gedanfen des 
Staats, den die fendaliftifche Partei als revolu— 
tionär oder als todte Abjtraction verwirft, als einen 
wohlbegründeten an (S. 329). — Sie befennt ſich 
zu dem Gedanken des Staatsbürgerthums, 
d. i. die wefentliche Gemeinschaft und wefentliche 
Gleichheit aller Staatsgenofjen. — In Beziehung 
auf die Regierungsform  befennt fie fich zur ftän- 
diſch conftitutionellen Monarchie, welde 
ſchon in der 13. Vorlefung als ächte conſtitutionelle 
Berfaffung in ihrer Verwandtfchaft und in ihrem 
Gegenfat zu dem conjtitutionellen Syſtem des Libe— 
ralismus näher charakterifirt worden. — Es foll 
die alte ftändifche Monarchie wohl die Bafis, der 
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terminus a quo fein, aber fortgebildet werden zu 
einem höheren Typus, nämlich aus dem blos pri» 
vatrechtlichen in den öffentlid-rechtlichen ſtaatlichen 
Charakter, — Sie unterfcheidet ſich von der feuda- 
liſtiſchen Bartei durch die Einheit des Staats, Ein- 
heit der Nation, Herausbildung des Deffentlichen — 
von der conftitutionellen Partei durch das was üb 
haupt Legitimität und Revolution unterfcheidet. — 
Für die VBerfaffungsform ſelbſt find zwei Züge be- 
zeichnend, 1) Die ftändifch ariftofratiihen 
Unterlagen für die Landesvertretung im. Gegen» 
fat rein numerijcher oder auf Cenſus ruhender Ver- 
tretung; 2) das monarhifche Princip im Ges 
genſatz parlamentarifher Regierung. 
Man Fünnte die Berfaffungsform die inftituttos 
melle, im Unterfchiede von der conjtitutionellen 
Monarchie nennen. — (©. an | 
Schließlich werden auch die Mängel der Parteien 
der Legitimität nicht übergangen. — Sie liegen ein- 
mal in der perfönlichen Gefinnung der Betheiligten 
— menfchlicher Egoismus, religiöfe und fittliche Lau— 
heit, daher Hinneigung der Ariftofratie zum Yunker- 
thum — dann in der Richtung und Doctrin des 
Legitimitätsprincips. Die Tetteren redueiren ſich 
alle auf Eins, e8 ift der Abweg der Reaction. 
Es gibt eine gefunde und nothwendige aber auch 
eine faljche Reaction. Jene ift Herjtellung einer 
guten Eimrichtung, welche die Revolution zerjtört, die 
falfche Lehre, die Afterbildung aufgehoben haben, 
diefe befteht darin, die Aufgaben zu verfennen und 
fich gegen: fie zu verfchließen, welche wirklich der 
Gegenwart obliegen, welche die Revolution nur miß- 
verftanden. — Bloß die Revolution niederfchlagen, 
A feine. —— er —* entſchieden 
t es, Geſundes m zu treffen. — 
Endlich iſt noch ein Mangel der Yegitimitäts- 


* 
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partei, die Unproductivität. Man muß ihn 
zum großen Theil zugeitehen, aber er findet auch) 
feine —— Denn kein Staatsmann, kein 
Staatslehrer kann abſolut ſchaffen, ohne Stoff; es 
iſt das Höchſte, was menſchliche Kraft vermag, in 
einen Stoff zu bilden, es muß ein nationaler Bil— 
dungstrieb und zwar ein geſunder vorhanden ſein, 
dann kann ein erleuchteter Staatsmann dieſen Bil— 
dungstrieb zur Geſtaltung bringen. Dies und nur 
dies war die productive Gabe im Staatsweſen zu 
allen Zeiten. Nun iſt aber in unſerer Zeit in der 
vorherrſchenden nationalen Bewegung viel weniger ein 
Bildungstrieb, ſondern vielmehr nur ein Zerjtörungs- 
trieb. Die rationaliſtiſch liberale Geſinnung iſt das 
Element, welches die Nation erfüllt, aus dieſem Ele— 
ment iſt nichts zu bilden, weil es eben Auflöſung 
iſt. War das Zeitalter ebenſo erfüllt vom chriſtli— 
chen Glauben und alle dem, was ſeine Wirkung iſt: 
Ehrfurcht, Gehorſam gegen die Autoritäten, Berufs— 
treue, Trieb der Gewiſſenhaftigkeit und Hingebung, 
kurz, der Sehnſucht nach einer den chriſtlichen Ge— 
boten entſprechenden Geſtaltung des Lebens, dann 
könnte die Aufforderung an die Legitimitätspartei 
geſtellt werden, zu ſchaffen, jener Sehnſucht zu Hülfe 
zu kommen, dieſe Geſtaltung zu bewirken. Ohne 
das iſt es nicht möglich. Nach bloßen Principien 
und Lehren, wenn dieſe gleich die untrüglich wahren 
ſind, kann man kein neues Leben geſtalten. Seit 
zwei Jahrhunderten haben wir deshalb meiſtens die 
traurige Erfahrung, daß die erhaltenden Geiſter un- 
productiv find und die fortbewegenden Geiſter zer- 
ſtören, daß es nur eine unprodnetive Confervation 
und eine erfindungsreiche Deftruction gibt: Das ift 
darımm Fein Mangel der. Legitimitätspartei, fondern 
ein Mangel des Zeitalters. Die confervative Par: 
tei muß vorherrichend confervativ fein, bis wieder 
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ein befferer Geift in den Nationen erwacht, ang 
welchem neue Bildung gewonnen werden kann (S. 337). 
Mit diefen Schlußworten des Haypttheils diefer 
Borlefungen — (denn der 2te Theil, die Firchlichen 
Parteien enthaltend, ijt nur furz und auch nicht 
ganz vollendet) — jchliefen wir auch unfre Anzeige, 
deren ungewöhnliche Ausdehnung — das vertraiten 
wir — von denen entfchuldigt werden wird, welche 
fie zu leſen fich die»Mühe geben wollen. Denn 
unvolffommen, wie fie Mich erjcheinen mag, fo wird 
fie doch hoffentlich hinreichend darthun fünnen, daß 
das angezeigte Buch. ein Buch von nicht gewöhnli: 
cher Bedeutung ift umd einen wahren Fortichritt in 
der politifchen Litteratur auch dadurch gewährt, daß 
ed, indem es den Blic erhebt über den verwirren- 
den Streit der Parteien, einen Boden zur Ver- 
ftändigung gewinnt. Unferer Ueberzeugung nad) 
ift e8 ein Buch, welches ein Jeder lefen muß, der 
über die großen Fragen und Aufgaben unferer Zeit 
nach) wahrer Erfenntniß ftrebt und der ein Recht 
darüber mitzureden beanspruchen will, Wir glauben 
auch, daß ein Jeder, der diefes Bud) überhaupt nur 
einmal zur Hand nimmt, dafjelbe auch durchlefen 
wird, denn auch in feiner fchönen Form und in der 
edlen Popularifirung wijjenfchaftlicher Probleme der 
ſchwierigſten Art ift e8 ein Meifterftüd. — Daß 
Alte, welche e8 leſen, ſich dadurch mit dem Stand- 
punfte Stahls. befreunden werden, fünnen wir frei- 
lich nicht erwarten, dagegen möchten wir mit Bes 
jtimmtheit behaupten, daß fein aufmerfjamer und 
gerechter Lefer dies Bud) aus der Hand legen wird, 
ohne daß ihm daraus das eine oder das andere, 
was ihm bisher nur noch im Allgemeinen oder nod) 
nicht recht greifbar vorgefchwebt, in klarem Gedanken 
gleichfam in plaftifcher Geftalt entgegengetreten wäre 
und fchon aus diefem Grunde möchte e8 wohl als ge- 


—⸗ 


Römer, Entſcheid. d. SAG. zu Lübeck ꝛc. 1037 


rechtfertigt erfcheinen, wenn der Unterzeichnete meinte, 
vor der Abgabe der Redaction diefer Blätter, da 
auf eine Anzeige von geſchickterer Hand nicht zu 
rechnen war, in denfelben noch diejes Buch felbit 
und in gebührender Ausdehnung anzeigen zu follen. 
Wappäus. 


— — — — — —“ 


Sammlung der Entſcheidungen des Oberappella— 
tionsgerichts zu Lübeck in Frankfurter Rechtsſachen 
mit Berückſichtigung der Erkenntniſſe der früheren In— 
ftanzen. Herausgegeben von Dr. Joh. Jac. Römer 
adv. ord. Band 3. 4. Franffurt a. M. 1861, 


Sammlung der Entfcheidungen des Ober-Appel- 
lationsgerichtS der vier freien Städte zu Lübeck in 
Frankfurter Rechtsfachen. Herausgegeben durch ei- 
nen DBerein von Yuriften. Fünfter Band umfai- 
jend den Zeitraum vom 30. Juni 1859 bis 28. 
Vebruar 1861. Frankfurt am Main. In der 
Sauerländer’ichen Sortimentsbuchhandlung 1862. 


Die Entfheidungen des OAG. zu Lübeck nad) 
Frankfurt wurden feit 1853 in zwei Sammlungen 
zur Kenntniß des Publicums gebradt. Die erfte, 
beforgt von dem dafigen Advocaten Doctor Römer, 
begann mit Januar jenes Jahres und hat vor- 
wärts und rückwärts fchreitend die Erfenntniffe nebft 
Gründen bi8 Ende des Yahres 1858 und anderer- 
jeit8 feit dem Beginn des Jahres 1845 in vier 
Bänden veröffentliht. Sie zeichnet fih aus durch 
fachgemäße Einleitungen, bequeme Namen- und Sad): 
regifter, Tettere nach dem Vorbild der Seuffert’fchen 
Sammlung, und theilt die Entjcheidungen felbft in 
mit Nummern und kurzem Sadinhalt verfehene 
Theile ein, indem dasjenige, was dem Herausgeber 
zum Drud ungeeignet. erfchien, Hinweggelaffen ift. 
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Daß hierin bisweilen das rechte Maa nicht ge 
troffen ward, daß ganze Entfcheidungen übergangen, 
daß endlich ſich ſelbſt verfchuldete Ungenauigkeiten 
vorfinden, ift bei einer derartigen Arbeit leider nur 
zu erflärlih. Ein Beispiel der erjten Art ift in 
der Bremer Sammlung Band 4. 1862. ©. 535 
ausdrüclich hervorgehoben, und betrifft den Würde: 
rungseid. Ein Beifpiel der zweiten Art ift die 
Entfcheidung Laepple w. Waynand vom Mai 1846. 
Eins der dritten ift der auch bei Souchahy in den 
Anmerkungen zur Reformaflon Bd 2. ©. 919 und 
bei Römer Bd 4. ©. 343 ſich findende Yrrthum, 
daß das Urtheil des OAG. i. ©. Rechneiamt w. 
Hämmer v. 18. April 1848 von dem DAG. ge: 
jprochen jet, während es in der Actenverfendungs- 
inftanz von der Yurijtenfacultät zu Breslau: abge- 
faßt iſt. Biel Schlimmer ift ein anderer und nur 
den Herausgeber treffender Fehler, indem er an der 
betreffenden Stelle Bd 2. ©. 563. 564 nicht die 
Worte, fondern»den Sinn der Gründe des DAG. 
wiedergibt. Es iſt die Bereicherung der juriftischen 
Literatur mit einem neuen Schriftfteller über den 
Glaubenseid. Er Heißt Erours, und verdankt 
feine Erijtenz dem Worte Excurs, welches ſich in 
dem Gitat aus Biered’s Eidesdelationen vorfand, 
und diefe eigenthümlich fchöpferifche Kraft befaß. Hr 
Hirfemenzel, welder unlängjt in feiner Gerichte- 
zeitung grobe Irrthümer ftigimatifirt hat, rechnet 
wohl darauf, daß im Alter das Gedächtniß ſchwä— 
cher wird: ſonſt würde er nicht Dinge wieder dru- 
den laſſen, an denen man fich vor zwanzig big 
dreißig Jahren fatt und müde gelefen hat. Dahin 
gehört der bereit von Hugo mehr als einmal be- 
nugte beatus parens von Mayr, welden ſich 
diefer verfchafft hat durch finnlofes Abfchreiben aus 
Georg Ludwig Böhmer, der, nad) dem Vor— 
gange des Feudiſten Bitfch, feinen Vater Juſt 
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Henning fo bezeichnete. Hr Hirfemenzel kann 
feine Beifpiele aus viel jüngerer Zeit holen, näm— 
lic) aus der Fluth von Schriften, mit welchen die 
aus dem ewigen Quell ſich jtet8 verjüngenden Le— 
bens ſchöpfenden Praftifer die Gegenwart ımd die 
Maculatur bereichern. Auf die Gefahr hin eben- 
falls in letter Weife thätig zu fein, wollen wir 
ihn darauf aufmerffam machen, daß eine engliſche 
Schrift »a peep behind the courtain etc.« in 
dem unlängit gedrudten Katalog einer hochanfehnli- 
hen »Bibliothef dem Schriftiteller Peep das’ Leben 
geſchenkt hat. Auch nimmt es ſich eigenthümlich 
aus, in der Hamburger Sammlung der Erkennt-⸗ 
nijfe des DAG, Bd 3. 1859. ©. 285 alſo ge 
druckt zu finden? 
Justin. Cod. Summa. 
Perusina ad L. 31 (30) C. de pact. 
Die zweite Frankfurter Sammlung wird durch 
einen Verein von Juriſten herausgegeben, beginnt 
mit dem 1. Sept. 1853 und hat bis jest fünf 
Bände geliefert. Sie gibt ſämmtliche Enticheidun- 
gen des OAG. in volljtändiger Gejtalt, feit den 
fpäteren Bänden aud) die Urtheile der vordern In— 
ftanzen, wo fie zum BVerjtändniß- dienen oder fonft 
von Intereſſe find. Vorausgeſchickt ift jedem Bande 
das Verzeichniß der abgedrudten Sachen, mit fur- 
zer Angabe des Inhalts der Rechtsſätze; beigege- 
ben ein Sachregiſter über lettere, welches in dem 
fünften Bande zum erjtenmale bedauerlich fehlt, und 
zwedmäßiger Weife nachzuliefern fein wird. Auch 
würde e8 für einen jungen Frankfurter Yuriften, fo 
lange er mit praftifchen Geſchäften noch nicht über- 
häuft ift, recht Iehrreich fein, beim Fortgang des 
Werkes ein möglichjt volljtändiges Negifter über das 
bisher Erfchienene anzufertigen. Kine fehr willkom— 
- mene Beigabe der Entjcheidungen find die aus frü— 
heren Urtheilsgründen, welche in jenen allegirt find, 
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mitgetheilten Auszüge. Das Erhebliche ift hier der Regel 
nad vollftändig mitgetheilt. In dem gegenwärtig angezeig- 
ten fünften Bande jedoh S. 319. 320 ift dem Redigenten 
eine Gedanktenlofigkeit begegnet. Er theilt die Entſcheidung 
mit, daß im Fall einer erbetenen Actenverfendung das Er: 
kenntniß über die Reftitution wegen Ablaufs einer Nothfrift 
in Anfehung des Rechtsmittel, welches den Anlaß zur 
Trandmiffiondbitte gegeben hat, der Regel nah von dem 
OAG. felbft gefproden wird. Diefer Sag findet fih al- 
lerdings in den Gründen zur Sache FranffurtsHanauer Eis 
fenb. Gef. w. Boch u. Ehefr. Nov. 1847. Allein der Zus 
fammenhang ergibt, daß in der Sache Ruttrö mw. Stirn 
night um deswillen, fondern zu dem Ende jene Sade ans 
geführt ward, um den Sag zu erläutern, daß wenn ein 
Nechtöftreit mehrere Gegenftände hat, und in einem Urtheil 
über einen diefer Gegenftände definitiv erfannt, über 
ben andern hingegen ein weiteres Berfahgen angeordnet ift, 
die Actenverfendung geftattet werde, weil ein En durtheil 
in Trage ſtehe. Das DAG. faßt nämlih den Artikel 12 
der Bundesacte buchftäbli auf, und läßt z DB. in directem 
Widerſpruch mit den, auch von ber Iuriftenfacultät zu Göts 
tingen getheilten, Anfichten anderer höchften Gerichte, z 82. 
ded zu Iena (vgl. Seuffert’s Arhiv Bd 10 Nr. 314) im 
Fall eines der Nechtötraft fähigen Beweisurtheild keine Ac— 
tenverfendung zu. Die Nichtigkeit der einen oder andern 
Anfiht fol hier nicht geprüft, fondern nur conftatirt wer⸗ 
den, wie ſchwer es in Deutfchland ift, felbft bei fehr ein— 
fahen Dingen eine Einigkeit zu erzielen. Bei gemifchten 
Fällen fragt es fih natürlich, welcher Theil des angefochte- 
nen Erkenntniffes für die Verfendungsbitte den Ausſchlag 
gebe, und hier ward entſchieden: dad Vorhandenfein irgend 
eined Endurtheild in der betreffenden Entfheidung. Nur 
hiefür ift jenes frühere Präjudi, in Bezug genommen. — 
Doch dergleihen Mißgriffe laffen fich bisweilen kaum ver— 
meiden. Sicherlich aber läßt fih ein anderer Mifftand 
abftellen: die Ueberfüllung mit Drudfehlern, eine Eigen 
ſchaft, welche fonft den Sauerländer’fihen Verlag nidt 
zu entftellen pflegt. Wir empfehlen auf das Dringendfie 
eine genauere Revifion, und legen namentlid zum Schluß 
eine Bittevor im Intereffe unferer juriftifchen Ahnen : die Bitte, 
ihre Namen nicht allzu entftellt auf die Nachmelt zu bringen, z. B. 
&.364 Ludovicii zweimal. Der Mann heißt 2udovici, nit 
Ludewig, iftein Deutfcher, und hat juriftifhe Bücher bereits zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts in deutfher Sprache ge= 
fhrieben. Mit diefem pflegt eine Epoche in der Geſchichte 
des beutfchen Eivilproceffes begonnen zu merden. 
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Weisthümer gesammelt von Jacob Grimm. 
theil IV. Göttingen Dieterichsche buchhand- 
lung 1863. VI und 809 ‚Seiten. 


Alle meine Arbeiten wandten fi auf das Va— 
terland, von deſſen Boden fie auch ihre Kraft ent- 
nahmen, mir fchwebte unbewußt und bewußt vor, 
daß es uns am ficherften führe und leite, daß wir 
ihm zuerft verpflichtet ‚jeien. Die Schönheit, ja 
Ueberlegenheit klaſſiſcher Sprache und Litteratur ift 
nicht zu verfennen, aber auch die heimische empfängt 
einen Reiz eben dadurch, daß fie, lange niedergehal- 
- ten und gebrochen, doc immer wieder ſich anfrifchte 
und erhob. Einen großen Unterfchied macht es, ob 
man von griechifcher und Tateinifcher Gelehrſamkeit 
ausgehend deutfche Wifjenfchaft daneben treibe oder 
ob man diefe fi) zum Ziel geſetzt, für fie aus je⸗ 
ner Licht und Beiſpiel ſchöpfe. Denn im erſten 
Fall wird die Macht der klaſſiſchen Regel waiten 
und auf das heimiſche Element erſtreckt werden; im 
andern Fall erwachſen uns einige neue Regeln, bie ſich 
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dann auch an die klaſſiſchen —5 mindeſtens ihre 
eigne Beſonderheit wahren wollen. Hier geſchieht 
nun unfrer* deutſchen Erkenntniß feſter und gewiſſer 
Vorſchub, dort nur ein geringer Nachſchub. 
gewahredas tagtäglich, indem ic) froh und uner- 
müdet deutfche Wörter zu Buch trage, ihre reichen 
Bedeutungen entfalten lerne und der etymologifchen 
Saat Körner ausjtreue. Nicht alle werden ſie kei⸗ 
men, wer bie Menge der Beiſpiele nachliest, kann 
hin und wieder fich daran vergnügen, nur wer mich 
genau und ganz liest, meiner Art und Weife inne 
werden und ihr Gerechtigkeit widerfahren laffen. 
Nach langem Harren bin ich nochmals an die 
MWeisthümer getreten und denke fie mit einem fünf— 
ten Bande zur bejchließen. Sie find ganz eigentlich 
meine Sache, hätte ich wicht Hand an fie gelegt, fo 
wären fie nie gefammelt worden. Jetzt bezeigt man 
ihnen allerdings Aufmerkfamfeit, fchont und veröf- 
fentlicht was ſich davon vorfindet und Einfältigen 
Aerger gebende Stücke werden nicht mehr verbrannt 
(BVorrede zu Theil 2 Seite IV). 
» Soldier Weisthümer ein paar tanfende habe ich 
gerettet, weit eine größere Zahl ijt verfommen und 
untergegangen, die bisherigen Germaniften achteten 
darauf fo gut wie nicht, wußten davon fo gut wie 
nichts. Sie find. eine merkwürdige Erfcheinung, ger 
radezu Eigenthümlichfeit unjeres Volks und bei fei- 
‚nem andern auftauchend, fie ftehn im Gegenfaß zu 
allen unferm andern Recht. Unfere Rechtswiljen- 
Schaft, man darf es wohl befennen, ift gewaltig 
förmlich und ein wenig fteif. Das rührt daher, 
daß nichts Volksmäßiges in ihr gelegen it. Die 
Leute verſtehen ihr Recht nicht und haben Feine 
Freude am Rechtsgang, weil fie dabei unthätig blei— 
ben, wer von einem Proceß betroffen wird, nimmt 
fi einen Sachwalter an und muß fich ihn gefallen . 
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laſſen. Unſer Recht iſt zuſammengemiſcht aus rö- 
miſchem, deſſen Geiſt und Feinheit zu ergründen 
man die lateiniſchen Claſſiker, die ganze römiſche 
Geſchichte ſtudirt, aus kanoniſchem, das den übrigen 
Rechten ſein Mildes oder ſein Herbes im Sinne 
der Kirche hinzumengt, und aus den ärmlichen Bro— 
cken einheimiſchen Rechts, die ſich hier und da in 
die Ecken geflüchtet hatten. 

Die Weisthümer aber, fie ſind noch ungehemmte 
Ausflüffe des frifchen, freien Rechts, das unter dem 
Volke ſelbſt als Brauch entiprungen, in feinen Ge— 
richten zum Recht geweiht worden war, nicht wich 
Hoch wankte, und feiner Gejetgebung von Seite des 
Herfchers bedurfte. Wo dieje hinzutrat, war fie 
bloß befräftigend, nicht fjelbjchaffend, oder fügte 
Nebendinge bei. Ich getraue mir in den Weisthü- 
mer deutliche Zufammenhänge mit den nad) der 
Befehrung lateinisch niedergejchriebenen Rechten ein- 
zelmer deutjcher Stämme und darüber hinaus un 
mittelbar mit dem entlegneren Heiderthum aufzude- 
een. Die Möglichkeit davon: wird feiner leugnen, 
der nicht die überall ehrlich wiederfehrende Formel, 
daß fie fortweifen was von den Vorfahren auf fie 
vererbt jei, der Lüge trafen will, gleich der Formel 
felbit geht das Recht in umvordenfliche Vergangen- 
heit zurüd. Natürlich aber it, daß in langen Zeit- 

gen. fc oft verdünnten und 


läuften die Bejtimmun 
verdimfelten. 

Man weiß, daß das mit dem Chriftenthum und 
der lateinischen Kirchenfprache eindringende fremde 
Recht zuerjt die Hauptörter des Landes und die 
Site der Bifchöfe und geiftlichen Stifte einnahm, 
daß es vorzugsweife das deutſche Gerichtsverfahren 

verlegen und: aufzulöjen begann, während dem 

dvolf lange noch fein Herfommen gelajjen wurde, 
ungefähr wie neue Trachten von den vornehmen. 
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Ständen angenommen find und die Bauern an ber 
altgewohnten Kleidung nicht verändern. So er- 
Härt fih der Weisthümer dauernder Fortbeitand, 
wie, ſehr ſich allmählich auch ihre Kreiſe verengten, 
ihre praktiſche Geltung geſchmälert wurde und ihre 
letzten Ueberreſte faſt nur im dem fejter gezogenen - 
Markgenoſſenſchaften gehegt und geduldet blieben, 
bi8 auch dahin die Neuerung vordrang. Das ei- 
gentliche Mittelalter hindurch erfcheint zwar ein neues 
Recht unter den Bürgern, das alte Hingegen nad) 
wie vor noch in den Händen. des Landvolfs umd 
feiner Gerichte, die ſich nachbarlich in weiten: Ge: 
bieten unterftüßten und ergänzten. Alles abet 
wurde doc) in der lebendigen Landesſprache verhans- 
delt und verfündet, obgleich wir einzelne alte und 
ſchätzbare Aufzeichnungen der Geijtlichfeit vorzüglich 
der Stifte zu danken Haben, die das Grau des 
Möndhlateins über alle Streden der Geſchichte des 
Mittelalters zu ſpinnen pflegte. 

Meine Sammlung wird den heutigen Rechts- 
brauch weder. jtören noch beleben, aber genug Licht - 
auf unfere Geſchichte und unfer Altertfum werfen, 
wie ja die Germanijten jett überhaupt ——* eigent⸗ 
liche Hiſtoriker ſind. 

Die Sammlung ſelbſt iſt dadurch mühfam ge⸗ 
worden, daß es anfangs ſchwer hielt den Zauber 
der Archive zu brechen die ſich für Rüſtkammern 
der Regierung halten und ihre Schätze vor ben 
Nachbarn und felbft den eignen Landeskindern ber» 
gen. Sie fjollten aber gleidy den Bibliothefen all» 
gemein zugänglich und feinem verjchloffen fein, der 
daraus irgend welchen Gewinn ziehen wil. Im— 
merhin möchten für den Staat die Berträge der 
jüngſten Jahrhunderte vorbehalten und jtrenger ver- 
wahrt bleiben ; doch die alte Zeit, aus welcher un- 
jere fejtauftretende Gegenwart feine Anfpriche mehr 
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herholen kann, müßte freigegeben werden. Meiften- 
theil8 iſt es auch gar nicht der unmittelbare In— 
halt, jo zu fagen das Gefchäft der Urkunde, wes— 
halb wir nad) ihr greifen, fondern etwas für die 
Urheber Gleichgültiges oder Unbedeutendes, bei wie— 
berholtem Lefen merfen wir immer auf Anderes. 
Als ich das Tettemal den Vertrag zwifchen den 
Athenern und Lacedämoniern (Thuc. 4, 118) las, 
fefjelte mich die einfach fchöne Verwendung des 7usts 
und dueis die ganze Urkunde hindurch. Wir haben 
aus dem achten, neunten Jahrhundert eine. Fülle 
von Urkunden, im welchen zehn, zwanzig, dreißig 
und mehr Namen verfchenfter Mancipien oder Orts» 
namen vorfommen, die für die Sprache von hohem 
Werth find und fonft gar nicht erhalten wären; der 
Schreiber hatte feine Ahnung davon, daß diefe Na- 
men der Nachwelt in feiner Abfaffung einmal das 
Wichtigfte fein würden. Sämmtliche Weisthümer 
find unfchuldige Urkunden, deren Bekanntwerden Nies 
mand jchadet und unfersgleichen nutt. 
Jacob Grimm. 


— VII. Freiherr zu Auersperg (1528 
— 1575), ein frainifcher Held und Staatsmann. 
Bon B. von Radics Wien, bei Wilhelm Brau- 
müller, 1862. XX u. 394 ©. in O:ctav. 


Wenn die Specialgefhichte von rain bisher 
weniger einer jorgfältigen Unterfuchung unterzogen 
war, als es die Wichtigkeit derfelben wünfchenswerth 
macht, fo gilt das namentlich von der Periode, in 
welcher durch die Aufnahme des Lutherthums eine 
tieffurchende geiftige Bewegung die Bevölkerung er- 
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faßte und gleichzeitig ein fait unausgefester Kampf 
gegen Osmanen, ſelbſt im herbeiten Mißgeſchick, 
Herzen und Arme ſtählte. Eben diefer Zeitraum 
ift e8, der durch die vorliegende Monographie über 
das Mitglied eines Adelsharfes, das durch Jahr— 
hunderte zu allen gefchichtlichen Ereigniſſen Krains 
in den engjten Beziehungen ftand, die lang entbehrte 
Beleuchtung findet. Unter diefen Umjtänden wird 
es dem Lefer nicht fchwer werden, gewiffe Mängel 
der Form und Darftellung in der Anerkennung 
aufgehen zu laſſen, welche der Ernſt und die Gründ— 
lichkeit der Unterfuchung verdienen. Denn wenn 
der Verf. einerfeitS eine zweckdienliche Vertheilung 
und gleihmäßige Behandlung des Stoffes wenig ber 
rücjichtigt, in einen breiten, nad) Ausdrud ringen- 
den Stil mitunter mehr an die Yeichenpredigten des 
fiebzehnten Jahrhunderts, als an die ergögliche Fri- 
sche und malerische Auffaffung des Ehrenfpiegels des 
Erzhaufes Oeſtreich erinnert und dieſer Uebelſtand 
um ſo mehr in die Augen ſpringt, als das Werk 
jenem Grafen von Auersperg gewidmet iſt, der als 
Anaftafins Grün neben der poetijchen Weihe die 
Meifterichaft deutfcher Sprache bewährte, fo legt 
wiederum jede Seite ein Zeugniß ab von dem ge= ' 
wijfenhaften Durchforfchen archivalifcher Documente 
und der verftändigen. Benutzung gedruckter Werke 
und handfchriftlicher Niederzeichnungen. 

Der Berf. geht in der Einleitung auf die alteſte 
Geſchichte der aus Schwaben, wo das bei Mindel- 
heim gelegene Ursperg den Namen geliehen haben 
ſoll, nach Krain eingewanderten Auersperge zurück, 
verfolgt in ihren Abſtufungen die verſchiedenen Li⸗ 
nien,"in welche das Gefchlecht zerfiel, die Ereigniffe, 
welche den gleichnamigen, wenige Stunden von Rai: 
bad) befindlichen Stammfit betrafen, den Erwerb 
von Lehen und Alloden der mit dem Erbmarjchall- 
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amte in Krain und der windiichen Mark begnade— 
ten Familie, die Großthaten, Aemter und Würden 
der Mitglieder. derjelben. Wendet fi) der Berf. 
hiernach feiner eigentlichen Aufgabe zu, jo macht er 
den Lefer zumächjt mit. der Perfönlichfeit Trojans 
von Auersperg, des Vaters von Herbard, befannt, 
fchildert dejjen Neife, die er 1519 in Begleitung 
des ‚berühmten Siegmund von Herberftein und der 
übrigen Deputirten der niederöjtreichifchen Lande nad) 
Spanien antrat, um die Bejtätigung alter Freihei- 
ten und Privilegien Re dem neuerdings erwählten 
Kaifer einzuholen, erfolgreichen Nachdruck, mit 
welchen er fich im Namen der Stände einer Tren- 
nung Trieſt's von dem Verbande mit Krain wider- 
fette und dadurch erreichte, daß bei der Erbtheilung 
der habsburgifchen Brüder die Seejtadt .dem An- 
theile Ferdinands zugelegt wurde, endlich deſſen 
mannhafte Theilnahme an der DVertheidigung Wiens 
gegen die Stürme Solymans, welche ihm die Er- 
hebung in den Freiherrnſtand eintrug. Es war 
während diejes Aufenthalts in der Reſidenz, daf 
Trojan zu der jungen Kirche von Wittenberg über- 
trat, an der er und fein Haus feitden unwandelbar 
feithielten. Daß er deſſenungeachtet und. zwar zu 
einer Zeit, in welcher fcharfe Mandate des Königs » 
Ferdinand den Verſchleiß oder Beſitz Lutheriſcher 
Bücher unterfagten, 1535, als Statthalter der nie» 
beröftreichifchen Lande erfcheint, darf billig befremden. 

Diefes Trojans von Auersperg älteiter Sohn 
war Herbard, der, 1528 geboren, als Knabe die 
Schule in Wien bejuchte, als Jüngling mehrere 
Jahre am Hofe des Herzogs von Cleve verlebte, 
dann in die Reihen der krainiſchen Grenzhut ein- 
trat und fich hier in den Kämpfen mit Schwärmen 
raubfüchtiger Türken dergejtalt auszeichnete, daß der 
zwanzigjährige Jüngling zum Hauptmann der dals 
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matinifchen Feſte Zengg, dann, megen wiederholt 
erfochtener Siege über die Ungläubigen, zum Stell» 
vertreter des oberjten Feldhauptmanns an der croa 
tifchen Grenze ernannt wurde. Hier bot fich für 
erbard, welcher fi) unlange zuvor mit Maria von 
paur,, einer Tochter des Erbſchenken der Graffchaft 
Thyrol, vermählt hatte, die veichjte Gelegenheit zu 
ritterfihen Thaten. Nicht nur, daß die Grenze 
durch ihn gefchirmt wurde, er ritt wiederholt in das 
bosnifche Gebiet hinein und vergalt dem Feinde: nad 
der Weile jener Zeit die Aprheerung, chriſtlicher 
Dörfer und Schlöſſer; namentlich wurde ein 
mit der Belagerung Sigeths beſchäftigten S 
zuziehender Heerhaufe unter dem Paſcha von Bos—⸗ 
nien von ihm gänzlich vernichtet, aber dem bedräng- 
ten Zriny die erfehnte Hülfe zu bringen, ging über 
feine Kräfte. Im Jahre 1566, zu einer Zeit, als 
ZTürfenfriege und Glaubensfpaltung die Verwaltung 
des Guberniums- mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten 
verfnüpften, zum Landeshauptmann in Krain ernannt, 
mußte Herbard feine Zeit in Führung des Landes- 
aufgebot8 und des Grenzhorts, im Vorſitzen des 
Landgerichts und in Leitung der Verhandlungen auf 
der Landtagsſtube theilen. Auf allen diefen Gebie- 
ten -feiner Thätigkeit bewährte er ſich gleichmäßig 
als der Mann von Muth und Einfiht. Seine 
Anträge auf Sicherheit und Beſſerung des Landes 
fanden bei den Ständen allezeit Gehör, nicht etwa, 
weil er mit den mächtigften Adelsgejchlechtern in 
Sippfchaft ftand, fondern weil feine Unerjchroden- 
heit, feine Unbeftechlichfeit, fein gerades, offenes We- 
fen ihm Aller Vertrauen ficherte.e Das galt auch 
denen gegenüber, die in ihm den abgefallenen Sohn 
der römischen Kirche beflagten. Be 
Schon 1528 fand ſich in Laibach seine Heine 
Zahl evangelifch gefinnterr Männer zufammen, als 
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einige Jahre fpäter der dortige Domherr Primus 
Zruber von der Kanzel herab für die Vertheilung 
des Abendmahls unter beiderlei Geftalt umd gegen 
das. Cölibat das Wort ergriff. Die Richtungen 
und Schickſale diejes merkwürdigen Mannes, feine 
erzwungenen Wanderfchaften, feine Windifche, in Tit- 
bingen gedruckte Ueberfegung der heiligen Schrift, 
glaubt Ref. hier um: fo cher übergehen zu dürfen, 
als die befannte Monographie von Sillem, welche 
durch das vorliegende Werk manche Zuſätze aus 
dem landſchaftlichen Archive von Krain erhält, die— 
ſen Gegenſtand hinreichend erörtert hat. Hier ge— 
nüge die Bemerkung, daß Truber 1560 dem Ruf 
der krainiſchen Landſchaft nachkam, ſein Prädican- 
tenamt in Kempten aufgab und nach Laibach über⸗ 
ſiedelte, wo er ſich bald abermals der Verfolgungs⸗ 
ſucht des Biſchofs ausgeſetzt, und obwohl die Stände 
ſich ſeiner annahmen, zur Auswanderung in die 
Grafſchaft Görz gezwungen ſah. Erſt der Tod von 
Kaiſer Ferdinand veranlaßte ihn zur Rückkehr nach 
Laibach, worauf ihn aber in Kürze ein zweites Aus- 
weifungsdecret durch Erzherzog Karl traf. Dod 
blieb ihm der von der Landſchaft zugebilligte Ge- 
halt, und auf, den von ihm eingeholten Rath wurde 
Spindler als Superintendent über die 24 evangeli- 
hen Prediger in Krain berufen. 

Herbard, der fchon feit längerer Zeit in feiner 
Herrſchaft Auersperg die Lutheriſche Lehre eingeführt 
hatte, vertrat auch in Bezug auf die Glaubensfrage 
die Ständifchen Nechte mit Nachdruck und Würde, 
Durch ihn begünftigt mehrte fich die Zahl der Lu- 
therifchen Gemeinen auf dem flachen Yande, felbft 
in Laibach konnte ein evangelifches Gymnaſium, dem 
Fatholifchen zur Seite, ins Yeben gerufen werden, 
und es war wefentlich der Einfluß des Landeshaupt- 
manns, welcher bewirkte, dag Erzherzog Karl 1571 
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der Forderung der Stände endlich nachgab und freie 
Ausübung des Glaubens gejtattete. Gleichwohl hat- 
ten die Anhänger der jungen Kirche fortwährend ei» 
nen harten Kampf mit der katholiſchen Geiftlichkeit 
zu bejtehen,, und es bedurfte mehr als einmal des 
nachdrücklichen Emfchreitend von Herbard, um die 
von der oberjten Behörde gewährleijtete Freiheit auf: 
recht zur erhalten. Deshalb konnte nicht fehlen, daß 
der Landeshauptmann Hinter feinem Rüden vielfach) 
von der Flericalen Partei verunglimpft, jelbjt beim 
Kaifer verläumdet wurde, den Schut der Grenze 
nicht mit der erforderlichen Sorgfalt gewahrt zu 
haben. Und eben hierauf hatte der jtreitfertige Herr, 
—— wenn amtliche Geſchäfte ihn für längere Zeit 
n Wien feſthielten, unverwandt fein Hauptaugen- 
merk gerichtet. Herbard ſollte feine öffentliche Yauf- 
bahn fchliegen, wie er fie begonnen hatte, im Kampf 
mit den Erbfeinden feiner Heimath. Als er am 
22. September 1575 unfern Budaski mit - Heiner 
Reiterfchaar auf ein ftarfes türkiſches ‚Heer jtieß, 
Flucht ihn für ehrenrührig galt, der Kampf aber 
den fichern Untergang in Ausficht fiellte, da ſprach 
er zur feinem neben ihm haltenden Sohn Wolf En» 
gelbert, „er folle om alle furcht und forg fein und 
der Turken anbli nicht forchten, den tod, wo es 
Gott gefellig, ihn auß diefem Leben zu nemen, nicht 
fliehen, fondern Gott lobend mit fröhlidem Ge— 
müht für dem Chriftlichen Gelauben mitten unter 
feinen Feinden vedlich fterben “ ftürzte ſich im Die 
Schaaren der Gegner und fiel, Türkiſche Reiter 
brachten das Haupt des Erjchlagenen zum Paſcha 
von Bosnien, der es fpäter gegen ein LXöfegeld dem 
Nachfolger Herbards im Oberbefehl, Hans Auers- 
perg, zurückſandte. | ee 
Am Schluſſe gibt der Verf., abgejehen von zwei 
älteren Urkunden und einigen der neueren Zeit an— 
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gehörigen Eorrefpondenzen und Actenftücen, die fich 
theil8 auf die Familie Auersperg, theil® auf die 
Stellung der Evangelifchen in Krain beziehen, bie 
vom Superintendenten Spindler auf Herbard ge- 
baltene Leichenpredigt. - 


Ephesus and the temple of Diana by 
Edward Falkener. London 1862. X u. 346 
©. in Octav. 


Hr Edward Falfener ift allen Archäologen als 
einer der eifrigften Freunde und Förderer Elaffifcher 
Denkmälerkunde in England rühmlichit befannt. Er 
gehört zu den englifchen Architeften, welche eine 
Reihe von Jahren darauf verwenden, die Mittel- 
meerländer genau fennen zu lernen, und es mag 
wenig Reiſende geben, welche fo viel von der alten 
Welt durchwandert und eine fo reiche Ausbeute an 
Plänen und Zeichnungen in ihren Mappen heim— 
getragen haben. Im Frühjahre 1844 war er von 
einer bejchwerlichen Neife durch Aegypten, Syrien 
ujw. auf der Heimfchr nach England begriffen, als 
ihm in Corfu Reifewerfe über SKleinafien win die 
Hand fielen, welche von Neuem eine folche Reifeluft 
in ihm ermwecten, daß er fofort nad) Syrien zu- 
rücffehrte und wo er aufgehört Hatte, feine Wande- 
rung wieder anfnüpfte, durch die ciliciſchen Päffe 
nach Attaleia ging, einer der Erjten, welcher die 
Hoclande Lyciens und Pamphyliens berührte, und 
dann das Geſtadeland von Kleinafien fehr forgfäl- 
tig durchwanderte. Seine Sammlung Eleinafiatifcher 
Steinfhriften hat Henzen in den Annalen des ard). 
Inſtituts 1852 Herausgegeben, während er felbft in 
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feinem inhaltreichen Museum of classical Anti- 
quities, in feiner Description of some important 
theatres and other remains of Grete, im Dü- 
dalus ꝛc. feine Studien veröffentlicht hat. 

Ein neuer Beweis feines feltnen Eifers ift jein 
»Ephesus«, ein Buch, deffen prachtvolle Ausitat- 
tung wohl darauf berechnet ift, auch folche Käufer 
anzuziehen, welche die Bücher weniger zum Leſen im 
Studiergiimmer, als zum Auslegen auf Salontiſchen 
anschaffen. Auch in den Fünftlerifchen Beilagen: ver- 
räth ſich das Beſtreben, auch Solche anzuziehen, 
welche nur ein äuferliches Intereſſe herzubringen; 
fo namentlich in den farbigen Lithographien, wel- _ 
he das alte Ephefus im vollen Schmude feiner 
Straßen und Gebäude, mit Burg, Häfen und 
Märkten darjtellen. 

Indeſſen hat das Buch unzweifelhaft auch jeine 
ernjte Bedeutung, und wird nicht bloß-die Englän- 
der bei ihrem befondern Intereſſe für die seven 
churches of Asia, fondern alfe Freunde der alten 
Geichichte in hohem Grade anziehen. Denn’ für 
welchen Theil der alten Welt verlangt ung mehr 
nach neuen Hülfsquellen der Belehrung, als für die 
Weitfüfte Meinafiens! In keinem Lande der Welt 
ift die alte Herrlichkeit fo zu Grunde gegangen, wie 
in Jonien; ja man kann fagen, Jonien ſelbſt exi- 
ftirt nicht mehr; Meer und Küfte ift gänzlich ver- 
ändert, und damit zugleich Landſchaft, Boden und 
Klima. Aber je mehr das Terrain ſich verändert 
hat, um fo ficherer fünnen wir annehmen, daß die 
bedeutenderen Anlagen der alten Städte, jo weit fie 
fich in der Ebene befanden, ihren Grundfeiten nad) 
vollftändig erhalten find, weil fie bei der fortjchrei- 
tenden Alluvion mit Sand und Schlamm —5 — 
lich überzogen und fo vor Zerſtörung bewahrt wor⸗ 
den find. An einzelnen Stellen hat man angefan- 
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gen, die verfunfenen Schäte wieder auszugraben; fo 
find ja die Statuen der milefiihen Tempelſtraße 
unverrückt wieder an die Oberwelt getreten. Ob 
und im weldem Maßſtabe die große Erbichaft des 
Altertfums, welche an den Küſten Yoniens vergra- 
ben liegt, noch einmal gehoben wird, wer weiß e8? 
Einitweilen muß uns jede genauere Kunde von den 
Ueberreften jener Küftenftädte willfommen fein. Was 
und Herr Falfener über Ephefus mittheilt, hat er 
fchon im Jahre 1845 gejammelt- Damals hat er 
dafelbft mehrere Wochen mit Zeichnen und Meſſen 
‚ zugebracht, und als er neuerdings daran ging, feine 
noch nicht verwertheten Neifefrüchte zufammenzuftel® 
(en und zu verarbeiten, hat er bei der Gelegenheit, 
die gefammten Alterthümer und die Topographie 
von Ephefos durchgearbeitet, und fo ijt dies Bud 
entſtanden, deſſen erjter Theil die Stadt behandelt 
(Gründung derielben, ihre frühere Gefchichte, ihre 
verſchiedenen Theile und Gebäude, ihre jpätere Ge— 
schichte nebſt den chriftlihen Traditionen), der zweite 
den Tempel der Artemis. Außer einzelnen Holz- 
ichnitten hat das Bud, al8 Beigaben einen ardjitef- 
tonischen Gefammtplan der ganzen Stadt, jo weit 
fie in Ruinen zu erkennen ift, eine nach der engl. 
Admiralitätsfarte gezeichnete Aufnahme der Ebene 
von Ephejos, einen Situationsplan der Stadtlage, 
zwei Panoramen der Landſchaft, dann die beiden 
ſchon erwähnten Reftaurationen, eine Reihe von Grund- 
riſſen der einzelnen Pläge und Gebäude, Pläne umd 

Anfichten der Mosque von Aiaslif und endlich einen 
Grundriß des großen Tempels. * 

Man kann fchon aus der gegebenen Inhalts— 
überficht ſchließen, daß eine Fülle von wichtigen 
Punkten in dem Buche zur Spradie fommen muß, 
und wenn auch viele derjelben unerledigt bleiben, 
wie e8 bei der Yocalunterfuchung eines einzelnen, ganz 
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auf ſich angewiejenen Reiſerden nicht anders jein 
kann, wenn auch dem Berf. nicht diejenige philolo- 
gifche und Hiftorifche Bildung zu Gebote jteht, wie 
fie bei der Behandlung eines ſolchen Gegenjtandes 
wünfchenswerth ift, jo verdanfen wir dennoch feinem 
treuen Fleiße eine Reihe von Auffchlüffen und wer: 
den doch durch fein Buch mit vielen Einzelheiten der 
Alterthümer von Ephefos genauer befannt, als durd) 
Guhls ausführliche Monographie und durch die Rei⸗ 
fewerfe von Prokeſch, Fellows, Hamilton, Laborde 
ufw. bisher möglich war. 
Das Terrain von Ephejos hat eine gewiſſe Aehn⸗ 
feit mit dem bon Athen. Es gliedert ſich auch 
in Hoch- und Tiefland, in Felsboden und Ebene. 
Das Felsterrain nimmt auch hier den ſfüdlichen Theil 
* A ein, es bildet aud) bier eine dop⸗ 
—— mit einem Langthale in der Mitte. 
rejfos ift im SW. die Rückwand des jtäd- 
—J Gebiets, in der nördlichen Senkung lag der 
Stadttheil „ Smyrna‘ Tracheia“ und jenſeits des 
Thals erhebt fich der Berg, welcher die eigentliche 
Afropolis von Ephejos war, eine der berühmteiten 
Höhen Kleinafiens, deren Namen aber merkwirdi- 
germeife nicht mit Sicherheit feftzuftellen if. Man 
bat fich im neuerer Zeit gewöhnt, ihn eier zu 
nennen nach der für die Höhen bei Karthago ' und 
Sardes bei Polybios bezeugten Namensform. Ca: 
jaubon wollte überall nonwv leſen, Falkener 


als — pii mit Anl auf —— 
Pius deutete, K. B. Haſe aber in einer Anmerkung 


zu Mionnet zuerft auf diefen Berg bezogen hat. 
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Doc bleibt dieſer Name als Bezeichnung eines 
mons pinguis immer in hohem Grade befremdfich, 

Bon diefen Höhen fenkt ſich das Terrain gegen 
Weiten zum Kayftros hinab, welcher in mehrfachen 
- Bindungen von Oſten nad) Welten dem Meere zu- 
fließt, aber durch die Alluvion, die er in großem 
Mapitabe gebildet hat, den Abflug der Eleineren 
Wafferadern, die von den Stadthöhen zujtrömten, 
gehemmt und dadurch das ganze untere Stadtgebiet 
in dem Grade umgejtaltet hat, daß man nur mit 
großer Mühe die urjprünglichen Anlagen wieder er- 
fennen fann. 

Was nun zunächit die Häfen betrifft, jo erkennt 
5. mit Laborde und Donaldfon, welcher 1820 mit 
einem franzöfifchen Architekten zufammen 14 Tage 
in Ephefos gearbeitet hat, in dem Sumpfe, der den 
niedrigiten Theil des Stadtgebiets ausfüllt, den al- 
ten Hafen; an dem Nordrande haben verſchiedene 
Architeften Damm und Säulenreſte nachgewiejen. 
Das Baifin nahm die Quellabflüffe der Stadt in 
ſich auf und ftand durch einen Kanal mit dem Kay» 
ſtros in Werbindung. Bei der Mündung diefes 
Kanals war der große Hafen, der im Flußbette 
ausgegrabene, nad 3. der „Panormos“, der eigent- 
liche „tego ‚der Ephefier, von welchem nur 
die Heineren Fahrzeuge durch den Kanal in die 
Mitte der Stadt hineingelangen konnten. Denfel- 
ben Flußhafen nimmt 5. nun auch für den „heili- 
gen“ Hafen und fegt an fein Ufer das Artemifion. 
Diefe topographifche Anordnung ftügt er. vornehm- 
lich auf Strabo's Worte: sfra (d. h. nad) Pygela) 
Auunv Ievoguos xalovuevog Exwv iegüv vis "E- 
gyesias’Agröwmdog FH molıs (S.639). Wenn 
hier das große Artemifion gemeint ift, fo muß es 
allerdings an dem Wege zur Stadt gelegen haben, 
fo müſſen Panormos und der Tempelhafen dafjelbe 
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fein. Indeſſen ijt e8 jehr wahrſcheinlich, daß mit 
jenem isg0» nur ein Filial der epheftfchen Artemis 
gemeint fei und Panorınos, wie auch Kiepert an- 
nimmt, an der Seefüjte gelegen habe. Dann müſ⸗ 
fen wir alfo drei ephefifche Häfen unterfcheiden, die 
äußere Rhede Panormos, welche von den Alluvio- 
nen nicht zu leiden hatte, und zwei stushäfen, den 
Zempelhafen und den Stadthafen. 

Sicherer find die verfchiednen sffentfichen Pläke 
zu unterfcheiden, welche auch fchon früher erfannt 
waren. %. gibt die Pläne von drei Marftplägen ; 
der größte von ihnen, von den bedeutendften ftädti- 
- fchen Gebäuden umgeben, ift durch ein anfehnliches 
Wafferbaffin ausgezeichnet, das in der Mitte dejjel- 
ben ausgetieft ift, jegt von Geftrüpp jo überwuchert, 
daß eine nähere Unterfuchung diefer merkwürdigen 
Anlage unmöglich ift. Beſſer erhalten find die bei- 
den anderen Marftpläge, der Kleinere, welcher wie 
ein Flügel von dem großen Stadtmarfte in eine — 
Ede der Stadtmauer vorfpringt und nad) einer 
Reihe von Säulen, die an Ort und Stelle erhal- 
ten find, noch mit Sicherheit begränzt werden kam, 
und ein zweiter, welcher an den Abhang des Ko- 
reſſos ftößt. Auch hier ift die Einfaffung des Pla- 
tzes durch Ueberrejte der Säulengänge und die Grund- 
mauern der Magazine gegeben. Beſonders merf- 
würdig ift an diefer Marktanlage, daß ſich an den 
guadratifchen Plat als Vorbau eine regelmäßig ge- 
baute Straße anſchließt, welche nad) Art eines orien- 
talifchen Bazars eingerichtet: geweſen zu jein ſcheint 
und eben gewiß leicht bedeckt werden konnte. 

An Gymnafien war Ephefos, wie wir wiffen, 
bejonders reich, und Falfener hat fünf große Bau- 
anlagen, die allerdings eine große Aechnlichkeit unter 
einander haben, als Gymnaſien erkannt und ber 
jcehrieben, von denen bisher nur eines, das in Opi- 
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jtholepre, das befterhaltene, genauer befannt war. 
Die größte diefer Bauanlagen ift diejenige, welche 
zwifchen dem Stadtmarfte und dem Stadthafen Liegt, 
nach beiden Seiten geöffnet, aber mit der Haupt- 
fronte nad) dem Hafen gerichtet, beſonders merfwür- 
dig durch die ausgedehnten umnterirdifchen Anlagen, 
ein Labyrinth von Kammern aus großen Steinen 
erbaut, mit Kanälen, welche aus dem Baffin des 
Stadtmarftes nach dem Hafenbeden hinführen und 
in denen noch Wafjer fließt. Es find diefelben Rui— 
nen, welche von dem meijten Reiſenden für die des 
Artemifion, von Guhl für die des Pofeidontempels 
gehalten worden find. 

Höher hinauf liegen Theater und Stadion, beide 
am Abhange des Prion, beide zu den colofjaljten 
Gebäuden ihrer Art gehörig. Der Umkreis des 
Theaters iſt noch) zu erkennen; e8 war bei einem 
Durchmeſſer von 660 Fuß auf eine Zufchauermenge 
von etwa 56000 Menschen berechnet. Das innere 
des Naums it zerjtört und viele hieher gehörige 
Steine, mit einzelnen Buchſtaben und Bezeichnuns- 
gen, wie es jcheint, der verfchiedenen cunei verje- 
hen, jind in das Caſtell von Aiaslif verfchleppt. 
Bon dem Stadium war die eine Seite (mie dies 
auch in Kibyra und Priene der Fall ift) und zwar 
die an den Berg angelehnte, mit ihren Sitzen und 
Säulenreihen ungleic höher aufgebaut, als die an— 
dere; hinter den Säulen find noch Stufen im Fel— 
fen eingehauen. Falkener rechnet im Ganzen 76000 
Sitzplätze. Bor dem offenen Ende des Stadiums 
liegen die Ruinen eines quadratijchen Hofes, welcher 
von ioniſchen Säulengängen eingefchloffen war und 
an der innern Seite derjelben vier Reihen kleiner 
Zellen enthielt; in der Mitte des Hofs find die | 
Fundamente eines Rundgebäudes ſechs Fuß hoch im 
Felſen ausgehauen, mit vier Anſätzen von treppen- 
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förmigen Zügängen. Die Aehnlichkeit der ganzen 
Anlage mit dem befannten Gebäude in Puteoli, die 
Spur einer Fontäne u. A. hat F. veranlaßt, diefe 
Ruine, welche im vorigen Jahrhunderte noch un— 
gleich bejjer erhalten war, Serapeion zu nennen. 
Die ganze untere Stadt beftand aus lauter öf- 
fentlichen Gebäuden und Prachtanlagen. Ueber bie 
Anlage der bürgerlihen Wohnungen und die Anfie- 
delung der großen Bevölferung der Stadt im den 
verfchiedenen Epochen ihrer Geſchichte erhalten wir 
keine Belehrung von Herrn F.; auch die doppelten 
Ringe der Stadtmauern find nicht mit Genanigfeit 
dargeftellt und ihrem Stile nach unterfchieden wor— 
den, obwohl fie zum Theil noch 20 Fuß auf dem 
Rüden der Höhen mit Thoren und Thüren erhal» 
ten find. Der eigentlich gefunde Wohnort: waren 
offenbar die trodnen Felshöhen. Hier lag die äl— 
tete Stadt auf dem Prion; ihr gegenüber fiedelten 
ſich auf der Koreſſos die Androfliden an.  Diefe 
zwei Bergftädte wurden dann in einem Mlanerringe 
vereinigt, welcher die Niederung ausjchloß. Dann 
begann um die Zeit des Kroijos die Bevölkerung 
nach der Kayftrosebene ſich hinabzuziehen, wojelbjt 
fie aber von vielen Widerwärtigfeiten zu leiden hat» 
ten, jo daß dadurd) Lyſimachos veranlaßt wurde, die 
untere Stadt völlig zu zerjtören und die ganze Nie— 
derung mit feinen Pracdıtbauten anzufüllen, welche 
auf ihren hohen und mächtigen Grundfejten von den 
Ueberſchwemmungen nicht8 zu befürchten hatten. 
Die Bevölferung aber mußte ſich wieder auf die 
Felshöhen hinaufziehen und ein erweiterter Mauer— 
freis Schloß nun Unter» und Oberftadt zufammen. 
So fcheint e8, daß man die verfchiednen Verände— 
rungen der ftädtifchen Bewohnung aufzufaſſen hat, 
wenn auch im Einzelnen noch Vieles fraglich bleibt. 
Die Beränderungen unter Lyſimachos wurden ohne 
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Zweifel mit großer Gewaltfamfeit durchgeführt und 
fo erflärt e8 fich auch aus diefem Grunde, daß der- 
selbe König, welcher Ephefos zu einer der erjten 
Brachtjtädte der Welt gemacht hatte, bei den Bür— 
gern felbjt in dem Grade verhaßt war, daß nad) 
feinem Tode feine Gattin Arfinoe, nad) welcher die 
erneuerte Stadt genannt war, nur mit Mühe dem 
Tode entging. 

Was nun die Hauptfrage der ephefifchen Topo— 
graphie betrifft, die Lage des großen Artemistem- 
pels, fo Hat der Verf. eine neue Anficht darüber 
aufgejtelit, aber dadurch Feineswegs alle Zweifel be- 
feitigt. Denn alle Nachrichten der Alten find fo 
unbejtimmt, daß nur die mit Sicherheit nachgewie- 
fenen Tempelreſte im Stande fein werden, jeder 
Ungewißheit ein Ende zu maden. Wenn der Verf. 
den Tempel dort anfegt, wo der aus dem Stadt» 
hafen fließende Bad) in den Kayftros mündet, jo 
hat diefe Beftimmung allerdings den Vorzug, daß 
dadurch der Tempel näher an die See gerücdt wird 
und die Erzählung der Alten, daß einit die See 
5* bis an den Tempel gereicht haben ſollten, 
mehr Glaubwürdigkeit und Anſchaulichkeit erlangt. 
Ferner entſpricht dieſe Lage den 8000 Fuß, welche 
der Tempel von den Steinbrüchen entfernt geweſen 
ſein ſoll, die am Nordhange des Burgbergs deutlich 
nachzuweiſen ſind, und endlich widerſtreben auch nicht 
die ſieben Stadien Entfernung von dem nächſten 
Theile der Stadtmauer, wenn man dieſe von der 
Mauer an rechnet, welche den Stadthafen umgibt. 
Der Verf. findet die einzige Schwierigkeit bei Phi— 
foftratos Vit. Soph. p. 264: ovväıle To isoov 
vi "Eyeon zurarsivas sig avdıo rov dia Twv 

ayvnuxav zadodov- Zou dd «um owd dd 
orddhov Aidov näca, voüs de voü olxodoumue- 
206 un aneivan (Il. anıEvar) voü iegoü wos 
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Heoarnesvovıae; Önore vo. Man Hat hieraus 
Schließen wollen, daß das magnefifche Thor das dem 
Tempel nächſte gewejen fein und derjelbe vor dem- 
jelben "gelegen haben müſſe. Dies Thor lag aber 
an der entgegengejegten Stadtfeite, und die An- 
nahme, zu welcher der Verf. feine Zuflucht nehmen 
möchte, daß das genannte Thor nad) Magnefia am 
Sipylos geführt habe, it gewiß unftatthaft. Es 
ift ja aber von einer unmittelbaren Nähe von Thor 
und Tempel gar nicht die Rede, jondern die Thor- 
ſtraße wurde mit dem Tempel in Berbindung ge— 
jett, fo daß wer etwa von Magnefia fam, nicht 
durch ganz Epheſos durchzutgehen brauchte, um nad) 
dem Artemifion zu gelangen. Im Ganzen wird 
man der topographifchen Anordnung des Verf. eine 
gewilfe Wahrfcheiglichkeit nicht abiprecdhen können, 
und diefe wird in meinen Augen dadurch gejteigert, 
daß offenbar die ganze Nenjtadt Epheios fi nad 
dem Punkte hinjtredt, wo %. das Artemifion ans 


etzt. 

Nach Erörterung der Tempellage wird die Ar 
hiteftur, Anhalt und Umgebung des Tempels: 
führlic; befprochen. Natürlich kommt dabei h 
Plinius 36, 14, 21 zur Sprade, und der Berf. 
versucht die Süulenzahl in der Weiſe zu erklären, 
daß er liest: columnae centum viginti, septem 
a singulis regibus factae (seven of which were 
the gift of kings). Aber das iſt nicht nur —— 
lich unſtatthaft, ſondern widerſpricht auch dem, was 
Herodot 1, 92 über die Stiftung der Tempelſäulen 
jagt. Und ebenf owenig wird man bei den folgenden viel- 
gequälten Worten: ex iis XXXVI caelatae, una 
a Scopa dem Verf. beiftimmen fönnen, welcher ähn- 
(ih wie Donaldfon in feinen Architectura nu⸗ 
mismatica p. 23 caelare von der beſonders fünft- 
lichen Bearbeitung einer Gruppe von Säulen: ver- 
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fteht, und. zwar denkt F. an eine Ausftattung der- 
felben mit Metall, Farben und Steinen, und meint, 
diejelbe jei nad einem won Sfopas aufgeftellten 
Mujter gemacht worden (thirty six columns orna- 
mented with caelatura after the model given 
by Scopas p. 265). Auf feinem Grundrifje des 
Tempels hat er diefe 36 Säulen in je drei Reihen 
vor dem Pronaos und dem Poſticum angegeben, 
Alle Verſuche, die Lesart‘ bei Plinius zu erflären, 
tragen durch ihre Künftlichkeit und Unwahrfcheinlid- 
feit immer nur dazu bei, die alte Windelmannfche 
Zertverbefjerung: caelatae uno e scapo troß aller 
dagegen erhobenen Bedenken zur Annahme zu eın- 
pfehlen. Unter den Tempeln mit monolithen Säu— 
fen ‚ erwähnt der DBerf. den üäginetiichen S. 241, 
ohne, wie es jcheint, daran zu denfen, daß. hier 
merfwürdiger Weife eine Anzahl von Säulen nıo- 
nolith ift, andere eben aus verjchiedenen Trommeln 
zufammengejett find. 

So viel zur Charafteriftif des vorliegenden Buchs, 
defjen Verf. allerdings nicht im Stande war, ben 
großen Stoff zu bewältigen und die Kenntniß der 
Alterthümer von Ephejos in ihren Hauptpunften 
wejentlich zu fördern. Deſto reichere Anregung aber 
bietet e8 dar, wichtige Fragen der alten Kunſt- und 
Gukturgefchichte von Nenem zu erwägen, und gibt 
durch die umfaffende und genaue Zufammenftellung 
aller auf der Oberfläche, erhaltenen Baurefte ein 
wichtiges Hülfsmittel, um die griechifche Baufunft 
in der Zeit, welcher diefe Anlagen angehören, zu 
erforfchen. Für die Prachtbauten der helleniftifchen 
Könige ift Ephefos einer der _wichtigften Pläge, und 
wenn die Mittel vorhanden wären, um die Kunft- 
fchäge zu heben, welche unter der Schlammdede des 
Kayſtros liegen, jo würden hier noch ganz andere 
Herrlichkeiten zu Tage fommen, als in Seleucia, der 
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‚Hafenstadt von Antiocheia, deren bewunderungswür- 
dige Anlagen erjt durch die bei Gelegenheit der pro» 
jectirten jyrifchen Eifenbahn gemachten Ausgrabun- 
gen zu Tage getreten und feitdem das anfchaulichite 
Beifpiel find, welches wir von dem großen Stil des 
helleniftifchen Prachtbaus in Hafen-, Stadt- und 
Waſſeranlagen haben. i i 


The Pentateuch and Book of Joshua criti- 
cally examined by the right rev.,John Wil- 
liam Colenso, D. D., Bishop of Natal 

Part II. London, Longman etc. 1863. XLVIN 
u. ©. 389 —632 in Octav. 


Gegen unfre fonjtige Neigung und ‚Gewohnheit 
‘Haben wir die beiden Kleinen Theile diefes mit fort 
laufender Seitenzahl erfcheinenden Werkes ſchon frü- 
her einzeln (f. zulegt oben ©. 361 ff.) beurtheilt. 
ft doch bei diefem Werke außer der num schon 
zweimal von ung hervorgehobenen allgemeinen Dent- 
würdigfeit feines Inhaltes und feines Erſcheinens 
in unjrer Zeit auch fonft fo manches Seltfame. 
- &o läuft in ihm zwar durch alle befonders erfchei- 
nenden Theile diefelbe Seitenzahl fort, dennoch aber 
enthält jeder Theil auch jeine befondre Vorrede im- 
mer mit eigener Seitenzahl. Und jede diefer lan» 
gen Vorreden der fchnell auf einander folgenden 
Theile gibt wie ein Stüd fortlaufender Gefchichte 
deſſelben Werkes, da der Verf. auch hier wieder 
wie bei dem vorigen Theile auf die inzwifchen laut 
gewordenen gewichtigen Urtheile über fein Werf eine 
fehr tief eingehende ernſte Rüdjicht nimmt, während 
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die Vorrede fchon des erften die afrifanifche Entfte- 
hung diejes feltjamen englifchen Buches wie vom 
Eie an erläutert. Da das Werf aber jedenfalls, 
wie auch das Urtheil über feinen befondern Inhalt 
ausfalte, eine ungewöhnlich hohe Bedeutung für den 
Fortgang einiger unfrer für das allgemeine Leben 
der gebildetjten heutigen Völker wichtigen Wiffen- 
fchaften hat, jo fahren wir fort auch diefen Theil 
alsbald etwas näher zu beurtheilen, um mit einem 
allgemeineren Urtheile über das ganze Werk wie es 
bis jet vorliegt und über feine mögliche Fortfegung 
zu. Schließen. 

Nach der unfern Leſern vorgelegten Beurtheilung 
der beiden vorigen Theile jteht jchon feft daß der 
Verf. zwar für feine nächſten Xefer die heutigen 
Engländer ſehr nützlich beweiſt Mofe könne nicht 
den Pentateuch ſo wie er iſt geſchrieben haben, übri— 
gens aber in der hieher gehörenden Wiſſenſchaft ſelbſt 
noch zu ſehr ein Neuling iſt als daß er dieſer Wif- 
fenfchaft wie fie in Deutjchland jett ausgebildet ift 
nügen könnte. Am Ende des vorigen Theiles hatte 
er num zwar verjprochen die Urbeftandtheile aus mel⸗ 
hen die Genejis zufammengefegt fei nach den ver- 
Ichiedenen ursprünglichen Verfaſſern genau zu fon» 
dern. und dies ganze Verhältniß feinen Leſern klar 
vorzulegen. Wir find jedoch jet beinahe froh daß 
er diefen Plan bier. nicht ausführt: da die richtige 
Sonderung diefer Urbeitandtheile, wenn fie ficher 
fein foll, eine große Menge der feinften Unterfu- - 
ungen und tiefiten Erfenntniffe erfordert und 
am wenigſten jo eilig ausführen läßt, fo würde 
er vorausfichtlih den Gegenjtand : wenig erfchöpft 
und dazu feine eignen: Zwede wenig gefördert ha— 
ben; denn daß die Geneſis aus verfchiedenen chrift- 
fihen Quellen zufammengefeßt fei geben heute Viele 
zu welche doch ſonſt von der alten unbewährten An- 
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fiht über den Pentateuch nicht abiafjen wollen. 
Der Verf. befpricht vielmehr in dieſem ganzen Theile 
nur das Deuteronomium: ımd er hätte für feine 
englifchen Lefer Feine befjere Wahl treffen können. 
Denn daß diefes wie es ift nicht von Moſe gefchrie- 
ben fein könne, daß es wenigjtens feinem Hauptin- 
halte nach aus viel fpäterer Zeit fei und ſowohl 
in feinen meiften Geſetzen als in manchen gefchicht- 
lichen Bemerkungen ſich als von einem ganz ver— 
Schiedenen jüngeren Verfaſſer gefchrieben erweije, das 
Alles ift zumal heute leicht darzuthun, und trifft 
doc) zugleich die Hauptfrage welche der Verf. ſei— 
nen Leſern Töfen will jo nahe als möglich. Solche 
heutige Gelehrte welche überhaupt den althergebrach⸗ 
ten und doch ſelbſt wieder wenig begründeten. Na- 
men „Bücher Moſe's“ im feinem gröbften Sinne 
fefthalten wollen, miüjjen vor Allem das Deutero- 
nomium unmittelbar von Moje ableiten: wie jogar 
an unſrer Univerfität der fonjt Alles fo unbefangen 
beurtheilende Eichhorn, als er in feinem höhern AL 
ter vor jetzt 40 Jahren feine Einleitung im das 
AT. zum letztenmale herausgab, zwar die vier. er- 
jten Bitcher nicht mehr unmittelbar von Mofe ab: 
leiten wollte, wohl abet noch das fünfte Bud). 
Und auch in unferer Zeit haben mitten in Deutjch- 
land folche die fonjt von Eichhorn als einem „Ra— 
tionaliften“ immer höchft geringjchätig dachten, dieſe 
vermeintliche Weisheit ihm nachgefprochen. 

Unfer Verf. beweift dagegen für feine Xefer, 
wenn fie ihm aufrichtig folgen woll deutlich ge⸗ 
nug daß das Deuteronomium wed n dem oder 
den Berfaffern welche fich bei den. vier. erſten Bü— 
chern zeigen, noch im groben Sinne von Moje's 
eigner Hand fein fünne: und diefer Beweis war 
heute ziemlich leicht von ihm zu führen. Wir fün« 
nen jedoch nicht behaupten daß er diejen Beweis 
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im Ginzelnen überall vichtig führe und über das 
ganze Deuteronomium ebenfo ausführlich als gründ— 
lich und genügend urtheile. Wir übergehen daß er 
von S. 430—610 immer nur einzelne Stellen des 
Deuteronomiums- der langen Reihe der Kapitel nad 
vorführt, und fie meift nur unter langen Auszügen 
aus neueren deutſchen Büchern befpricht. Allein 
wir bedauern daß er jo mancher. unficheren An— 
nahıne neuerer Schriftjteller folgt, auch felbjt das 
Feld ſolcher willfürlicher untreffender Bermuthungen 
erweitert, und jo über das ganze Deuteronomium 
doch wieder wie eine neue Dede von. allerlei täu— 
ſchenden Lichtjcheinen ausbreitet welche die Augen 
der unbefangenen Leſer mehr zu verwirren als ridj- 
tig zu leiten dient. Daß der Deuteronomifer ältere 
Jchriftliche Quellen benutte Täugnet er zwar nicht: 
allein da es demnach vor Allem. darauf anfommt 
diefe jicher zu erkennen, jo jehen wir ihn doch viel 
zu unficher im diefen Unterfuchungen, fic) bewegen. | 
Er will 3. B. aud) das große Lied welches Deut. 
c. 32 eingefchaltet ift von dem Deuteronomifer felbft 
als dem Dichter ableiten, was nach den verfchieden- 
jten Gründen rein unmöglich ift. Auch den dichte: 
rifchen Segen Moſe's Deut. c. 33 will er demiel- 
ben Denteronomifer zufchreiben: dieſer fteht zwar 
dem Zeitalter des Deuteronomifers näher, da vor- 
züglich nur der Segen über Joſeph V. 13 —17 
von älterer Farbe und Art ift, gibt ſich aber nicht 
einmal äußerlich. betrachtet als einen wirffichen Ber 
ftandtheil des urfprünglichen Denteronomiums. . Sieht 
man aber auch davon ab, jo it die Annahme Co— 
lenſo's das Deuteronomium fei erft in Yeremjä’s 
Zeitalter gejchrieben ja diejer große Prophet fei 
jelbjt fein Verfaſſer, nicht nur grundlos fondern 
auch leicht ſelbſt ſehr irreführend und verwirrend. 


[81] 
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Daß die Farbe der Sprache des Deuteronomikers 
und die Yeremja’s in vielen Einzelnheiten eine grö- 
Bere Aehnlichkeit haben, beweift bei weiten noch nicht 
daß beide Schriftiteller nur einer feien: fie weicht 
in andern ebenfo ftarf ab; und irgend ein anderes 
Anzeichen daß Yeremja das Deuteronomium ſchrieb 
läßt ſich nirgends finden; vielmehr wäre eine jolche 
doppelte Rolle für Niemanden unpaffender als für 
den großen wahren und gerade in feiner, fchlichten 
Einfalt fo umnvergleichlichen Propheten wie wir ihn- 
font jo genau fennen. Der Deuteronomifer fchrieb 
aber gewiß jchon längft vor YJeremja unter Manajfe, 
und lebte als er fein Werf jchrieb felbjt in Negyp: 
ten: dieſe unſre heutigen Erfenntniffe hat Colenſo 
nicht widerlegt. In der That wird diefer durch 
eine jo untreffende Annahme von der Entjtehung 
des Deuteronomiums zu einer Menge neuer will- 
fürlicher und theilweife wenig würdiger Vorſtellun— 
gen getrieben, die er dann wieder durch abgerifjen 
herbeigezerrte Zeugniſſe zu ſtützen ſucht. Wir Hal 
ten e8 für unnöthig dies hier weiter zw. verfolgen, 
und bemerfeit nur daß er aus den Worten der ein- 
fachen Erzählung 2 Kön. 23, 21-—23 ganz grund» 
[08 die Folgerung zieht da8 Pascha welches König 
Joſia nach der Einführung des Denteronomiums in 
ganz neuer Weife feierte ſei nur jenes-eine mal von 
ihm ſo gefeiert und, jpäter von ihm wieder. abge— 
ſtellt. Vielmehr führt der einfache Sinn jener Er: 
zählung därauf das Pascha ſei feitdem immer in 
diefer neuen Weife gefeiert, wenn auch die befondre 
hohe Weihe ind Freude womit es im jenem 
zum erſtenmale in feiner neuen deuteronomifd) 
Weife gefeiert wurde fich fpäter nicht leicht ebenſo 
wiederholen! möchte ; wie das ja bei alle ſolchen 
Feſten leicht der Fall in Die neue deuteronomiſche 
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Weiſe beftand aber. gewiß därin daß nıan nach Deut. 
16, 2. 5 f. damals zuerjt auch andre große Opfer 
mit dent Pascha verband, und vorzüglich diefes nur 
in Jeruſalem nicht mehr wie früher zerſtreut int 
ganzen Lande: feierte, . Dies war eine große Ber- 
änderung, die ſich aber ‚(wie wir jonft wiſſen) jpä- 
ter‘ in Wejentlichjten immer erhielt. Auch deshalb 
aljo iſt Colenſo's ſchlimme Bermuthung grundlos. 

Für den nächſten Zweck feines Werfes find je- 
doch, wie ſchon bemerkt, diefe Mängel weniger ſchäd— 
lich: und billig muß man. fie bei einem heutigen 
Engländer geringer anfchlagen welcher in das heute 
jo ſtürmiſch wogende Meer aller dieſer Erforſchun— 
gen und Erkenntniſſe mit einem ſo ſchnell gezimmer⸗ 
ten kleinen gebrechlichen Nachen einfährt wie unſer 
Verf, da man in dieſem Falle vielmehr feinen küh— 
nen Muth nicht wenig: zu bewundern hat. Behaup— 
ten wir ‚aber. der Verf. habe trotz ſolcher Mängel 
den Testen Zwed feines Werkes mit deſſen num ver- 
öffentlichten drei Theilen und worzüglid) mit dem 
dritten hinlänglich erreicht, fo.haben wir nichts da- 
gegen wenn man darin unfern wohlgemeinten Kath 
fieht er möge in der bisherigen Weife nicht fortfah- 
ren das bis fo weit fortgeführte Werk noch durch 
eine Menge ähnlicher Theile zu vermehren. , Deun 
die Wiſſenſchaft an: jid) würde doch jo nichts ge: 
winnen: wohl aber, muß jeder Freund: derfelben ei- 
frig wünfchen daß fie fich feine Blößen gebe, welche 
ihre Feinde bei geſchickter Gelegenheit ſehr leicht 
höchſt empfindlich ‚gegen. fie, ſelbſt kehren könnten, 
Und wie viele: Feinde lauern gerade hier Au die 
erſte beſte —— dieſer Art! 

Es gibt wohl Werke welche, obgleich in 
ſtrengere — einſchlagend doch —* * 
ſer zum Nutzen und zur Förderung als vielmeh 

—— 
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zu einer höchjt nützlichen geijtigen Bewegung und 
Erfchütterung ihrer Zeit und noch mehr zunächſt 
ihres Landes dienen, und die jehr wenig durch das 
was fie dem Fachkundigen geben viel aber durch 
die Art und Weife und befonders durch den guten 
Muth ihres öffentlichen Erfcheinens zum Beſten iwir- 
fen fünnen. Solche Werfe betreffen in der That 
zulegt nur die großen "Angelegenheiten von Staat 
und Kirche felbft, über welche in unſern Jahrhun— 
derten jo unendlich Vieles und doch jo wenig wahr: 
haft Nützliches gefchrieben wird. In der Kirche 
wie im Staate nehmen leicht Irrthümer und ver— 
fehrte Richtungen überhand welche, je weiter dieje 
Mächte und ihre Gebiete reichen, deſto fchädlicher 
wirfen und die troß aller der taufend und abertau- 
jend Zeitungen und Bücher welche gegen fie wirken 
wollen und ſich wenigitens mit ihnen jcheinbar ei- 
frig beſchäftigen dennoch fih in einer beſtimmten 
. Zeit oder einem einzelnen Volke deſto tiefer feſtſe— 
gen je leichter fie vor dei Augen der großen Menge 
fi) in allerlei täufchenden Schein einhüllen um je- 
des fruchtbare reine Wirken gegen fie zu verhindern. 
Der will e8 leugnen daß in dem englifchen Kirchen: 
weſen wie e8 jett feit Jahrhunderten fich jo feſt 
ausgebildet hat vieles für alle Zukunft höchſt Ge— 
fährliche und VBerderbliche großgezogen ift, daß das 
Zerbrödeln des dortigen Proteftantismus in endlofe 
Feine Kirchen zulegt immer jchädlicher wirft und 
das Verhältnig der Staatsfirche zu diefen „Benen- 
nungen“ nicht immer fo fortdauern kann, daß die 
wifjenschaftliche Erfenntnig und richtige Anwendung 
der Bibel jeit über hundert Jahren dort ganz ge- 
gen den Sinn diefer Kirche und gegen die gen 
rühmlichjten Anftrengungen ihrer großen Gelehrten 
immer unverantwortlicher vernachläffigt ift, daß das 
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durch die Stellung zu der päpftlichen Kirche immer 
fchwieriger umd vorzüglich auch die eigne meite Aus- 
breitung von Bibel und Evangelium immer mehr 
von zweifelhaften Nutzer geworden, und daß dieſes 
Alles endlich um fo fchädlicher ift je höher num ein- 
mal. heute aus anderen Gründen Englands Macht 
in der Welt gejtiegen iſt?“ Man kann aber ebenfo 
wohl mit Recht jagen die ganze Uebel, aus wie 
‚viel taufend Urſachen es auch zuletzt zufammenge: 
wachfen fein mag, gipfele allein in den Bifchöfen, 
deren Zahl jeit dem letzten Yahrzehenden immer hö— 
her wird und deren Macht beinahe jchon die ganze 
Erde berührt, die wie ihre Stellung jest ift nur 
durch die oberjte Macht der englifchen Herrichaft 
ausgewählt und fo nur wie durch den dort fo all- 
mächtigen für Alles verantwortlichen und oft den- 
noch jo wenig erleuchteten furchtſamen taujendfach 
bedenflichen Sinn des Volfswillens gejchaffen wer: 
den, umd die troß dieſes ihres zugleich weltlichen 
Urfprunges als Chriften und als Biſchöfe dennod) 
nie von dem bloßen einfeitigen Willen diefer Welt 
und ihrer Neigungen oder Befürdytungen fich abhäns 
gig machen follten. Aber ganz unverautwortlich ha» 
ben dieje Bifchöfe fich immer mehr vor den wahren 
Schwierigkeiten zurücgezogen mit denen Bejtand und 
Fortſchritt des ächten Chriſtenthumes in England 
und fonjt in der Welt heute zu fümpfen hat, und 
auch deshalb aufs fchädlichite alle wahre Wiſſen— 
Schaft vernacdhläffigt gerade fofern fie ihnen hätte 
am näcdjten liegen müſſen. Nur Golenfo beginnt 
jett als Engländer als Chrift als Lord-Biſchof zu 
handeln wie feine höhere Pflicht es ihm zu fordern 
ſcheint: und wir fünnen nicht fagen er irre fich im 
der Art wie er fich diefer Pflicht entledigen wolle 
völlig und handle auch unter den Mängeln feines 
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bisherigen Verfahrens ganz nutzlos oder auch nur 
unwürdig und unziemlih. Denn wohl ift er nur 
plößlih und wie abgeriſſen fchon als Bifchof "in 
diefe Nichtung feines jeßigen Thuns und Strebens 
gefommern: allein- das geichah ohne feine Schuld; 
und noch ift er im kräftigſten Mannesalter, wäh» 
rend die Nichtung zum” Beljern umd im höheren 
Sinne Nothwendigen auch für den Greis nie zu 
jpät fommt. Und wäre er einer vom den zuchtlosen 
Geiftern etwa der Tübinger Schule in Deutjchland, 
oder neigte fi) auch nur irgend wie auf diefe 
Seite, fo würde fein Verſtändiger fein Beginnen 
gut heißen und feine Mängel leicht entfchuldigen 
fünnen. Aber von dem Berderben diefer übeln 
Schule welche nachdem fie in Deutfchland endlich 
auf die rechte “ befämpft und widerlegt iſt jest 
gerade in England und andern fremden Ländern 
defto freier fich emſig auszubreiten jucht, haftet an 
Colenſo nicht das Mindefte, wie auc) biefer dritte 
Theil feines Werkes wiederum an den deutlichjten 
und erfreulichſten Merkmalen beweift. 

Darum ift er denn auch in ſeinem jegigen Be— 
ginmen, fo lange er fich rein und lauter ihm hin- 
gibt, jo gut wie umantajtbar, wie wüthend aud) feit 
dent Erjcheinen feines erjten —* die Feindſchaft 
unzähliger Engländer gegen ihn immer höher ent- 
brannt ift. Ein Lord-Bifchof fteht dort hoch und 
feit genug um die Angriffe feiner Ga lange ganz 
ruhig ertragen zu können: das ift eine Stellung 
deren fichere Höhe, wie die neueſte ‚Zeit im Sa 
wieder fo jtarf gelehrt hat, fein Difjenter dort 
teilt, und wäre er anch noch fo gelehrt; eine Stel- 
fung, deren Verantwortlichfeit daher aber auch nach 
beiden Seiten Hin dejto größer if. So Hat ji 
denn alfe Macht des Angriffes auf Colenſo fchnell 
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in den Biſchöfen ſelbſt zuſammengedrängt und ver- 
dichtet: es iſt aus dem Zeitungen befannt genug 
wie alle feine nächſten Amtsbrüder,, faſt wie es 
Scheint ohne alfe oder doc ohne jehr merfliche Aus- 
nahme, gegen. ihn find und die Sache welche er 
bis jeßt ungebeugten Muthes kühn vertritt damit 
bis zu den höchſten Spiten aller Macht und Herr- 
Schaft in England hinauf gelangt. Ihn gerichtlich 
zu verurtheilen ift Schwerer und bedeutfamer. als es 
noch in jüngjter Zeit bei dem aud) in diefen Blät— 
tern vorigen Yahrganges ©. 1695 ff. erwähnten. 
Rowland Williams und anderen niederen Geijtlichen 
war: allein ſo ungerecht und unmeife deren Verur— 
theilung war, noch viel unentjchuldbarer und für 
den Augenblic der guten Sache des —— 
verderblicher würde die dieſes Biſchofes fein, wi 
es ſich bei ihm allein darum handelt ob man auf— 
höre Chriſt und alſo auch Geiftlicher und Bifchof 
in. evangelifcher Kirche zu fein wenn der Pentateuch 
erft jo entjtanden ift wie. e8 die genaueſte gefchicht- 
liche Unterfuchung ergibt und wenn er nach deren 
Ergebniſſe jo wie er ift nicht von Mofe fein kann. 
Freilich ſchließt die Beantwortung diefer Frage ſchon 
hundert andre Antworten auch ebenfo wichtige oder 
noch wichtigere in jich: allein die Frage über den 
Pentateuch hat auc für ſich allein ihr ſchweres Ge- 
wicht; und wenn die englischen Bifchöfe ihren um 
ſie mit feiner. Seele fümpfenden Mitbruder entwe- 
der bloß weil er fie unterſucht oder weil er dabei 
ſich vor. einigen Kleinen Berjehen nicht jogleich hütet 
rückſichtslos verdammen, fo thäten fie (wie ihnen in 
diefen Blättern Schon früher angedeutet ift) befjer 
ihre Steine gegen ſich felbjt zu werfen, weil fie 
wifjen müffen daß es ſich hier nır darum handelt 
ob in evangelifcher Kirche Wifjenfchaft und Liebe 
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zur. reinen Wahrheit und ächten Gefchichte bleiben 
folle oder nicht. 

Wir Haben diefes hier auch deswegen berührt 
weil der Verf. in feiner langen Vorrede darüber 
redet, möchten ihn aber fchlieglich noch warnen in 
feines Vertheidigung gegen Angriffe der Feinde ge- 
rade da die höchſte Worſicht zu gebrauchen wo ſie 
für Chriſten in wiſſenſchaftlichen Dingen die noth— 
digſte iſt. In engliſchen Zeitſchriften haben auch 
gelehrte Juden ihre Stimme gegen ihn erhoben: 
dieſe kann er ganz ruhig reden laſſen, ſofern ſie 
nichts Richtiges vorbringen. Anders iſt es wenn 
Chriſten ſich gegen ihn darauf berufen daß ja Ehri- 
ſtus felbft nad) allen Evangelien von Mofe fo rede 
* fei er der Verfaffer des Pentateuches: denn 

es ift im Grunde der einzige Haltort, worauf 
man in evangelifcher Kirche ſich ftügen fönnte- wenn 
man alle weitere Erforfchung verbieten wollte. Um 
nun dieſem Einwurfe zu begegnen berief fi) der 
Derf. Schon früher darauf daß man in Chriftus 
Gott und Menfch ftreng unterfcheiden müſſe und 
daß er als Menſch nicht Alles gewußt habe. Yet 
fäßt er S. XXXIT—XL ein langes Sendfchreiben 
von einem Hn W. Houghton abdruden welcher frü— 
‚ ber gegen ihn jchrieb, feitdem aber ganz anderen 
Sinnes geworden ift und fich hier fehr warm ſei— 
ner annimmt indem er jenen Sat weiter zu be— 
gründen fucht. Allein wenn man Alles nur auf 
jene Unterjcheidung des lebendigen Chriſtus zuriid- 
führen will, fo fällt man dadurch nur in jene alten 
Streitigkeiten über die bloße Natur Chriftus’ zurück 
melche in der Kirche jtets fo unfelig wirkten und 
ihrem Wefen nad nicht anders wirken konnten. 
Wir können bier aber etwas viel näher zur Sache 
Gehörendes und fchon für fich Entfcheidendes fagen. 
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Denn die ganze Frage, fo geftellt, hängt von der 
Vorfrage ab ob zur Zeit Chriftus’ oder ſonſt bis 
in jene Jahrhunderte hinein überhaupt gefchichtliche 
Unterfuchungen über die biblifchen Bücher und deren 
Ursprung ſchon angejtellt oder auch nur für noth- 
wendig gehalten wurden, fo daß wirklich) därauf et— 
was anfüme wie Chriftus von Moſe als Verfaſſer 
des Pentateuches rede. Allein wir wiſſen daß da= 
mals alle folche Unterjuchungen noch gar nicht ge- 
führt wurden, aus dem einfachen Grunde weil man 
ihre Nothwendigfeit noch nicht empfand. Damals 
handelte e8 fich bloß daͤrum wie die Gefete des 
Pentateuches zu verjtehen und anzuwenden feien: da 
war es höchſt gleichgültig wie man den Berfaffer 
des Buches bezeichnete. Diefe alterthümliche Unbe- 
fangenheit dem Pentateuche und den andern heilig 
gewordenen Büchern gegenüber dauerte nun gerade 
bis zur Zerjtörung Serufalems und der völligen 
Trennung des Chrijtenthbumes: wenn aber feitdem, 
nach manchen fchwächeren Verfuchen, erſt jett zu 
unferer Zeit jene näheren gefchichtlichen Erforfchun- 
gen welche immer gut und immer chriftlich gewefen 
wären, mit fo großer Sorgfalt und nachhaltigem 
Eifer angejtellt werden, fo fommt das nur daher 
weil in unfern ſpäten Zeiten die ganze Wahrheit 
des Alterthums und der alten Gefdhichte fo arg be» 
zweifelt ift daß diefe felbe Wahrheit uns mit allen 
ihren Gütern völlig verloren gehen würde wenn wir 
jie nicht endlich) zur fpäten Zeit durch deſto jchär- 
fere Unterfuhungen und ficherere Erfenntniffe neu 
feftftellten. Auch unfre Zeit muß aus guten Grün— 
den ihre bejondre Arbeit haben: und fo wäre es 
fogar höchſt thöriht wenn wir fordern wollten 
Ehriftus und die Apoftel rer auch dieſe Arbeit 
für ung gethan haben, obgleic) fie gerade für uns, 
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wie die Erfahrung bereits gelehrt hat, fo überaus 
erfprießlich und nützlich ijt um alle die ewigen Gü— 
ter des Altertfumes für uns in diejen jpäten Zei: 
ten mit ganz neuem Segen wiederzugewinnen. Was 
man alſo jest verwünfchen und vernichten will, ſoll 
und kann vielmehr uns zum Segen werden. 

Damit können wir vorläufig in dieſen Blättern 
Alles ſchließen was über die ganze jetzt England fo 
gewaltig‘ bewegende und in vieler Hinficht auch au— 
ßerhalb Englands jo wichtige wiſſenſchaftliche Frage 
zu fagen wäre. Scon hat das Werk feinem erften 
und zweiten Bündchen nad) in England und nächit- 
dem in Baris eine ungemeine Menge anderer großer , 
und Kleiner Schriften hervorgerufen, auch Dichter 
begeiftert und Aufjehen aller Art -gemadt..- Da wir 
nun im vorigen Jahrgange S. 1704 der ungehöri- 
gen Cinmifchung in die ganze Frage erwähnten 
welche fich der Brofejjor des Hebräifchen am Kings 
College zu London Rev. Dr M’Caul trot feiner 
wiffenfchaftlichen Untüchtigfeit erlaubte, jo wollen 
wir hier nur noch die Fleinere Schrift nennen in 
welcher Colenſo felbjt ihn zurückzuweiſen fucht *). 
Das Merkwürdige dabei jcheint uns bloß daß man 
die rein gelehrte Schrift MCaul's fogar auch in 
einer jogen. Bollsausgabe verbreitete, um das 
ganze große Volk auch der Handarbeiter in die Frage 
hineinzuziehen und auch mit folchen Waffen wenn 
es vielleicht gelänge Colenſo'n ‚au befämpfen. ‚Wir 
fönnen dies nur tief mißbi 

9. (2 


*, Notes of the Bishop of Natal on an examination 
of Part I of his work on the Pentateuch by the Rev. 
Dr. M'Gaul. London bei Longman, 1863. 39 ©. in 8. 
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Lehrbuch der Chemie, mit befonderer Berückſich— 
tigung des ärztlichen und pharmaceutifchen Ber 
bürfniffes, von Dr. %. %. Scherer, Pro- 
feffor der Chemie an der medicinifch. Facult. 
der Univerfität Würzburg. Erjter Band, mit 
71 in den ZTert eingedrudten Holzſchnitten. 
Wien, 1861 bei W. Braumüller. VI u. 816 
©. in Octav. 


Der Hr Derf. hat die Aufgabe, welche er fich 
bei „der Bearbeitung diefes Lehrbuchs jtellte, näm- 
lich die Lehren der reinen Wiffenfchaft in möglichjt 
innigem Verbande mit den praftichen Fragen zu 
erörtern, welche die Chemie mit der Medicin und 
Pharmacie verfnüpfen, in einer Weiſe gelöft, daß 
wir troß der Reichhaltigkeit unferer chemifchen Lite- 
ratur feinem Werfe kein anderes an die Seite zu 
ftellen. wüßten, welches jowohl den Bedürfniffen der 
itudirenden Mediciner und Pharmaceuten wie denen 
des praftifchen Arztes in gleichem Grade entgegen- 
fümmt. Diefer Umjtand mag es rechtfertigen, wenn 
wir bereit8 vor der Vollendung des gunzen Werkes 
demfelben die Aufmerkſamkeit des ärztlichen und 
pharmaceutifhen Publicums zuzumenden ſuchen. 
Der vorliegende erjte Band umfaßt die gefammte 
anorganiiche Chemie. in zweiter Band, defjen 
Erfcheinen wir mit lebhafiem Intereſſe entgegenſe— 
hen, wird das Gebiet der ofganifchen Verbindungen 
behandeln. 

Der erfte Band zerfällt wie üblih in einen 
allgemeinen und einen. Tpeciellen Theil. 
Letzterem ſchließt ſich als Anhang eine tabellariiche 
Ueberſicht des Verhaltens der gewöhnlichen bei ana- 
Iptifhen Unterfuchungen vorkommenden Stoffe gegen 
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Reagentien an, und diefer folgt zum Beſchluß eine 
kurz gefaßte Anleitung zur, qualitativen Analyje an- 
organijcher Körper. | 

Der allgemeine auf 107 Seiten behandelte 
heil zeichnet fi) durch die klare, allgemein ver- 
ftändfiche und dennod durchaus wiſſenſchaftliche Art 
feiner Faſſung aus. Kine Einleitung bringt zu— 
nächſt Erörterungen über Theilbarfeit der Materie, 
über die Aggregatzuftände der Materie und über 
den Unterfchied, welcher zwifchen mechanifchen und 
hemifchen Veränderungen bejteht. Sodann geht jie 
zu den Erfcheinungen chemifcher Trennung und®er- 
bindung über und gelangt damit zu einer Defini- 
tion der Chemie und einer Begrenzung ihrer Ob- 
jecte. Den Beſchluß der Einleitung macht eine 
furze Geſchichte diefer Wiffenichaft. 

Der zweite Abjchnitt des allgemeinen Theils ift 
den ftöchiometriichen Gefetmäßigfeiten gewidmet, zu 
deren Erkennung das Studium der bei der Bildung 
und Zerfegung chemifcher Verbindungen in Betracht 
- fommenden Gewichts- und Volumverhältniffe geführt 
hat. Im Zufammenhang damit wird die chemifche 
Nomenclatur fowie die Bedeutung der chemijchen 
Zeichen und Formeln befproden. Außerdem enthält 
diefer Abfchnitt im Anfchluß an die Darftellung der 
zwifchen Aequivalentgewicht und fpecifiihem Ge— 
wicht Statt findenden Relationen eine Erörterung 
der atomiftifchen Theorie. Endlich finden aud) die 
zwiichen dem Aequivalentgewicht einerfeits, der ſpe— 
cififchen Wärme und der Cleftricität andererfeitd be- 
ftehenden Beziehungen hier ihren ‘Plag. 

Den Gegenjtand des dritten Abfchnittes bildet 
die chemifche Verwandtſchaft. Hier werden die bei 
den Affinitätsäußerungen eine jo hervorragende Rolle 
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fpielenden phyfifalifchen Einflüffe eingehend berüd- 

fichtigt. ec | 
Die 5 letzten Abfchnitte des allgemeinen Theile 

. behandeln der Reihe nad): 

‚4. Die phyſikaliſchen Erfcheinungen bei der Bil- 
dung und Zerfegung chemischer Verbindungen 
(Wärme- und Lichtentwidlung bei chemischen 
Borgängen —, Eleftricitätsverhältniffe bei der 
Verbindung und Zerſetzung); 

5. die Theorien über die ürſache chemiſcher An⸗ 
ziehung und Trennung (Elektrochemiſche Theo- 
rie —, Gravitationstheorie); 

6. die Aggregatzuſtände und die auf die Um— 
änderung derſelben gegründeten chemiſchen Ope— 
rationen (Schmelzung —, Verflüchtigung —, 
Auflöfung —; Condenſations-, Abſorptions⸗ 
und Diffuſionserſcheinungen); 

7. die Anwendung der phyſikaliſchen Eigenſchaf— 
ten der Körper zu ihrer Charakteriſtik und 
Diagnoſe (Kryſtalle und Kryſtallſyſteme — 
Amorphismus —, Di- und Polhmorphismus 

—, Iſomorphismus); 

8. die Gewichts- und Raumverhäftniffe der Kör- 
per und deren Benutzung in der Chemie 
(Ringe und Gewicht —, fpecififches Gewicht 

‚ Raumbeftimmungen —, Titriranalyfe). 


Der — Theil umfaßt die Elemente und 
ihre Verbindungen mit Ausnahme der gewöhnlich 
als organiſche bezeichneten Kohlenſtoffverbindungen, 
die den Gegenſtand des zweiten Bandes bilden wer- 
den. Dem Herfommen gemäß finden jedoch die bi- 
nären Verbindungen des Kohlenjtoffs mit Sauer- 
ftoff, Schwefel und den Halogenen, ſowie die bei- 
den Kohlenwaſſerſtoffe Aethylen. und Methylhydrür 
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bereit& hier ihren Platz. Die Elemente werden it 
nichtmetallifche und metalliiche gefchieden, von. denen 
die letzteren der in der analytiichen Chemie ge- 
bräuchlichen und vorzugsweile auf das Verhalten 
ihrer Schwefelverbindungen und ihrer Carbonate ge 
gründeten Kintheilung in 6 Öruppen unterworfen 
werden, mit der Abänderung, daß aus den Mietal- 
(en Mo, Wo, Va, Cr, Ti, Ta und Ni noch eine 
jiebente — wird. Letztere wird da— 
durch chara rt, daß, die Schwefelverbindungen 
der ihr angehörenden Metalle auf naſſem Wege ent— 
weder gar nicht oder doch nur ſchwierig entſtehen, 
und daß ihre Metallſäuren bei der Reduction mit— 
telſt Zink, Zinn, Schwefelwaſſerſtoff ꝛc. grün, blau 
oder braun gefärbte Löſungen oder Niederſchläge ge— 
ben. Wenn ſich gegen dieſe Claſſificirung der Me— 
talle auch mancherlei Bedenken erheben ließen, fo 
hat ſie doch auch wieder ihre Berechtigung. Dage— 
gen ſcheint uns die vom Verf. gewählte Anordnung 
der Nichtmetalle Feine glückliche zu ſein. Dieſe 
werden nämlich ohne alle Gruppirung in nadjite- 
bender Reihenfolge abgehandelt: O, H, Cl, Br, I, 
Fe, S; Se, Te, P, As, C, Bo, Si, N. Der 
Stickſtoff wurde offenbar aus dem Grunde. ang 
Ende gejtellt, um im Ammoniak ein Uebergangs- 
glied zu den Alfalimetallen zu gewinnen. Lediglich 
diefem Umftande. zu Liebe aber den Stidjtoff von 
den jo verwandten Elementen Phosphor und Arfen, 
alle drei dann wiederum: von dem unter den Me- 
tallen abgehandelten Antimon zu trennen, iſt doch 
ficherlich etwas bedenklich. Wozu überhaupt immer 
noch dieſe Sonderung der Elemente in Nichtmetalie 
und Metalle, wo: doch erwiefenermaßen gar feine 
durchgreifende Unterfchiede exiftiren, wo im Gegen: 
theil ſo natürliche: Uebergänge vorhanden find, da 
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ohne Zwang gar feine Grenze gezogen werden fan ? 
Ohne. Zweifel wird jede Darftellung der fpeciellen 
Chemie mit dem Sauerftoff und feinen Analogen 
oder mit den Elementen der Ehlorgruppe - beginnen 
müſſen. Läßt man aber auf diefe den Kohlenjtoff 
und‘ die ihm verwandten Glemente Bor und Sili— 
cium folgen, jo ftellt die ‚vierte Gruppe der Ele 
mente Stidftoff, Phosphor, Arfen und Antimon in 
ihren . beiden letzten Gliedern auf das Ungezwun— 
genjte. die Verbindung. mit den Metallen her, de 
ren Erörterung dann vielleicht «mit dein Zinn bes 
ginnen ımd mit "dem Kalium ſchließen Tönnte. 
Der Waſſerſtoff würde feinem chemifchen Verhalten 
nad) allerdings feinen Plag mehr in der Nähe des 
Kaliums finden müffen, aus anderen Gründen aber 
ftellte man ihn wohl am bejten an die Spige 
j ämmtlicher Elemente, 

Die im Buche angewandte — iſt die 
gewöhnliche und die in Gebrauch gezogenen chemi— 
ſchen Formeln ſind dualiſtiſche. Beides iſt mit 
Rückſicht auf die Zwecke, die der Herr Verf. im 
Auge hatte, ſicherlich nur zu bilfigen. Die Bes 
handlung der einzelnen Glemente und ihrer Verbin— 
dungen muß ſowohl in ſachlicher als in ſtyliſtiſcher 
Bunt als eine vollendete bezeichnet "werden. 

urch höchſt präcife Ausdrucksweiſe wurde e8 er— 
möglicht, daß bei dem nicht fehr bedeutenden Um— 
fange‘ des Werfes und troß des fplendiden Drucks 
nichts Weſentliches unberückjichtigt blieb, Ganz be- 
fondere Sorgfalt iſt auf die Darftellung der ana- 
lytiſchen Verhaltniffe verwandt, indem bei jedem 
Elemente ein ausführlicher Abfchnitt "der analytie. 
ichen Erkennung und Beitimmung deifelben jowie 
‘ feiner am häufigjten vorkommenden Verbindungen 
gewidmet wurde. Daß dabei auch die Maaßana⸗ 
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lyſe gebührende Berückfichtigung fand, und daß na- 
mentlich Alles, was mit dem. gerichtlich - chemischen 
Nachweife giftiger Stoffe zufammenhängt, eingehend 
erörtert wurde, brauchte bei diejem in erjter Reihe 
für einen ärztlichen Leſerkreis berechneten Buche 
faum beſonders hervorgehoben zu werden. - Auch 
wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß der Ber- 
faſſer mancherlei neue, vorzugsweife auf Maaßana⸗ 
lyſe ſich beziehende eigne Beobachtungen in ſeinem 
Buche niederlegte und noch in einem Nachtrage alle 
während des Drucks erfolgten wichtigeren Bereiche— 
rungen der analhtiſchen Chemie ſorgfältig zuſam— 
mengeſtellt hat. Bei den Verbindungen, welche 
pharmaceutiſches Intereſſe haben, ſind die von den 
Pharmakopoeen Preußens, Oeſterreichs, Baherns 
und Sachſens gegebenen Vorſchriften kurz mitge— 
theilt. Auch iſt ſelbſt der obſoleteren pharmaceuti- 
ſchen Präparate betreffenden Orts Erwähnung ge— 
than. 

Die dem Buche angehängte tabellariſche Ueber— 
ſicht des Verhaltens der häufiger vorkommenden 
Stoffe gegen Reagentien erhöht im Verein mit der 
ſich anſchließenden Anleitung zur qualitativen Ana— 
iyſe den praktiſchen Werth des Buches und wird 
troß der Auswahl Fleinerer und größerer — 
ſcher Lehr- und Hülfsbücher gewiß Manchem der 
Leſer willkommen ſein 

Möchte der Band des Werkes ſich ei 
Freunden, bie daffelbe gewonnen hat und noch ge⸗ 
winnen wird, nicht na entziehen! 


Aug. Hufemann. 
: Kr. 


1081 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





28. Stuͤck. 
Den 15. Juli 1863. 





Dr. H. A. Chr. Haevernicks Vorleſungen über 
die Theologie des Alten Teſtaments, herausgegeben 
von Dr. H. A. Hahn, mit einem Vorwort von 
Dr. J. A. Dorner. 2te Auflage, mit Anmerkun— 
gen und Zuſätzen herausgegeben von Dr. Her- 
mann Schulg. Erlangen und Frankfurt. Verlag 
von Heyder und Zimmer 1863. XI u. 284 ©. 
in Octav. 


Die Borlefungen über altteftamentliche Theolo— 
gie, welche der verewigte Haevernic wiederholt an 
der Univerfität Königsberg gehalten Hatte, wurden 
nad) feinem frühzeitigen Tode zuerjt von Hrn Dr. 
H. A. Hahn, damals Privatdocent zu Königsberg, 
herausgegeben, und erjchienen im Jahre 1848 im 
Drud. Es war dabei nur eine Veröffentlichung 
des VBorhandenen beabfichtigt; nach dem Manuſcripte 
Haevernids und nachgefchriebenen Heften wurde das 
Material möglichſt vollftändig zufammengeftellt, und 
ber Arbeit wurde der Charakter der Unvollftändig- 
feit und theilweifen Ungleichheit, welchen fie wegen 


[82] 


1082 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 28. 


des Mangels einer letzten Ausarbeitung haben mußte, 
abjichtlich belafjen, um nicht durch Aenderungen den 
Steinpel der Originalität, den fie an ſich trägt, zu 
verwiſchen. 

Auch in dieſer Geſtalt hat ſich das Buch einer 
freundlichen Aufnahme von Seiten des theologiſchen 
Publicums zu erfreuen gehabt. Es weht in dem— 
felben ein Geiſt, der ebenfo weit von der Flachheit 
und lieblofen Kälte entfernt ift, mit welcher eine 
frühere Periode grade das alte Teſtament behandelte, 
als von der Starrheit und dem Zwange ungefchicht- 
licher orthodorer Auffaffung. Auch die zum Theil 
jfizzenhafte Geftalt des Buches gab demfelben auf 
der andern Seite große Ueberfichtlichfeit und gejtat= 
tete dem Xejer, unverwirrt von der Menge des De- 
tail, die großen Charafterzüge des alten Teſtamen— 
tes um fo £larer fich einzuprägen. So hat Haever- 
nick's Arbeit, trog ihrer Unvollfommenheit, fich einen 
ehrenvollen Plat unter den Werfen gleicher Art ges 
fihert, — um fo mehr, da fat alle diefe ebenfalls 
der legten Vollendung aus der eignen Hand ihrer 
Verfaſſer entbehren. Daß fie fich nicht überlebt 
bat, beweift die fteigende Benußung, welche die Ver: 
lagshandlung zur VBeranftaltung einer zweiten Auf- 
lage bemog. 

Da der erfte Herausgeber, pt Prof. Hahn, der 
Wiffenfchaft ſchon durch den Tod entrilfen war, 
wurde dem Unterzeichneten die Beforgung der zwei« 
ten Auflage angetragen. Diefelbe liegt dem theolo- 
gifchen Publicum jegt vor. Es Fann nicht in der 
Abficht diefer Anzeige liegen, das Buch jelbjt näher 
zu charakterifiren, da es feit einer fo langen Reihe 
von Jahren der Bekanntſchaft der Leſer zugänglich 
war. Nur über die Art, in welcher fich die neue 
Ausgabe von der erjten unterjcheidet, mögen einige 
Worte vergönnt fein. 2 
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Eine unveränderte Wiedergabe der erften Auflage 
konnte nicht angemefjen erjcheinen. Dazu war die 
Arbeit theils zu Lüdenhaft an manchen Punkten, 
theil8 gab fie Anfchauungen, welche dem Unterz. in 
dem feither durchgemachten Proceſſe der alttejtament- 
lihen Studien überwunden zu fein fchienen. Auch 
lag für den zweiten Herausgeber nicht dafjelbe Prin- 
ap vor, welches den erjten bejtimmt hatte, — nüm- 
ih vor Allem mit den Anfchauungen Haevernids 
befannt machen zu wollen. Die fritifchen Voraus— 
feßungen des Buches waren die, welie fich als eine 
normale und gewiß fegensreiche Meaction gegen die 
von rationaliftifcher Seite theilmeife mit großer Vor— 
eiligfeit aufgeftellten Negationen damals in faft allen 
ernjter gläubigen Theologen geltend machten. Aber 
aud) in diefer Beziehung ift feither der Streit gründ- 
licher und ohne dogmatische Vorurtheile geführt, und 
was als Gegenjchlag gegen unbegründete Berneinun- 
gen fein Recht hatte, hat ſich darum nicht durchaus 
als pofitiv richtig erwiefen. Stand ja doch der 
verew. Haevernick felbjt bei der Ausarbeitung diefer 
Vorlefungen in einem Stadium, wo er fi) Tängft 
aus dem Ertrem der rein confervativen Behand: 
lungsart der alten exregetifch-Fritifchen Anſichten los— 
gemacht hatte, 

Dem Unterzeichneten lag deshalb feiner Anficht 
nad ein doppeltes Ziel vor. Er mußte den Cha— 
rafter des Buches durchaus zu bewahren ftreben, 
und feine Eigenthümlichkeit erhalten, — mußte des- 
halb. auch die gedrängte Darjtellungsart beibehalten. 
Er mußte andrerfeits darnach ftreben, da wo Lücken 
fich fanden, oder wichtige Punkte nicht genügend be- 
rüdfichtigt waren, möglichjt kurz und möglichſt volf- 
jtändig zit ergänzen, — mußte da, wo Ffritifche Vor— 
ausfegungen unhaltbarer Art zu Grunde gelegt wa- 
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ren, denfelben gegenüber das Recht andersartiger 
Auffaffung wahren. 

Dies in der Form einer wirklichen Umarbeitung 
zu thun, war grade bei den 3. Th. nicht unbedeu- 
tenden Abweichungen des Unterz. von der Anficht 
des Vfs nicht angemeffen, da dem Charakter des 
Buchs dadurch zu fehr ein fremdes Gepräge aufge: 
drücdt wäre. So ift der Text des Buches unver- 
ändert geblieben und die Veränderungen find in ber 
Form von Zufäßen und Anmerkungen Hinzugefügt. 
Nur in der Behandlung der prophetifch-meffianifchen 
Derfündigung war eine Abweichung von diefem 
Grundfage nicht zu vermeiden, da hier das Ganze 
biftorifch geordnet war, die Weberfichtlichfeit aber 
durch chronologifche Doppelfeitigfeit völlig verloren 
wäre. Doch ift auch hier ftetS die urfprüngliche 
Anordnung des Buches fo angegeben, daß fie leicht 
hergeitellt werden Fann. 

Dadurch ift natürlich der Eindrud der Unvolls 
fommenheit, welchen da8 Buch jeiner Natur nach 
machen muß, formell feineswegs gemindert, — im 
Gegentheile ift durch die Doppelgeftalt, die es er- 
hielt, derfelbe ftärfer geworden. Doch durfte dies 
neben der Rückſicht auf Verminderung der materiel- 
fen Unvolffommenheit nicht in Betracht kommen, — 
wenigftens bei einem Buche nicht, welches von ſei— 
nem Verfaſſer nicht jelbjt eine Form erhielt, welche 
zu ſchonen Pflicht gewejen wäre, und welches auch 
in diejer neuen Geftalt nicht im Mindeiten mit dem 
Anſpruche auftritt, ein abgeſchloſſenes Werk zu ſein, 
ſondern nur mit dem Wunſche, den Studien auf 
dieſem Gebiete förderlich zu ſein, und zur weiteren 
Vollendung derſelben anzuregen. 

Von dem eigentlichen Texte der Vorleſungen iſt 
im Weſentlichen Nichts weggeblieben. Größere Zu— 
ſätze ſind S. 11. 12 zur neueren Literatur, S. 24 
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bis 27 zur religionsphilofophifchen Auffaffung des 
alten Zejtamentes, ©. 45. 46 zu den Gottesnamen, 
S. 81— 84 zur Lehre von der Regierung Gottes 
gegeben; ferner 88—90 zur Selbitoffenbarung Got- 
tes, 99—-100 zur Anthropologie, 132—146 über 
die Gegenwart des Heil, 164—166 über die Re- 
alweiffagungen de8 Mojaismus, 172. 173 über 
meſſianiſche Pfalmen. Durch diefe und die einzel- 
nen Anmerkungen ift der Umfang des Buches um 
ungefähr ein Drittel gewachſen. Dafür aber find 
von den fünf Beilagen, welche die erfte Auflage 
enthielt, drei weggeblieben. Der Zwed ihrer Ver— 
öffentlichung, mit Haevernids Anficht über diefe 
Punkte befannt zu machen, war erreiht, und an 
fich fchienen fie bei der jegigen Stellung der altte- 
ftamentlichen Eregeje eine neue Veröffentlichung nicht 
zu fordern. Es find dies die Abhandlungen über 
die Wunder Negyptens, über job 19, 23—29, 
über Geneji8 49. Dagegen forderte das Buch die 
Abhandlung über die heiligen Verhältniffe der Iſrae— 
liten als Ergänzung mancher Ausführungen des 
Verfaſſers, und der VBerfuh, die Anfchauung von 
Jeſ. 52. 53 über den Knecht Gottes zu erflären, 
jhien mir, als noch nirgends übertroffen, einer 
zweiten Veröffentlichung werth. Dieſe beiden Bei- 
lagen find deshalb wieder abgedruckt, und zwar 
ganz ohne Veränderung, da in folchen Einzelausfüh- 
rungen ſich Ausgleihungen von Meinungen über- 
haupt nicht geben laſſen. Von dem Unterzeichneten 
ift Schlieglih noc eine Abhandlung über die altte- 
ftamentlihe Prophetie Hinzugefügt, die als Ergän- 
zung mander in den DVorlefungen felbjt nur be- 
rührter Punkte nothwendig erfchien. 

Dei Allem, was der Unterzeichnete felbjtändig 
hinzugefügt hat, war es feine Abficht, foweit es 
mit Deutlichfeit und Vollftändigfeit vereinbar war, 
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möglichjte Kürze und Gedrängtheit zu beobachten, 
um dem Buche nicht den Hauptvorzug der Ueber- 
fichtlichfeit zu nehmen. Literatur und Schriftbemweis 
find, unter Berüdfichtigung diefer Schranken, mög— 
lichſt vollitändig aufgeführt. Uebrigens iſt das 
Hinzugefügte auch äußerlich kenntlich gemadht, um 
Jedem den Ueberblid über die frühere Gejtalt des 
Buches zu gejtatten. | 
Die äußere Austattung von Seiten der Ber: 
lagshandlung ift in jeder Weife befriedigend. 
Hermann Schulg. 


Lehbrbuh des PBandectenrehts. Bon 
Dr. Bernhard Windfcheid, ordentlihem Pro- 
feffor des römijchen Civilrechts an der Univerfität 
in München. Erfter Band. Düffeldorf. Buddeus’ 
Berlag. 1862. 663 ©. in Octav. 


Der Verf. diefes Buches hat es im Allgemei: 
nen verjtanden, den Anforderungen gerecht zu wer: 
den, welche an ein Lehrbuch des römischen Rechte 
geftellt werden müſſen. Einmal nämlich hat er in 
richtiger Auffaffung der Bedeutung eines ſolchen 
Lehrbuches, welches nicht zugleich auch ein Lehrbuch 
der Geichichte des römischen Rechts fein foll, we— 
nigftens aus dem Text alles dasjenige weggelafjen, 
was nur von hiftorifcher Wichtigfeit if. Daneben 
hat das gefchichtliche Material, fo weit deſſen Kennt- 
niß das richtige Verſtändniß des’ heufigen Rechts 
bedingt, in den Anmerfungen genügende Berüdfid) 
tigung gefunden, Und wenn die Erwähnung eines 
nicht mehr praftiichen Inſtituts im Text nicht wohl 
zu vermeiden war, fo hat der Berf;, nicht verfehlt, 
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zugleih auch die heutige Unanwendbarkeit defielben 
in gebührender Weife hervortreten zu laſſen. Co 
haben, um nur einige Beifpiele anzuführen, die ver- 
fchiedenen, nur auf einem hijtorifchen Grunde beru- 
henden Eintheilungen der Klagen und Einreden die 
ihnen gebührende Behandlung in den 88 43 ff., 
insbefondere in den 88 46 u.47 gefunden. Ebenfo 
iit der römifchen capitis diminutio als eines 
nicht mehr praftifchen Inſtitutes nur in der Note 8 
zum 8 55 Erwähnung gethban, und im $ 56 ift 
der römifchen infamia nur gedacht, um zu zeigen, 
daß diefelbe heutzutage nicht mehr als praftifch zu 
betrachten ift. Daneben hat der Verf. auch dieje- 
nigen Veränderungen und Umgejtaltungen des römi- 
Shen Rechts gebührend berücfichtigt, welche aus 
fpätern Quellen hervorgegangen find, aus dem fa- 
nonifchen Recht, aus deutſchen Reichsgeſetzen und 
aus dem gemeinen deutſchen Gewohnheitsrecht. Er 
gibt uns das römiſche Recht in derjenigen Geſtalt, 
welche es unter dem Einfluß dieſer Factoren bis 
jetzt erlangt hat. 

Das Streben des Vfs, das römiſche Recht als 
ein heutiges vorzutragen, die einzelnen Rechtsſütze 
„ihrer ſpecifiſch römiſchen Erjcheinungsform zu ent- 
fleiden, und ihren aucd für uns noch lebendigen 
Kern herauszufehren “, hat aud in der Form ber 
Daritellung Ausdrud erhalten. Der Verf. ift näm- 
lich der Anficht, „daß zu einer wahrhaften Verdeut— 
ſchung des römischen Rechtes aud) das gehöre, daß 
ihm, foweit dies ohne pedantifchen Purismus mög- 
lich ift, auch das deutfche Wort geliehen werde“, 
und darum hat er alle einer fremden bezw. der 
römifchen Sprache entlehnten technischen Bezeichnun- 
gen möglichſt durch deutfche zu erfegen gefucdht. So 
löblich auch die Abficht des Vfs fein mag, die Aus- 
führung ift jedenfalls "bedenklich, und großen Erfolg 
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wird fie gewiß nicht haben. ‘Die meilten der Spra- 
che der Quellen entlehnten technischen Bezeichnungen 
haben in der Sprade der Yuriften das Bürgerrecht 
erlangt. Ihre Bedeutung ift Har und ihr Gebrauch 
dem Juriſten verjtändlih. Der Verſuch, diefe durch 
Neubildungen zu erſetzen, iſt bedenklich, bedenklich 
deshalb, weil es aus mancherlei Gründen ſchwer 
halten wird, daß dadurch eine neue, allgemeine An— 
erkennung findende Terminologie ſich bilde. Dazu 
kommt, daß ſolche Verſuche gar leicht eine große 
Verwirrung nicht bloß im Ausdruck, ſondern auch 
in den Begriffen im Gefolge haben. Auch wird 
die bisherige Terminologie um ſo weniger verdrängt 
werden können, als, was Niemand beſtreiten wird, 
ihre Keyntniß auch für die Zukunft ein unentbehr- 
liches Ding if. Man mag diefe Terminologie ein 
Uebel nennen; immerhin aber ift dies Uebel viel 
geringer, al8 die Gefahr, welche von verfuchten Neu- 
bildungen zu befürchten if. Wenn wir fomit für 
die Beibehaltung der bisherigen Terminologie uns 
ausfprechen, fo joll damit nicht jedes Aufgeben ei- 
nes bisher üblichen Fremdausdruds ‚mißbilligt wer- 
den. Im Gegentheil find wir der Anficht, daß 
Manches ebenfo gut und ebenfo verftändlich fich 
mit deutfchen Worten jagen läßt, als mit römischen, 
und wo dies möglich ift, da mißbilligen wir ganz 
entfchieden das jtarre Fejthalten am hergebrachten 
Ausdrud. Jedenfalls ift e8 aber auch bei folcher 
Verdeutſchung wünjchenswerth, daß die quellenmäßi- 
gen Ausdrüde neben den deutjchen die gebührende 
Berücdfichtigung finden, und in diefer Beziehung 
fönnen wir nicht umhin, an dem Verf. e8 zu ta- 
deln, daß er jener durchweg nur in den Noten ge- 
dacht hat. Es wäre gewiß zwedmäßig und zum 
feichtern Verſtändniß fürderlid) gewefen, wenn hin 
und wieder im Text, 3. B. durch Einfügung in 
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Klammer die quellenmäßigen Ausdrücke Hervorgeho- 
ben wären. 

Was die Anordnung des in diefem Bande ent- 
haltenen Materials betrifft, jo ift daffelbe abgehan- 
delt in einer Einleitung und drei Büchern. 

In der „Einleitung“ (S$ 1— 13) ſpricht 
der Verf. über Begriff, Quellen, Bedeutung und 
Literatur des Pandectenrechts. 

Im erſten Buche (88 14— 36) ift die Rede 
vom Recht überhaupt, d. h. vom Recht im objec- 
tiven Sinne. Dafjelbe zerfällt in vier Kapitel, 
in denen nach einander von den Quellen des Rechts 
(Geſetz, Gewohnheitsrecht, Autonomie, Obfervanz), 
von der Auslegung und milfenfchaftlichen Behand: 
lung des Rechts, von den Gegenfägen im Recht, 
d. h. von den verjchiedenen Eintheilungen defjelben, 
und von dem zeitlichen und räumlichen Grenzen des 
Rechts die Rede ift. 

Das zweite Buch (SS 37—136) handelt von 
den Rechten im fubjectiven Sinne. Die An- 
ordnung: des in diefem Buche gegebenen Materials, 
und die demfelben zu Theil gewordene Behandlung 
weicht in mandherlei Hinficht von der üblichen Dar- 
ftellung ab, und verdient eine eingehendere Berück— 
fihtigung um fo mehr, al8 diefelbe im Allgemeinen 
als eine gute bezeichnet werten muß. 

Der Berf. eröffnet dies Buch mit einem Kapi- 
tel, welches in andern Lehrbüchern in der Regel an 
einem fpätern Orte, da wo von der Ausübung und 
dem Schuß der Rechte die Rede ijt, abgehandelt 
wird. Er gibt nämlich fchon hier (88 37-—- 48) 
eine ausführliche Erörterung der Begriffe: dingli- 
he und perfönlihe Rechte, Familien- und Ver: 
mögensrehte, dinglidhe und perfünlihe Ans 
fprüce, wobei er unter dem legten Ausdruck das— 
jenige verfteht, was man insgemein mit dem Worte: 
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„Klagrecht“ bezeichnet. Daran fchließt ſich eine 
Srörterung des Begriffs der Einreden, und nad: 
dem auf diefe Weife das Recht im fubjectiven Sinne 
feinen allgemeineren Beziehungen nad) dargelegt ift, 
gibt er im zweiten Kapitel (38 49—62) die Lehre 
von den Rechtsſubjecten, d. h. von den na— 
türlichen und juriftifchen Perſonen. 

Hiernach hätte der Verf. unferes Erachtens ein 
befonderes (drittes) Kapitel über die Nechtsobjecte 
einschieben müſſen; und hier hätte füglich die Lehre 
von den Sachen als den vorzüglichiten Aechtsobjec- 
ten und von. den juriftifch bedeutenden Werfchieden- 
heiten derielben einen Pla finden müfjen. Statt 
deffen wird diefe Lehre im dritten Bude als 
Theil der Lehre vom Sachenrecht (88 137 — 144) 
abgehandelt, während diefelbe doch nicht bloß für 
das Sachenrecht, fondern auch ebenfo fehr für das 
Obligationen» und Erbrecht von Bedeutung ift. 
Wenn demmach diefer Lehre eine allgemeinere 
Bedeutung für das geſammte Privatrechtsgebiet nicht 
wohl abgefprochen werden kann, fo muß fie aud) 
da gebührende Berüdfichtigung finden, wo von ben 
Rechten im Allgemeinen die Rede iſt. Mit mehr 
Grund hätte der Verf. die Lehre von der Verwandt- 
Schaft und Schwägerfchaft, welche doch nur für das 
Familien- und Erbrecht Bedeutung hat, aus diefem 
zweiten Buche weglafjen fönnen, wo fie in den 
88 56° 566 einen Pla gefunden hat. Faft will ' 
es fcheinen, als ob dies auch die urfprüngliche Ab— 
ficht des Vfs gewejen if. Es dürfte wenigfteng 
die Baragraphenbezeichnung zu der Vermuthung An— 
laß geben, daß diefe Lehre erſt nachträglich einge- 
ſchoben ift. 

Das dritte Kapitel (88 63— 120) Handelt 
von der Entjtehung, dem Untergang und der 
Neränderumg der Rechte. Der Verf. gibt zu- 
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nächft einige einleitende Bemerkungen über diefe Be— 
griffe, woraus hervorgehoben werden mag, daß ber- 
felbe eine Singularfucceffion (Sondernachjfolge) auch 
mit Bezug auf Obligationen annimmt (vgl. $ 65). 
Nachdem er ſodann den Begriff der juriftifchen 
Thatſachen als ſolcher, woran durch Rechtsvorfchrift 
die Folge der Entjtehung, des Untergangs und der 
Veränderung von Rechten geknüpft ift, feſtgeſtellt 
hat, geht er an eine Darftellung derjenigen jurifti- 
fchen -Thatfachen, welche einer allgemeineren Betrach⸗ 
tung fähig und werth find; als foldhe find aufge- 
führt : 
die Rehtsgefhäfte (58 70—100). 
b) unerlaubtes Berhalten ($ 101). 
c) der Einfluß der Zeit auf Entjtehung, Un- 
ne) und Veränderung der Rechte (SS 102 
— 113). 
d) die Wiedereinfegung in den vorigen 
Stand (88 114—120). 
Diefen Testen Gegenftand findet man in ber 
Kegel an einem andern Drt dargeftellt, entweder 
da, wo von dem Nctionenrecht oder von der Aus- 
übung und dem Schuß der Rechte die Rede ijt, 
oder in einem befondern Kapitel des allgemeinen 
Theils, oder er wird in einem befondern Anhange 
zu dem ganzen Rechtsſyſteme abgehandelt. Der 
Verf. ftellt fie in vorhin hHervorgehobener Weife in 
die allgemeine Lehre von den juriftifchen Thatfachen, 
und diefe Stellung erfcheint als gerechtfertigt, wenn 
man, wie der Verf. (vgl. 8 114. Note 7), davon 
ausgeht, daß die Wiedereinjegung in den vorigen 
Stand ein Rechtsmittel ift, wodurch die Wirkungen 
juriftifcher Thatſachen cafjirt werden, daß fie alfo 
auf die juriftiichen Thatſachen überhaupt ſich be- 
sieht 
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der Zeit auf Entjtehung, Untergang und 
Veränderung der Rechte weicht von der in an- 
dern Lehrbüchern diefem Gegenjtande zu Theil ge- 
wordenen Behandlung wefentlih ab. Es ijt näm- 
fich hieher ein Gegenjtand gezogen, der font an ei- 
nem andern Orte, in der Regel im Kapitel über 
Schub der Rechte feinen Plag findet. Es ift dies 
die Klagenverjährung, vom Berf. Verjäh- 
rung der Ansprüche genannt. Die Stellung 
derjelben an diejem Orte ift entjchieden zu billigen, 
und der Berf. mußte fie confequenterweije fo ftellen, 
nachdem ev dies zweite Buch mit einer ausführli- 
chen Erörterung der Begriffe: „Recht und An- 
fpruch * eröffnet hatte, 

Die Lehre von den Rechtsgeſchäften (SS 
69— 100) iſt ausführlich und im Allgemeinen aud) 
ſehr gut durchgeführt. Sie beginnt mit einer Felt: 
ftellung des Begriffs und bezw. Aufzählung der ver- 
chiedenen Arten der Rechtsgefchäfte, wobei hervor- 
zuheben ift, daß nad) des Vfs gewiß richtiger An- 
fiht ($ 69) der Vertrag feine Anwendung nicht 
bloß im Obligationenrecht, fondern auf dem ganzen 
Rechtsgebiet findet. Sodann fommen die Erforder- 
niffe der Gültigkeit des Rechtsgefchäfts zur Sprade. 
Hier verdient jedoch der 8 72 über Form der 
Willenserklärung eine Ausftellung. Es würde 
fich empfohlen haben, wenn der Verf. das darin be= 
rührte Material in zwei Paragraphen zerlegt hätte. 
In dem erften hätte der Verf. die verfchiedenen Ar- 
ten der Willenserflärungen, die ausdrüdlichen und 
jtillfchweigenden genauer darlegen, und im Anfchluß 
daran genauer die Frage erörtern fünnen, inwiefern 
in dem Schweigen Syemandes zu einem Vorgange 
eine Einwilligung gefunden werden kann bezw. muß. 
In dem zweiten $ jodann hätte mit Bezug auf 
ausdrücliche Willenserflärungen, wofür. die Form 
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alfein Bedeutung hat, diefe ihren verfchiedenen Be— 
ziehungen nach bdargeftellt werden müſſen. Jeden— 
falls hat der Verf. diefem Stoff nur eine dürftige 
Behandlung zu Theil werden laſſen. 

Die folgenden 88 73 und 74 überfchrieben: 
„Willenserklärung durch Andere“ verdie- 
nen dagegen entfchiedene Billigung. Hier wird die 
Frage erörtert, „ob Jemand durch einen Andern 
auch in der Weife rechtlich) thätig werden Tann, daß 
diefer feinen eigenen Willen erflärt, mit der Be- 
ftimmung jedoch, daß die Willenserflärung als von 
demjenigen ausgegangen gedacht werden foll, in dej- 
fen Namen er fie abgibt ?* Es wird gezeigt, daß 
das röm. Recht diefe Möglichkeit im Princip nicht 
anerfannte, daß dafjelbe diefe Möglichkeit nur aus- 
nahmsweife zulieg, daß dagegen das heutige 
Recht auf einem grade entgegengeietten Standpunfte 
itehe, indem e8 jene Möglichkeit im Principe aner- 
kenne. — Der Berf. behandelt alfo in diefen 88 
das, was fonft unter der Ueberſchrift: „Stell- 
vertretung“ abgehandelt zu werden pflegt. Wir 
geben dem Verf. vollfommen Recht, wenn er jagt 
(vgl. $ 73. Note 2), daß durch die in der Regel 
aufgeworfene Frage, ob bei Nechtsgejchäften Stell- 
vertretung möglich fei, die eigentlich zu beantwor- 
tende Frage nicht präcis genug bezeichnet werde. 
Und wenn er, indem er jene präcifere Frage fub- 
jtituirt, an diefem Orte nicht eingeht auf die Frage, 
inwiefern der Gewalthaber durch Rechtsgefchäfte der 
Gewaltunterworfenen berechtigt und bezw. verpflic)- 
tet werde, und. diefe Frage einem andern Orte vor- 
behält, fo verdient das unfere entfchiedenfte Billi- 
gung. Das entgegengefeßte Verfahren hat, wie der 
Derf. a. a. O. richtig bemerft, die Lehre von der 
Stellvertretung verdunfelt und verwirrt. 

Im weitern Berlauf der Darftellung der die Gül- 
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tigkeit von Rechtsgeſchäften bedingenden Erforder- 
niffe handelt der Berf. im 8 75f. von Thatjachen, 
wodurch die Wirklichkeit eines erklärten Willens in 
Trage geftellt wird — Simulation und Irrthum —, 
im $ 78 f. vom Einfluß der Willensmotive, genauer 
bom Irrthume, Betruge und Zwange. Es wird 
alſo der Irrthum unter zwei verjchiedenen Rubri— 
fen behandelt, ein Verfahren, wodurd die Lehre von 
demfelben an Klarheit gewinnt, und was in den 
88 78.79 über den Irrthum als Willensmotiv und 
über die andern möglichen Beziehungen defjelben ge- 
jagt wird, ift überfichtlicher und Flarer, als was 
ſonſt in Lehrbüchern an diefem Drte darüber ent- 
halten iſt. 

Als weiteres Erfordernig der Gültigkeit eines 
Kechtsgefchäfts wird im 8 81 der Inhalt deſſel— 
ben ins Auge gefaßt, und ſoweit dies im Allgemei- 
nen geichehen konnte, gezeigt, aus welchen Gründen 
ein Gefchäft mit Bezug auf den Anhalt nichtig 
jein Tann. 

Nachdem fomit alle Erfordernifje der Gültigkeit 
von Gefchäften dargelegt find, Handelt der Bf. im 
$ 82. 83 von den verfchiedenen Arten der Un— 
gültigfeit, und von der möglichen Heilung 
derfelben.. Bon 8 84 an beginnt der Verf. über 
die Wirkung der NRechtsgefchäfte zu ſprechen. 
Diefelbe wird zunächſt im Allgemeinen betrachtet, 
und dann gezeigt, wie der Handelnde jelbit die Wirf- 
famfeit des von ihm gejchloffenen Rechtsgeſchäfts 
befchränfen könne. Als Selbjtbejchränfungen diejer 
Art werden aufgeführt die Bedingung (conditio, 
88 86— 95), die Befriftung (dies, 88 96. 96») 
und die Borausfegung (88 I97—100). 

Was die controverfenreiche Xehre von den Be— 
dingungen betrifft, fo kann es nicht unfere Ab- 
fiht fein, auf des Vfs Darftellung diefer Materie 
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genauer einzugehen. Nur einzelne Bunfte mögen 
hier berührt werden. 

Im Allgemeinen ift des Vfs Daritellung eine 
klare und präcife. Davon machen theilweife eine 
Ausnahme die über die Wirkung der Bedingungen 
handelnden 88, insbefondere der 8 90, wo von der 
Wirkung der erfüllten Bedingung die Rede ift, und 
der 8 91, wo die Trage beantwortet wird, ob die 
erfüllte Bedingung rücwirfende Kraft habe. Und 
doch war ‘grade hier eine Flare Darftellung der ei- 
genen Anfichten des Vfs und der fich daraus -erges 
benden Gonfequenzen um fo dringender geboten, als 
diefelben von den, z. B. noch von Unger (Oeſterr. 
Privatr, $ 82. N. 59. 76) als communis opi- 
nio vorgetragenen Anfichten weſentlich abweichen. 
Dies ift nicht fo jehr der Fall bei auflöfenden 
Bedingungen; bei ihnen joll nach des Vfs Anficht 
($ 91) „im Zweifel anzunehmen fein, der Urheber 
der Willenserklärung habe gewollt, daß mit der Er- 
füllung der Bedingung die eingetretene rechtliche Wir- 
fung rückwärts wieder aufgelöft, und fomit als nie 
eingetreten angeſehen werden jolle.“ Durchweg ab- 
weichend von der gemeinen Meinung ift dagegen 
des Verfs Anficht in Bezug auf aufſchiebende 
Bedingungen, indem er ($ 91) den Sat aufitellt, 
daß denfelben in der Regel rücwirfende Kraft 
nicht zufomme. Wenn er aber als Grumd dafür 
anführt, daß die Bedingung im Sinne des fie Se- 
genden zugleich eine Befriftung (dies) enthalte, fo 
fann diefer Grund unferes Erachtens als ftichhaltig 
nicht angejehen werden. Gegen dieje Anficht, wel— 
che der Verf. Schon 1852 in feiner Schrift über die 
Wirkung der erfüllten Bedingung aufgeftellt hat, ift 
Ihon von Unger (Defterr. Brivatr. Bd 2. 8 82. 
N. 62) mit Recht geltend gemacht worden, daß auf 
diefe Weife die Bedingung der Befriftung geopfert 
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werde, während nur fo viel richtig fei, daß Häufig 
Befriftung und Bedingung neben einander zur Gel- 
tung fommen. 

Yeberfaupt Scheint uns noch immer die com- 
munis opinio, die bei Unger a. a. D. eine gute 
Darjtellung gefunden Hat, den Vorzug vor den ab- 
weichenden Anfichten zu verdienen, wenn glei) Un- 
ger jelbit a. a. DO. N. 76 die Bemerfung Hinzu- 
fügt, daß feines Erachtens das römische Recht die 
Rejolutivbedingung wie einen Endtermin auffafje, 
alſo eine resolutio ex nune eintreten lafje, und 
daß er den Beweis für dieie Anfiht an einem an- 
dern Orte zu führen verfuchen werde, was unferes 
Wiffens bis jet noch nicht gefchehen ijt. 

Während alfo der Verf. der erfüllten Bedin- 
gung rückwirkende Kraft nur mit Cinfchränfung zu— 
fommen lajjen will, nimmt er diejelbe, felbjtver- 
jtändlich mit diefer Schranfe, aber aud in einem 
Falle an, wo die gemeine Meinung fie ausnahms- 
weile ausjchliegt, in dem Falle nämlich, wo die Er- 
füllung der Bedingungen lediglih von der Willkür 
des bedingt Belafteten abhängt (vgl. $ 89. N.15). 

Ausführlicher fpricht der Verf. von den Bedin- 
gungen der lettern Art, welche derfelbe ebenfalls 
als poteftative bezeichnet wiljen will (vgl. 8 89. 
N. 14), im $ 93. Es wäre aber gewiß ziwed- 
mäßig gewefen, wenn dev Verf. hier auch die Frage 
berührt hätte, ob dann eine eigentliche Bedin- 
gung vorliegt, wenn bei vertragsmäßiger Errichtung 
einer Obligation die Nichtleiftung der obligatoriſch 
gefchuldeten Leiftung äußerlich als Bedingung 
anderer den Schuldner treffender Nachtheile gejett 
wird, 3. B. als Borausjegung der Zahlung einer 
Gonventionalftrafe, oder wie bei der Lex commis- 
soria als Vorausfegung des Verluſts der dem 
Schuldner aus dem fraglichen Contracte erwachfen- 
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den Rechte. Unferes Erachtens Tiegen in biejen 
Fällen eigentliche Bedingungen nicht vor (vgl. dar- 
über Gerber Beiträge zur Lehre vom Klagegrunde 
u. |. w. $ 25 ff. . unjere Schrift: Ueber Be— 
weiblaft S. 216 ff.). 

Zuletzt mag noch bemerft werden, daß der Vf., 
was die vielbeftrittene DBeweislaftfrage im Fall be- 
haupteter auffchiebender Bedingung betrifft, der An- 
fiht ift, daß der Kläger die Unbedingtheit beweifen 
müffe, eine Anficht, welche unferes Erachtens durch 
die Ausführungen des Verf. in 8 86 Note 4 nicht 
bewiefen fein dürfte (vgl. über die gegentheilige An— 
ficht unfere Schrift: Ueber Beweislaft ꝛc. S. 131 ff.). 

Was die Darjtellung der Lehre von der Be— 
friftung (dies a quo — aufſchiebende Be- 
friitung, und dies ad quem — auflöfende 
Befriftung , 88 96. 96°) betrifft, jo mögen aud) 
darüber einige Bemerkungen Platz greifen. 

Der Berf. meint, daß die auffchiebende Be- 
friftung eines obligatorischen Rechtsgeſchäfts die Ent- 
ftehung der Obligation bis zum Eintritt de$ dies 
hinausfchiebe und will davon den Fall unterfchieden 
wiffen, wenn ein pactum de non petendo in 
tempus hinzugefügt werde (vgl. $ 96... 5); ung 
ſcheint das nicht richtig (vgl. unfere Schrift: Ueber 
Beweislaft ꝛc. ©. 41 ff.). Jedenfalls ift aber 
nicht zu bilfigen die Anficht (vgl. $ 96. N. 2), wo- 
nad im Fall einer vom Beklagten behaupteten auf- 
Ichiebenden Befriftung den Kläger die Beweislaſt 
treffen fol (vgl. auch unfere Anzeige der Schrift 
von Pöſchmann, Ueber die Natur des fog. qualifi- 
eirten Gejtändnijjes 2c. in Stüd 17 dieſes Blattes). 

Was die auflöfende Befriftung betrifft, jo 
jtellt der Berf. ($ 96. N. 6) die Regel auf, daß 
derfelben überall directe (ipso jure) Wirkung, felbit- 
verftändlich ohne rückwirkende Kraft zukomme. 
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Nach der Lehre von der Befriftung Handelt der 
Derf. von der „Borausfegung“ (88 I7—100). 
In der Note 1 zum 8 97 polemifirt der Verf. ge: 
gen die herrichende Meinung, welche als dritte mög— 
liche Selbjtbefchränfung des Willens einzig und al- 
lein den Modus betrachte, d. h. die auf eine 
Scenfung oder Tettwillige Zuwendung gelegte Auf: 
lage. Man fann dem Verf. Recht geben, wenn er 
meint, daß vom Modus unter den allgemeinen 
Gelbjtbejchränfungen des Willens nicht gehandelt 
werden dürfe, weil derfelbe jich nicht auf Nechtöge- 
fchäfte überhaupt, fondern nur auf die vorhin ge= 
nannten zwei Arten derfelben allein beziehe, daß 
demnach vom Modus nur da die Rede fein dürfe, 
wo dieſe NRechtsgefchäfte erörtert werden. Hier, 
meint der Verf. weiter, dürften, „wenn nach den 
möglichen Selbftbefchränfungen von Willenserklärun— 
gen gefragt werde, nur folche genannt werden, durch 
welche die durch die Willenserklärung zu erzeugende 
rechtliche Wirkung afficirt werde; eine Selbjtbe- 
fchränfung diefer Art Tiege allerdings auch in dem 
Modus, injofern nämlich die gejette rechtliche Wir- 
fung durch ihn zu einer für den Fall feiner Nicht- 
erfüllung rücknehmbaren gemacht werde; aber der 
Grund, weswegen der Modus in diefer Weife wirte, 
fei ein Grund, welcher ganz in gleicher Weife noch 
in vielen andern Fällen ſich geltend mache, der näm— 
ih, daß bei Nichterfüllung des Modus die gefegte 
rechtlihe Wirkung nicht dem eigentlichen Willen des 
Urhebers der Willenserklärung entipreche.“ Darum 
Spricht der Verf. hier im Allgemeinen von denjeni- 
gen Zufägen zu einer Willenserflärung, modurd) 
die gewollte rechtliche Wirkung in die Lage kommen 
fünne, dem eigentlichen Willen des Erflärenden nicht 
zu entfprechen, und bezeichnet diefe Zufüge, wofür 
e8 in den Quellen an einer feftftehenden technifchen 
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Bezeichnung fehle, mit dem Ausdrud: „VBoraus- 
fegung.“ Vorausfegung iſt alfo beim Verf. eine 
dritte Selbſtbeſchränkung von Rechtsgeſchäften ftatt 
des Modus. Diefen Verſuch, dem fpeciellen Be- 
griffe des Modus den gemerelleren der Vorausſetzung 
zu fubjtituiren, hat der Verf. bereitS 1850 in fei- 
ner Schrift: „Die Lehre von der Vorausfegung“ 
gemacht. Abgefehen von dem Puchta’fchen Lehr- 
buche, in dejjen neuerer Auflage die Anficht des Vfs 
von Rudorff angenommen ift, hat diefelbe unfe- 
res Wiffens in den übrigen Lehrbüchern nicht nur 
nicht Nachfolge, fondern vielmehr Widerſpruch ge- 
funden, und es wird nach wie vor der Modus 
allein als dritte Selbftbefchränfung bei Rechtsge- 
ichäften aufgeführt (vgl. 3. B. Arndts $ 74, 
Keller $ 53, Unger $ 84), und aud) wir fün- 
nen uns zu der Anficht des Verfs nicht befennen, 
fhon deshalb nicht, weil die mannichfaltigen vom 
Berf. als VBorausfegung bezeichneten Zuſätze zu Wil- 
lenserflärungen in Begriff und Wirkungen fehr ver- 
jchieden find. 

So viel über das dritte Kapitel des zweiten 
Buches. ES iſt nun noch das vierte und lebte 
Kapitel diefes Buches mit einigen Worten zu be- 
rühren. Es handelt in den 88 121—134 von der 
Ausübung, der Verlegung und dem Schuß 
der Rechte. Es ift fchon vorhin gezeigt worden, 
daß der Verf. Manches von dem, was fonft unter 
diefer Ueberfchrift dargeftellt zu werden pflegt, ſchon 
in den vorhergehenden Kapiteln behandelt hat: die 
Lehre von den Klagen und Einreden, von der Rlag- 
verjährung, von der Wiedereinfegung in den vori- 
gen Stand. Außer diefen find es noch zwei an— 
dere Materien, die in der Negel ebenfalls unter 
obiger Ueberfchrift behandelt werden, beim Verfaſſer 
aber bier bejondere 88. nicht gefunden haben, näm- 
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lih Untergang der Klagsechte durch Tod ei-, 
nes der Subjecte und bezw. durch Concurrenz. 
Warum er jene Materie nicht in einem bejondern 
Paragraphen dargeftellt, darüber fpricht der Verf. 
fi) genauer in $ 68. Note 2 aus. Wir billigen 
dieje Gründe des Vfs volllommen, und wollen nur 
hervorheben, daß der Tod eines der Subjecte dod) 
nur den Untergang einzelner Rechtsanfprüche be- 
wirft, daß es darum richtiger ift, wenn dieſer au &- 
nahmsweiſe Nechtsaufhebungsgrund bei Erörte- 
rung derjenigen Rechtsanfprüche Erwähnung findet, 
bei welchen derſelbe Plat greift. 

Nicht minder geben wir dem Verf. Recht, wenn 
er auch der Lehre von der Concurrenz der Kla— 
gen, d. 5. der Rechtsanſprüche, als einem Rechts— 
aufhebungsgrunde einen befondern Plag nicht an . 
weift. Mit Recht bemerkt der Bf. ($ 121 N. 9), 
„daß der Untergang nicht durch das bloße Zufam- 
mentreffen zweier Anfprüche (Klagen) bewirkt werde, 
Sondern durch die Befriedigung des einen.“ 

Hiernach find denn dem Verf. verhältnigmäßig 
nur wenig Gegenftände zur Daritellung in dieſem 
Kapitel übrig geblieben. Es find das folgende: 1. 
Ausübung der Rechte ($ 121); 2. Rechts— 
verlegung (8 122); 3. Berbot der Selbft-. 
hülfe (8 123); 4. Einfluß des Procefjes 
auf die Geftaliung des materiellen Rechts— 
verhältniffes ($ 124—133); 5. Cautionen 
(s 134 


Unter 1. wird dann zugleich gezeigt, wie bie 
Ausübung eines Rechts beeinträchtigend auf ein an— 
deres Necht des nämlichen Berechtigten wirken Tann, 
worüber fonft in der Lehre von der Concurrenz der 
Klagen die Rede ift. 

Unter 4. ift zunächft die Rede vom Beginn 
des Rechtsſtreites (Litisconteftation) und den 
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damit verknüpften Folgen, ſodann vom Urtheile, 
insbefondere von der Vorausfegung der Verurthei- 
lung und der Rechtskraft des Urtheild. Daran 
Tchließt fih ein Anhang, in welchem vom Be- 
weis die Rede ift. Der Verf. hat Recht, wenn 
er die Lehre vom Beweife als eine Lehre bezeichnet, 
welche nicht dem materiellen Recht angehöre, fon- 
dern dem Procefrecht. Wenn e8 dennoch als zweck— 
mäßig anerkannt werden muß, diefe Meaterie auch 
in einem Xehrbuche des materiellen Rechts zu be- 
rühren, weil fie Seiten hat, „welche zu dem mate- 
riellen Recht in einer unmittelbaren Beziehung fte- 
hen“, jo ift e8 wohl zu billigen, daß der Bf. diefe 
Lehre nicht vollftändig in das Syſtem eingefügt, 
fondern fie nur anhangsweije berührt hat. 

Wir haben jest die einzelnen Kapitel des zwei— 
ten Buches unter mehr oder minderer Berückſichti— 
gung des bezw. Inhaltes vorgeführt. Allein damit 
ift der Inhalt diefes Buches noch nicht erichöpft. 
Es enthält nämlich) zum Schluß noch einen Anhang, 
der ſich anfündigt als Anhang zum eriten und 
zweiten Buche. In demfelben (88 135. 136) ift 
die Rede von den Brivilegien, d. 5. den durch 
constitutio personalis begründeten Nechtsverhält- 
niſſen. Es macht einen befremdlichen Cindrud, 
wenn man diefe dem materiellen Recht ohne Zwei- 
fel angehörende Materie gewiffermaßen außerhalb 
des Syſtems behandelt fieht, um jo mehr, da der 
Verf. derjenigen Rechtsbeftimmungen, worauf die 
Privitegien beruhen, im Allgemeinen fchon im erften 
Buche (im 8 29) gedacht hat. Unferes Erachtens 
würde das erjte Kapitel des zweiten Buches, wo 
der Begriff und die Arten der Rechte im fubjectiven 
Sinne dargejtellt werden, der geeignete Ort für die 
Darftellung der Lehre von den Privilegien gewefen 
jein, wie denn z. B. auch Unger (Dejterreich. Pri- 
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vatr. $ 65) diefen Gegenjtand im Kapitel über die 
Hauptarten und Berfchiedenheiten der Privatrechte 
behandelt hat. 

So viel über das zweite Bud. Blicken wir 
nun noch einmal auf das zurüd, was wir bis jeßt 
als Inhalt des erjten und zweiten Buches referirt 
haben. Im Ganzen find das die fog. allgemeinen 
Yehren, die bei manchen Schriftftellern (vgl. 3. B. 
von Keller, Pandecten) auch unter diefer Ueber: 
fchrift vorgetragen werden. Nur zwei Lehren hat 
der Verf. als fog. allgemeine nicht betrachtet, und 
darum in diejen beiden Büchern nicht berüdfichtigt ; 
einmal die Lehre von den Sachen und deren Eigen- 
fchaften, welche erit im dritten Buche ihren Plat 
findet. Ueber die unrichtige Stellung diefer Lehre 
iſt Schon vorhin gefprochen worden. ine zweite 
vom Verf. hier nicht berückjichtigte Lehre ift die von 
den Schenfungen, eine Xehre, die unſeres Erach— 
tens da ihren Plag finden muß, wo die allgemei- 
nen Lehren erörtert werden, und bei vielen Schrift- 
ftellern, z. B. Puchta, Keller, Unger, an 
diefem Orte auch gefunden hat. Warum der Berf. 
diefer Lehre nicht diejelbe Stellung angewiejen hat, 
ift uns nicht befannt; daß er fich hierüber an ir- 
gend einem Orte in diefem erjten Bande ausgefpro- 
chen habe, ift uns nicht aufgefallen. 

Ueber das dritte Buch (858 137 — 249) Fün- 
nen wir uns fürzer faſſen. afjelbe behandelt in 
fieben Kapiteln das Sahenredt. Im erften 
(88 137—144) ift die Rede von den Sachen und 
den juriftifch bedeutenden Verſchiedenheiten derjelben, 
fo wie von den Nechtsverhältniffen an Sachen über- 
haupt. Als ein Rechtsverhältnig an Sachen bezeich- 
net der Berf. im 8 145 auch den Beſitz, und darum 
handelt er im zweiten Kapitel vom Sad- und 
Rechtsbeſitz und im unmittelbaren Anſchluß daran 
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vom Schuß deffelben. Das dritte Kapitel han- 
delt von den Rechten an Sachen im Allgemeinen. 
Bei diefer Gelegenheit wird in der Kegel ein be- 
fonderer Paragraph über die Revocabilität dinglicher 
echte eingefchoben. Der Berf. hat e8 nicht ge- 
than, und wir geben ihm darin vollfommen Recht 
(vgl. $ 165. N. 7). Denn was bier über die 
Wirkung der Bedingung und Befriftung in Rück— 
ficht auf dingliche Rechte gefagt wird, da8 muß da 
Schon erörtert werden, wo von den Wirkungen der 
Bedingung und Befrijtung überhaupt die Rede ift. 
Und wenn noch andere Umjtände als Gründe der 
Nevocabilität angeführt werden, fo finden auch diefe 
an andern Orten Hinlängliche Berüdfichtigung. — 
Nachdem der Verf. von den dinglichen Rechten im 
Allgemeinen gefprochen hat, hebt er im $ 166 her— 
vor, daß „die dinglichen Rechte wie von ihrem 
Schatten, von einem andern Rechtsverhältniß beglei- 
tet“ werden, von dem „Verhältniß defjen“ nämlich, 
„dem das dingliche Recht nicht zujteht, der aber der 
redlichen, "und durch Thatſachen gerechtfertigten Ue— 
berzeugung ift, daß ihm dajjelbe zuftehe.“ Nach- 
dem er fomit die bonae fidei possessio im Ver— 
hältniß zu den dinglichen Rechten hier nur im All- 
gemeinen berührt, und das Nähere in die befondere 
Lehre theils von den einzelnen dinglichen Rechten, 
theil8 von‘ den Nechtsverhältniffen, für welche fich 
Conſequenzen daraus geltend machen, verwiefen hat, 
geht er an die Darjtellung der einzelnen dinglichen 
Rechte, und zwar handelt er im vierten Kapitel 
vom Eigenthum, im fünften von den Dienft- 
barfeiten, im ſechſten von der Emphyteu— 
ſis und Superficies, und im fiebenten und 
legten vom Pfandrechte. Daß der Verf. das 
Pfandrecht hieher, und nicht wie Arndts in jei- 
nem Xehrbud, in das Obligationenrecht geftellt Hat, 


1104 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 28. 


verdient entjchiedene Billigung; mit Recht fagt der 
Verf. $ 224. Note 9, daß die Stellung des Pfand- 
rechts im Syſtem durch die Natur defjelben als ei- 
nes dinglichen Rechts beftimmt werde, nicht durch 

feinen Zweck, der allerdings in der Sicherung obli- 
gatoriſcher Rechte befteht. 

Wir könnten damit fehliegen, was wir über bie 
Anordnung des Materiales zu jagen haben. Allein 
ein großes Material hat der Verf. in den zahlrei- 
hen Noten gebracht, und es ift darum auch diefer 
nod mit einigen Worten zu gedenken. Sie enthal- 
ten im Allgemeinen gute und zahlreiche Erläuterun- 
gen zu einzelnen im Text aufgeftellten Sägen, und 
jind zugleid) der Ort, wo der Verf. die wichtigern 
Controverfen abhandelt, fo weit fie in einem Lehr- 
buche Berücfichtigung finden müffen. Es würde 
zu weit führen, wollten wir auf die vom Verf. ver- 
theidigten Anfichten und deren Begründungen, mit 
denen wir nicht immer übereinstimmen fünnen, näher 
eingehen; ohnehin find einzelne fchon in dem oben 
Gefagten berührt worden. Was die Queltenbelege 
. betrifft, die der Verf. hier gibt, fo find diefelben 
als genügend zu betrachten. Daffelbe gilt von ben 
hier gegebenen Literaturnachweifen. Was die leß- 
teren betrifft, fo hat der Verf. principiell die ältere 
Literatur, d. h. die vor Glück ausgefchloffen, weil 
hierüber „in dem Buche von Glück ſelbſt Nachwei- 
jungen ſich finden, die jedenfalls für den erften An— 
lauf genügen“ (vgl. Vorrede ©. VD. 

Auch die fpätere Literatur Hat der Verf., wie 

er felbit gefteht, „nicht mit unbedingter Vollſtändig— 
feit citirt“, und wenn er dafür anführt, daß dies 
„gleichfalls unausführbar geweien wäre”, fo geben 
wir ihm darin gern Recht, und fügen Hinzu, daß 
wir eine folche VBollftändigkeit für ein Lehrbuch auch 
gar nicht für nothiwendig halten. Wie ein Lehrbuch 
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nicht alle Detail8 der Wilfenfchaft vollftändig vor- 
zutragen hat, jo hat dafjelbe auch nicht jediwede 
Schriftjtellerifche Arbeit über diefe oder jene Frage 
zu regijtriren. Daß dies nicht die Aufgabe eines 
Lehrbuchs ift, wird Jeder zugeben. Dieſe kann 
nur darin bejtehen, die wichtigern wiflenfchaftlichen 
Leitungen zu berüdjichtigen und darunter vorzugs— 
weife diejenigen, welche der jüngern Zeit angehören, 
damit Gelegenheit gegeben wird, ſich über die zur 
Zeit herrjchenden bezw. neuen Anfichten genauer un: 
terrichten zu fünnen. Und diefer Aufgabe, glauben 
wir, hat der Verf. Genüge geleiftet. 

Es bleibt nun nod ein Punkt zu berühren 
übrig. Der Verf. hat laut Vorrede bei Ausarbei- 
tung des Buchs eine doppelte Aufgabe fich geſtellt; 
fein nächſter Zweck ift gewefen, den Lernenden, den 
mit dem Stoffe noch nicht Vertrauten einzuführen 
in die Wifjenfchaft des röm. Rechts. Zugleich aber 
hat er es „verfucht, demjenigen, welcher zu prafti- 
Shen oder theoretifchen Zwecken eingehendere Unter- 
fuchungen zu machen veranlaßt it, das Material 
mit einer gewiſſen Bollftändigfeit zu überliefern, 
bald in ausgeführterer Darjtellung, bald nur in 
Fingerzeigen.“ Der Berf. meint, daß er, obwohl 
man fich in neuerer Zeit lebhaft dagegen erklärt 
habe, „daß ein Pandectenlehrbud) e8 unternehme, 
diefer doppelten Aufgabe gerecht zu werden, „ſich 
nicht davon habe überzeugen Fönnen, daß die Löfung 
der einen durch die Verfolgung der andern beein- 
trächtigt werde.“ 

Es läßt fich gewiß darüber ftreiten, in welchem 
Umfange eine Wiffenfchaft in einem Xehrbuche der 
felben vorgetragen werden fol. Unſeres Erachtens 
ſoll ein Lehrbuch und insbefondere ein Lehrbuch des 
röm. Rechts, nicht bloß beftimmt fein, fiir die erite 
Zeit des Lernens auszureihen. Die weitaus größte 
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Zahl der NRechtsbefliffenen widmet fich einem praf= 
tifchen Berufe. Das Lehrbuch muß alfo, wenn es 
nicht bloß ein Leitfaden für Vorleſungen fein fol, 
zunächft die Wilfenfchaft in einem Umfange geben, 
daß ein genaueres Studium defjelben unter gleich- 
zeitiger Benugung der Quellen den Studirenden zum 
Eintritt in den praftifchen Beruf genügend vorbe- 
reitet. Wenn nun, wie dies der Fall ift in Län- 
dern, wo gemeines Recht gilt, fein Beruf eine wei— 
tere Beichäftigung mit dem römischen Recht unbe- 
dingt erfordert, jo darf ihn das Lehrbuch hier nicht 
im Stich laffen, und ihn zwingen, jofort zu aus- 
führlihern Werfen feine Zuflucht zu nehmen. Gr 
muß vielmehr auch jest noch aus diefer Quelle mit 
Erfolg ſchöpfen können. Nehmen wir hinzu, daß 
dem BPraftifer nicht immer Zeit und Muße zu Ge- 
bote ftehen zu ſyſtematiſchem Studium ausführliche- 
rer Werfe; daß es beſſer ift, ein Buch ordentlich 
zu kennen, als aus vielen Büchern nichts Drdent- 
liches zu wilfen; daß ein Lehrbuh, an das man 
fi) einmal gewöhnt hat, fpäter mit um jo größerer 
Liebe ftudirt wird, je mehr man fieht, daß es dies 
Studium auch wirklich verdient, jo kann man nicht 
mit Unreht auch das als ein Erforderniß eines 
guten Lehrbuchs Hinftellen, daß in demfelben das 
vorzutragende Material mit einer gewiſſen VBolljtän- 
digfeit vorgetragen werde. Wir können e8 demnach 
nur billigen, daß der Verf. jene doppelte Aufgabe 
ſich gejtellt Hat; nur bedauern wir, hinzufügen zu 
müffen, daß er diejelbe nicht immer vor Augen ge- 
habt hat. Wir meinen nämlich, daß es der Dar- 
stellung oft an der erforderlichen Klarheit und Deut- 
lichfeit mangelt. Es ift das eine Folge des fonft 
(obenswerthen Strebeng , in ſchöner und gewandter 
Form vorzutragen. Dies Streben hat nämlic den 
Berf. oft zu gefuchten und gefünftelten Wendungen 
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verleitet, welche das DVerftändnig erheblich erjchwe- 
ren, ein Fehler, der bei einem auch für Anfänger 
beftimmten Lehrbuche mit ganz befonderer Sorgfalt 
vermieden werden muß. 

Allein troß diefes Fehlers, und wenn gleich wir 
nicht immer mit den Anfichten des Verfs, und mit 
der Art und Weife der Behandlung einzelner Ma— 
terien uns einverftanden erklären können, halten wir 
das Bud für eine erfreuliche Erfcheinung auf dem 
Gebiete der Literatur des römischen Rechts, und 
wünfchen, daß der 2. Band bald nachfolgen möge. 

% Maren. 


On the gaulish inscription of Poitiers con- 
taining a charm against the Demon Dontau- 
“ rios. From the papers of Rudolph Thomas 
' Siegfried Dr. phil. Tübingen, late Profes- 
sor of Sanskrit in the university of Dublin, 
arranged by Carl Friedrich Lottner. Ex- 
tracted from the proceedings of the Royal 
Irish: Academy. Dublin: Printed at the Uni- 
versity press, by M. H. Gill. 1863. 20 ©.’ in 
Octav. 


Wir zeigen hier mit Trauer über den frühen 
Verluſt des Verfaſſers die erſte Schrift eines Man— 
nes an, welcher, einer der vorgeſchobenen Poſten 
deutſcher Wiſſenſchaft in fremdem Lande, bei länge— 
rer Lebensdauer auf dem Gebiete, welchem er ſeine 
geiſtigen Kräfte gewidmet hatte, unzweifelhaft eine 
bedeutende Stellung ſich errungen haben würde. 

Rudolf Thomas Siegfried, über deffen Leben 
wir der Anzeige diefer Schrift einige Notizen vor- 

[84*] 
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auszufchiden uns erlauben, war geboren am 27ften 
Yuni 1830 zu Deffau, als zweiter Sohn des Ober: 
fandesgerichtspicepräfidenten Adolf Siegfrid. Er 
befuchte da8 Gymnafium feiner Geburtsjtadt und 
bezog 1848 die Univerfität Berlin, ging von da im 
Frühjahr 1850 nad) Bonn und von hier im Herbt 
nad) Tübingen, wo er bis 1851 blieb und promo- 
pirte. Während diejer Studienzeit hatte er neben 
der occidentalifchen Philologie fich fpeciell dem San- 
jfrit gewidmet. Zu deſſen Fortjegung wandte er 
fih im Frühjahr 1855 — nachdem er. die Zwifchen- 
zeit in feiner Heimath zugebradht hatte — nad) 
London. Hier faßte er den Entjchluß mit feinen 
bisherigen Studien das der celtifchen Sprachen zu 
vereinigen. „Anerfannt ift“, jagt er in Bezug dar- 
auf in einem Briefe vom 9ten Yuni 1853, „daß 
hier die größten Schäge für die Gefchichte, Eultur- 
hiftorie und Linguijtif zu heben find.“ „Die ganze 
große Aufgabe der VBergleichung diejer Sprachen mit 
dem Sanffritftamme“ heißt e8 weiter „ift kaum 
angerührt.“ Zeus Grammatif erfchien erft — um 
dies beiläufig zu bemerken — in eben demfelben 
Jahr, in welchem diefer Brief gefchrieben ward und 
auch diefe ijt befanntlich weit entfernt diefe Verglei- 
hung abzujchliegen, fondern hat fi) grade das 
große DVerdienjt erworben, den Weg zu derfelben in 
wahrhaft wifjenfchaftlicher Weife zu bahnen, zu eb- 
nen und bie zu einem in der That fehon weit ge- 
ſtreckten Ziel zu verfolgen. 

Diefes Studium brachte Siegfried mit ausge- 
zeichneten Engländern in Berührung, welche fich 
ebenfalls mit den celtifchen Sprachen befjchäftigen, 
führte ihn im Jahre 1854 zu dem Hauptfig celti- 
ſcher Studien, Dublin, wo er im folgenden Yahr 
eine Stelle an der Bibliothef und — ich weiß nicht 
genau, wann — die Sanjfrit = Profeffur erhielt. 


Siegfried, gaulish inscript. of Poitierss 1109 


Hier widmete er ſich nun ganz beſonders Unterſu— 
Hungen, welche die Aufhellung celtiſcher Sprade 
und celtifchen Alterthums zum Zwecke hatten. Don 
allen diefen hat er ſelbſt während feines Lebens 
nichts veröffentlicht, aber in den Arbeiten feiner 
Freunde Whitley Stokes' und Lottner's wurden 
viele höchſt jcharfiinnige Bemerkungen mitgetheilt, 
welche nicht verfehlten, die Aufmerffamfeit der Mit- 
arbeiter auf ihn zu lenken und nicht gewöhnliche 
Hoffnungen in Bezug auf feine Unterfuchungen zu 
erregen. Der Tod hat ihm leider fchon in der 
Mitte feines drei und dreißigiten Lebensjahres am 
10ten Januar 1863 abgerufen und diefe Hoffnun— 
gen zum allergrößten Theil zerknickt. Doc hat er 
reihe Sammlungen insbefondre über altirifche My— 
thologie Hinterlafien, aus denen ſich nad) feines 
Freundes Lottner’8 Ueberzeugung ein werthvolles 
Buch wird herjtellen lafjen, welches die Erinnerung 
des fo früh Verjtorbenen in der Gefchichte der cel- 
tiſchen Alterthumswiſſenſchaft fichern wird. 

An feinem Nachlaß fanden fid) auch Papiere, 
welche die Grundlage der vorliegenden Abhandlung 
bilden. Diefe, jo wie mündliche Mittheilungen hat 
Lottner benußt, um danad) die vorliegende Abhand- 
fung zu redigiven, und jo dem Freunde ein Kleines 
Denkmal gefett, durch welches wir befähigt werden, 
die geiftigen Kräfte und Richtungen des Verftorbe- 
nen etwas genauer kennen zu lernen und den Ver— 
luſt zu würdigen, den die Wiſſenſchaft durch feinen 
frühen Tod erlitten hat. 

Die Abhandlung bezieht fich auf eine celtifche 
Inſchrift, welche fich auf einer Kleinen Silberplatte 
befindet, die im Fahre 1858 zu Poitiers ausgegraben 
ward. Ein Mitglied der Societ& des Antiquaires 
de l'Ouest, M. de Ponguemar, veröffentlichte fie 
noch in demfelben Yahre in einem » Rapport sur 
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une inscription trace sur une lame d’argent 
et decouverte à Poitiers en 1858.« Die Schrift 
nähert fih dem Alphabet zweier Denkmäler aus 
dem ten Jahrhundert, doch ijt fie eher älter als 
jünger. Der erfte Herausgeber erkannte in ihr, 
troß dem, daß nur die legien Worte klar waren, 
fogleich eine Zauberformel. Nah ihm befaßte fich 
Pictet damit, ohne jedoch für feine Deutung Zus. 
ſtimmung zu finden. Siegfried rüdte in der Le— 
fung der Inſchrift nur langjaın vorwärts. Die 
von Whitley Stofes in Kuhn und Schleicher Bei- 
träge III, 74 mitgetheilte Leſung ift von der in 
der anzuzeigenden Abhandlung vorliegenden noch ziem- 
lich weit entfernt. Hier lautet fie, nad) dem Sinn 
abgetheilt 
bis 
Dontaurion anala 
bis bis 
Dontaurion deanala 
bis bis 
Dontaurion datala 
ges[sa] *)vim danimavim(s ?) *) 
pater nam esto 
magi ars secuta te 
Justina quem peperit Sarra 


Was die Ueberfegung betrifft, jo geben die fünf 
bis „zweimal“ eine, jedoch von Siegfried nicht ent- 
ſchieden feftgeitellte, Anmweifung, wie die Formel zu 
Sprechen fei. Seite 6 werden zwei verfchiedne An- 


*) Das eingehakte sa ift eine Ergänzung von Siegfried. 
Daß eingeflammerte und mit einem Fragezeichen verfehene 
s entfpricht einem Zeichen, welches in der That ganz wie 
s audfieht, jedob, nad mandem Schwanken, von Sieg- 
fried für einen bedeutungslofen Rig genommen zu fein 


ſcheint. 
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ordnungen vorgeichlagen. Der celtifche Text wird 
S. 7 folgendermaßen übertragen: 
Breathe at the Dontaurios; 
The Dontaurios breathe down upon; 
Accuse the Dontaurü; 
With boldest charms. 

Der dann folgende lateinifche Pater nam esto 
uſw. ©. 5 A father thou shalt be, the art of 
the Druid has followed thee, whom Justina 
Sarra has born. 

Die Zauberformel foll demgemäß zur Erwerbung 
eines Nachlommen dienen. 

Die Begründung diefer Ueberfegung bezeugt eine 
tüchtige Kenntniß der celtifchen Sprachen und des 
Sanffrit, eine ehrenwerthe Combinationsgabe, einen 
ausgezeichneten Scharffinn, und eine forgfältige Me— 
thode, welche nichts außer Acht läßt und alle Mo- 
mente der Aufgabe mit einander in Harmonie zu 
bringen ſucht. Es find dies Gaben, welche grade 
auf philologifhem und ſprachwiſſenſchaftlichem Ge- 
biet Erweiterung und Vertiefung der Wiffenfchaft 
in Ausficht jtellen und uns den Berluft des fo 
trefflih damit Ausgerüfteten um fo mehr beflagen 
lajjen. 

j Was das Refultat im Ganzen betrifft, fo fuchte 
e8 der Verf. durch Vergleichung ähnlicher Zauber- 
jprüche, insbefondre aus dem Atharva-Veda zu ſtü— 
gen und, fo weit dies bei einer noch jo vereinzelt 
jtehenden Inſchrift möglich iſt, ſcheint es mir im 
Allgemeinen geſichert. Im Einzelnen jedoch finde 
ic vornehmlid) an zwei Punkten Anſtoß. Zunächſt 
Scheint mir der erfte Buchftab in Dontaurion, Don- 
taurios nicht al8 D gefaßt werden zu fönnen; er 
hat in allen drei Fällen, in denen er erfcheint, we— 
jentlich eine völlig gleihe und von den dreimal er: 
jcheinenden d in deanala, datula, und danimavim 
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verfchiedene Geſtalt. Obgleich id), da die ſpeciell 
celtifche Alterthumswiſſenſchaft mir ein fremdes Ge- 
biet it, nicht wagen darf, eine andre Deutung vor- 
zufchlagen, jo kann id) doch nicht umhin, zu bemer- 
fen, daß, wenn man die_alte Leſung des Anlauts, 
nämlich g, beibehält, mir eine nahe zu liegen jcheint, 
welche aus dem von Siegfried verfolgten Gedanken— 
freis nicht heraustritt und die celtifchen Dämonen 
mit indischen mweiberfüchtigen und weibergefährlichen 
Wefen (f. das Petersburger Wörterbuh u. gan- 
dharva, a, d und insbefondre b, d) aud) in pho- 
netifche Identität bringen würde. Doch muß id) 
derartige Zufammenjtellungen jüngeren und wage- 
lujtigeren Kräften überlajjen, die fich auf dem 
— der vergleichenden Mythologie heimiſcher 
fühlen. 

Den zweiten Punkt bildet die Erklärung des 
Wortes datala durch »accuse«. Ich zweifle ſehr, 
daß ein ſo ſchwacher Ausdruck in einer Zauberfor— 
mel überhaupt, am wenigſten aber an dieſer Stelle 
paſſend ſei. Man würde eher ein „vernichte“ oder 
einen ähnlichen ſtarken erwarten. Das von Sieg— 
fried dafür verglichene ſſtr. vishücina , welches er 
und auch Lottner in der Anmerkung ©. 13 von 
jifr. süc ableiten und jener „die Weberführten“, die— 
fer »those who confess« überfett, ift, wie man 
ſich durch Rig®. I, 164, 38 überzeugen fann, miß— 
verjtanden und irrig abgeleitet. Es iſt durch das 
jecundäre Suffir ina von vishvanc abgeleitet, grade 
wie praticina von pratyanc u. aa. (Bollft. Sſkr. 
Gr. ©. 227 8598 Nr. 1). Die Stelle im Athar- 
va-Veda VII, 6, 10 war wörtlid zu überfegen 
„mache fie verjchwinden nach verjchiedenen Richtun— 
gen laufend“, d. h. „fprenge fie jo auseinander, 
daß fie nach allen Nichtungen fliehen“; KRig®. I, 
164, 38 bezieht e8 ſich auf den Gegenſatz zwifchen 
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Sterblichen und Unfterblichen und tä’ cäcvantä vi- 
shüci’nä heißt wörtlich „diefe beiden find ewige nach 
verschiednen Richtungen laufende“, d. h. ihre Rich— 
tungen find fich ewig entgegengejett. 

Im Einzelnen finden fi) manche jchöne und 
beachtenswerthe Ausführungen und Bemerkungen ne: 
ben andern minder richtigen. Zu jenen rechne ich 
3. B. die über die celtifchen Repräſentanten des 
ſſtrit. Verbum an „athmen“ (S. 11). Dagegen 
möchte ich die Vermuthung (©. 14), daß die im 
Sanffrit mit bh anlautenden Cafusendungen, deren 
bh fic in einigen indogermanifchen Sprachen durch) 
m reflectirt findet, urfprünglid”) mit mbh anlaute- 
ten, nicht billigen, da der Uebergang von B-Lauten 
in m doch viel zu häufig ift, um Anftoß zu erre- 
gen umd zur einer Hhpothefe zu drängen, fiir melche 
fonft weder Notwendigkeit noch Wahrjcheinlichkeit 
vorhanden it. Wenn die Zuſammenſtellung der 


Aavoos mit den indijchen Dänaväs oder genauer 
wohl die Verbindung des Iavaos und der Savai- 


dsg mit diefen Dänaväs zugeftanden wird — und 
e8 laffen ſich für die Zuläffigfeit derjelben manche 
Gründe geltend machen, — dann möchte ich nicht 
mit Siegfried (S. 16) an eine Ableitung von jjfr. 
dänu in der Bedeutung „muthig“ denken, fondern 
viel mehr an dafjelbe Wort in der Bedeutung 
„zropfen“. Dafür fprechen die Mythen von Da- 
naos und den Danaiden den „Bewäfferern von Ar- 
908, deren einer Pofeidon die Quellen in Lerne 
zeigte“ (Apollod. I, 1, 4, 8), „die in ein boben- 
loſes Faß Waffer fchöpfen“ u. aa. 

Dod wir müffen die Anzeige, die wohl ſchon 
den für eine jo Fleine Abhandlung angemehnen Raum 
überfchritten hat, Bier ſchließen. Unfre Weberfchrei- 
tung rechtfertigt ich übrigens durch die Theilnahnıe, 
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welche der vorzeitige Tod eines fo begabten jungen 
Mannes bei allen Fachgenoffen gefunden hat. 
Th. Benfey. 


Dictionnaire geographique, historique et 
litteraire de la Perse et des contrees adja- 
centes, extrait du Mödjem el-Bouldan 
de Yagqout, et complete a l’aide des docu- 
ments arabes et persans pour la plupart 
inedits, par C. Barbier de Meynard, an- 
cien attache à la legation de France en 
Perse, membre du conseil de la societe asia- 
tique. Paris. Imprime par autorisation de 
l’empereur & l’imprimerie imp£eriale. 1861. 
XXI u. 640 ©. Xerifonoctav. 


Yaqout's geographifches Lexikon bildet die Ver— 
mittelung zwifchen der alten und neuen Geographie 
‚der Länder, über welche ſich der Islam zur Zeit 
der Abfafjung defjelben, gegen Ende des erjten 
Viertels des 13ten Jahrhunderts, verbreitet Hatte. 
Umfafjende Kenntniffe aller älteren geographifchen 
Werfe der arabifchen Literatur, weite eigne Reifen 
des Verfafjers defjelben geben ihm einen hohen geo- 
graphifchen Werth; eine fich über alle Zweige des 
damaligen Wiſſens verbreitende Gelehrfamfeit, ver- 
bunden mit einer ftetS fprudelnden Luft Alles mit- 
zutheilen, mas des Lehrens und Lernens werth ſchien, 
einen — für unfre Zeit — noch weit höheren in 
Bezug auf Gefchichte, Yiteratur, Sagen, Legenden, 
Sitten, mit einem Wort, in Bezug auf die Kennt- 
niß der älteren und damaligen Culturzuftände diefer 
Länder. Wurde der Verf. durd die Fülle feiner 


5. 
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Kenntniffe und Sammlungen und feine Luft fie oft 
an ungehöriger Stelle auszulegen auch nicht felten 
über die Grenzen feiner eigentlichen Aufgabe hin— 
übergetrieben, jo daß feine oft ungzeitige Gelehrſam— 
feit denen, welche nur den geographifchen Inhalt 
im Auge hatten und benugen wollten, gewiſſerma— 
gen in die Quere fam und dadurch zu damals be- 
rechtigtem Tadel Veranlaffung gab, fo hat ſich das 
Berhältniß für die heutige Wiffenfchaft doc) jo um— 
gekehrt, daß das Beiwerk, welches des Verfaſſers 
Studiengenofjen ftörte, für uns faft zur Haupt: 
fache geworden ift, und man ihm nicht genug da- 
für danken Tann, daß er eine Menge Ueberliefe- 
rungen und Angaben in fein Werk aufgenommen 
bat, die andernfalls ganz aus der Yiteratur ver- 
Schwunden fein würden. Von welcher Bedeutung 
Yaqout's Arbeit grade durch feine nicht geographi« 
schen Partien ift, ift zwar fchon dur Frähn und 
Andre befannt, welche höchſt wichtige Hijtorifche und 
andre Berichte in ihm nachgewiefen haben, der 
‘ wahre Werth wird aber erft durd eine vollftän- 
dige Ausgabe Hervortreten, wie fie von unferm 
Collegen, dem Hrn Profeſſor Wüftenfeld vorberei- 
tet wird. Bis dahin ift jeder neue Beitrag zur 
Kenntniß deſſelben um fo dankbarer aufzunehmen, 
als er — in Folge des Inhalts und Charakters 
diefes Lexikons — ſtets zugleich ein Beitrag zu 
der Kenntniß der mittelalterlichen Zuftände der isla- 
mitischen Länder ift. 

Im vorliegenden Werk ift aus demfelben Alles 
auszugsweife mitgetheilt, was fich auf Perſien und 
die nächftgelegenen Länder bezieht. Der Hr Verf. 
drüdt fi ©. XVII darüber folgendermaßen aus: 
»Les extraits que .. .. jemprunte à Yagout 
ne depassent guere les limites naturelles de la 
domination persane, de la mer Caspienne & 
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!’Oc&an indien et des monts Zagros & [’In- 
dus. Mais cette, vieille terre d’Irän, si glo- 
rieuse dans le passe, si interessante encore 
depuis sa violente transformation par l’isla- 
misme, m’a paru möriter la pröseancee. Un 
sejour de deux ans dans ce pays qui, malgr& 
tant de luttes sanglantes, palpite encore au 
contact de la cinlisation, le röle qui lui 
semble reserv& dans l’avenir de l’Asie, l’etude 
assidue de sa langue et de ses monuments 
litteraires, tels sont les motifs qui militeront, 
je l’espere, en faveur de mon choix. 

Bei Ueberfetgung dieſer Auszüge benußte Herr 
Barbier de Meynaud drei Handfchriften: eine Pa- 
rifer, eine Oxforder und eine Londoner, über welche 
er ©. XVL ff. berichtet. Zu weiteren Crläute- 
rungen und Ergänzungen, welche in zahlreichen und 
ſehr werthvollen Anmerfungen niedergelegt find, 
dienten ihm mehrere andre größtentheil® ungedruckte 
arabifche und perfifche Werfe, welche S. XIX ff. 
aufgezählt werden. Unzureichend dagegen tft, wie 
der Herr Verf. felbjt hervorhebt, die Benutzung 
neuerer Berichte und Reifebefchreibungen. Er be- 
merft in diefer Beziehung ©. XX: »Entre 
Vinimitable recit du chevalier Chardın 
et le fantastique tableau de la Perse mo- 
derne, trace par l’auteur de Trois ans en 
Asie, se place toute une serie d’ouvrages 
estimables et que je n’eusse pas negliges si 
je ne m’ötais restreint & la täche modeste de 
traducteur; mais ici je devais laisser la pa- 
role aux Orientaux. Les questions si deli- 
cates de topographie ancienne ne peuvent 
ötre abordees avec sürete qu’apres l’etude 
prealable des documents indigenes. J’espere 
qu'il me sera donn& un jour de travailler & 
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la solution de ce difficile problöme, au moins 
en ce qui touche la Perse; aujourd’hui je V’ai 
ecarte de propos delibere, et les rares iden- 
tifications qui figurent dans la table alpha- 
betique ont deja pour elles la consöcration 
du temps et de la science.« 

Sollte der Herr Verfaffer die durch den Ieß- 
ten Sa in Ausficht gejtellte Arbeit unternehmen, 
dann wäre, wie ſich wohl von felbjt verfteht, auch 
ein Eingehn auf die Nachrichten der Claſſiker von 
Wichtigkeit. 

Den Anhalt des Werkes näher zu beleuchten, 
ift faum nöthig. In alphabetifcher Folge werden 
die geographifchen Namen Arabiſch und Franzöfifc) 
aufgeführt und ihnen die fie betreffenden Auszüge 
in frangöfifcher Ueberfegung beigegeben. Nur zwei 
Artikel erlaube ich mir Hervorzuheben, weil ſich der 
Verfaſſer darin auf den Aveſta bezieht. Um die 
Art der Bearbeitung zu veranfchaulichen, theile ich 
fie etwas vollftändiger mit. Der erjte betrifft 
595,31 Eberkouh (©. 8. 9) und beginnt » C'est 
ainsi qu’Abou Säd Ecrit ce nom; d’autres l'é- 
crivent Eberkouieh (et), mais les Persans 
disent ver -kouh (»,5 ,, pour »,5 „) ce qui 
signifie sur la montagne. Ü’est une ville con- 
nue du Fars, canton d’Isthakhr, non loin de 
Yezd..e. Abou Säd pretend qu’Eberkouh est 
une petite ville du territoire d’Ispahän, à 20 
farsakhs de cette ville; mais cette opinion est 
erronee et contraire & l’etymologie persane. 
Weiter heißt e8 dann: On voit pres de la une 
colline de couleur cendree, et les habitants 
pretendent que ce sont les vestiges du feu 
qu’Abraham alluma pour Berdah et Selamah. 
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Mais j’ai lu dans /’Abestag (St Us) 
qui est un livre de la religion des Madjous 
Guebres) la tradition suivante: »Söda fille 
e Tebba, &pouse de Kei-kaous, devint amou- 
reuse de Kei-Khosrou, fils de ce roi, et cher- 
cha & le seduire. Irrit&e des refus du jeune 
prince, elle ’accusa devant son pere d’avoir 
tente de la döshonorer. Kei-Khosrou, pour 
prouver son innocence, fit preparer un vaste 
bücher sur Eberkouh et dit: »Si je suis in- 
nocent, je passerai & travers les mes de 
ce bücher sans en souffrir; si je suis cou- 
pable, le feu me dövorera.« L’öpreuve eut 
lieu; il sortit du bücher sain et sauf, et dis- 
sipa les soupgons qui planaient sur lui. Les 
cendres de ce bücher ont form& un monticule 
elev& et les habitants le nomment aufourd’hui 
la Montagne d’Abraham. Mais Abraham n’est 
jamais venu en Perse et s’est arrete dans le 
pays de Mossoul ou dans le pays de Baby- 
lone. Cependant j’ai lu quelque part, quiil 
vint & Eberkouh et que ce fut lui qui defen- 
dit aux habitants de se servir des boeufs 
pour le labour; et, en effet, cet animal n’est 
jamais attel& & la charrue etc. 

Das was Yagout Hier im Aveſta gelefen zu 
haben berichtet, erjcheint in den uns überlieferten 
Veberrejten defjelben nicht und die ganze Erzählung 
fieht eher aus als ob fie aus einer perfiichen Be— 
arbeitung der „Sieben weifen Meifter“ Herrühre 
(ogl. Pantfchatantra I, 38). Die männlichen Hel- 
den derjelben dagegen kommen nicht allein im Zend» 
Avefta Schon vor, fondern der eine entjchieden, der 
andre woahrfcheintih auch in den Veden. Jener 
Kaous, zufammengezogen aus zendiih kava uc 
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entfpricht befanntlich dem fffr., ſpeciell vedifchen 
Kävya Uganas. Das Verhältnig von ug zu uca- 
nas erflärt fi) uns zunächſt durch einen im Latei- 
niſchen und Griechiſchen häufigen, im Sffr. nod) 
fehr feltenen Gebrauch des Suffires as, worüber 
ich im diefen Anzeigen 1852 ©. 565 fchon gefpro- 
chen habe. Es tritt diefes urfprünglich primäre 
Suffir nämlich mehrfach, ohne die Bedeutung zu 
ändern, an durd andre Suffire gebildete Themen, 
3. B. lat. itin oder iter — ſſkr. itvan wird itin- 
us in itin-er-is und fo weiter, griech. xzear, xrexgp 
für xzsav, beruhend auf organischen xreFavr, ge- 
ſchwächt xzefar, abgejtumpft xısFav, wird xzijvog 
(für xzefav-os); eben fo fjfr. damünas aus dam- 
van-38, rjün-as au rj-van-as und Ucan-as aus 
*uc-an, Abftumpfung von ugant, Ptcp. Prüf. des Ver- 
bum vacı „begehren“; diefe Form *ugan bildet das 
Mittelglied zwijchen der vedifchen Erweiterung und 
der zendifchen Verftümmelung. Diefe legtre fchließt 
fid) an die von fir. räj-an, lat. *reg-on in re- 
gina (für regonia) zu fjfr. räj., lat.reg (in rex) 
und aa. der Art (vgl. meine Kurze Sffr. Gramm. 
S. 311, 24). Der andre Name Khosrou ent- 
Spricht dem zendifchen hugravanh und dem vedi- 
chen sugravas, welches wenigjtens RigV. I, 53, 5 
ebenfalls als Eigennamen erjcheint. 

Der andre Artifel, welchen id) noch hervorhe- 
ben wollte, findet fih ©. 331 und bezieht fich 
ebenfalls auf Kei-Kaous. Er betrifft Ham Si- 


raf und beginnt »Ville du littoral du golfe Per- 
sique; IIIe climat; longit. 99%%; latit. 29%. 
On lit dans l’ancien livre des Perses nomme 
el-Inschä (suä53, wozu Herr Barb. de Meynaud 
bemerft »Il faut lire sans doute el-Abestag 
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comme ci dessus, d. h. an der eben befprochenen 
Stelle. Hrn Prof. Wüjtenfeld’8 Handfchriften be- 
ftätigen diefe Vermuthung) .... . que le roi 
Kei-Kaous voulut s’&lever jusqu’au ciel. Lors- 
qu'il se fut derobe aux regards des hommes, 
Dieu ordonna aux vents de ne plus le soute- 
nir; Kei-Kaous tomba dans le pays de Siraf 
“et apres sa chute il demanda aux habitants 
de lui apporter du lait et de l’eau pour apai- 
ser sa soif. Ces deux mots du lait, et 
„N, eau, resterent & la ville qui s’eleva en- 
suite en cet endroit.« 

Auch diefe Xegende von Kei-Kaous fommt nicht 
in dem uns erhaltenen Avejta vor, wohl aber in 
andern perfiichen Schriften (auch erwähnt bei Spie- 
gel in „Ausland“ 1862 ©. 1009 ff. und Haug, 
Essay ©. 236). Sie fchließt ſich eng an die in- 
diſchen Sagen von Triçanku, Harigcandra (fiehe 
Vishnu Puräna), Nahufha; die griehifchen von 
Zantalus, die germanifchen von Wieland u, aa. 

Die befcheidnen Wünfche, welche Herr Barbier 
de Meynaud gegen Ende der Vorrede äußert 
»Puisse ce livre, malgr& ses imperfections et 
ses lacunes, offrir quelques donnees nouvelles 
sur une des plus interessantes contr&es de 
V’Asie; puisse-t-l du moins €pargner & ceux 
qui le consulteront des recherches toujours 
penibles et souvent infructueuses « erfüllt das 
Buh in der That und diefer Lohn feiner Arbeit, 
fo wie der Danf aller derer die davon Nuten zie- 
hen, wird dem geehrten Hrn Verf. ficher nicht ent» 


gehen. 
Th. Benfey. 
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Daß diefe beiden Lehrbücher aud) in ihrer neueften 
Geftalt eine Menge Verbeſſerungen und. Zufäße ent- 
halten, würde fich jo leicht von ſelbſt verftehen und 
bei ihrem Gebrauche fich ergeben daß gar nicht nö- 
thig wäre darauf hinzumeifen und. fie etiwa deshalb 
hier zu einer Selbjtanzeige zu bringen, wenn nicht 
andere und-weit wichtigere Gründe den Unterz. dazu 
bewögen, hervorgehend aus einer allgemeineren Be— 
trachtung unferer Zeit und der Stellung der bier 
in Anschlag kommenden. Wiffenfchaft zu ihr. 

In Werfen wie diefe treffen die Spigen zweier 
Wiſſenſchaften zufammen welche an fich fehr ver- 

[85] 
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Schieden find. Sprachwiſſenſchaft fowohl an ſich als 
vorzüglich in ihrer heutigen "Bedeutung ift etwas 
von ‚der Kunſt und Fertigkeit die Bibel wieder 
richtig zur verftehen und anzuwenden fo völlig Ver: 
Ichiedenes, daß man fie heute leicht ganz auseinanderzu- 
halten verjucht wird, müßten fie auf dem heutigen 
Stande der Dinge nicht dennod aufs engjte zu— 
fammenwirfen um bier etwas für unfre Bedürfniffe 
wirklich Nützliches zu fchaffen. Hätten wir eine 
genaue und vollftändige Kenntniß des Hebräifchen 
aus dem Altertfume ererbt, jo könnte auf diefem 
Gebiete auch jeder gewöhnliche Theologe Leicht ar- 
beiten, verjtände er nur ſonſt die Höhe und volle 
Richtigkeit des Inhaltes der Bibel zu erreichen: al- 
fein es ijt befannt daß weder das Alterthum noch 
das Mittelalter uns bier nad) Wunfch vorgearbeitet 
hat und daß wir erſt Heute zu einer in allen Ein- 
zelnheiten jicheren Erkenntniß des Hebräifchen gelan- 
gen müjjen, fajt ebenfo wie das bei dem Zend und 
manchen anderen Gebieten des Alterthumes der Fall 
iſt. Was vermag dagegen aber hier überall auch 
der bloße Spracdhforfcher wenn ihm der Sinn und 
die Kraft fehlt jich zu der einzigen Höhe der Ge- 
danken und der Schriften der Bibel zu erheben, 
oder wenn er die Mühe jcheuet in ihnen völlig hei- 
mifch zu werden ? 

Iſt es nun auf der einen Seite unftreitig ein 
Vorzug und ein Glück unferer Zeit daß diefe bei— 
den an ſich fo verfchiedenen Thätigkeiten fich hier 
endlich enger. begegneten und erfolgreicher zufammen- 
wirkten, fo zeigen auf der andern die mannichfaltig- 
iten Erfcheinungen welche alte und neue Borneigungen 
wiederum rührig genug find alle diefe unfre ſowohl noth- 
wendigften als nüglichiten Bemühungen zu zeritören; 
ia es ift feine eitle Befürchtung. daß foldje unter- 
irdiſche Mächte jetst ſchon feit manchen Jahren rüh- 
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riger und rüdfichtslofer als jemal8 früher geivor- 
ven find. Mitten in Deutjchland und in der evan- 
gelifhen Kirche Hat eine Richtung ihr Haupt erho- 
ben welche jeder genaueren Erforfchung und fichern 
Wiſſenſchaft von biblifchen Dingen feindlich iſt und 
Alles in Bewegung jest um jie zu Hindern ımd 
ihre bereit8 gewonnenen Ergebniffe wieder zurückzu— 
fchieben. Ye mächtiger die Wiſſenſchaft hier zu ei: 
ner Vollendung ihres Inhaltes und einer entfpre- 
chenden Umgejtaltung der früher in den Zeiten der 
Unwiſſenheit groß gewordenen irrthümlichen Vorjtel- 
[ungen und Bejtrebungen hindrängt, deſto ängftli- 
cher und ftarrer ſtemmt man ſich ihr. entgegen. 
Auch gegen die augenicheinlichiten Vortheile und den 
reinen Gewinn‘ weldıe die Ergebnijje einer befjern 
Wiffenfchaft teils Schon in genug großer Zahl und 
Güte uns gewährt haben theil weiter verheißen, ift 
man völlig unempfindlih; man mag fie nicht ver: 
ftehen wie viel weniger ſie ſchätzen und richtig an: 
wenden. Auch wenn die Wiffenfchaft Feine Schule 
empfindlicher trifft als die der Leichtfinnigen welche 
unter dem Scheine der Freiheit und freien Erfennt- 
niß ihrerfeitS jo viel fie vermag alle Achte Freiheit 
und ewige Weisheit zerftört, thut fie denen noch 
immer nicht genug weldye unter dem Scheine der 
Heiligkeit und der Verehrung vor dem Altheiligen 
ihrerjeit8 zur Verfennung und Entwerthung des Hei- 
ligen am thätigften mitwirken. Daß diefer Rich— 
tung auch fo ganz unfchuldige Dinge wie Sprad- 
forfhung und Spracherkenntniß verhaßt find. fobald 
fie ihren Vorurtheilen zu nahe fommen, ift nur 
folgerichtig; wohl jchien es einige Zeit lang als 
mern fie wenigjtens ſolche Beichäftigungen mit frem- 
den Buchftaben und Schriften wie einigen Schmuck 
und einige Pracht des gegenwärtigen Lebens ertra- 
gen ja fich jelbjt mit ihnen zieren wollte: allein 
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Schnell genug ift num auch diefe Täufchung gefallen. 
Man behilft fich lieber mit den längjt verbrauchten 
Mitteln und greift zu den unvollfommenften und 
irrthümlichſten Büchern zurüd; oder man entwirft 
ganz neue ähnlichen Geiftes und ſtutzt die Werke 
alter Unwiſſenſchaft nach den Anforderungen der 
neueſten Art derſelben zu. Und das Schlimmſte iſt 
noch daß dieſe ganze Richtung welche die wahre 
Mühe der Wiffenfchaft fcheuet und ſich mit den er- 
bärmlichiten Ausfunftsmitteln behilft, auch fehr vie- 
Im Männern gefällt welche heute Feineswegs fo 
ganz offen die Unwiljenfchaftlichfeit vor fich her tra— 
gen wollen und die dennoch viel zu bequem und zu 
unaufrichtig find um einer fruchtbaren ächten Wif- 
ſenſchaft ſich zu befleißigen oder deren Zwecke zu 
befördern. 

Wie viel dieſe in unſerer Zeit aus einem Zu— 
ſammenfluſſe der verſchiedenſten Antriebe ſo mächtig 
und einflußreich gewordene Richtung unſerm ganzen 
höheren Leben und Streben bereits geſchadet habe, 
iſt leicht zu erkennen; und obwohl ſie ſichtbar auch 
in der neueſten Zeit von Bielen ſchon wieder rich— 
tiger erfannt und fchärfer befämpft wird, fo iſt 
man doch bis jeßt in Deutjchland noch ſehr weit 
daͤvon entfernt ſie überall ſchon mit den rechten 
Mitteln unſchädlich zu machen. Hier könnten alſo 
reine Sprachkenner und geſchichtliche Forſcher deſto 
erſprießlicher wirken, wenn ſie von ihrer Seite aus 
und mit den ihnen gegebenen guten Mitteln die 
Wiſſenſchaft treu zu pflegen und zu erweitern ſich 
beſtrebten. Allein es iſt nicht ſehr tröſtlich den 
wahren Zuſtand der heutigen Dinge auch von die— 
ſer Seite aus zu erkennen. Das alte Hebräiſche 
in allen den ſo höchſt verſchiedenen Schriften des 
ATS richtig zu verſtehen und bei allen den tauſend 
Finſterniſſen welche ſich hier beim fchärferen Zuſe— 
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hen erheben zum Anfange einer hellen Sicherheit zu 
gelangen, ijt eine der fehwierigiten Aufgaben, weil 
e8 hier gilt nicht bloß eine völlig untergegangene 
Spracde des entferntejten Alterthumes jondern auch 
das ganze äußerſt bunte Schrifttum welches fich 
für uns erhalten hat nad) aller feiner Wahrheit. und 
Lebendigkeit wiederzuerfennen. Und mitten in diefe 
Aufgabe verfchlingt fich für uns Heute aus den ver— 
fchiedenften Beweggründen unweigerlid) die andere 
das Hebrätfche im rechten Zufammenhange mit al- 
len ihm näher oder entfernter verwandten Sprachen 
zu erfennen und zu befchreiben. Wie viel aber wird 
in alle dem auch von folchen noch immer gefehlt 
welche feine Theologen fondern bloße Kenner von 
Sprachen und Schriften fein wollen und diefer ih- 
rer Kenntniß ſich auch wohl Hoc, rühmen, ja von 
der Welt wegen ihrer fich preifen laſſen! Beachtet 
man bier auch nur etwas näher was feit der vori» 
gen Ausgabe beider oben bemerften Werfe in den 
legten fieben Jahren vorgekommen iſt, jo wird man 
von der Wahrheit des zuvor Bemerften nur zu 
fchmerzlich überzeugt. Im Laufe diefer fieben Yahre 
erfchien zwar der Anfang einer weitſchweifig ange» 
legten Sprachlehre von einem Manne deſſen Namen 
gerade als eines morgenländifchen Gelehrten einige 
Bürgſchaft zu geben fchien: und doch bejteht fein 
ganzes Werk nur aus den zwei ungehenern Irr— 
thümern daß das Hebräifche allein aus dem Arabi- 
fchen zu erklären und daß das hebräifche Wortgefüge 
des ATS ganz beliebig nad) allerlei irrthümlichſten 
und willfürlichiten Annahmen. zu verändern fei. 
Sieht man aber noch dazu wie diefe neuejten ſchwe— 
ren DBerirrungen und fchädlichen Beftrebungen ganz 
ungejcheut von folchen belobt werden die als Ge- 
lehrte hier miturtheilen wollen, jo weiß man in der 
That kaum noch ob man hier auf dem Boden beut- 
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cher Univerfitäten ift oder nicht. Ja man kann 
leicht bemerfen daß Männer welche ſchon als bloße 
Sprachlehrer nicht die mindeite Luſt verfpüren foll- 
ten. von Theologen der oben befchriebenen Art fich 
verleiten zu lafjen, fich dennoch auch von ſolchen 
beherrichen lafjen. So daß durd) alles das jenes 
trübe Gewirre der unflarften ohmmächtigften und 
verwirrenditen Zuftände entjteht woran man zur 
neueften Zeit leicht überall wieder jo viele Luft Hat 
und welches gründlich aufzuheben vielmehr das erſte 
Beftreben Aller fein jolite. 

Unter folchen Zeitverhältniffen find denn die bei- 
den oben bemerften Werfe in ihren neuen Ausgaben 
nur nach jenen Grundfägen aufs neue durchgejehen 
und vielfach erweitert welche. auf dieſem Felde von 
Erkenntniß und Wiffenfchaft ſich jetst längft auch 
durch die Hoffentlich guten vielen Früchte bewährt 
haben die fie bereitS getragen. Der Nuten der 
nenen Ausgabe des größeren Werkes iſt auch durch 
drei jest ſehr umfänglich gewordene Regifter ver- 
mehrt; und fo jtarf fie durch eine fehr große Menge 
neuer Bemerkungen geworden ift, fo ijt doch der 
Ladenpreis derjelben geblieben. Wenn der Berf. 
aber auch ein Werf für Anfänger jett mit einzel- 
nen Verbeſſerungen und Zuſätzen neu veröffentlicht, 
jo thut er es in der durch lange Erfahrung gereif- 
tern Meberzeugung von der höchſt ſchädlichen Wir- 
fung welche ungenügende und irre führende Lehrbü— 
cher hier ftets üben. Bücher für Anfänger ſollten 
zwar überall mit der äufßerjten Gründlichkeit ver- 
faßt werden: aber nirgends follte diefes mehr gel- 
ten als bei den hebräifchen Xehrbüchern, wo das 
Richtige fo ſchwer feitgeftelt und das Unrichtige 
leicht fo überaus fchädlic) werden kann. Wie viel 
laſſen die meiften der heutigen‘ gelehrten Schulen 
. darin jet vermijjen! 


Ewald, Ausführl. Lehrb. d. Hebr. Sprache 1127 


Haben wir aber hier mit wenigen Worten den 
neueſten Zuftand diefer Dinge berührt und liegen 
darin von felbit Wünfche welche einmal an einem 
rechten Drte auszusprechen feinen Nuten haben 
mag, fo wollen wir damit doch in feiner Weife ir- 
gend welches Verzweifeln an einer bejfern Gejtal- 
tung unfrer Zukunft angedeutet haben. Die reichfte 
Ausfaat von. böfen und von guten Antrieben ift 
eben in unfrer Zeit wie felten in einer früheren ge- 
geben: wir Hoffen daß jene nicht diefe überwuchern 
werden, haben in diefer fejten Hoffnung aufs neue 
hier unermiüdet fortgearbeitet, und wünfchen daß die 
beiden vorbemeldeten Werfe wie bisher fo wo mög- 
lich noch mehr in ihrer neuen Geftalt das Ihrige 
zur Herbeiführung jener bejjern Zufunft beitragen 
mögen. Allein die grumdverderblichen böfen An- 
triebe weldje eine Zeit beherrfchen wollen zeitig ge- 
nug richtig erfennen und abweifen, iſt überall ein 
erites Bedürfniß: und welche Antriebe diefer Art 
gerade in neueſter Zeit hier wieder herrſchend wer- 
den wollen, Tann man an genug deutlichen Anzei— 
hen fehen. So ftößt mir eben während ich das 
Ende diefer Zeilen ſchreibe in- dem Xeipziger Lit. 
Sentralblatte mitten unter anderm Unfinne ber 
Sat auf man fei gefpannt zu wiſſen was ich über 
Auftus Dishaufen’8 1861 erfchienenes Werk über 
da8 Hebräifche urtheilen werde. Suche doc ber 
gejpannte Mann wenn er jo unwiſſend ift zuvor 
im Sahrgange 1861 der Gel. Anz. was- ich fchon 
vor faft zwei Jahren darüber öffentlich fagte, und 
bemühe ſich den wahren Stand diefer Wiſſenſchaft 
überhaupt erft zu begreifen! “Die deutfche Wiffen- 
ſchaft verliert allen Nugen und alle Ehre wenn fie 
fid> von ſolchen Wegen nicht aufs —— fernhält. 

' .e&. 
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Institutionum et regularum juris Romani 
syntagma, exhibens Gai et Justiniani in- 
stitutionum synopsin, Ulpiani librum sin- 
gularem regularum, Pauli sententiarum 
delectum, tabulas systema institutionum 
juris Romani illustrantes, praemissis Duo- 
decim Tabularum fragmentis. Edidit et 
brevi annotatione instruxit Rudolphus 
Gneist u. j. dr. Lipsiae in aedibus B. 
G. Teubneri. MDCCCLVII. XXVII, 356 
und 8 ©. in gr. Octav. 


Fontes juris Romani antiqui, quos in usum 
praelectionum edidit Georgius Bruns 
antecessor Tubingensis. Tubingae 
MDCCCLX. Libraria Lauppiana. VI u. 
150 ©. in Octav. 


Jurisprudentiae antejustinianae quae super- 
sunt. In usum maxime academicum com- 
posuit, recensuit, adnotavit Ph. Eduar- 
dus Huschke. Lipsiae. In aedibus B. 
G. Teubneri. MDCCCLXI XII u. 748 
©. in fl. Octav. 


Seit etwa zwei Menfchenaltern ift bekanntlich 
die Wiffenfchaft des Rechtes auf denfelben Wegen, 
welche ſchon im 16. Jahrhundert namentlich in 
Frankreich eingefchlagen worden waren, ein erfledli- 
ches Stück fortgejchritten.. Sie hat einerfeits, im 
Gegenfage gegen die willfürlichen Conſtructionen des 
Naturrechtes, wiederum die gefchichtliche Entwide- 
lung des Rechtes zu ergründen gejtrebt; und glüd- 
liche Entdedungen alter Rechtsdenkmäler haben die- 
ſes Streben lohnend gefördert. Anderſeits hat fie 
fi eifrig bemüht, den innern Zufammenhang unter 
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den einzelnen Theilen des pofitiven Rechtes zu er- 
fennen; und manche gelungene Berfuche, diefen Zu- 
fammenhang in jhitematifcher Darftellung anfchau- 
lid) auszudrüden, find davon die Folge und neuer _ 
Antrieb dazu geweſen. 

Nun aber ift die wahrhafte Tüchtigkeit des Ju— 
riften bedingt von feiner Einficht in die Gefchichte 
wie in das Syſtem des Rechtes. Hat mithin die 
Wiſſenſchaft den Weg zu folder Einficht für jeden 
Einzelnen leichter gemacht, al8 derjelbe ehedem war: 
fo dürfte man billigerweife erwarten, auch in der 
juriftifchen Praxis allgemeine Erfolge davon zu er- 
blicken. Allein es fcheint vielmehr, als ob unfere 
Väter, deren rechtsgefchichtliche Kenntniffe nicht nad) 
den echten Commentarien de8 Gajus berichtigt 
worden find, und weldye die Pandekten nad) der Ye- 
galordnung und das deutſche Recht wohl zumeift 
nad) den particularen Gebilden ihrer befondern Hei- 
math ftudirt haben, im Ganzen mindeftens ebenfo 
brauchbare Juriſten gewejen feien, als ihre Nach— 
fommen. | 

Wohl alfo erhebt fi) die mahnende Frage: 
woran liegt e8 denn, daß, umgeachtet jener unleug- 
baren Fortfchritte der Willenfchaft, die durchjchnitt- 
liche Fachtüchtigfeit der deutjchen Juriſten in der 
Gegenwart, ftatt diejenige der frühern Generationen 
zu übertreffen, vielleicht fogar Hinter derfelben zu— 
rückſteht? 

Hierauf wäre freilich gar Mancherlei zu erwie— 
dern. Unter Anderm wirkt dazu die allgemeine 
Richtung des Zeitalters mit. Kaum iſt es noch 
dem ernſten Willen möglich, mit ungetheilter und 
beſter Kraft in die Aufgabe des erwählten Berufes 
ſich zu vertiefen; und je mehr das Sinnen und 
Trachten ſchon der Schuljugend in das Breite und 
Grenzenloſe des alltäglichen Welttreibens gezogen 
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und gelenkt wird, defto unvermeidlicher wird es da- 
hin fommen, daß auch jene heilige Berufspflicht des 
Mannes nur als ein äußerer Zwang aufgefaßt umd 
nad) Zagelöhnerweife auf das Nothdürftigite abge- 
dient wird. in langer Katalog vollends von afa- 
demifchen Zwangsvorlefungen kann in diefer Auffaf- 
fung nur bejtärfen, - 

Am verderblichiten aber ftehet dem günftigen 
Erfolge des juriftifhen Studiums die Kluft entge- 
gen, welche, von Yahr zu Jahr weiter reißend, die 
Theorie von der Praxis des. Rechtes trennt. 

Diefe Kluft geht aus von den allgemeinen recht- 
lihen Zuitänden des deutfchen Vaterlandes: von 
dem Gegenfate zwijchen feinem f. g. gemeinen Rechte 
und feinen particulären Rechten. — - Nur das ge- 
meine Recht Fann eine wirklich wiffenfchaftliche Pflege 
auf unjern Univerfitäten finden; es ijt unmöglich, 
auf ihnen eine wahre Wiſſenſchaft des befondern 
hannoverfchen, oder auch des preußifchen oder üfter- 
reichiichen Rechtes groß zu ziehen. Se mehr aber 
das particuläre Recht vom gemeinen echte ſich ent- 
fernt, und je größer der Nachdruck ift, den der 
einzelne Staat-auf die Handhabung feines Sonder- 
rechtes felbft dann legt und legen muß, wenn ſchon 
diejelbe nur hHandwerfsmäßige Routine fein follte: dejto 
näher rückt die Gefahr, daß unfere juriſtiſchen Fa— 
cultäten int Bewußtſein der Praftifer nur noch). als 
überflüffige, vielleicht Jogar als jchädliche, Anftalten 
ericheinen. 

Um fo nothwendiger wird es aljo, von Seiten 
der Univerfitäten felbjt einen erneuten Einfluß auf 
die juriftifche Ausbildung der Fünftigen Praktiker zu 
gewinnen. Einen Einfluß, der nicht etwa lediglich in 
dem äußern Umſtande entjpringt, daß akademifche 
Lehrer in den Commijfionen für die Staatsprüfun- 
gen figen; — fondern einen Einfluß, der, unabhän— 
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gig. von derartigen Zufälligkeiten, aus dem innern 
Gehalte der akademiſchen Lehre jelbft quillt. Ä 

Wo aber ift in der Wilfenfchaft des gemeinen 
Rechtes der Born zu finden, welcher, wenigſtens 
mittelbar, auch die Kenntniß und Behandlungsweife 
‚des Particularrechtes erquidend zu durchdringen ver- 
mag? — Nun, es ift zum Glücke nicht unfere 
ſchwache Stimme, welche darauf erſt hinweifen müßte. 
Am nachdrucksvollſten und ſchönſten hat das ja der 
Meijter der modernen Yurisprudenz felbit gethan 
‘ (8, Savigny, Sylt. Bd I. Einl. ©. XVIII ff.). 
Die Quellen des römischen Rechtes find es, aus 
denen auch der Praftifer die befte Labung und die 
reinjte Weihe für feinen Beruf empfängt. 

Und eben’ diefe Quellen find. es. nicht minder, 
an denen der Theoretiker fich am lebendigiten be- 
wußt werden fann, daß das praftifche Recht der 
Gegenitand auch feines Berufes iſt. Sie find ein 
wirfliches Gemeingut für alle Jünger der Rechts— 
pflege; und der Verkehr, in weldyen das gemein- 
fame Schöpfen aus ihnen Theoretifer ımd Praftifer 
bringt, wirft für beide. gleich ſegensreich. Nur 
dann, wenn er nicht ausschließlich mehr für ſich 
dieje Quellen benutzt, wird der Nechtshiftorifer noth— 
wendig daran erinnert werden, daß es bei feinen 
Forschungen nicht ſowohl auf die Erfenntniß des 
Vergangenen an fich anfomme, als auf das Ver— 
jtändnig der Gegenwart aus dem DVergangenen. 
Und nur angefichts des. wahren Bedürfniffes, wel— 
ches die Männer der Praxis zu dem unerjchöpfli- 
chen Strome- des Hafjifchen Rechtes treibt, wird der 
Dogmatifer e8 nicht mehr vergeflen können, daß der 
lebendige Zufammenhang eines Rechtes, fein orga- 
nifches Syſtem, etwas ganz Anderes ift, als die 
fyftematifche Darjtellung der Schule. Es wird ihm 
zur Haren Anſchauung werden, daß diefe Darftel: 
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lung nur die Bedeutung eines Hülfsmittel® Hat, 
womit der Schiller die überjtrömende Fülle des 
Stoffes erfaßt; und demgemäß werden Kathedervor-. 
träge und Lehrbücher wiederum fich befcheiden, nichts 
Weiteres jein zu wollen, als Einleitung ımd Un: 
teritügung für das jelbftändige Studium der römi- 
chen Wiſſenſchaft. 

Sollte aber der Rechtsunterricht unferer Univer— 
fitäten diefe alte, oft ausgeſprochene, Wahrheit bis- 
weilen ein wenig außer Acht gelafjen haben: fo iſt 
es um jo erfreulicher, zu erbliden, wie die frifche 
Erfenntniß davon in jüngfter Zeit fic wieder regt. 
Als ein ficheres Zeichen folder Erfeuntnig nehmen 
wir es auf, daß in den letten Jahren die Quellen- 
eregefe in weit größerm Umfange als bisher in dem 
Plane der afademischen Vorlefungen auftritt. Ei— 
nen beſonders erfreulichen Beweis dafiir aber liefern 
ung die vorliegenden Bücher. 

Daß die Quellen des römifchen Nechtes bisher 
der allgemeinen Benugung im Ganzen unzugänglic) 
gewejen wären, das läßt fich freilich gewiß nicht 
behaupten. Auch darin hat ja diefes Hecht von je- 
her einen ungemein wichtigen Borzug vor dem ger- 
- manifchen Rechte gehabt, daß, vollends feit Erfin- 
dung der Buchdruderfunft, jeine Hauptgrundlagen 
vor Jedermann offen dageltanden haben. Allein 
dies gilt theils durchgreifend doch nur von den Ju— 
ftinianeifchen Rechtsbüchern; theils im thatfächlichen 
Sinne nicht einmal fiir diefe unbedingt. Zuvörderft 
nämlich) iſt die Mehrzahl der Praftifer von den 
- Quellen des ältern römifchen Rechtes und der rö- 
mischen Rechtsgeichichte, abgefehen etwa von den Inſti—⸗ 
tutionen des Gajus und Ulpians Fragmenten, fehon 
durch den Preis ihrer Ausgaben fern gehalten, der, 
obgleich für das einzelne Werk vielleicht nicht fehr 
hoch, insgefammt keinesweges unbeträchtlich ift. Und 


« 
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felbft das Wenige, was von jenen Quellen alige- 
meiner erreichbar ſchien, ift, ebenfo wie die Geſetz— 
gebung Yuftinians felbit, in Wahrheit vielen heuti- 
gen Praftifern um deswillen mehr oder minder ver- 
Schloffen geblieben, weil ihre akademischen Studien 
fie nicht hineingeführt haben. 

Es foll hier nicht unterfucht werden , inwieweit 
das Letztere der ftudirenden Yugend zum Vorwurfe 
gereiche. Für die Beitimmung deſſen, was der afa- 
demijchen Lehre ihrerſeits zu thun obliegt, würde 
eine jolche Unterfuchung wenig frommen. Denn 
ein jeder Lehrer, der mit feinem Unterrichte das 
deal erreichen will, welches ihm dabei vorjchweben 
mag, hat feinen: Ausgangspunkt von den Zuftänden 
feiner Schüler zu nehmen, wie fie thatfädhlich ſich 
finden. Und der afademifche Lehrer darf ſich dem 
am mwenigften entziehen. Im Gegentheil: je mehr 
e8 ihm an äußern Zwangsmitteln fehlt, feinem 
Wirken den geeigneten Boden zu bereiten, um fo 
mehr muß er die Art und Weife diefes Wirfens 
jelbjt dem gegebnen Boden anzupafjen fuchen. - 

Steht es alfo feit, daß der eigne Trieb die 
akademische Jugend nicht zu den Quellen führe: fo 
hat die afademifche Lehre diefe Quellen zu ihr Hin- 
abzuleiten. 

Und das thun nun die vorliegenden Bücher alle 
drei, — ein jedes für ein bejtimmtes Duellengebiet. 

Das Werf von Gneift Hat fich die Aufgabe 
gefett, in die Anfänge aller Quellenfunde des rö- 
mischen Rechtes einzuführen. — Gewiß bilden Ju— 
ftinians Inſtitutionen zu diejer Kunde den geeignet- 
jten Beginn. Die frühere Generation hat fi) denn 
auch treulich an fie gehalten, fie oft und fleißig ge- 


leſen, zum Theil auswendig gelernt. _ Seit der 


Entdedung des echten Gajus aber find fie in den 
Hintergrumd gedrängt. Ueber die unfchägbaren Be— 
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fehrungen des alten Commentators im Einzelnen 
hat man überfehen, daß er im Ganzen dody nur 
eine Einleitung in das Recht der Antonine, nicht in 
das heutige römische Recht, gibt; und während jeine 
Lücken den Ccharffinn der Gelehrten reizten, hat 
man.e8 nicht beachtet, daß fie den Schüler, der vor 
Allem nad) pofitivem Grunde für fein Wiffen fucht, 
zurückſchrecken müſſen. -So hat Gajus Teinesweges 
Juſtinians frühere Stelle ausfüllen können; und in 
Folge davon ift das Quellenftudium überhaupt nicht 
jelten al8 etwas Weberflüffiges, wo nicht Abstru- 
jes, vernachläſſigt worden. Der Verſuch, den 
Klenze und Böcking ſchon im Jahre 1829 ge: 
macht haben, durch eine Verſchmelzung der Faiferli- 
chen und der Gajanifchen Ynititutionen die Vorzüge 
beider zu vereinen und dadurch eine neue und nach— 
haltige Grundlage für jenes Studium zu bereiten, 
ift wenigftens in der Gegenwart nicht mehr wirf- 
jam. Bielleicht liegt dies zum Theil auch daran, 
daß dort der Text weder von Yuftinian noch Yon 
Gajus felbjtändig ericheint, vielmehr diejenigen Stel- 
len, in denen beide im Wefentlichen gleichlauten, für 
beide in der Art gemeinschaftlich gegeben jind, daR 
in dem Texte Yuftinians die Abweichungen des Gas 
jus in Parenthefe ftehen. Abgefehen hiervon ift 
feither, und nicht am wenigften durch Böcking 
jelbjt, fo viel für die Emendation des Gajus gelei= 
itet, daß jene alte Recenſion auch zu einer fortlau- 
fenden Vergleihung mit Juſtinians Lehrbuche nicht 
mehr genügt. — Gneift hat nun den unverfürz- 
ten Text eines jeden der beiden Inſtitutionenwerke 
aufgenommen, und zwar jo, daß die in beiden ein— 
ander entjprechenden Stellen, mögen diejelben bei 
Yuftinian erheblich verändert worden fein oder nicht, 
voll ausgedruckt räumlich neben einander jtehen ; 
während diejenigen Stüde des Gajus, welche dort 
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nicht einmal interpolirt beibehalten worden find, 
ebenfo wie umgekehrt die ſelbſtändigen Zuſätze bei 
Suftinian, in. paffendem Zufammenhange mit dem 
doppelten Texte, ohne begleitenden Text abgedruckt 
find. Wo bei Yuftinian Umftellungen des Gajani- 
ſchen Grundtertes vorkommen, beſtimmt ſich, umge— 
kehrt wie dies bei Klenze-Böcking iſt, nach der 
urſprünglichen Anordnung des Gajus die Reihen— 
folge im Abdrucke auch der kaiſerlichen Inſtitutio— 
nen. — Zu weiterm Verſtändniß dient eine zweck— 
mäßige Ausleſe von Parallelſtellen ſowohl aus Ju— 
ſtinians übrigen Rechtsbüchern und, aus andern. ju— 
riftifchen Schriften als auch aus nicht juriftifchen 
Werfen. Diefe Stellen find theils bloß citirt, theils, 
und namentlid) foweit fie aus Varro, Feſtus, Bo&- 
thing, auch Cicero entnommen, in Noten abgedruckt, 
— Der Tert der Inſtitutionen SYuftinians beruht 
wefentlih auf der Schrader’fchen, derjenige des 
Gajus auf der dritten Göf chen’ (Lachmann')ſchen 
und der vierten Böcking'ſchen Ausgabe Seine 
größere oder geringere Authenticität iſt durch den 
Drud bezeichnet; abweichende Yesarten find mit 
Maß angegeben. | 
Den Inſtitutionenwerken find, in entfprechender 
Ausstattung, angefchloffen die Fragmente von Ul- 
pians lib. sing, regul.,. nach der vierten Böding’- 
chen Ausgabe; und eine Answahl aus den auf uns 
gefommenen Bruchjtüden der‘rec. sent. des Paul- 
(us, nah Arndts, jedoch ohne die» wejtgothifche 
interpretatio. : Diejfe Auswahl: foll zur fachlichen 
Ergänzung der Fragmente Ulpians dienen. 
Vorangeſchickt ift der ganzen Sammlung die 
Dirkfenfhe Redaction der 12 Tafeln-rag- 
mente, mit Vermerk ihrer Stellung. bei. J. Go— 
thofredus. Die wichtigiten Belegſtellen aus ju- 
riſtiſchen wie nicht juriſtiſchen Schriftitellern find da⸗ 
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bei abgedrudt (die griedhifchen nebft Latein. Ueber— 
tragung), andere citirt. 

Den Beihluß des Buches bilden vier ſyſte— 
matifche Tabellen ©. 343—356; zwei andre 
finden jih S. XXVIII und 59. 

Ein angehängtes Inftitutionen- Programm 
vermerkt die Belegftellen, welche zu den einzelnen 
© aus dem Syntagma entnommen werden können 

Die Cinfeitung (Praemonenda) &. II-— XI 
gibt in IX Abfchnitten, außer der Darjtellung von 
Zwed und Ausführungsweife der ganzen Arbeit, in 
kurzem Abriffe die Gefchichte von der handfchriftli- 
chen MWeberlieferung ſowohl des Gajus als der 
Fragmente Ulpians, — letztere gemäß dem Auf: 
ſatze TH Mommfen’s in Böding’s Ulpian 

Ausg. 4. S. 109—120. 

Mit Rückſicht auf eine wiederholte Ausgabe die- 
ſes Werkes erlauben wir uns auf Folgendes auf- 
merkſam zu maden. Kömmt e8 eben darauf an, 
eine ftudirende Jugend, welche feinen großen Trieb 
zum Quellenftudium mitbringt, troßdem in dieſes 
Studium Hineinzuführen: ‚fo wird e8 am zweckmä— 
ßigſten fein, ihr dabei jede Erleichterung zu gewäh- 
ren, welche nur nicht dem Studium der Quellen 
ſelbſt widerſpricht. So dürfte e8 fich daher empfeh- 
len, den Citaten aus Juſtinians Rechtsbüchern durch— 
gehends die Zahl des Buches und Titels beizufügen. 
Namentlich aber fcheint es räthlid), das, was in 
der Vorrede vorgetragen wird, nicht in lateinischer, 
fondern in deutfcher Sprache zu fagen. — Endlich 
ift e8 ung zweifelhaft, ob wirflid) ein Auszug der 
receptae sententiae mehr zum Studium auffor- 
dere, als die volljtändige Sammlung dejjen, was 
wir von jener Schrift noch befigen. Sollte nicht 
dem Studium diefes Auszuges das Gefühl entge- 
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genftehen, daß derfelbe nıtr gerade ein Auszug fei?- 
alfo vielleicht nicht alles das enthalte, was man 
etwa aus dem Ganzen fuchen möge? furzum, das 
nämliche Gefühl, welches veranlaßt, daß Chrejtoma- 
thien für das felbjtändige Studiren fo unfruchtbar 
bleiben? — 

Die Sammlung von Bruns bezieht fi) auf 
folhe Quellen des römischen Rechts und feiner Ge- 
fchichte, welche nicht der rechtswiſſenſchaftlichen Lite— 
ratur oder faiferlichen Gefeßfammlungen angehören. 
Wer fih etwa aus feiner eignen Studentenzeit er— 
innert, wie fehr ihm die trümmerhaften Ueberliefe- 
rungen altrömifcher Gefete auf Stein und Erz un- 
nahbare Geheimniffe gewejen find, — welche Schauer 
ehrfurchtspoller Unkenntniß ihn gerührt Haben bei 
Citaten aus den Scholiaften zu Cicero, Birgil, Ho: 
raz, oder gar aus Varro und Feſtus; — und voll» 
ends, wer als afademifcher Lehrer beim Vortrage 
der römischen Rechtsgefchichte Gelegenheit gehabt Hat, 
zu gewahren, mit welcher unbefchreiblichen Gleich-⸗ 
gültigfeit, ja, mit welchem Widerwillen die ftudi- 
rende Jugend im Ganzen die Erwähnung diefer 
Schriftſteller umd jener Denkmäler aufnimmt —: 
der, meinen wir, wird das praktiſche Berdienjt einer 
ſolchen Sammlung zu jchäten wiſſen. Es läßt ſich 
in der That. dafjelbe kaum bezeichnender ausdrüden, 
als mit den Worten Yuftinians aus Constt. 48- 
dwxsv S 1 und Tanta $ 13 i. £f., welche unſrem 
Werkchen als Motto vorgefegt find. 

Ihrem Stoffe nad zerfällt die Sammlung in 
drei Hauptmaffen: leges ©. 1—84, negotia ©. 
85—104 und scriptores ©. 105—147). 

Unter den leges find zuvörderft die’ Weberliefe- 
rungen der alten Königsgeſetze (der griechifche Text 
mit lateinifcher Uebertragung) und der 12 Tafeln, 
beide nad; Dirkſen, mitgetheilt. Die Belegftellen 
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find, foweit fie nicht etwa als Text jelbjt dienen, 
nur citirt. — Daran fchließt fich der Abdruck von 
dreizehn leges der fpätern Zeit (Volksſchlüſſen — 
darunter eine Probe der lex Osca von der tab. 
Bantina mit den Latein, Ueberfegungen von Zange 
und Huſchke — und leges datae), fünf Sena- 
tusconjulten und zwei Kaiferedicten, — welche alle, 
bis auf fünf, die nur mittelbar erhalten worden, in 
Brudftücden ihrer Driginalmonumente auf die neu— 
ere Zeit, größtentheils bis auf die Gegenwart, ge- 
kommen find. 

Die negotia begreifen den Abdrud von Urfun- 
den über elf Nechtsgeichäfte (ein Darlehen, drei 
Schenkungen, einen Kauf, drei Verpfändungsgefchäfte, 
eine Superficies, ein Teſtament, eine Tejtamentser- 
öffnung), über vier Collegia, drei Urtheilfprüche und 
eine Soldatenverabichiedung. — Dieje zweite Ab- 
theilung ift faum minder wichtig, als die erſte. Es 
braudjt nicht erſt bewiefen zu werden, wie fehr die 
Einſicht in derartige concrete Nechtsverhältniffe das 
Verſtändniß des theoretifchen Rechtsftudiums fördert. 

Bei allen bisher erwähnten Stüden ift, joweit 
möglich, in äußerjt kurzen lateinifchen Noten Alter 
des Inhaltes, Material des Driginaldocumentes fo- 
wie Zeit und Ort von defjen Auffindung und dej- 
jen Aufbewahrungsort nebjt der bemerfenswertheften 
Literatur dazu angegeben. Authentifche Lesart und 
Ergänzung wird dur die Lettern umterfchieden. 
Der Tert beruht auf den anerfannteften Recenſio— 
nen, welche zur Zeit der Herausgabe vorlagen. 
Barianten find mit. großer Beſchränkung gegeben. 

Vielleicht empfiehlt es ſich für eine neue Auf- 
lage, die allgemeinen literarhiftorifchen Notizen. etwas 
mehr auszudehnen, jo daß der Leſer durch; fie aus— 
reichend über die Bedeutung unterrichtet wird, wel- 
ehe jeder Urkunde im Ganzen zulömmt. Es würde 
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dann durch eine einfache Verweiſung darauf die un: 
erfprießliche Yangemeile erfpart, welche den Vortrag 
von dergleichen Notizen unvermeidlid) begleitet. Ins— 
bejondere aber ließe ich dadurch das Gefühl einer 
genauern Bekanntschaft und kraft diefes Gefühles 
die Dertrautheit ſelbſt mit jenen Ueberlieferungen 
noch erheblich fürdere. Jedenfalls Tiegt e8 im Ju— 
tereffe des akademischen Publicums, daß 3. B. dar- 
über, ob die beobachtete Kapiteleintheilung original 
oder von den Herausgebern gemacht fei, wie bei der 
lex Thoria ©. 16 Note 3, fo durchgehende Aus- 
funft gegeben werde, Ebenfo würde e8 das Verſtänd— 
niß einer gebräuchlichen Citirweiſe erleichtern, wenn 
die Zeilen des ziveiten Stüdes der Tab. Heracl. 
(de8 aes Neapol.) nicht bloß für ſich, ſondern zu— 
gleich fortlaufend mit den Zeilen des obern Stüdes 
(de8 aes Brit.) gezählt wären. — Die danad) 
wiinfchenswerthen Bemerkungen werden dann aber 
um. jo dienfamer fein, je mühelofer jie verjtändlic) 
find —, d. h. alfo namentlich): wenn fie deutſch 
ſind. 

Die dritte Abtheilung unſrer Sammlung gibt 
Auszüge aus vierzehn nichtjuriſtiſchen Schriftſtellern, 
nämlich vorzüglich aus Feſtus S. 105—128 und 
Varro, de L. L. ©. 128—134 und de R.R., 
— fowie aus Nonius, — Probus, — neun 
Scholiaſten zu Cicero, Horaz, Birgil, Terenz, 
Perfins und den Galiergefängen, — und aus Yfi- 
dor von Sevilla, Orig. — Die Ausjtattung des 
Zertes diefer Abtheilung entfpricht derjenigen der 
früheren: e8 finden fich auch Paratlelftellen am Fuße 
abgedrudt und angeführt. — Zwedmäßigerweife 
wäre auch bei den einzelnen Schriftitellern ihr Zeit- 
alter vermerkt worden. 

In den beiden erjten Abtheilungen ift wohl ohne 
Frage die getroffene Auswahl eine durchaus befrie— 
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digende. Und das Gleiche glauben wir nicht min- 
der von der Auswahl der im Auszuge mitgetheilten 
Schhriftfteller jagen zu dürfen. Es find diejenigen, 
welche einerjeits im Ganzen dem zufünftigen Praf- 
tifer fern liegen und anderfeits ihre Bedeutung für 
das Studium der Rechtsgefchichte nur in zujammen- 
hangslofen Einzelnheiten haben, — welche ſich mit- 
hin durchgehends excerpiren laſſen. Allenfalls liegen 
jich hierher namentlich noch Plinius d. Xelt., hist. 
nat., uny Macrobius, Saturnalia, rechnen, — 
von denen in der That in deti Paralleljtellen Ei- 
niges mitgetheilt worden ijt. 

Schwieriger ift e8, die Auswahl der Excerpte 
im Einzelnen zu beurtheilen. Könnte freilich die 
Aufgabe darin gefucht werden, alle Stüde jener 
Schriftſteller zu liefern, welche irgendwie jurijtifches 
Intereſſe bieten: jo wäre e8 ein Leichtes, zu zei- 
gen, daß diefer Aufgabe Feinestweges genügt iſt. 
So haben wir 3. B. bei einer flüchtigen Durchficht 
der eriten elf Buchitaben des Paullus Diaconus 
nahezu 30 Wörter gezählt, die alsdann als überje- 
ben bezeichnet werden müßten. Allein eine folche 
Bolfftändigkeit würde nicht nur die Sammlung um 
ein Erhebliches anfchwellen und aljo fchon der ver- 
mehrten Kojten halber den wahren Zwed des Uns ' 
ternehmens beeinträchtigen; ſondern fie würde auch 
überhaupt feinen wirklichen Nuten gewähren... Denn, 
wem im Ernſte an folder VBollftändigfeit liegt, der 
muß, zumal bei der Unbeftimmtheit jenes Begriffes, 
ja doch zu den Quellen jelbft gehen. Cine Aus- 
wahl unter den Stellen der Art erfcheint alfo an 
fi) geboten. Die Weife ihrer Ausführung jedoch 
muß mehr oder minder dem Ermeſſen des Wählen: 
den überlaſſen bleiben. Cr wird gut gewählt ha— 
ben, wenn er das gewählt hat, was den Meiften 
von vorzüglicher Wichtigkeit erfcheint; daß er dane- 
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ben Anderes wählt, was nur ihm und etwa Weni- 
gen außer ihm wichtig dünft, wird fein billiger 
Richter ihm zum VBorwurfe machen. — Im Gans 
zen ift num aber gewiß die vorliegende Auswahl zu 
loben. Cine nähere Prüfung wird namentlich die 
meisten Auslaffungen rechtfertigen. So iſt 3. B. 
aus P. Diaconus aufgenommen: exrogare, — 
ausgelafjen: abrogare, derogare, obrogare und 
rogat (das legte auch aus Feltus); vermuthlich des— 
halb, weil diefe Ausdrüde bei Ulpian fragm. $ 3 
auch, und zwar beſſer, erklärt werden, jener erite 
aber nicht. So ift aus Feſtus ausgelaffen: Qui 
patres (M. p. 254) und folgeweis aus Paulus: 
allecti und conscripti; — aber diefe Begriffe dür- 
fen aud) bei einem angehenden Yuriften als befannt 
vorausgejett werden. So: actus (Zrift), — denn 
dafjelbe Wort ift aus Varro, de L. L. V. 34; 
aestimata, — denn die Sade ift unter ovibus 
und peculatus aus Feitus aufgenommen ꝛc. Ans 
dere Erklärungen find offenbar weggeblieben,, weil 
fie gänzlich unbedeutend find; fo: affınes, arbi- 
trium, arbitrarium, asserere manum, consules, 
curiales, curiata, currules x. Nicht fo flar ift 
es uns, weshalb fehlen: celeres, conventae con- 
dicio, Flaminius camillus u. dgl., da doch bie 
Bezeichnungen verwandter Begriffe aufgenommen find, 
wie: accensi, adscriptici, — coelibari hasta, 
nuptias, — curionium aes, depontani — x. 
Geradezu aber vermiffen wir: arbiter, incomitiare, 
nervum ordinarius homo, scitum populi (populi 
commune), siremps, sex Vestae.— Der Abdruck 
von den Ercerpten aus Feſtus und P. Diaconus 
weicht übrigens von dem Texte der zu Grunde ge- 
legten Müller'ſchen Ausgabe in Kleinigkeiten nicht 
jelten ab, 3.8. durch Auslaffungen, Contractionen 
und dergl. Es wäre gut, wenn ſolche Abweichun- 
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gen, etwa durch ein Sternchen, bezeichnet ‚wären. 
Daß jene Excerpte rein alphabetifch geordnet find, 
ijt fehr zwedmäßig; doc) möchten wir, daß wenig- 
ftens bei denjenigen Wörtern, welche mehrfach bei 
Feftus und Paulus vorfommen, die Seitenzahl der 
M üller’fchen Ausgabe vermerkt würde, damit hierin 
beim Nachſchlagen von Gitaten in unfrer Samm- 
fung fein Irrthum eintrete; — ebenfo, daß die 
Stellen aus P. Diaconus, foweit nöthig, als folche 
vor, denen aus Feſtus felbjt Fenntlich gemacht wür— 
den. — Aus dem Pſ. Asconius vermifjen wir un- 
gern die berüchtigten Stellen ad act. II. in Verr. 
I. 45 8 115 (Or. p. 191 Jin. 7 sqq.), welche 
vielleicht doch nicht fo verkehrt find, als man jekt 
meiftensd annimmt. — | 

Während die beiden bisher befprochenen Bücher 
ihre Bedeutung wefentlich nur als Sammlungen ha- 
ben, gibt das dritte Werk auch eine felbftändige 
Tertrecenfion feiner einzelnen Beſtandtheile. Was 
daftefbe in diefer Beziehung leiftet, das verbürgt der 
Name des Herausgebers. Näher darauf einzuge- 
hen, ift hier indejjen nicht der Kaum. 

Den Gegenfat diefes Werkes zu den beiden 
andern drückt ſchon fein Titel aus. Gegenüber dem 
Jus civ. antejust. Berol. und dem Corp. jur. 
civ. antej. Bonn. fehlt in ihm namentlich der Cod. 
Theod. Am nächſten jteht es der Jurispr. vet. 
antejust. Schulting’s, hat jedoch feinen eigent- 
fihen Commentar. Auc find in ihm fortgelajien 
die Codd. Gregor. und Hermogen., die Sententt. 
et Epistt. D. Hadriani ex lib. 3. mag. Dosithei, 
der Gajus Visigoth. und der Papian (lex Rom. 
Burgund.). Dafür. find, gegenüber den eben ge- 
nannten drei Sammlungen, namentlic) hinzugekom— 
men: Valerius Probus und Ueberlieferungen juris 
ſtiſchen Inhaltes von dreinnddreißig Perjonen aus 
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der Zeit der Republif und des Principates bis auf 
Hadrian, ſowie von ſechs Juriften aus der Zeit 
furz vor Juſtinian. 

Die einzelnen Theile der Sammlung find fo viel 
als möglich dyronologifch geordnet. Der Text be- 
ruht durchgehende auf den bejten Ausgaben. Con: 
jecturen bei einzelnen Wörtern und bei geringen Lü— 
en find im den Contert aufgenommen, die Authen- 
ticität der Lesart ift durch den Druck bezeichnet. 
Conjecturen zur Ausfüllung größerer Lücken find in 
die Noten verwiefen. In Orthographie, Inter— 
punction, und überhaupt in der äußern Behandlung 
des Einzelnen ift Gleichmäßigkeit thunlichjt erftrebt. 
Die Noten beziehen fich meiltens auf die Tertkritif, 
vorzugsweife auf Abweichungen von der gewöhnti- 
hen Lesart; — ausnahmsweife dienen jie auch zur 
Sadhinterpretation, doch faft nur durch Angabe von 
Parallefjtellen. In beiden Beichungen ift indeß 
mit Rüdficht auf den afademifchen Gebraud des 
Werkes ein weiſes Maß beobachtet. Gefondert find 
die. verfchiedenen Arten der Noten nur beim Gajus 
(Praefat. ©. V— X). 

Bliden wir nun auf das Einzelne, 

Bon den Bruchjtüden aus Schriften und Se 
tenzen der älteren Juriſten ijt Alles aufgenommen, 
was nur in irgend einem Zuſammenhange mit der 
Jurisprudenz fteht; von den Bruchſtücken nicht ei- 
gentlich juriſtiſcher Schriftjtellev bis Nero nur das, 
was fi) auf die Jurisprudenz bezieht. Ein Stern: 
chen macht diefe letzteren kenntlich. Es find ihrer, 
mit Balerius Brobus, elf aufgenommen, wäh- 
rend Note 1 auf ©. 41 f. noch mehrere andre 
gleicher Art aus der Zeit der Republik aufzählt, 
welche übergangen worden find. — Wir haben es 
bier alfo mit einer Neihe von Sammlungen zu 
thun, deren jede gewilfermaßen ein Ganzes für fich 
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bildet, nämlid) die Gefammtheit der rechtswiffen- 
schaftlichen Bruchſtücke eines alten Rechtskundigen, 
das unmittelbar als ſolches feinen Hauptwerth hat. 
Daneben läßt fih für die afademifchen Vorträge 
von jenen Sammlungen aud) der Gebrauch einer 
juriftiichen Chreftomathie aus nicht juriſtiſchen Schrif- 
ten machen. Um diefe Benutungsart, die wir, aus 
dem oben S, 1137 angeführten Grunde, nicht ge- 
ring anjchlagen , wejentlich zu erleichtern, möge die 
folgende Tabelle der zufammengetragenen Stellen die- 
nen, welche übrigens zum Theil genauer citirt, als 
Huſchke. 

Arnobius, adv. gentes II, 31 = Granius 
Flaccus 3; — 38 — id. 4, Eincius 35; V, 18 
— Gran. Flaccus 5: VOL, 31 = Trebatius Tefta 9. 

Auctor ad Herenn. U, 3 $S 19 = P. Mu- 
cius Scaev. 2. 

Auctor epit. de nom. rat. post Valer. Maxim. 
(Ed. Bipont. 1783 p. 496) =D. Muc. Scaw. 18. 

Augusiinus, de civ. Dei IV,27=QD. Mucius 
Scaev. 19; — de doct.Christ. I, 20-Cato Eenfor. 2. 

Censorinus, de die nat. II, 2 = Gran. 
Flacc. 1; XX, 2 = Junius Grachan. 75 — 4 
— id. 8; XXU, 9 = id. 6. 

Charisius, instit. gramm. 1. p.111 (Putsch) 
— M. Tullius Cicero 2. 

Cicero, ad Div. (s.Famil.) VI, 21 = Sem. 
Sulpicius Ruf. 15; — 22 = ©. Aelius Paet. 
Gatus 3; — pro Domo 53, 137 = P. Mucius 
Sc. 5; — de Fin. I, 4 $ 12 = MManilius 
6; — de Leg. OD, 19 88 47-49; 20 init. = 
Q. Mucius Sc. 13. — 20 $ 50 = id. 14; — 
2188 52,53 = P. Mucius Sc. 3; — 22 8 
57 = id. 4;— de Of. II, 14 $ 60 — Aqui— 
lius Gallus 1; — de Orat. D, 55 $ 224=M. 
Junius Brutus 1—3; — Top. OD, 10 = ©, Ae— 
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lius Paet. Catus 1; IV, 24 = P. Mucius Sc. 
1; VI, 29 — XD. Mucdus Sc. 7, VO, 32 = 
Aguilius Gallus 2; VIII, 36 — Servius Sulpi- 
eins Ruf. 5; — 37 = D. Mucius Sc. 4. 
Dionys. Halic. II, 67 — Aquilius Gallus 4. 
Festus (Ed. Muell.) s. v.: @entilis [Paullus 
Diaconus] = Cincius 21 — Majorem consulem 
— 2, Caeſar 4 — mancipatione = Serv. Sul- 
picius Ruf. 14 — marspedis — Balerius Mef- 
jala Corvinus 9 — mortis caussa == Antiftius 
Labeo 30 — mundus [p. 154] = Cato Genf. 1 
mundus [p. 157] = Xtejus Capito 9 — muni- 
ceps [p. 142] = Aelius Gallus 7 — muries 
[p. 158] = Veranius 11 — Naccae —= Cincius 
23 — natio = id. 22 — nateum = id.: 23 
— nauteam — Labeo 8 — necessari = Xef. 
Gall. 8 — nefrendus = D. Muc. Se. 15, Ca— 
pito 25 — nexum = Ael. Gall. 9 — novalem 
agrum — Cincius 26 — noxia — Ser. Sul 
pic. Auf. 9 — nuncupata = id. 8 — nmuptias 
— id. 25 — Obstitum =ıd. 27 — offendices 
— ®Beranins 9 — oletum [P. Diac.] = id. 10 
— olvatum = Labeo22 — orba = Serv, Sulp. 
Ruf. 10 — Paludati = Verran. 3 — patricios 
— (incus 6 — pecunia [p. 253] = Valer. 
- Meffala Eorv. 12 — pedem = Serv. Sulp. Ruf. 
6 — penatis = Labeo 15 — peremere — Cin⸗ 
cius 17 — perfugam — el. Gall. 10 — pe- 
tilam = D. Muc. Sc. 16 — petrarum = UÜel. 
Gall. 11 — popüularia = Labeo 16 — porcam 
— (apito 15 — posimerium = Labeo 7 — 
possessio — Ael. Gall. 12 — posticam = Serv. 
Sulp. Ruf. 11 — postliminium — Ael. Gall. 1 
— potitus servitute = Labeo 31 — praecida- 
nes — Cincius 28 — praesentanea — Veran. 
7 — praetor |p. 241] = Cincius 7 — procu- 


[87] 


1146 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 29. 


hunt: = 2abeo 1 — prodiguae — Beran. 8 — 
prop. sta [p.253] = Xabeo 17 — propudianus 
— Capito 14 — prox = Gran. Flacc. 3 — pu- 
blica pondera = Yun. Grachan. 11 — Puilia 
— Gerd. Fabius Victor 9, Labeo 10 — Recipe- 
ratio [p. 274] = Ael. Gall. 13 — reconduit 
== Cincius 18 — referri= Veran. 1 — refriva 
— Cincius 29 — relegati — Ad. Gall. 14 — 
religiosus = id. 15 — remancipatam = id. 16 
— remisso — Xabeo 18 — reus [p. 273] Ael. 
Gall. 2, Eapito 24 — ricae = Gran. Flacc. 6 
rodus — @incins 19 — rogatio — Ael. Gall. 
17 — rutilae — Capito 16 — Sacer mons = 
Ael. Gall. 18 — salias — Cincius 30 — sal- 
tum = Ael. Gall. 3 — sanates [p. 321] = Serv. 
Sulp. Ruf. 8, Eincius 9, Baler. Meſſala Corp. 11 
— scenam — Cincius 16 — scriptum = Labeo 
13 — secespitam =id. 11 — (senacula = Ni- 
coftratus ©. 42. Note 1 a. E.) — senatus de- 
cretum — Xel. Gall. 19 — septem dies = Labeo 
12 — Septimontium = id. 14 — sepulcrum 
— Ael. Gall. 20 — serpula — Balerius Meffala 
Corv. 5 — silentio = Veran. 2 — sinistrae 
—Cincius 31 — sinistrum — Gapito 19 — si- 
stere — Labeo 4 — sobrinus — Ael. Gall. 21 
— solino — Val. Mejj. Eorvin. 6 — (bene) 
sponsis =id. 4 --- spurcum = 2abeo 2 — stel- 
lam = Gapito 20 — stirpem — Ael. Gall. 22 
— suad — Bal. Meff. Corv. 7 — subigere = 
Labeo 5 — subici (arietem) — Cincius 10 — 
Torrens [p. 352] = Xel. Gall. 4 — trientem 
— Cincius 11 — tuditantes = id. 20 — tuguria 
— Bal. Meff. Corv. 13 — Vernisera [P. Diac.] = 
1d.8— vindiciae = Cincius 32, Serv.Sulp.Ruf. 7. 
Frontinus, de aquaeduct. 97 = Gapito 23. 

A. :Gellius, noct. att.I, 12 88 1—7 = Labeo 
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21 — $8 Capito 11 — $ 18 Labeo 24; — 22 
ST M. Tullius Eic. 1; 0, 2482 = Capito 5 — 
815 =id. 6; IL, 288 12.13 =D. Mucins Scaev. 
6 — 16 $ 23 = Maſurius Sabinus 24; IV, 1 817 
— Q. Muc. Sc. 1— 820 = ©.Xel. Baet. Catus 2 
— 8821 —23 = Mafur. Sabin.1— 283 = Rabeo 
27 = 88 3—5 —= Caelius Sabinus 1 — $$ 7—10 
— Labeo 23 — 889.10 = Trebat. Teſta 10— 812 
. = Ser. Sulp. Ruf. 16, Labeo 29 — 8 15 = Mafıur. 
Sab.5— 382 = Ser. Sulp. Ruf. 14 = id. 2 
—6 8 10 = Lapito 8-9 8 8 = Mafur. Sab. 
13 — 10 885 — 8 —= Capito 17 —14 8S$1—6 
= id. 1—20 811 = Mafur. Sabin. 16; V,6 8 14 
id. 17 —827 = id. 26 — 1385 =id. 6 — 19 
885.6=D. Muc. Scae.12 — 8$ 11—14 = Ma- 
jur. Sab. 27; VI(VID,4881—-3 = Cael. Sab. 2 
— 158 1=%abeo 23; VL (VD, 581 P. Alfenus 
Varus 1— 788 = Maf. Sab. 14 — IS11=U. 
Ael. Zubero 2 — 12 88 1.2 = Serv. Sulp. Ruf. 3 
— 85 — Trebat.Tefta 4 — 15 82 = D-Mue.Scaev. 
2; X, 6 88 2—4= Gapito 2—15 $$ 1—17= Senn. 
Fabius Pictor 3 — 88 17. 18 Maſ. Sab. 28—20 
82 — Capito 21—$ 6=id. 22; XI, 1888 11— 14 
— Maf.Sab. 7 — $ 16 = Arifto 1— 820 en 
Sab. 2 —821=id.3 — 88 23.24 == id. 4; XIH, 
10 83 = Xabeo 26 -- 12.88 1—4 = Gapito 18 —-- 
14 88 5.6 = Bal, Mefjala Corv. 3 — 1584 == id. 
1 (Sempronius Tuditanus 2) — 16 (15 88 8--10) 
— Mefj. Corv.2; XIV,78812.13= Eapito3 (8 13 
— Ael. Tubero 1) — 88 1 = Sempron. Zuditan. 10° 
— 82 = Capito 4; XV, 2788 1.2 — Labeo 22 — 
88 1—3 Laelius Felir 1 —$4=id.2.3; XV, 
48 1 Cincius 12 -æ 88 2 4 =id. 13 — Id = 
14 — 86=id. 15 —5 $3 Ael. Gall. 5; XVII, 
781O. Muc. Scaw. 3; XX, 1 8 13 =fabeo 
25 — 283 Capito 7. | 
[87*] 
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Gramm. inc. gloss. ad Aen. 12, 234 ex 
Barth. advers. 33, 13 = Granius Flaccus 7 (?). 
Joann. Laurentius Lydus, de Magistrat. ex- 
ord.= Capito 283; — de Mensib. IV, 1 =Bal. 
Mefiala Corv. 14 — 44 = Cincius 2 — 92 — id. 5. 

Macrobius, Saturnal. (Ed. Lud. Janus. Quedlinb. 
et Lips. 1852) I, 48 6 = Maſur. Sabin.8 — 8 15. 
—id. 9— 8 15 fin. = id. 10 — 6813 — Baelius 
Felix 4— 1085 = Maf. Sab. 11 —$8 —=id.12 
—128 12 = Cincius 1—$ 18 =id.3 —$30 = 
id. 4— 13820 = $un.Grachan. 9—$ 21= Sem- 
pron. Zuditan. 1-16 810 =D. Muc. Scaev. 10— 
8 11=id. 11 — 828 Valer. Mefjala Corv. 10, 
Trebat. Teſta 2 — 829 = 8. Caeſar 1-8 34—=$P. 
Rutilius Ruf. 1—18 $4 = Gran. Flacc. 2; II, 81 
— W, Cascellins 1— $2=1d.2; IT, 283 = Sem. 
Fabius Pictor? — $11=1id. 1 —38 2 = Trebat. 
Zefta1l — 85 =id.7 — $8 = Servo. Sulp. Ruf. 
13 —581=Xrebat. Teſta -- $6 Veranius 4 
—68 11Maf.Sab. 15 — $ 14—Beran. 12 — 788 
5—8 — Trebat. Teſta 6 —9 $$ 6—13 —= Furius 1 
—1083 = Gapito 13 *) — $4= Raben 6—11 85 
— Gran. Flacc. 8 — 2082 Veran. 5; VL 8816 = 
Ael. Gall. 5; VIII, 13811 = Capito10. . 

‚ Nonius (Ed. Josias Mercerus. Sedani 1614) 
III, 197 (p. 223) = Serv. Tab. Pictor 8; XL, 
3 (p.518)>id. 4. 5; XV, 11 (p. 544) = id. 7. 

Paullus Diaconus, Epit. Festi s.v. Gentilis 
— Cincius 21 — Oletum = Beran. 10 — Ver- 
nisera — Bal, Meffala Corvin. 8. 

Philargyrus ad Vergil. Georg. I, 381=Tre- 
bat, Teita 8. 

Plinius, Hist. Nat. (Ed. Jul. Sillig, Hamb. et 
Goth. Tom. I—VI. 1851—55) VI, 5 sect.4 8 40 
— Mafur. Sab. 24 - 43 sect.44 $ 135. = id. 25; 

*) III, 10 $ 7 (Eap.to) ift ausgelaffen. 
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VII, 51 s. 77 8206 = Ti. Corruncan. 13X, 78.88 
20 =Maf. Sab.23—14 s. 17 8 37 — Rabeo 19; 
XIV, 13 8.15 8 93 = Gapito 26; XV,29 s. 38 
8 126 = Maf. Sab. 18—30 3.40 N 135 id. 19; 
XVL18s.30875=id.20 44s. 86 8 236 id. 
21: "XVII, 113.288 108 = Eapito 27; ar 
98.37 812 = Mai. Sabin. 22; XXIN, 28 

8 35 — Yun. Grachen. 1. 

Plutarchus, Quaest. Rom. 46 = Labeo 20; 50 
= Gapito 12. 

Priscianus (Ed. Krehl. Tom. I. Lips. ne. 
VI, 16 8 86 p. 278 = %, Caeſar 2; VI, 

s 15 p. 368 =id..3 — 8 16 p. 369 == he. 
Gall. 6 — $ 18 p. 371 P. Aufidius Namufa 1. 

Servius ad Vergil. Aen. I, 273=&apito 29; 
IV, 56 = Eincius 33; V, 5 = Gapito 30; XI, 316 
= "Trebat. Zefta 5; — ad Georg. 1, 10= Eincius 
34 — 21 Ser. Fab. Pict. 6— 264 Url. Gall. 23. 

Suetonius, de ill. gramm. 10 = Gapito 31 
— 212 = id. 32. 

Valerius Maximus VII,2 82 = Agquil. Gall. 3. 

Varro, deL.L. (Ed. Muell.) V $ 40 = Sem. 
= Ruf, 12-— 842 = Yun. Grachan. 2— 848 

d..3 —$55=id.4— 883 =D. Muc. Scaev. 
8; vis 30 = id. 9 = 88 33, 34 Yıın. Gracchan. 
Be 889 — Cosconius 1; VS 105 = M’ Manilius 
5. Q. Muc. Scaev. 5; — de R. R.I, 385 = WM’ 
Manitius 14 85 =id. 2-58 11 id. 3—7 
86 = id. 4. 

Unter DO. Mucius Scaevola vermiffen wir Cie. 
de Of. HI, 17 8 70.— 

Beim Balerius Probus wird S. 61—64 
ausgeführt, daß in $ 1 das Wort legibus ftatt 
vor publicis: pontificumque monumentis vielmehr 
vor juris(que) civilis libris gehöre. Der damit 
gewonnenen Anordnung der Ynhaltsüberficht entfpre- 
che die Anordnung des Inhaltes felbit aufs fchönfte. 
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Und es begreife fih nunmehr leiht, wie man im 
Mittelalter dazu habe fommen können, mitten zwi- 
Shen den Tert des Probus Noten einzujchalten, da 
diefer Text in der That die nicht juriftifchen Noten 
recht dürftig behandele. Won den Noten »in legi- 
bus jurisque civilis libris« werden in 88 3—5 
gegeben Noten de legibus et plebiscitis (senatus- 
que consultis), in legis actionibus, in edictis 
perpetuis. Vermuthlich jeien urfprünglich noch No— 
ten e libris juris civilis, und zwar vielleicht fchon 
in alphabetifcher Ordnung, gefolgt; dieſe aber, ihres 
unmittelbaren Gebrauches halber gefondert und ohne 
den Namen des Probus abgejchrieben, feien allmäh- 
lic) vermehrt und haben, zu den Notenfanmlungen 
des Magno, des Petrus Diaconus 2c. herangemwad)- 
fen, zulett den echten Text ganz verdrängt. — 
Aus der Vorbemerkung zu Gajus ©. 75—91 
heben wir Folgendes hervor. — Die Hauptblüthe- 
zeit des Gajus ift nicht, mit TH. Mommjen, un 
ter Antoninus Pius zu fegen, fondern erſt unter 
M. Aurel, Namentlih find die libri ad edict. 
prov. erjt nach den Inſtitutionen, alſo unter leß- 
term Kaifer, gejchrieben S. 76. Auch die Vermus 
thbung TH. Mommfens, Gajus fei ein Provin- 
zialjurift, wahrfcheinlich zu Troas in Kleinafien, ge— 
weſen, wird nicht gebilligt. Es ftüße fich dieſe 
Vermuthung, um von Anderm abzufehen, hauptfäch- 
lic) auf die Annahme, daß 1) unter dem, von Ga— 
jus commentirten, edictum provinciale dag Edict 
einer bejtimmten Provinz verftanden werden müſſe, 
alfo namentlich derjenigen Provinz, im welcher er 
anfäffig gewejen fei; und daß nun 2) die Ermwäh- 
nung des bithynifchen und galatifchen Rechtes (1,55. 
193, fo wie die Voranftellung von Troas bei Auf- 
zählung von Städten mit jus Italicum 1. 7 D de 
cens. 50, 15 auf Afien Hinweife. Allein, wenn 
wirklich bedeutende fachliche Verjchiedenheit unter den 
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Edicten der einzelnen Provinzen damals noch Statt 
gefunden hätte, fo würde Gajus einen Commentar 
zum Sonderedict Afiens ad edict. Asiaticum oder 
ad edict. proconsulis Asiae betitelt haben. Oh— 
nehin fünne man kaum glauben, daß ein folches 
Sonderedict in 30 Büchern commentirt worden wäre. 
Und nad) dem gefammten Zuftande jener Zeit lafje 
fih überhaupt nur annehmen, daß die Edicte für 
alle Provinzen im Wefentlichen daffelbe Recht ent- 
halten. Es weifen auch vielmehr die bei Gajus 
vorkommenden Beifpiele, Verbindungen, Redewendun—⸗ 
gen darauf hin, daß er zu Rom gejchrieben habe 
©. 77 f. — Dagegen fei e8 allerdings anzuerfen- 
nen, daß Gajus der erfte Juriſt fei, welcher in 
größerm Maße die damals hHerrfchende griechische 
Bildung in der Rechtswiffenfchaft geltend gemacht 
habe. Dies wird darin gefunden, daß er in feinen 
Inſtitutionen, demjenigen Buche, welches zuerft auf 
die veränderte Staatsverfaffung Roms Rückſicht neh- 
me, nicht vom fpecififch römifchen, fondern von ei- 
nem ganz allgemeinen Standpunkte. ausgehe; daß er 
neben dem edietum urbicum zuerft und allein das 
Provinzialediet commentirt habe; daß er fo Häufig 
auf die griechiſche Sprache eingehe ©. 79f. Seine 
helleniſche Bildung verrathe ſich auch darin, daß er, 
obwohl ohne Zweifel mit dem jus respondendi 
bekleidet, der praftifchen Thätigfeit dennoch die Wirf- 
famfeit des Lehrers und Schriftjteller8 vorgezogen 
habe. Als Schriftiteller aber ſei er der Erfte, der 
ſämmtliche Theile. des jus civile wifjenjchaftlicher 
Behandlung unterziehe S. 80 f. — Befonders: be- 
achtenswerth endlich fei es, daß Gajus feine Werfe 
mindeitens zu einem Xheile vorzugsweife für den 
Kechtsunterricht, nicht für die Praris unmittelbar, 
bejtinnmt habe. So namentlich) die Bücher ad edict. 
urbic., — unier welcher Bezeichnung er zuerft, im 
Gegenfage zum edict. prov., das in der Stadt 
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Rom geltende Edicts⸗Recht verftehe.. Diefe Bücher 
feien doppelt bezeichnet geweſen: einmal mit fortlau- 
fender Nummer als Theile eines umfafjenden Com— 
. mentars; fodann jede Materie nad) ihrem Inhalte 
mit einem befondern Titel. _ Und die legtere Be— 
zeichnung fei eben wefentlih mit Bezug auf den 
Nechtsunterricht gemacht, bei welchem nur einzelne 
Bücher aus den EdictScommentaren gelejen worden. 
So ſtamme wahrfcheinlich die Benennung libri sin- 

es in der Const. Omnem $ 1, von Gajus 
her ©. 81— 84. — Auch die libri ex Q. Mucio 
habe Gajus vermuthlich für den Rechtsunterricht be= 
ftimmt; fie haben in diefem etwa die Stelle einge- 
nommen, welche fpäter den Refponjen Papinians 
zufam ©. 84. Endlich gehöre hierher das älteſte 
. und berühmtejte Lehrbuch der allererjten Elemente 
des Rechtes, welches vielleicht urfprünglid) den Ti⸗ 
tel geführt habe: Institutiones juris civilis (Lac- 
tant. I, 1-8 12). 

Das Alter der Beron. Höfchr. des Gajus fekt 
Huſchke kurz vor Yuftinian. Darauf führe das 
bisher nicht beachtete Gloſſem Il, 195: legatum 
tibi esse » dimissum«; denn dimitti legatum, 
welches im breviar. Alaric. häufig für legari jteht, 
ſei fchwerlih vor Ende des 5. Ih. p. Ch. üblich) 
geworden und habe ohne Zweifel ſchon in den Hd— 
ſchr. gejtanden, welche die Duelle der Veron. gewe- 
fen. Ebenſo zeigen die Fehler der Höfchr.: manche 
unpafjjende Rubrifen, die Weglafiung alles Griechi— 
Ichen, das häufige Ausfallen der, einer, unausgefüll- 
ten, Rubrik folgenden, Wörter des Contertes, die 
Achtloſigkeit, mit welcher ein verheftetes Blatt an 
jeiner falfchen Stelle abgefchrieben worden jei (I, 
65— 79, welche vor 8 62 gehören, wie Heimbach 
bewiejen habe) — darauf hin, daß die Hoſchr. in 
— bereite barbarifirten Zeitalter entjtanden jet 

89 f. 
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Es bleibe etwa der dreizehnte Theil des urfprüng- 
lichen Werkes noch zu ergänzen; davon komme fait 
die Hälfte aufs vierte Buch S. 90. — Der Gajus 
Visigoth. ift in den Noten foweit abgedrudt, als 
e8 zur Ausfüllung des Inhaltes größerer Lücken 
dienlich fchien. — Ä 

Aus dem Vorworte zu der befannten Abhand- 
lung des 2, Bolufius Maecianus ©. 310— 
312 ijt die Berichtigung des Titels bemerfenswerth. 
Diefelbe würde nunmehr Yauten: assis distributio, 
item vocabula ac notae partium: in rebus pe- 
cuniariis, dereis nummis, pondere, mensura. 
Damit ftimme der Inhalt und die Anordnung des 
Aufjages. Diefer liege uns übrigens in TH. Momm— 
fens Ausgabe ganz vollitändig vor, ‘Denn Die 
Yängen- und Flächenmaße, deren Erörterung man 
etwa noch vermiljen möchte, gehören ins Bereich der 
Agrimenforen. — Ä 

Der latein. Text (dev griech. danchen nur bei 
8 2) des juriftiichen Bruchſtücks aus den interpre- 
tam. de8 Dofitheus führt den Titel: Icti cu- 
jusd. Cervidii Scaevolae, ut videtur, ex regu- 

libro primo desumpta pars pp. Dazıt 
wird bemerkt: Es fei erjtens am natürlichiten, daß 
Dofitheus vor allen Juriſten feiner Zeit (207 p. 
Ch.), welche überhaupt Regul. libri verfaßt. haben 
— und aus einem folchen fei na) 85 unfer Frag- 
ment entlehnt —, gerade den Cerbid. Scaevola ge- 
wählt habe. Denn Scaevola, der Nechtslehrer des 
Kaiſers Septimius Severus, ſei damals wohl der 
berühmteſte Yurift gewejen und habe den Griechen 
ganz befonders dadurd empfohlen fein müfjen, daß 
er auch in ihrer Sprache refpondirte und überhaupt 
Griechiſch in feine juriftifchen Schriften mifchte, aus 
ihm alfo am leichteften die griechifchen Ausdrücke der 
Rechtsterminologie zu erfehen gewefen wären, — 
ähnlich wie Dofitheus auf einem andern-Gebiete ge= 
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rade an den Kaiſer Hadrian ſich gehalten habe. So- 
dann aber finde fich in unferm Bruchſtücke nament=. 
lih der Gräcismus: tot annos habere für tot 
annorum esse $ 17, welden von den Pandeften- 
juriften wohl nur Gerbid. Scävola habe 1. 41. 88 
10. 16 D. de fideic. libert. 40, 5. Nicht min- 
der find mehrere der Schriftfteller, welche in Pan— 
deftenfragmenten deſſelben citirt werden, auch in un— 
jerm Fragmente citirt, — wie Proculus, Detavenus, 
Neratius Priseus, Julianus. Daß endlich Cerb. 
Scävola das jus, quod attinet ad personas, im 
eriten Buche feiner Regulae behandelt habe — zei- 
gen mehrere Pandeftenftellen S. 323 ff. — 

In der Einleitung zu Paullus, receptae 
sententiae, ©. 334 — 340 wird insbeföndere aus— 
geführt, daß der urfprüngliche Titel diejes, für den 
praftifchen Gebrauch bejtimmten, Handbuches, wahr- 
Fcheinlich gelautet habe: Sententiar. ad fil. libri V. 
Als Sententiar. libri ſchlechthin wird dafjelbe citirt 
in der Coll., den Vat.fragm., dem Cod. Theod., 
der lex Burgund., den Pandeften Yuftinians, dem 
index Florentin. und felbft in vielen Höfchr. der 
lex Rom. Visigoth. Der Zufag »receptarum« 
erkläre fic) theil8 daraus, dag man diefe Sentent. 
von einem andern Werfe defjelben Verfaſſers unter- 
Icheiden wollen, nämlich von den Imperial. Senten- 
tiar. in cognitionibus prolatar. libri VI, welche 
auc aufgeführt werden als Sententiar. s. decre- 
tor. libri oder Sentention 7701 facton; — theils 
und vorzüglich durch die Auszeichnung, womit Con 
ftantin in 1.2. Cod. Theod. de resp.prud. 1, 4 
ad praef. praet. Galliarum unfer Werk nennt, 
nachdem er ſechs Jahre zuvor in 1. 1 eod. die No- 
ten des Paullus zum Papinian außer Kraft gefett 
hatte: eine Auszeichnung, welche Valentinian 3. in 
l. 3. cod. a. 426 in der Weife wiederholt, daß er 
vorjchreibt, Paulli Sententias semper valere. So 
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fei e8 gefommen, daß ‚diefes Werk namentlich im 
Orient und vor allem in der praefectura Gallia- 
rum fajt ausjchließlih in der Praris gebraucht, 
und fein Verfaffer vorzugsweife- Juridicus genannt 
ſei S. 335 

Die € rcerpte der recept. Sent. im breviar. 
enthalten im Ganzen deren echten Text. Nur in 
einzelnen Stellen fei derjelbe in Folge des Excerpi- 
rens verändert. Dagegen die Zitelüberfchriften feien 
dort fo lücenhaft überliefert und willkürlich verdreht, 
daß fie fich micht Herftellen laffen. Die Kritif habe 
hier übrigens eine um fo größere Aufgabe, da die 
Hdſchr. unferes Werkes infolge feiner allgemeinen 
Verbreitung ſchon jo frühzeitig |corrumpirt worden 
feien, daß weder Alarichs noch Juſtinians Compie 
ne ganz reine Lesart vor ſich gehabt Haben 


Der Tert gibt nichts als den Paullus. der Weſt⸗ 
gothen, und zwar dieſen ohne die interpretatio. 
Die aus dein Pandekten und anderswoher befannten 
Stüde des Werkes find an pafjender Stelle nur 
allegirt. — 

Bon den Emendationen der Fragmente aus Ul- 
pians lib. singul. Regular. beruhen viele auf der 
Annahme, daß der Grumdtert des Cod. Vatic. 
Siglen gebraucht habe, welche in * Abſchrift 
6 aufgelöfet worden feien S. 452 
Diie Anſicht, welhe TH. Mommf en über Als 
ter und Entftehung der Fragmente aufgeitellt Hat, 
findet Huſchke's Zuftimmung nicht. Es fei an 
fi) unwahrjcheinlich, daß Jemand nicht lange nad 
Conftantins Zeit zu praftifchem Gebrauche einen 
Auszug aus Ulpian angefertigt hätte: denn vor 
Gericht haben zwar die Schriften der juris aucto- 
res jelbjt, nicht aber beliebige Verarbeitungen ber- 
jelben Geltung gehabt. Sodann werde durch den 
Inhalt der Fragmente Feinesweges erwiefen, daß es 
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in ihnen auf Ausmerzung des antiquirten Rechtes 
angefommen ſei. Allerdings fei folches mehrfach 
ausgelajjen — wennſchon durchaus nicht überall da, 
wo M. dies behauptet —, anderswo aber fei es 
ftehen geblieben. So lafje fich eine überlegte Ab— 
fit. bei den BVerftiinmelungen und Veränderungen 
des urfprünglichen Textes fchwerlid) annehmen. Hierzu 
möge, neben andern Zufälligfeiten. auch. die Nachläf: 
figfeit der Abfchreiber ihr Theil mitgewirkt haben. 
Höchſt wahrſcheinlich fei das, was nod) vorliegt, beim 
allgemeinen Verfalle der alten Rechtswiſſenſchaft, alfo 
gegen Ende des 5. Yahrh., im Ganzen aus einem 
umfafjenden Ulpiani corpus ausgeichrieben oder als 
Net eines folchen gerettet. — Das Driginal des 
Cod. Vat. habe vernwthlich fehr lange Zeilen ge- 
habt. Es feien nämlich in diefem Cod. vielfach einzelne 
Wörter verſetzt, bisweilen ſelbſt um ganze Reihen 
feiner Schreibweife. Das erkläre fi), infofern im 
Driginale, anfangs ausgelaffen, jene Wörter dem 
nächſt zu den richtigen Zeilen an den Rand gefekt 
—— die Zeilen aber ſehr lang geweſen ſeien S. 


Den Endlicher'ſchen Fragmenten aus Ulpi- 
ans Inſtitutionen geht eine Erörterung über das 
Syſtem diefer Ynftitutionen voraus, an deffen Auf- 
findung Böcding und Th Mommpfen verzwei- 
felt find, wiewohl ‚ihre Anordnung von den Ueber: 
reften jenes Werfes richtig fei S. 504 ff. Danach 
beruht. hier die Anordnung des Privatrechtes auf 
feiner Quellengliederung in jus naturale, jus gen- 
tium und jus civlle. Bet der Darftellung des jus 
gentium fommt zunächſt da8 jus, quod attinet - 
ad personas 1.4 D de just. 1,1. Daran jchlie- 
en fich vom jus, quod attinet ad res, nad) ein- 
ander die Stücke unferer Fragmente, welche von den 
Interdicten handeln, nämlich fofern bei dem Inter— 
dictenverfahren die, dem jus gentium angehörige, 
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Stipulation in Betracht gezogen wurde; — das 
Stüf vom BPrecarium 1. 1 Dh. t. 43, 26 und 
von den Contracten fragm. Endl. ki. 1 rect. col. 
2. fol. I vers. col. 1, und endlich die Lehre vom 
Befite und den poffefforifchen Snterdicten als fol- 
hen fol. 1. v. col.2u.fol.2 rect. col:. 1 u.2.— 

Dann folgt die Darftellung des jus civile, ‚und 
zwar nach der Beſprechung von Begriff und Ouel- 
* defjelben 1.6 D de just. 1, 1 und 1. 1 D de 
const.princ. 1,4 wiederum zunächft das jus, quod 
attinet ad personas ; —  momit das erjte Bud 
der Injtitutionen abfchließt. Sodann. folgt im zwei— 
ten Buche das jus civile, quod attinet ad res. — 
Die Anordnung trägt alfo einen vorwiegend forma— 
len Charakter, fo daß die materielle Eintheilung des 
Rechtes, welche bei Gajus vorherrfcht, hier erſt in 
zweiter Linie fteht, aud) um das dritte Glied, das 
jus, quod attinet ad actiones verfürzt erſcheint. — 

Das Bruchſtück de jure fisei ſetzt Huſchke in 
die Zeit nach dem Tode des Geptimius Severus 
211 p. Ch. und vor den Erlaß, oder vielmehr nad) 
der durch Macrinus (217 — 218) vorgenomntenen 
Wiederaufhebung der Conftitution Caracallas, wo— 
durch diefer das jus patrum in caducis befeitigte. 
Als BVerfaffer wird Ulpian in den libri Regular. 
oder den übri Opinion. vermuthet, : welche Werke 
nad) den in den Pandekten erhaltenen Stüden ſich 
auch auf das jus extraord. bezogen haben, wozu 
das jus fiscale gehört. — 

Die fragmenta Vaticana find nad) der Aus— 
gabe von Bethmann-Hollweg gegeben; doc) 
ift die Ausgabe von Th. Mommſen, welche erjt 
nach Beendigung von Huſchke's Arbeit erfchienen, 
noch nachträglid; benutzt S. 600 f. 

Die Anordnung dieſer Compilation ſoll der An⸗ 
ordnung des Ediets entſprechen, ſo zwar, daß ur— 
ſprünglich der Titel de cognitor. vorangeſtanden habe; 
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darauf der Titel ex empto pp., als ‚der Lehre von 
der rei vindicatio verwandt, gefolgt fei; dann der 
Titel de usufr. ıc. ©. 592.— Vermuthlich fei un- 
fere Sammlung unter öffentlicher Auctorität von meh- 
reren Perfonen unternommen, aber nicht beendigt 
oder nicht fanctionirt. Für den öffentlichen Charaf- 
ter des Unternehmens zeuge der Umfang, den das 
ganze Werk in feiner Vollendung habe befommen 
müffen; der Umftand, daß neben den Codd. Gre- 
gor. und Hermog. und verbreiteten Yuriftenfchrif- 
ten noch andre Quellen benutt ſeien; das Verfchwei- 
gen der Benutung jener Codd., das bei einem Pri- 
vatunternehmen unerflärlich, bei einem öffentlichen 
Unternehmen ſehr begreiflic) fei und fich ja auch im 
Cod. Just. finde. — Daß aber mehrere Perfonen 
daran gearbeitet. haben, zeige die planlofe Verſchie— 
denheit des Verfahrens beim Excerpiren, Einreihen ıc. 
Namentlich feien die Titel de: donatt. und de cog- 
nitor. von einer andern Perjon angefertigt, als die 
übrigen Stüde. Bei diefen Titeln allein fei eine 
Ausgabe von Ulpians EdictScommentare benutt, wel- 
che die Bücher nach den Theilen des Edictes nume— 
rire ©. 597 f.; und ferner eine Sammlung von 
Kaiferreferipten, welche die referibirenden Kaifer als 
Divi bezeichne. Jene Sammlung fei offenbar jen- 
feit8 der, Alpen (von Rom aus). entjtanden, da in 
ihr die Amferiptionen der NReferipte aus Diocletians 
Zeit nur dejjen, des einen Auguftus, Namen und 
den Namen des Conftantius angeben, welcher als 
Cäfar diefen Theil des Reiches regiert habe. Die 
Erwähnung aber des Conftantius findet fih nad) 
gedanfenlofer Gewöhnung bei den fraglichen Titeln 
felbft bei den Eonftitutionen vor 293, bei denen die 
übrigen Zitel der vatic. Compilation fie richtig aus— 
laffen. Und, während die Codd. Greg., Hermog. 
und Just. faum ein einziges occidentalifches Refcript 
aufgenommen haben, enthalten die fragm. Vat. deren 
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ſechs, von denen fünf auf den Titel de donatt. fommen 
©.594 f. Somit gelangt Huſchke zu der Vermuthung, 
unjere Compilation fei der Ueberreft einer legislato- 
riſchen Arbeit, welche zwifchen 372 ($ 37) und 429 
unternommen, aber nicht zum Ziele gebracht jei, 
oe. findet er mehrfache Bejtätigung in den 

orten der 1. 5 Cod. Theod. de const. princ.1, 
1. a. 429, welche erjt bei diejer Vorausſetzung recht 
verftändlid) würden. Vollends, wenn man annehme, 
daß Valentinian 3. oder befjer ſchon Honorius jenes 
mißglückte Unternehmen befohlen habe — was mit 
der muthmaßlich occidentaliſchen Heimath der fragm. 
Vat. ſtimme —; und daß nach deſſen Vereitelung 
das ſog. Citirgeſetz a. 426 erlaſſen worden ſei: fo 
erkläre fih auch am jchönften, weshalb dieſes Gejeg 
die scripta universa ber fünf großen Yuriften in 
ihrer gejetlichen Geltung beftätige S. 598 ff. 

In der Beitimmung der bejonderen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werke für die einzelnen Fragmente weicht 
Huſchke mannichfach von den frühern —— 
bern ab S. 596. 

Die Entftehung b der '!Consultatio feßt Huſchke 
gegen Ende des 5. Jahrh. nach Untergang des weit- 
röm. Reiches: Den Beweis hierfür findet er na— 
mentlich darin, daß c. VIL eine Mehrheit von Ci— 
vilrichtern erwähnt werde, wo nad römijcher Ge⸗ 
richtsverfaſſung ein Einzelrichter geurtheilt haben 
würde; — ferner in gewiſſen Ausdrücken, wie ſie 
auch in den leges Rom. Barbar., namentlich der 
lex Burgund., vorfommen. Unter der » summa 
potestas« c. VI 8 10 und dem »princeps« wäre 
dann der germanifche Fürft zu verjtehen, welcher die 
Stelle des röm. Kaifers eingenommen hatte. — Der 
Grund, den Rudorff in c. VO 83 dafür findet, - 
daß die Consult. nod) bei Kebzeiten der Kaijer Theo- 
do8 2. (F 450) und PValentinians 3. (F 455) ge- 
fchrieben fei, wird in Note 120 (nicht 13) widerlegt, in- 
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dem »ac divalis constitutio« nicht als ein zweites 
Subject aufzufafjen fei, ſondern als eine, vom Redenden 
felbſt Hinzugefügte, Appofition zu »semper valituü- 
ras«. — Später als zu Ende des 5. Ih. aber fei die 
Entftehungder Consult. nicht zu fegen. Es müßte darin 
fonft jener leges Barbar. Erwähnung gefchehen. Denn 
daß dies Werk in Gallien oder Burgundien entftanden 
fet, zeige c. VIL, wo von acta conficienda, die Rede ift, 
eines magistratus aber nicht erwähnt wird, wie dies in 
Stalien unerläßlich gewejen fein würde, Während aber 
bei den Wejtgothen hierfür curia und judex erforderlich 
geweſen wären, nennt die Consult. »electae perso- 
nae« und den defensor, welchen letstern auch die lex 
Burgund.tit. 22 u. 36 erheifcht. Hiermit ftimme denn 
aud) Anderes, fo daß man wohl Burgumdien al8 die Hei- 
math unferes Werkes anzufehen habe. — Den Beſchluß 
bilden 29 Bruchſtücke von ſechs Juriſten, welche fänmt- 
lich wahrſcheinlich nicht lange vor Juſtinian gelebt haben. 
Jene Stücke find uns meift in den Scholien der Bafilifen 
erhalten. — Dem gried). Texte derfelben fteht eine latein. 
Veberjegung zur Seite. — Wir haben in diefem Werfe 
eine fehr volljtändige Zuſammenſtellung deffen, was von 
vorjuftinianeifcher Jurisprudenz außerhalb der juftinia- 
neifchen Rechtsbücher auf uns gefommen ift, — in vor⸗ 
züglicher innerer Ausftattung, in bequemer Form und für 
einen geringen Preis. — Dürfen wir gegenüber aller 
diefer Bortrefflichfeit noch einen Wunfd) aussprechen, jo 
muß diefer auch hier dahin gehen, daß der Inhalt der Bor- 
berichte und erörternden Noten nicht Tateinifch, fondern - 
deutfch gefchrieben fei. Ihr Erfolg wird erft dann ein all- 
gemeiner, durchgreifender werden; im latein. Gewande 
find fie, fürchten wir, für den größern Theil der heutigen 
afademijchen Jugend, alſo gerade für die, denen fie doch 
beſtimmt find, fajt verloren! — Den noch fehlenden, aber 
verheißenen Regiſtern ſehen wir mit Verlangen entgegen. 
Auguft Ubbelohde. 
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Memorias de D. Fernando IV. de Castilla. 
Tomo I, contiene la crônica de dicho rey, 
anotada y ampliamente ilustrada por D. An- 
tonio Benavides. CXVIu. 696 ©. Tomo II, 
contiene la coleccion diplomätica que com- 
prueba la crönica, 912 ©. in Quart. Madrid 
1860. 


Die vorliegende Chronik war bisher nur ein ein- 
ziges Mal durch den Drud veröffentlicht (Vallado— 
lid 1554) und zwar in Verbindung mit den durch 
größere Vervielfältigung befannteren Chroniken der 
Könige Sancho und Alonfo el Sabio. Der dama- 
ige Herausgeber, Miguel de Herrera, Alguacil 
mayor am Gerichtshofe zu Valladolid, wurde fälfc- 
licher Weife eine Zeitlang für den Verfaſſer der 
drei genannten Chroniken gehalten, die allerdings 
auf Einen Autor zurücgeführt werden dürften, der 
ih am Schluſſe der erjten Hälfte des 14. Jahr— 
hundertS der Arbeit unterzog. Nun Hatte bereits 
im Sahre 1803 die real academia de la histo- 
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ria behufs einer rvevidirten Ausgabe diefer Chronif 
eine Commiſſion niedergefegt, deren Thätigkeit in- 
dejjen durch die Spanien betreffenden politifchen Er— 
eigniffe bald gelähmt werden follte. ALS‘ dann die 
Arbeit geraume Zeit fpäter wieder aufgenommen 
wurde, konnte man fich der Weberzeugung nicht ver- 
Ichliegen, daß die zujüngjt gewonnenen Abfchriften 
des Textes und der auf den Inhalt defjelben be- 
züglichen Documente für die Veröffentlichung wenig 
geeignet feien, theil® weil man in den Befig von 
Codices gelangt war, die in Bezug auf Alter und 
Bollftändigfeit die früher benutten überwogen, theils 
weil man fich bei Abfafjung der Copien in einer 
unfeligen Modernifirung der Sprache gefallen hatte. 
Sonach mußte, wenn die von der Afademie geftellte 
Aufgabe auf eine würdige und den Anforderungen 
der Wiffenfchaft genügende Weife gelöft werden follte, 
die Collation der Handjchriften, die fpracdjliche und 
fachliche Prüfung des Textes und des einer Ergän— 
zung vielfach bedürftigen codex diplomaticus von 
Neuem in Angriff genommen werden. Diefer Müh— 
waltung hat ſich der Herausgeber mit einer Sorg- 
falt und Umficht unterzogen, die nicht danfbar ge- 
nug anerfannt werden kann. 

Was den Aufzeichnungen des unbefannten Chro- 
nicanten eine befondere Wichtigkeit verleiht, ift der 
Umftand, daß während der ftürmifch bewegten Re- 
gierung Fernandos IV. die Grundzüge und Richtun- 
gen des modernen Staats zuerjt unverhüllt uns ent- 
gegentreten. Einem reichen und Friegsgeübten Adel, 
der ſich dem Könige gleich ftellt und mit hartem 
Drud auf den Pecheros laſtet, und einem nach ab» 
foluter Präpotenz im Staate jtrebenden Klerus zur 
Seite ringt fid) der Stand der ſtädtiſchen Bürger- 
gemeine mächtig auf und legt den Grund zu einer 
Selbftändigfeit und politiichen Machtentfaltung , die 
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bald ftarf genug war, um den bevorredhteten Cor— 
porationen Gefege vorzufchreiben, den Föniglichen 
Willen auf bejtimmte Schranfen zu verweifen und 
fomit Caſtilien fehrittweife einem geordneten, auf 
feften Principien beruhenden Staatsleben entgegen- 
zuführen. 

Während der Minderjährigfeit Fernandos IV. 
fieht man das Domanium zerfplittert, das Königs— 
haus in fich geipalten; Frankreich nährte den inne— 
ren Zwiſt, und während Aragon und Caftilien mit 
einander haderten, Überfchritt ein portugiefifches Heer 
die Grenze. In ſolcher Zeit, unter der Herrfchaft 
eines Kindes und der Vormundfchaft einer Frau, 
durfte jeder Stand feinen particularen Intereſſen 
mit Ausfiht auf Erfolg nachgehen. Die unter 
Alonfo el Sabio begonnene Entwidelung jchien ge— 
hemmt, von den unter feiner Regierung fich auf- 
ringenden Fragen war noch feine ihrer Löſung ent- 
gegengeführt. Dazu kam, daß c8 nicht an Vor- 
wänden und felbit an legalen Gründen fehlte, um 
nah Sanchos Tode die Nachfolge des jungen Fer: 
nando anzufechten. Für ihn fprach freilich die lekt- 
willige Verfügung des Vaters, aber nad) der Ber- 
faffung Eaftiliens Fonnte der König nicht teftamen- 
tarifch über die Krone beftimmen, fondern es kam 
der Conſens der jährlich ſich verfammelnden. Cortes 
zunächſt im Betracht. Ueberdies handelte es ſich 
um die Frage der Rechtmäßigkeit eben diefes San- 
ho. Dem Anfchein nad) beanfprucdhten aus trifti- 
geren Gründen die Söhne Fernandos, des erjtgebo- 
renen Sohnes von Alonfo el Sabio, aljo des äl- 
teren Bruders von Sancho, die Regierung. Aber 
diefer Fernando war noch vor dem Pater verftor- 
ben und hatte deshalb Hechte, die er nicht ſelbſt er- 
mworben, nicht auf feine Söhne übertragen können. 
Denn wenn aud) das Repräfentationsrecht in den 
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GSefegen der Siete Partidas Aufnahme gefunden 
hatte, fo waren lettere doch erjt nad) dem Tode 
Ternandos veröffentlicht und konnten deshalb auf 
den vorliegenden Fall nicht zur Anwendung gebracht 
werden. Andrerfeit8 lag die Trage nahe, ob der 
mit dem Daterfluche beladene Sancho als rechtlicher 
Erbe des Throns gelten fünne, wenn fchon die Cor— 
tes zu Segovia 1276 feine Nachfolge anerkannt hat— 
ten. Daß es ihm gelang, fich, ungeachtet der fpä- 
teren teftamentarifchen Verfügung des Vaters, im 
feiner königlichen Stellung zu behaupten, verdanfte 
er nur feinem Muth und der Energie feines Wil- 
lens. 

Von größerem Gewichte war es, daß die legi— 
time Geburt Fernandos IV., wie aller Kinder San— 
chos und Marias, angefochten wurde, weil die Ver— 
mählten in einem die Ehe nicht geftattenden Grade 
mit einander verwandt und die päpftliche Dispenſa— 
tion nicht eingeholt war. Aus allen dieſen Grün- 
den fochten Franfreih, Aragon und Portugal die 
Thronbefteigung des jungen Könige an; Granada 
brach den Stillftand und ftürmte gegen die andalu- 
fifchen Grenzfeften vor, der Adel Caſtiliens, an def- 
jen Spite das Haus der Laras ftand, benutzte diefe 
von allen Seiten hereinbrechenden Wirren zur Ver: 
größerung feines politifchen Einfluffes auf Koften 
der Krone; der Infant D. Yuan warf fih zum 
Könige von Sevilla und Badajoz auf und der In— 
-fant Enrique nahm die vormundschaftliche Regierung 
für den Föniglichen Knaben in Anſpruch. Was un— 
ter diefen troftlofen Umſtänden Rettung für Cajti- 
lien brachte, war der männliche Sinn und die mu- 
thige Entfchlojfenheit der Königin- Mutter, häufig 
Maria la grande genannt, befannter unter dem 
Namen von D. Maria de Molina. 

Fernandos IV. Regierung begann mit Befeiti- 
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gung der drüdenditen Abgaben; jo der von Aragon 
übertragenen unfeligen Sifa, welche den Verkauf der 
umentbehrlichiten Lebensmittel einer Verzollung un- 
terwarf. Dadurch wurden Pecheros und ein Theil 
der Communidades dem Intereſſe der Regierung zu- 
geführt. Aber gleichzeitig fcheute der Infant Juan 
den Anſchluß an Granada nicht und drohte mit ei- 
nem Einfalle in Caftilien, deſſen Königstitel er an- 
nahm, Diego Lopez de Haro verlangte an der Spite 
eines jtarfen Anhanges die Abtretung der Herrjchaft 
über Biscaya und der Ynfant Enrique ſuchte durd) 
ungemejjene Verheißungen Siguenza und Osma für 
fih zu gewinnen. Mit gerüftetem Gefolge ritt er 
zu den nach Valladolid berufenen Cortes und ftellte 
hier an Maria die Forderung, daß der junge Kö- 
nig und das Reich feinen Händen überantwortet 
werde. Deſſen weigerte fich freilich die muthige 
Frau, aber die Procuradoren ernannten den Infan— 
ten zum Mitvormund, der nun den König Dionis 
von Portugal ermumterte, feine Anfprüche an Cajti- 
lien geltend zu machen. “Der von diefer Seite dro- 
henden Gefahr war Maria dur Abtretung einiger 
Städte an Portugal begegnet, als plötlich die Ab- 
fage von dem mit Franfreih, Sicilien und Gra- 
nada verbüindeten Aragon erfolgte, welches für Alonfo, 
den ültejten Sohn des verjtorbenen Fernando, die 
Krone erfämpfen wollte. Daß auch PViolante, die 
Wittwe von Alonfo el Sabio, ſich für diefen Prä- 
tendenten ausſprach, gab deifen Anforderungen Nach— 
örud. Unter diefen Umftänden zog ſich Enrique 
vom Hofe zurüd umd freute fi) des Sturms, den 
Maria allein zu beftehen hatte. Nun erfolgte der 
Einfall Jaimes von Aragon in Cajtilien und fein 
Anſchluß an die mit der beftehenden Regierung ha— 
dernden Yactionen; dur ihn wurde D. Juan 
als König über Leon, Galicien und Sevilla, 
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Alonjo als König über Eaftilien proclamirt. Da 
geihah, daß, bevor er noch auf Valladolid ziehen 
fonnte, die Feite Mayorga, wohin fi Maria mit 
dem jungen Könige und den treu gebliebenen Ri- 
coshombres begeben hatte, jo nachdrücklichen Wider- 
itand leiftete, Jaime auf die Eroberung Caſtiliens 
verzichtete und fi) mit dem eingenommenen König- 
rei Murcia begnügte. Alſo blieb Maria fiegreic. 
Daß ihr die Cortes fünf Servicios bewilligten, fette 
fie endlih in Stand, durch Zahlung von 10,000 
Mark Silbers die Legitimationsbulle des Papſtes 
und die Zurücknahme der auf dem Könige, dejjen 
Bater und Großvater ruhenden Firchlichen Genfuren 
zu gewinnen. | 
Die hierauf folgenden Erzählungen der Chronif 
betreffen zunächit die Intriguen Enrigues, den mit 
dem fechszehnten Xebensjahre miündig gewordenen 
König mit der Mutter zu entzweien, um der Lei— 
tung des leicht beweglichen Jünglings gewiß zu fein. 
Marias Schmerz und die Klage der Stände über 
die Zuchtlofigfeit des Regiments fanden feine Be— 
achtung und erft der Tod Enriques fonnte den jtär- 
fer als zuvor auftauchenden Parteiungen in Cafti- 
lien ein Ziel fegen. Dem mit Jaime (1304) ein: 
gegangenen Vergleiche, welchem zufolge der nördlich 
von der Segura gelegene Theil des Reihe Murcia 
an Aragon abgetreten wurde, folgte der Abſchluß 
eines Bundes gegen die Mauren. Diefem gemäß 
zog Fernando IV., gefolgt von der Blüthe der Rit- 
terfchaft, den unter ihren Bannern gefchaarten Bür- 
gern und vielen beuteluftigen Alınogaraben, von To- 
(edo nad) Andalufien und begann die Belagerung 
von Algefiras, während Jaime, in Folge getroffe- 
ner Webereinfunft, Almeria einfchloß. Beide Städte 
blieben unbezwungen, aber Gibraltar wurde von den 
Caſtilianern erftiegen. Noch war Fernando mit den 
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Vorkehrungen zu einer Unternehmung gegen Malaga 
befchäftigt, als ihn (7. Sept. 1312) der Tod traf. 
Dies der Hauptinhalt der Coronica del rey 
D. Fernando, die in 18 mit Weberjchriften verfe- 
henen Kapiteln die jechszchnjährige Regierung von 
Fernando (S. 1—243) zum Gegenftande hat. 

In dem vorangefchielten Discurso preliminar 
faßt der Herausgeber ein Mal die fortlaufende Er- 
zählung in einer gedrängten, mit gut gemeinten po- 
litiſchen und moralifchen Reflexionen verwebten Ue— 
berficht zufammen und wendet fich fodann zur Dis— 
euffion einzelner Materien, vornehmlich der Durch— 
bildung der drei Eftados und ihrer Stellung zu ein- 
ander. Die bei diefer Gelegenheit über Prälatur 
und Adel gebotenen Mittheilungen dürften wenig 
des Neuen enthalten, e8 fei denn, daß der Heraus- 
geber ſich ermitlic) gedrungen fühlt, die mitunter 
aufgejtellte Behauptung, daß das Xehenswefen in 
Gaftilien fremd geweſen fei, mit überflüffiger Gründ— 
lichkeit und zahlreichen Beweisjtellen zu befämpfen. 
Rehrreicher und umfafjender zugleich find die hierauf 
folgenden, mit Documenten des codex diplomati- 
cus belegten Erläuterungen über den Eſtado llano. 
Zeigt fid) unter Alonfo el Sabio eine auf der Ue- 
berfiedelung chriftlicher Anwohner in die den Mau- 
ren entrijfenen Städte beruhende rafche Entwidelung 
defjelben, jo erkannte Sancho in ihm bereit$ feine 
Hauptjtüge gegen die, welche feine Thronfolge an— 
fodhten. Cine Errungenschaft von großer Tragweite, 
welche unter Fernando IV. die jtädtifchen Gemeinen 
auf den Cortes von 1295 davon trugen, war die 
Zufage, daß fein Weichbild, in welchem fich ein Al- 
calde befinde, auf einen Infanten, oder Ricohombre 
oder geiftlihen Orden übergehen dürfe, ſodann daf 
die Oberrichter (merinos mayores) für Gaftilien, 
Leon und Oalicien nicht aus dem Mittel des Hohen 
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Adels, jondern der Bürger ernannt werden follten. 
Unter der Vormundſchaft Marias, welche in ihnen 
ihre Hauptjtärfe erfannte, wurden die Städte mit 
den wichtigjten Fueros bedacht. Durd die von ih- 
nen vereinbarten Hermandadas waren fie in Stand 
gefegt, den Kampf gegen die Feudalariftofratie mit 
Nachdruck zu bejtehen und wie e8 mitunter gefchah, 
daß fie allein trog der Einſprache von Geiftlichkeit 
und Adel, die Cortes bildeten, fo erreichten fie, daß 
ein dem Könige beigegebener Rath ausjchließlich mit 
Männern aus ihrer Mitte befegt wurde. Hierauf 
beziehen fich die Drdenanzas der im März 1297 
zu Cuellar tagenden Cortes, denen zufolge der aus 
doce homes bonos der caftilifchen Städte zufam- ' 
mengejegte Rath die Rechtspflege, Steuererhebung 
und Verwaltung des Domaniums überwachen foll. 
In den Ordenanzas von 1310 begegnet man ber 
Zufage des Königs, zwölf Alcalden des Hofes — 
aus Gaftilien, Leon und Eftremadura je vier — von 
denen nad) einem bejtimmten Turnus je jechs in 
feiner Umgebung fein follten, aus dem Eftado lland 
ernennen und mit ihnen an jedem Freitage öffent: 
(ich zu Gericht figen und die Klagen der Untertha- 
nen entgegennehmen zu wollen. Das war ein fol- 
genreidher Sieg, den die hijos de nadie über die 
Hidalguia davon trugen. 

Der Coronica fließen ſich die Ilustraciones 
des Herausgebers an, welche die gute Hälfte des 
eriten Theil in Anſpruch nehmen. Es find Hijto- 
riſche Unterfuchungen, Crörterungen über einzelne 
Begebenheiten, Schilderungen oder Beleuchtungen her: 
vorragender Perfönlichkeiten, zum Theil nad) bisher 
wenig oder gar nicht befannten Quellen, welche bei 
diefer Gelegenheit volljtändig wmitgetheilt werden. 
So über die als Widerfacher Fernando’s IV. auf: 
tretenden Infanten, über Alonjo Perez de Guzman, 
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den ritterlihen Schirmer Andalufiens gegen die 
Mauren Granadas, die Drdensmeilter unter der 
Regierung des gedachten Königs ꝛc. Die Abhand- 
lung über das Haus Lara, welches wiederholt und 
Schwer in die Gefchichte Kaftiliens eingreift, ſcheint 
in allen Hauptpunften auf dem Werfe Salazars 
(Casa de Lara) zu beruhen. Ueber die Golfines, 
deren in der Chronik verfchiedentlich und zwar meift 
in Berbindung mit den Almogaraben Erwähnung 
gefchieht und gegen welche die Hermandad von To— 
ledo, Zalavera und Villareal im Anfange des 14. 
Jahrhunderts ‚ihre vom Könige unterftügten Rü— 
ftungen betrieb, erhalten wir hier folgenden Auf- 
ſchluß. Es waren Catalanen, Gallegos, Caſtilier 
und zwar größtentheils Hidalgos, die ihr Vermögen 
im Spiel und wüſten Xeben durchgebracht Hatten, 
oder von ihrem geringen Erbtheil nicht jtandesgemäß 
leben fonnten, oder aber wegen irgend einer Unthat 
ihre Heimath hatten verlaffen müfjen und ſomit auf 
ein Stegereifleben verwiefen waren. In den Schlud)- 
ten der Sierras, welche Andalufien-von Granada 
Icheiden, thaten fie fich in Banden zufammen und 
überfielen und beraubten, eine abgehärtete, verwegene 
Scaar, ohne Unterfchied Chrijten und Mauren, die 
auf der großen Straße von Gajtilien nad) Sevilla 
und Cordova zogen. RE 
Eine intereffante Digreffion ift die »Acerca del 
emplazamiento del rey Fernando IV.« Sie be- 
trifft die noch jegt im Volke lebende und vom Liede 
getragene Erzählung, daß Fernando IV. von zwei 
des Mordes unfchuldig angeklagten und durd ihn 
zum Tode verurtheilten Rittern vorgeladen fei, auf 
den dreißigften Zag nach Bollziehung des Urtheils 
vor dem Richterftuhl Gottes zu erfcheinen; alfo eine 
Erzählung, die nad) Inhalt und Zeitbeitimmung ſich 
ziemlich genau der befannten Angabe von der Vor— 
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ladung Philipps des Schönen oder des Papſtes 
Clemens V. durch den legten Großmeijter der Tem- 
pelherrn anſchließt. Die hierauf bezüglichen Anga— 
ben der Chroniften, welche aud) bei Zurita, Gari— 
bay, Argote ee de Andalucia), Salazar de 
Mendoza (Libro de las dignidades), Mariana, 
Colmenares (Historia de Segovia), aljo den be- 
fanntejten Hiltorifern Spaniens, Aufnahme gefun- 
den haben, lauten, von kleinen Abweichungen und 
Umfchreibungen abgejehen, dahin, dag die Brüder 
Pedro und Alonfo de Garvajal, fälſchlich bejchul- 
digt, in nächtlicher Zeit den aus dem Königsfchloffe 
heraustretenden Yuan Alonſo de Benavides ermor- 
det zu haben, auf Befehl des Königs von einer 
Telshöhe herabgeitürzt feien und hart vor Bollzie- 
hung des Urtheild die obige VBorladung ausgefpro- 
chen hätten, worauf der König an dem bezeichneten 
dreißigften Tage als Leiche in feinem Schlafgemache 
gefunden fei. Indem nun der Herausgeber zunächit 
auf mancherlei Widerfprücje der Angaben in Bezug 
auf den Thatbejtand und die Zeitbejtimmung deffel- 
ben hinweist, jegt er auseinander, daß der Mord 
des zu den vertrauteiten Freunden des Königs ge— 
hörenden Benavides allerdings unter den bezeichne- 
ten Umjtänden erfolgt, daß die Brüder Carvajal 
als Thäter angeklagt feien und der Spruch des Ge- 
richts die Beitätigung Fernandos gefunden habe, daß 
aber die hieran fich fnüpfende Erzählung erjt in ei— 
ner erheblich fpäteren Zeit auftauche und auf ver— 
erbtem Parteihaß gegen den in feinen Rechten an 
gefochtenen Träger der Krone beruhe. — Xeferent 
möchte zugleich) darauf hindeuten, wie nahe die Wan- 
derung und Berpflanzung einer urſprünglich Franf- 
reich angehörigen Sage nad) Spanien liegt. 

Bei weiten den größten Umfang unter diefen 
Ilustraciones nimmt die über die Templarios de 
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Espana ein, und die Gründe, aus denen der Verf. 
diejen Gegenſtand mit einer Vorliebe verfolgt, die 
nicht felten zur Breite und zur Einfchaltung eines 
guten Theils des Inhalts des durch Michelet ver- 
öffentlichten Proces des Templiers verführt hat, 
mögen ein Mal in den zahlreichen auf denfelben be- 
züglichen Urkunden des zweiten Theils, ſodann und 
vorzüglic; in dem Umftande zu fuchen fein, dag aus 
dem handfchriftlichen Nachlaſſe Garibays eine Un- 
terfuchung über den Ausgang des Tempelordens in 
Spanien ihm vorlag. Uebrigens ift der Verf. weit 
entfernt, die Darftellung Garibays überall als die 
maßgebende anzuerkennen und verfäumt namentlich 
nicht hervorzuheben, wo bdiefelbe von den Berichten 
Zuritas abweicht. Auffallend ift, daß ihm die den- 
jelben Theil der Ordensgefchichte behandelnden Dis- 
sertaciones des gelehrten Campomanes haben ent- 
gehen können. 

Den zweiten Theil anbelangend, welcher den co-. 
dex diplomaticus enthält, fo wird, fo häufig aud) 
der Leſer durch Drudfehler beirrt werden mag, dem 
Herausgeber" und feinen Vorgängern im Sammeln 
die danfbare Anerkennung um jo weniger fehlen, 
als die Beſchaffung von 586 Urfunden, die .in den 
verfchiedenften Archiven Spaniens aufgefucht jein 
wollten, einen nicht gewöhnlichen Aufwand von 
Fleiß und Geduld erheifcht haben wird. Ungern 
vermißt man die Bezeichnung des Fundorts eines 
jeden Documents, die Angabe, ob dafjelbe als Dri- 
ginal oder als Abjchrift vorgelegen habe, endlich die 
DBemerfung, ob und wo dajjelbe bereits früher ge: 
drudt war. Aus weldem Grunde, die der Regie— 
rung Fernandos IV. angehörigen Urkunden, welche 
im fünften Theil der Coleccion de privilegios, 
exenciones y fueros concedidos & varios pueb- 
los y corporaciones de la corona de Castilla 
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(Madrid 1830. 4°) enthalten find, in diefer Samm- 
ung feine Aufnahme gefunden Haben, ijt unver: 
jtändlid). | | 


Lehrbuch ‘der Chemie von Dr. Ferdinand Hil- 
ler, Profeffor an der Cantonfchule in Chur. Mit 
171. Originalabbildungen in a ar und 1 Ta- 
fel in Farbendrud. Leipzig, W. Engelmann. 1863. 
XL und 960 ©. in gr. Octav. 


Der Berf. des vorliegenden Lehrbuchs Hat fi) 
bei der Bearbeitung defjelben auf einen Standpunft 
geftellt, der von dem bis dahin üblichen in mancher 
Beziehung weſentlich abweiht. Won der Anficht 
ausgehend, daß eine exacte Wiffenfchaft fich mög: 
lichit frei von unbewiefenen VBorausfegungen zu hal- 
ten habe, machte er den Verſuch, das chemifche 
Lehrgebäude von zwei Shpothefen zu befreien, 
die bis jett eine hervorragende Rolle darin ge— 
fpielt haben. Er war bemüht, die Lehren der 
Chemie ohne Anwendung der fogen. dualiſtiſchen 
Hypotheſe und ohne Rückſicht auf die atomifti- 
Iche Theorie zur Darftellung zu bringen. Eine 
einfache Conſequenz dieſes Beftrebens war die Noth- 
wendigfeit, die bisherige chemifche Nomenclatur, wel- 
he namentlich für die anorganischen Verbindungen 
durchaus in jenen Hhpothefen wurzelte, einer ent- 
fprechenden Reformation zu unterziehen. 

Die Befeitigung der dualiftifchen Hypotheſe wird 
man dem Berf. nur Danf wifjen können. In der 
organischen Chemie hat fie bereits allen Bo— 
den verloren, und für die anorganifchen Verbin— 
dungen wird fie eigentlich nur noch gewohnheits- 
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mäßig in Gebrauch) gezogen. Mean benutt die 
dualiftiichen Formeln, leiftet aber gewiſſermaßen bei 
ihrer Anwendung feiner beſſeren Ueberzeugung ftill- 
fchweigend Abbitte 

Anders verhält es ſich mit der atomiftischen 
Theorie. Diefe erfreut fich bei faft allen Chemifern 
und Phyfifern der unbedingtejter Anerfennung, und 
grade in der Chemie fcheint jeder neue Stein, der 
dem großartigen Bau dieſer Wifjenfchaft Hinzugefügt 
wird, die innere Berechtigung derfelben klarer her- 
vortreten zu lafjen. Alle neueren die Kormulirung 
und Claſſification der chemifchen Verbindungen be- 
treffenden Syſteme haben die atomistifche Theorie 
zur Grundlage. Der Verf. unferes Lehrbuchs da- 
gegen ilt der Meinung, daß man fich hüten müſſe, 
die rafche und allgemeine Adoption, welche die Che- 
miker der Atomiftif zu Theil werden Tiefen, als ei- 
nen Beweis ihrer Güte zu betrachten. Er räumt 
zwar ein, daß das Prouft’sche Gefet der beftimmten 
Proportionen durd die Atomijtif eine plaufible Deu- 
tung gefunden habe, jedoch nur jo lange, als es 
fchien, daß die Stoffe nur nad) einfachen be- 
ftimmten Gewichtsverhältniffen an chemifchen Reac— 
tionen Theil nähmen. Sollten denn ‚aber wohl, 
wie der Berfaffer meint, die compliciwten Zuſam— 
menjegungsverhältniffe, wie wir fie namentlich bei 
den Kohlenftoffverbindungen antreffen, der atomifti- 
ſchen Theorie wirklich weſentliche Schwierigfeiten be- 
reiten? Wir glauben, und die Mehrzahl der Che- 
mifer jcheint der nämlichen Anficht zu fein, man 
müſſe fich ebenfo gut in die Vorftellung zu finden 
wifjen, daß die Moleküle der VBalerianfäure durch 
Aneinanderlagerung von je 5 Atomen €, 10 At. H 
und 2 At. © entjtanden find, ‘als in die andere, 
daß ein Molekül Chlorwafjerftofffäure 1At. H und 
1 At. Cl enthält. Dann ift aber auch einem wei- 
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teren Einmwurfe, der im vorliegenden Lehrbuche wie- 
derholt der atomijtischen Theorie gemacht wird, feine 
befondere Bedeutung beizulegen. Der Verf. näm- 
lic erinnert daran, daß es eine Anzahl chemischer 
Berbindungen gebe, in denen gar fein conftantes 
Gewichtsverhältniß der Bejtandtheile exiſtire, auf 
welche alfo das mit der atomiftiichen Theorie fo 
eng verwachjene Prouſt ſche Gefet gar nicht in An— 
wendung gebradjyt werden könne. Er nteint, wenn 
wir fähen, daß 3. B. zwei Körper B und O fidh 
in ihrer Verbindung mit einem dritten Körper A in 
beliebigen Verhältniffen vertreten Fönnten, jo müffe 
‘man zugeben, daß ſolche und ähnliche Fälle mit je- 
ner Theorie in directem Widerſpruch ftänden. Sind 
denn aber derartige Vertretungen, wie wir fie eben 
zwifchen B und C gegenüber dem Körper A ftatuir- 
ten, auch wirklich) al8 beliebige in quantitativem 
Sinne anzufehen ? Zunächſt ift e8 erwiefen, daß wenn 
B und C aud einzeln betrachtet nicht mit A m 
äquivalenten Gewichtsmengen verbunden zu fein 
fcheinen, doc ihre Summe zu leterem in einem 
äquivalenten Verhältniß ſteht. Nun aber ift es 
ficherlich nicht ausgemacht, daß. die einzelnen Quan— 
titäten von B und C, welche zufammen A gegen- 
über ein oder mehrere Aequivalente betragen, in ei- 
nem irrationalen Verhältnig zu den Zahlen 
ffehen, welche die Aequivalentgewichte jener Körper 
repräfentiren. Findet aber ein rationales Ber- 
hältnig Statt, läßt fid) alfo jede derartige Verbin- 
dung durch eine Formel ähnlich etwa der Formel 
18 11 6 1 
r —— — ‚ CO? * darſtellen, fo ſteht 


- einer. atomiftifchen Auffaffung derfelben. ein ernftli- 
ches Hindernif offenbar nicht entgegen. 
ie num der Verf. das Gefeß ber bejtimmten 
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Proportionen, weil es feiner Meinung nach vielfa- 
che Ausnahmen erleidet, nicht mehr al8 Beweisgrund 
für die atomiftifhe Theorie gelten laſſen will, fo 
glaubt er ferner, daß auch das Dalton’fche Gefek 
der multiplen WProportionen ihr nicht als Stütze 
dienen könne. Dieſes Geſetz fei eine unmittel- 
bare Conſequenz des Gefeges von Gay-Luſſac, 
wonad die Körper im gasförmigen Zuftande fich 
nad) einfachen conjtanten VBolumverhältnifjen verei- 
nigen. Niemand wird diefen Ausſpruch in Zweifel 
ziehen. ine andere Frage ijt aber die, ob fich für 
diefe einfachen Bolumverhältniffe, welche bei der 
Vereinigung gasfürmiger Körper in Betracht fom- 
men, eine einleuchtendere Erklärung finden läßt, 
als diejenige, welche fi) aus der atomiftischen Hy— 
potheje jo ungezwungen ergibt, wenn man mit Rüd- 
fiht auf die überrafchende Webereinjtimmung aller 
gasförmigen Körper in den hervorragendften phyſi— 
falifchen Eigenschaften die Annahme macht, daß 
gleiche Volume der verjchiedenen Gaſe unter gleichen 
Berhältniffen die nämliche Anzahl von Molekülen 
enthalten. Die thermo- elektriſche Hypotheſe, 
wie der Vf. eine von ihm an die Stelle der atomi— 
ſtiſchen Theorie geſetzte neue Anſicht nennt, er— 
füllt, wenigſtens in ihrer gegenwärtigen Geſtalt, 
dieſe Forderung ſicherlich nicht. 

Referent glaubt, dieſe neue Hypotheſe nicht mit 
Stillſchweigen übergehen zu dürfen. Nach Fara— 
day's elektrolytiſchem Geſetz werden bekanntlich durch 
dieſelbe Menge ſtrömender Elektricität die Beſtand— 
theile chemiſcher Verbindungen, die Jonen, in Ge— 
wichtsverhältniſſen daraus abgeſchieden, welche ihren 
Miſchungsgewichten proportional ſind. Es ſteht 
außerdem feſt, daß bei der Elektrolyſe von der durch 
den eleftriichen Strom zugeführten Wärme eine be- 
jtimmte der Menge der abgejchiedenen onen pro- 
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portionale Wärmeinenge verfchwindet, und daß die— 
ſes bei der eleftrolytifchen Trennung einer Verbin- 
dung verfchwindende Wärmequantum genau überein- 
jtimmt mit demjenigen, welches bei ihrer Bildung 
frei wurde. Wenn wir nun weiter fehen, daß über- 
all, wo ein eleftrifcher Strom auftritt, auch Wärme 
erzeugt wird, und außerdem aus der Exiſtenz der 
thermo=eleftrifchen Ströme wiſſen, daß durd) Wärme 
allein Eleftricität hervorgebracht werden kann, fo ift 
damit der allerinnigjte Zufammenhang zwifchen elef- 
triichen und Wärmeerfcheinungen dargetfan. Der 
Verfaſſer ſucht für diefen unverfennbaren Zufam- 
menhang zumächit eine bejtimmtere Anſchauung zu 
gewinnen. Da die Metalle gegen Wärme ein ver— 
ſchiedenes Verhalten zeigen ſo meint er, daß an der 
Berührungsſtelle zweier Metalle thermiſche Aende— 
rungen von Statten gingen, indem eines der Me— 
talle an das andere Wärme abgebe oder von ihm 
empfinge.. Nun find die Metalle gute Leiter für 
die Wärme, es müſſen fich daher dieſe thermifchen 
Aenderungen, deren Größe für die nämlichen Me— 
tallpaare immer diejelbe, für. verjchiedene Metalle 
aber wegen ihrer verfchiedenen‘ thermifchen Eigen— 
ſchaften eine verfchiedene ijt, fortpflanzen. Es fin- 
det alfo ein Strömen von Wärme in den fich be— 
rührenden beiden Metallen Statt, und diefe Wärme 
muß, wenn beide durch einen Leiter verbunden jind, 
wieder auf dasjenige Metall zurücfliegen, von wel— 
chem fie abgegeben wurde. Indem ſo der urfprüng- 
liche thermifche Zuftand der verbundenen Metalle 
momentan wieder hergejtellt wird, find damit ſo— 
gleich) wieder die Bedingungen zu neuen thermifchen 
Aenderungen gegeben. Das Wefen des eleftrifchen 
Stroms, meint der Verf., ift vielleicht nichts Ande- 
res, als diejes eigenthümliche Strömen von Wärme. 
Sähen wir nun, fchließt derfelbe weiter, daß durch 
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diefelbe Menge jtrömender Cleftricität die Beſtand⸗ 
teile chemifcher Verbindungen im Verhültniß ihrer 
Mifchungsgewichte abgefchieden würden, bei der Zer— 
fegung von Waffer 3. B. auf 1 Gewichtsth. Waf- 
jerftoff 8 Gewichtsth. Sauerftoff, bei der von Salz. 
fäure auf 1 Gewichtsth. Wafjerftoff 35,5 Ge— 
wichtsth. Chlor, fo fei die Vermuthung nahe gelegt, 
daß der chemischen Vereinigung zweier Körper eine 
bejtimmte thermijche Störung in ihren Materien vor- 
hergehe, und zwar dergeftalt, daß bei der Bildung 
von Waffer 3. B. diefer Vorgang im Waflerjtoff 
genau entgegengefegt wäre demjenigen im Sauer- 
ſtoff. Zugleic) Tafje fi) annehmen, daß die Statt 
findende thermifche Nenderung wegen der DBerjchie- 
denheit ihrer Materien in den verjchiedenen Körpern 
von verfchiedener Intenſität ſei, daß ſie beijpiels- 
weije im Sauerftoff nur EX im Chlor nur ya, von 
der entgegengefegten im Wafjerjtoff betrage, woraus 
dann weiter folge, daß der thermifchen Aenderung 
im Wafferftoff nur durdy die Aenderung einer Sfa- 
hen Menge Sauerftoff oder der 35,5fachen Menge 
Chlor genügt fein fünne. Der Erfahrungsfag, daß 
die Vereinigung diefer und anderer Körper nur nad) 
beitimmten Gewichtsverhältniffen erfolge, finde dann 
feine Erflärung darin, daß eben nur ſolche Quan— 
titäten der Materien, die dieſe eigenthümliche Nende- 
rung erfahren haben, in chemifche Verbindung zu 
treten vermöchten. 

Diefe Andeutungen dürften jchon genügen, um 
zu zeigen, daß die thermo=eleftrifche Hhypothefe in ih⸗ 
ver jeßigen Form noch feineswegs geeignet ift, der 
Atomiftif ernftlihe Concurrenz zu machen. Sie 
bietet ung zwar eine nicht ganz unmahrjcheinliche 
Erklärung für das Geſetz der bejtimmten Propor- 
tionen, läßt aber in feiner Weile den inneren Zu- 
ſammenhang erkennen, welcher zwifchen den Gewichts— 
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verhältniffen umd den bei der Vereinigung gasfür- 
miger Körper in Betracht fommenden Volumver— 
hältnifjen beiteht, und doch ift grade den lekteren 
— und gewiß mit Recht — im vorliegenden Buche 
in befonderem Grade Rechnung getragen. | 
Für alle zufammengefetten Körper nämlich, wel- 
che in diefer Beziehung experimentell geprüft find, 
drücden die in Anwendung gebradjten Formeln das 
Bolumverhältnig der Beitandtheile im gasförmigen 
Zuftande aus, und bei den übrigen Verbindungen waren 
die Analogien bejtimmend, welche fie mit anderen 
in diefer Richtung bereits unterfuchten Körpern zei- 
gen. Dabei ift es denn freilich nicht recht ver- 
tändlih, weshalb der Verf., nachdem er fich im 
Vorwort mit großer Entjchiedenheit gegen den fo 
vielfach adoptirten Sat ausgefprochen hat, daß das 
Molekül jedes Körpers in Dampfform den Raum 
von 1 Molefül oder 2 Atomen Wafferftoff einnimmt, 
jeine Molefularformel alſo ſtets 2 Bolumeinheiten 
repräfentirt, denfelben im weiteren Verlauf des 
Buchs fo -oft als Regel heranzieht und benust. 
Es treten in Folge deſſen ‚bei der Wahl der For- 
meln hier und da Inconſequenzen zu Tage, denen 
bei ftrieter Durchführung eines Sates, den aud) 
der Verf. thatſächlich als Hegel gelten läßt, hätte 
vorgebeugt werden fünnen. 
Der allgemeine Theil des Lehrbuches ijt etwas 
furz ausgefallen, zum Theil wohl deshalb, weil 
Manches, was fonft an diefer Stelle pflegt abge- 
handelt zu werden, feinen Plag im jpecielen Theil 
gefunden hat, Die erjten 20 Seiten bringen eine 
Einleitung, in welcher zunädjft da8 Gebiet der Che- 
mie pon den übrigen Zweigen der Gefammtnatur- 
wilfenfchaft abgegrenzt wird. Letztere wird in der 
gewöhnlichen Weife in zwei Hauptabtheilungen zer- 
legt, Naturgefchichte und Naturlehre. Jene hat das 
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Studium der direct erkennbaren Gigenfchaften der 
Körper zu ihrem Gegenftand, während dieſe fich 
mit den Eigenschaften befchäftigt, die erſt aus den 
durch die Wechielwirfung der Körper hervorgerufe- 
nen Erſcheinungen erfchloffen werden. Die Natur: 
lehre zerfällt weiter in Naturlehre im engeren 
Sinne, zu welder die Phyfif als Naturlcehre der 
generellen und die Chemie als Naturlehre der ſpe— 
ciellen und individuellen Eigenschaften gehören, und 
in Phyfiologie. Diefe Gegenüberftellung von Phy- 
fiologie und Naturlehre im engeren Einne ift ge— 
wiß feine glücliche zu nennen, ebenfowenig wie die 
für Phyſik und Chemie aufgeftellten Definitionen 
als völlig zutreffende angejfehen werden Fönnen. 
Auch die auf die Umntericheiding der Eigenfchaften 
in direct wahrnehmbare und folche, die erjt erjchlof- 
jen werden müſſen, gegründete Eintheilung der Ge— 
fammtnaturwifjenfchaft in Naturgefchichte und Na— 
turlehre dürfte kaum geeignet fein, den Anfänger 
Klare Vorjtellungen von dieſen Disciplinen gewinnen 
zu laffen. Wenn man, wie e8 mehrfach gefchehen, 
die Naturgefchichte oder befchreibende Naturwiſſen— 
ſchaft als die Wilfenfchaft bezeichnet, welche die Er- 
forfhung der den Körper im Zuſtande der Ruhe 
zufommenden, unmittelbar erkennbaren Eigenfchaften 
zum Zwed hat, und der Naturlehre oder dynami— 
ihen Naturwilfenichaft als Aufgabe das Studium 
der Veränderungen zuweift, welche die Körper in 
Folge ihrer Wechjelwirfung erleiden, fo jcheinen uns 
damit diefe beiden Gebiete ſcharf und verftändlich 
genug auseinandergehalten zu fein, um das Suchen 
nad; anderen Unterfchieden unnöthig zu machen. 
Alle Veränderungen organifirter Körper fallen dann 
weiter, indem wir und zu den Unterabtheilungen 
der Naturlehre. wenden, dem Gebiete der Phnfiolo- 
gie zu, während die Veränderungen der nichtorgani- 
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firten Körper mit Einfchluß der Organe des Pflan- 
zen- und Thierkörpers, fgweit diefe als Ginzelindi- 
viduen und nicht als Theile eines lebenden Drga- 
nismus im Betracht fommen, den Gegenftand der 
Phyſik ausmachen. Die Chemie endlich, indem fie 
jih mit denjenigen Veränderungen befchäftigt, welche‘ 
ji) auf die Materie der Körper erjtredien, bildet in 
jeder diefer beiden Disciplinen nur einen befonderen 
Abjchnitt, aber von folcher Wichtigkeit und ſolchem 
Umfange, daß fie das Recht einer felbjtändigen 
Wiffenihaft in Anfpruch nehmen kann. 

Im weiteren Verlauf der Cinleitung erläutert 
der Verf. alsdann an fpeciellen Fällen das Weſen 
der chemischen Vorgänge, chemifcher Vereinigung und 
Zerjegung und geht darauf zu der Beiprechung der 
dabei in Betracht fommenden quantitativen Verhält- 
niffe über. Bet diefer Gelegenheit werden das Fa— 
raday’sche Geſetz und die oben erwähnte thermoelel- 
trifche Hypotheſe eingehend erörtert. Dann folgen 
fürzere Abfchnitte, worin der Begriff der Mifchungs- 
gewichte, ſowie die atomiſtiſche Theorie beleuchtet und 
die Bedeutung der Atomgewichte und chemischen For— 
meln gezeigt wird. Der letzte Abfchnitt des allge- 
meinen Theil behandelt zunächſt Gay-Luſſac's Ge— 
fe der Vereinigung gasförmiger Körper nad) con- 
Itanten VBolumverhältniffen, welches, wie ſchon er- 
wähnt, die Grundlage der im Buche angewandten 
Formeln und der für die Elemente angenommenen 
Mifhungsgewichte bildet. Daran reiht ſich dann 
zum Schluß eine Erörterung der Principien, welchen 
den Verf. bei der Claffification der im fpeciellen 
Theil behandelten Elemente und Verbindungen ge— 
folgt ift. Die Elemente werden in eleftronegative 
und in eleftropofitive geſchieden. Jede der fo ge- 
bildeten beiden Hauptabtheilungen zerfällt in 3 Klaf- 
fen, in die der Monode, Diode und Triode. ALS 
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Monode werden alle die Elemente bezeichnet, de- 
ren Verbindung mit Wafferftoff refp. Chlor vor- 
zugsweiſe im Verhältniffe von 1:1 ihrer Mifchungs- 
jewichte erfolgt. Der Ausdrud „Monod“ foll daran 
rinnern, daß bei der Elektrolyſe der Salzfäure 
z. B. auf 1 Mifchungsgewicht des monodigen Chlors 
1 Mifchungsgewicht Wafferjtoff an der betreffenden 
Steftrode abgefchieden wird. Es gehören hierher 
außer dem Wafferftoff die jogen. Halogene und die 
meiften Metalle. Die Klaſſe der Diode, deren 
Bedeutung ſich hiernach von ſelbſt ergibt, umfaßt 
Sauerstoff, Schwefel, Selen und Tellur, und von 
den eleftropofitiven Elementen befonders Zinn, Pla— 
tin, Iridium, Molybdän, Titan, Silicium und Koh— 
(enftoff.e. Zu den Trioden zählen außer Stid- 
jtoff, Phosphor, Arſen und Antimon auch Bor, 
Wismuth, Gold, Ruthenium (?) und Rhodium (?). 
Bon diefer Eintheilung der Elemente ift der Verf. 
aus Zwecmäßigkeitsgründen im fpeciellen Theil et- 
was abgewichen. Derfelbe zerfällt in 2 Abtheilun- 
gen, von denen die erjte außer dem Wajferftoff, der 
jpäter bei den Metallen, zu denen er eigentlich ge- 
hört, noch einmal einen Plat findet, die eleftrone- 
gativen Clemente in 4 Gruppen geordnet enthält. 
Es find die monodige Gruppe »Fl, Cl, Br, I«, 
die diodige Gruppe »O, S, Se, Te«, die Triode 
»N, P, As, Sb« und die Gruppe »C, Si und Bo«. 
Die zweite Abtheilung umfaßt die eleftropofitiven 
Slemente, die in 9 Gruppen gebracht werden: 
1»Na, Ka, Li(Am)«; 2 »Ba, Sr, Ca«; 3 »Mg, 
Be, Al, Cr, Th, Ce, La, Di, Y,E, Tr«; 4»Mn, 
Fe, Co,-Ni, Ur«; 5 »H, Zn, Cu, Pd, Cd, Pb, 
Hg, Ag«; 6 »Sn, Pt, Ir, Os«; 7 »Bi, Au, Rh, 
a 8 »Wo, Va, Mo, Nb, Ta«; 9 »Zr, Ti, 
Si, U«. 

Außer dem Wajferjtoff, der, um feine Aehnlich— 
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feit mit den Metallen auch äußerlich Hervortreten 
zu lafjen, die Bezeichnung „Hydrium“ erhalten hat, 
und dejjen vorher bei den einzelnen Slementen zer- 
ftreut abgehandelte Verbindungen in der zweiten Ab- 
theilung des jpeciellen Theils noch einmal zuſam— 
mengeftellt werden, begegnen wir hier aud) dem Si- 
licium und Kohlenftoff zum zweiten Male, erjteres 
namentlich) aus dem Grunde, um feine Aehnlichfei- 
ten mit dem Titan vor Augen zu führen. Zugleich 
gibt der Verf. an diefer Stelle eine jehr vollftän- 
dige und nach chemischen Grundſätzen geordnete Zu— 
fammenstellung der natürlich vorfonmenden Silicate, 
während die Eigenschaften und ein großer Theil der 
Verbindungen des Siliciums bereitS bei den eleftro- 
negativen Glementen bejprochen werden. Vom Koh: 
lenjtoff find, was weniger zu rechtfertigen fein 
dürfte, die Verbindungen mit Sauerjtoff, Schwefel 
und den Halogenen in der erjten Abtheilung behan- 
delt; die Stickſtoff und Waſſerſtoff enthaltenden Koh— 
Ienjtoffverbindungen dagegen finden in der Iten Gruppe 
- der zweiten Abtheilung ihren Plag und bilden jo 
als Chemie der organischen Verbindungen den Schluß 
des Werkes. 

Was nun die Behandlung der einzelnen Ele— 
mente und ihrer Verbindungen felbft betrifft, jo 
tritt, was für die Brauchbarfeit eines Lehrbuches 
nicht gering anzufchlagen ijt, hier überall in ancr- 
fennenswerther Weile das Beſtreben des Verfs zu 
Tage, möglichſte Leberfichtlichfeit zu erreichen. Bei 
alfen Elementen werden in gleicher Reihenfolge zu- 
nächſt „Vorkommen, Gefchichte, Darftellung, phyſi— 
falifche und chemiſche Eigenfchaften“ erörtert. Daran 
Schließen fi die in gleicher Weife abgehandelten 
Verbindungen mit den im Buche boraufgegangenen 
Slementen in der Ordnung, daß von diefen immer 
zuerjt die Monode, dann die Diode und endlich die 
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Triode Berücdfichtigung finden. Bei den Metallen 
rolgen alsdann die complicirter zujfammengejetten 
Verbindungen, die eigentlichen Salze. Diefe zerfal- 
len in Monodiodfalze, welche, wie 3. B. das unter- 
chlorigfaure Natron, Verbindungen des Metalls mit 
einem monodigen und einem diodigen Elemente find, 
in, Didiodfalze, bei denen, wie im fchwefelfauren 
Natron, zwei diodige Elemente mit den Metall in 
Verbindung getreten find, und in Zridiodfalze, welche, 
wie das falpeterfaure Natron, außer den Metall 
ein Zriod und ein Diod enthalten. Was durd) 
diefe jorgfültige Anordnung für die Brauchbarfeit 
des Buches gewonnen ift, ſcheint nun auf den er- 
jten Blick durd) die in Anwendung gebrachte No- 
menclatur wieder eingebüßt zu fein. Wir find in- 
def der Meinung, daß bei nicht gar zu oberflädhli- 
chem Gebrauch auch der Ungeübtere fid) bald Hin- 
einzufinden wiljen wird. Ohne Zweifel ijt eine Um— 
gejtaltung der bisherigen Nomenclatur namentlich für 
die anorganischen Berbindungen ein fich immer fühl- 
barer machendes Bedürfniß, und wir glauben daher 
auf diefe alle Anerkennung und Berüdfichtigung ver- 
dienenden Bemühungen, demfelben abzuhelfen, hier 
etwas näher eingehen zu müfjen. 

Die Nomenclatur der binären Verbindungen der 
Halogene mit den übrigen Elementen weicht von 
der üblichen nicht ab. Die Verbindungen des Chlors 
z. B. mit den vorwiegend eleftropofitiven Elementen 
werden Chlorüre, die übrigen Chloride ge- 
nannt. Wo das Chlor in mehr als einem Ver— 
hältniß in Verbindung treten kann, wird die Unter: 
ſcheidung mit Hülfe der griechifchen Zahlwörter be- 
wirkt, 3. B. Phosphortrichlorid und Phosphorpen- 
tachlorid. 

Für die Sauerſtoffverbindungen der generellen 
Formel R?®, wohin außer dem Waſſer die Oxyde 
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aller monodigen Metalle und einiger Metalloide ge- 
hören, ift die Bezeichnung Oxür gewählt, 3. B. 
Hydriumorür (H?®), AL (K?®), 
Zinforär (Zn?®), Ehlororür (CO), Ni- 
trogemorür (N?O) ec. Indem der Berf. für 
die Metalle Fe, Mn, Al, Cr, Co, Ni, Cu und 
Hg, wie e8 neuerdings häufiger gefchehen ift, zwei 
verschiedene Mifchungsgewichte angenommen hat, fonute 
er auch die Sesquioryde der ſechs erjteren jowie die 
Drhdule der beiden letteren Metalle der Formel 
R?® unterordnen. Das Eifenoxryd 3.3. erhält in 
der Benennung Ferridorür die Formel »Fe’?@“ 
(worin Fe — 183), das Kupferoxydul unter dem 
Namen Euproorür die Formel Cu’?® (worin 
Cu’ = 63,4), während, wie ſich hieraus ſchon 
von felbft ergibt, Eiſenoxydul und Kupferoryd un- 
ter Beibehaltung der gebräuchlichen Miſchungsge— 
wichte für Eiſen und Kupfer als Ferroorür 
(Fe?®), refp. Eupridorür (Cu?®) bezeichnet 
werden. Alle anderen nicht unter die generelle For- 
mel R’® fallenden binären Sauerjtoffverbindungen 
werden Oxhyde genannt, 3. B. Hydriummon- 
o xyd (H®), Carbonmonoryd (EB), Car- 
bondioryd (EO%), Schwefeltrioryd (SOP), 
Nitrogentrioryd (N?95), Nitrogenpent- 
oxyd (N?®°). 

Bei den ternären Sauerjtoffverbindungen hat ſich 
der Berf. einer Inconſequenz fchuldig gemacht, die 
um fo weniger zu billigen ift, als dadurch gradezu 
einer verfehrten Auffaffung Vorfchub geleiftet wird. 
Er hebt ausdrüclich hervor, daß zwifchen den Oxy— 
ren von der Formel R?® und den fogen. Oxydhy- 
draten fein anderer Unterfchied bejteht als der, daß 
die leßteren an Stelle von 1 Mifchungsgew. eines 
monodigen Metalls 1 Mifchungsgem. des monodi- 
gen Hydriums enthalten. Wenn demnach Natron 
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al8 „Natriumorür“ bezeichnet werde, fo müſſe Na- 
triumorydhydrat „ Natriumhydriumorür“ ge- 
nannt werden. Obgleich num der Verf. fonft nir- 
gends dem Wohllaut die Verſtäpdlichkeit und die ihn 
leitenden Principien opferte, jo ift er doch in 
diefem Tale den letzteren untreu geworden, 
indem er für die allerdings etwas jchwerfälligen - 
Benennungen „Natriumhydriumoryr”, „Calciumhy⸗ 
driumoxyr“ 2c. die gefälligeren Ausdrüde „Natri- 
umhydrat“ und „Calciumhydrat“ gewählt hat. 
Die für die jogen. Hydrate der Sauerftoffjäu- 
ren und für die Sauerftofffalze in Anwendung ge- 
brachte Nomenclatur wird leicht aus der Ayführung 
einiger concreter Fälle zu veritehen fein. Die Hy: 
drate der 3 Meodificationen der Phosphorfäure, de= 
ren Anhydrid, wie fid) aus dem Vorjtehenden er- 
gibt, die Bezeihnung „Phosphorpentoryd“ 
— P?95 erhält, werden Hydriumphosphat = 
HP®35 (für a Phospyorfäure), Trihydrium- 
phosphat = H3P®* (für c Phosphorfäure) und 
. Zetrahydriumphosphat = H*P?’97 (für b 
Phosphorjäure) genannt und die 3 Natriumfalze 
des Trihpdriumphosphats als Tringtriumphos- 
phat, Dinatrium-Hydriumphosphat und 
Natrium :-Dihydriumphosphat unterfchie: 
den. Das erjte Hydrat der phosphorigen Säure 
Heißt Hydriumphosphit — HP®?, das andere 
Zrihbydriumphosphit = HspPos. Das 
unterchlorigfaure Kali wird al8 Kaliumdlo- 
rot = KCI8, das dlorfaure Kali als Kalium: 
hlorat = KCIOs und das überchlorfaure Kali 
als Kaliumdloret — KC1®* bezeichnet. Das 
Hydrat der ſchwefligen Säure Heißt Hydrium- 
fulfit = H?S@3, das Schwefelfäurehydrat Hy: 
driumfulfat = H?SO*. Die beiden Kalifalze 
der Scwefelfäure werden a8 Kaliumfulfat 
[90] 
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und Ralinumhydriumfulfat unterfchieden. Das 
Hydrat der umterfchwefligen Säure wird als Hy— 
driumfulfat betrachtet, in welchem das eine der 
Sauerftoffäguivalente durch ein Schwefeläguivalent 
erjegt ijt; es heißt demnah Hydriumfulfoful- 
fat und erhält die Formel H?S(83S). Es er- 
ſcheint alsdann als intermediäres Glied zwifchen 
dem Schwefelfänrehydrat und dem Sfach gejchwefel- 
ten Wafferjtoff, der unter der Benennung Hydri- 
umtetrafulfofulfat = H2S($*) ebenfalls als 
Schwefelderivat der hydratiſchen Schwefelfäure ange- 
fehen wird. Die Durchführung einer analogen 
Auffaffungs- und Benennungsweife hatte für die 
übrigen Säureftufen des Schwefel® ihre befonderen 
Schwierigkeiten. Der Verf. bezeichnet die Salze 
der unterfchwefligen Säure nebjt denjenigen der 
Di-Tri- und Tetrathionfäure als anomale Di- 
diodfalze. Das dithionfaure Kali wird Monokali— 
umfulfit = KsOs, das trithionfaure Kali Kalium- 
trithionat = K2$396 und das tetrathionfaure Kali 
Monofaliumfulfofulfat — KS(93$) genannt. 
| Die Verbindungen des Schwefels, Selens und 
Zellurs, in welchen diefe Elemente die Rolle des 
Sauerftoffs fpielen, haben Bezeichnungen erhalten, 
die den Sauerjtoffverbindungen durchaus conform 
find. — Die Verbindungen der Elemente der Stid- 
ftoffgryppe mit dem Wafferjtoff und den Metallen 
werden Nitrüre, reſp. Phosphüre, Arfe- 
nüre und Antimonüre genannt. Ammoniaf 
3. DB. heißt Hydriumnitrür. 

Bei den organischen Verbindungen, deren Auf- 
faſſung derjenigen der anorganiſchen möglichſt ange⸗ 
paßt wurde, iſt eine durchaus ähnliche Nomenclatur 
eingeführt. Einige Beiſpiele werden auch hier zur 
Orientirung genügen: 

Der Aethhlalkohol heißt Aethylhydrat (ſtatt 
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Hydriumäthylorir) = (H’E*)H,®, der Aethyläther 
Aethylorür = (H’E?)?9; das Aethylamin ift 
Dihydrium-Aethylnitrür — H?(HE2), N, 
das Zriäthylamin Heißt Zriäthylnitrür — 
(H5E?)3,N. Das Eifigfäureanhydrid wird Ace- 
tyloryd = (H3E?)?,0®, das Eifigfäurehydrat 
Hydriumacetat — H(H3E2)0?, der Effigfän- 
reäthyläther Aethylacetat = (HE?) (H3E?)Q? 
genannt. Aldehydiit Hydriumacetit—H(H3EC)O, 
Aldehydammoniat Ammoniumacetit — (H*N) 
(HE), Suifaldehydp HHydriumfulfoacetit 
—H(H36?)S, Aceton Methylacetit = (H3E) 
(AS C2)0. Das Xcetylchlorid wird Acetylory- 
hlorid — (H3E”)BC], das Acetamid Amida- 
cetit = (H?N) (H3E°)8, das Glyhein Hhydri- 
umamidacetat = H,((H?N)H?E?)O? genannt. 

Aus den vorjtehenden Bemerkungen über die 
Nomenclatur der chemischen Verbindungen ift ſchon 
die Behandlung ihrer Formeln erfichtlih. Indem 
der Verf. bemüht war, beide in innigjten Zufam- 
menhang zu bringen, jtüßte er jich bei den Formeln 
ſelbſt wieder jo viel als möglich; auf Thatfächliches, 
wie denn überhaupt das ganze Werk von dem Ber 
ftreben Zeugniß gibt, alles Hhpothetifche und Theo- 
retifche fowohl wie alles nicht jtreng, zur Sache 
Gehörige möglichjt auszuschließen. Während alle 
chemifchen Vorgänge auf das Sorgfältigjte dur - 
Formeln und Gleichungen erläutert werden, ift die 
Einfledhtung technifcher, medicinifcher und pharma- 
ceutifcher Regeln durchaus vermieden, wenn auch der 
Bedeutung der einzelnen Stoffe für Technik, Medi- 
ein x. Erwähnung gethan wurde. Beichränfungen 
in dieſem Sinne find gewiß für ein Lehrbuch der 
reinen Chemie im Ganzen nur zu billigen, aber 
dennod hätten wir für die die Darftellung und 
technijche Gewinnung vieler einfachen und zufanmen- 

| [90*] 
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gefetsten Stoffe betreffenden Mittheilungen manchmal 
eine etwas größere Vollſtändigkeit und Ausführlid 
feit gewünjcht. Wenn wir in dem etwa 1000 Sei— 
ten umfafjenden Buche über die Darftellung des 
Shlors 3. B. außer einigen allgemeinen Bemerfun- 
gen nicht mehr erfahren, als daß man es aus 

Braunftein und Salzfäure oder aus Kochſalz, Braun- 
jtein und Schwefelfäure erzeugt, oder wenn die An- 
gaben über die Gewinnung des Jods ſich darauf 
beichränfen, daß man die Mutterlaugen, welche bei 
der Berarbeitung der Aſche vieler Seepflanzen er- 
halten werden, mit Braunftein und Schwefelfäure 
aus mit Vorlagen verjehenen Retorten der Deftil- 
fation unterwirft, jo dürfte damit auch den Lefern, 
die die Chemie ausfchlieglid um ihrer felbjt willen 
treiben, ſchwerlich Genüge gejchehen fein. 

Im Allgemeinen ijt den unorganifchen Ver— 
bindungen eine größere Berücjichtigung zu Theil 
geworden, als den organijchen, und wenn auch un— 
ter jenen wieder einzelne Kapitel, z. B. Wafler, 
Kohlenſäure u. e. a. offenbar mit befonderer Vor— 
liebe bearbeitet jind, fo iſt doch die Behandlung 
im Durchſchnitt als eine gleihmäßige zu bezeichnen, 
Bon Einzelnheiten wollen wir nod) hervorheben, daß 
für einen Theil der Uranverbindungen, wie es fchon 
öfterer geſchah, das fauerftoffhaltige Radikal Ura— 
nyl = Ur?® angenommen wird, fo daß 3. DB. 
das Uranſesquioxyd mit der Bezeichnung Uranyl— 
orhyr die Formel (Ur?9)?0 erhält. An gleicher 


Weiſe wird bei einigen Antimonverbindungen das _ 


Radikal Stibyl = 8b0 benußt: diejenige aus 
der Reihe der unter- dem Namen Algarothpulver ge— 
henden Verbindungen, weldher man gewöhnlich die 
Formel 25bO3 + 86 018 beilegt, wird hiernach 
als StibyIdlorür — 8b001 aufgefaft. . Die 
beiden Zinnorydhydrate find in der Weife unterfchie- 
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den, daß die unter dem Namen a Zinnorydhydrat 
oder normales Zinnfäurehydrat befannte Verbindung, 
welche unter andern durch Zerſetzung von Zinnchlo— 
rid mittelſt Waffer entiteht, als Hydriumſtan— 
nat — H?Sn?93 betrachtet wird, während in dem 
aus der Einwirkung von Salpeterfäure auf metalli- 
ſches Zinn hervorgehenden Mieta- oder b Zinnoryd- 
hydrat ein Radical Stannyl = Sn?® angenommen 
it, wonach ihm mit der Bezeichnung Stannyl— 
hydrat die Formel He(Sn“O)02 beigelegt wird. 
Das Zinnjesguioryd wird als Zinnitannat = 
Sn’(Sn?)®3, alſo als Zinnfalz des normalen Zinn- 
jäurehydrats aufgefaßt. Für Silietum ift, um die 
zwifchen dem Kohlenftoffiuperchlorid (EC1*) und der 
Kohlensäure (EO?) einerfeits, dem Silictumchlorid 
und ber Kiefelfäure andererfeits bejtehenden Analo— 
gien hervortreten zu laffen, da8 Mifchungsgew. — 
28,4 geſetzt, alfo das mittlere der drei bis dahin 
für Kieſel gebrauchten Aequivalentgewichte verdop- 
pelt. Das Silicumdlorid erhält demzufolge die 
Formel SiCl*, und die Kiefelfäure ift SIQ?. In 
einem fpäteren Abfchnitte werden die natürlich vor— 
fommenden Silicate, wie jchon erwähnt, nach che- 
nischen Grundſätzen claffifieirt, wobei befonders von 
der 1857 von Boedefer gegebenen Zufammenitel- 
lung Gebrauc gemacht wurde. Bislang war bei 
der Aufitellung der Formeln für die Silicate gan; 
bejonders das Verhältniß der Sauerftoffatome in 
den Baſen zu der Anzahl der Sauerjtoffatome in 
dem Süäureanhydrid maßgebend, der Verf. dagegen 
leitete die von ihm benutzten Formeln in der Weife 
ab, daß er aus den Refultaten der vorliegenden 
Analyſen die Menge der Metalle und des Silici— 
ums bejtimmte und dann auf je 2 Aeq. Metall 
(wobei natürlid; beim Fe, Mn, Al, Cr ze. erfor- 
derlichen Falls die kleineren Aequivalentgewichte in 
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Betracht kamen) ein Aeguivalent (16 Gew. Th.) 
Sauerftoff und auf 1 Aeq. Silicium (28,4 Gew. 
Th.) 2 Aequiv. Sauerftoff in Rechnung brachte. 
Er gelangte zu 15 generellen Formeln, nad) denen 
er ſämmtliche Silicate in 15 Gruppen bringt. Es 
find die folgenden : 

1. Me 2$i05; 2.’ Me*Si®*; 3, Me6$i0°5; 4. 
Mesſsios; 5. Me?Si?05; 6. Messi?o?; 7. Me!P 
$i?9°; 8. Me*si30®; 9. Me3$i3Q!0; 10. Me! 
Si3@!'; 11. Me'?Si808; 12, Me'*Si3@!3; 13. 
Me!6$i5Q1+: 14, Me!0Sit@18; 15. Me8si5Q'*. 

Den Schluß des fpeciellen Theils bilden die 
Stickſtoff und Wafjerjtoff enthaltenden, gewöhnlich 
als organifche bezeichneten Kohlenftoffverbindun- 
gen. Sie find auf 158 Seiten abgehandelt, wor: 
aus fchon hervorgeht, daß nur das, Allernothiwen- 
digite Berücdfichtigung gefunden haben fann. Die 
Abtheilung beginnt mit dem Cyan; dann folgen die 
Hydrocarbüre und deren Verbindungen. - Die Hy— 
drocarbüre fpielen in den organischen Verbindungen 
eine ähnliche Rolle, wie die Metalle und ein Theil 
der Metalloide in den anorganischen, fie find die 
Radikale derfelben. Sie zerfallen in eleftropofitive 
und eleftronegative, welche beide weiter in mono- 
dige, diodige und triodige Radikale eingetheilt wer: 
den. Die Anordnung der eleftropofitiven Hydro— 
carbüre in homologe Reihen mit generellen Formeln 
ift die gewöhnliche. Mit der Aufftellung eleftrone- 
gativer Hhdrocarbüre als Radikalen der Säuren und 
ihrer Derivate nimmt der Verf. eine früher geläu- 
fige aber jetzt allgemein verlaffene Anficht wieder 
auf. An diefen fyftematifchen Theil der organiichen 
Abtheilung, der im Grunde wenig mehr ift und 
wohl auch fein follte uls eine Zufammenftellung 
der mwichtigiten hierher gehörigen Verbindungen, die 
‚mit den nothwendigjten Angaben über Vorkom— 


Hiller, Lehrbuch der Chemie 1191 


men, Dorftellung und Eigenfchaften verfehen ift, rei- 
hen ich dann ganz kurze und fehr dürftig ausge- 
ftattete Abfchnitte über die Alkaloide, die Kohlehy- 
drate, die mannitartigen Körper, die Glycoſide, die 
Farbftoffe ꝛc. ꝛc. Den Schluß des Werfes bilden 
3 Rapitel, von denen das erjtere einige Andeutun- 
gen über die Elementaranalyje organifcher DVerbin- 
dungen gibt, das zweite die Beziehungen erörtert, 
welche zwifchen der Zufammenjegung einerfeits, den 
fpecififhen Wärmen und Siedepunften der chemi- 
chen Verbindungen andererjeits beftehen, das Schluß. 
kapitel endlich eine Kritif der Typenlehre bringt. 
Wir können nicht umhin, diefen Eritifchen Schluß- 
betrachtungen noch einige Worte zu widınen. Der 
Derf. wirft die Frage auf, warum man überhaupt 
befondere Typen aufitelle, warum man nicht lieber 
auf die in den Verbindungen enthaltenen Elemente 
felbft eingebe und deren Eigenthümlichfeiten her- 
vorhebe, die eben darin beitehen, daß fich z. B. 1 
Bol. Saueritoff vornehmlid mit 2 Vol. Waffer- 
ftoff, ein Vol. Stidjtoff vornehnilid mit 3 Vol. 
MWafferftoff verbinde. Hätte der Verf. der neueren 
vorzugsweife von SKeful& Herrührenden Begründung 
‘der Typentheorie mehr Beachtung zu Theil werden 
laſſen, fo würde derjelbe wohl fchwerlich zu diefer 
Trage gelangt fein. Er würde erfannt haben, daß 
man gegenwärtig bei den Typen grade auf die von 
ihm. hervorgehobenen Eigenthümlichkeiten der Ele— 
mente eingegangen ift, daß der Typus Waffer 3.82. 
gar nichts Anderes bedeuten fol, als daß das 
Waffer; und alle ihm ähnlich conftituirten, alſo 
dem nämlichen chemischen Typus angehörenden Ver- 
bindungen aus der Vereinigung. von 1 Bol. Sauer- 
ſtoff oder einem anderen fich ihm ähnlich verhalten- 
den Elemente (5, Se, Te) und 2 Vol. Wafferftoff 
Hervorgegangen find, für welche lettere aber auch 
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2 Bolume eines anderen, vermöge feiner Cigen- 
fchaften gleiche Functionen ausübenden, einfachen 
oder zufammengefegten Cafes eintreten können. 
Wie das Waffer, der einfachite Repräſentant aller 
diefer Verbindungen, durch Vereinigung von 1 Vol. 
Sauerjtoff und 2 Bol. Waſſerſtoff entjtanden ijt, 
jo ift im Alkohol 1 Bol. Sauerftoff mit 1 Bol. 
MWafjerftoff und 1 Bol. Aethylgas, im Aether 1 
Bol. Saueritoff mit 2 Vol. Aethylgas zufammen- 
getreten. Dffenbar kommen die Typen, wenn man 
ihnen diefe Bedeutung unterlegt, den Wünfchen des 
Verfs bereits volljtändig entgegen. 

In ganz befonderem Grade haben die gemifch- 
ten und multiplen Typen den Zorn des DBerf. er- 
regt. Durch Humoriftifche Bemerkungen nad) Art 
der folgenden dürfte es indeß jchwerlich gelingen, .. 
die Berechtigung derjelben zu widerlegen. Der 

Verf. fagt auf ©. 908 feines Lehrbuchs: 
„Für die Aufjtelung der Haupttypen ließe ſich 
„vielleicht als Analogie die Eintheilung des Mten- 
„ſchengeſchlechts in 5 oder 7 Raſſen aufführen, ob- 
„gleich dieſe Eintheilung noch nie eine Theorie ge- 
„nannt wurde; für. die gemifchten Typen Tießen 
„Th die Mulatten, Meftizen ꝛc. aufbringen: aber 
„für den multiplen Typ fcheint jede Analogie zu 
„fehlen, wenn man nicht allenfalls zufammenge- 
„wachjene Zwillinge, welde dann und wann im 
„den verfchiedenen Raſſen vorkommen, und wodurd) 
„Te vielleicht den Verſuch machen ſich zu verdop— 
„peln, dafür anführen will; allein diefe haben nie 
„eine lange Dauer, und von dem gewöhnlichen 
„Denfchenveritand werden fie fogar nur ale Miß— 
„geburten bezeichnet. Kine Vertripplung jcheint 
„noch feltner vorzukommen.“ Ä ) 

Es ift hier nicht der Ort, die Einwürfe des 

Verfs gegen die Typentheorie genauer zu beleuch- 
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ten. Das läßt fich nicht mit wenigen Worten ab- 
thun. Wie wenig aber derfelbe das Wefen der 
Typentheorie erfaßt haben muß, davon mag noch 
die folgende Aeußerung Zeugniß geben. Der Ber- 
faſſer führt an (S. 914— 915), daß im Sinne 
der Typenlehre im Glycerin das Zatomige Radikal 
Glyceryl angenommen werde, welches, indem man 
fic) das Glycerin felbft als ein Zfaches Waſſermo— 
lecül vorftelle, in diefes an der Stelle von 3 Ato- 
men Wafjerjtoff eingetreten ſei. Er sin ri für 


das Glycerin die typifche Formel „” lost 8“ u 
H oO 

fährt folgendermaßen fort: | 

„Wie durch das Glyceryl gerade von einem 
„Wafferatom 2 Atome Wafjerftoff, von einem an- 
„deren Wafjeratom nur 1 Atom Wafferftoff, vom 
„sten Wafjeratom gar fein Wafferitoffatom vertre- 
„ten werden kann, ift nicht To leicht zu begreifen, 
„aber es muß ſo ſein. 

Derartige Auslaſſungen bedürfen keines Com= 
mentars. Sie werden die Fortdauer der Typen— 
lehre ſchwerlich in irgend welcher Weiſe gefährden, 
der Werth des Buches aber dürfte unſerer Mei— 
nung nach nicht geſchmälert fein, wenn der kriti— 
che Abfchnitt iiber die Typen ungedruct geblieben wäre. 

Sollen wir nın am Schluß diefer Beſprechun— 
gen ein Gefammturtheil über das vorliegende Lehr: 
buh ausfprehen, fo wird Dafjelbe ein gün- 
jtige8 fein müſſen. Der Verfaſſer Hat fich 
durch feine Arbeit ein unbeftreitbares Verdienſt er- 
worben und die befolgte Methode wird für die 
Wiffenfchaft nicht ohne bleibenden Nuten fein. 
Indem derſelbe die Schablone des Herfümmlichen 
verließ umd eine jelbjtändige Richtung einfchlug, 
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muß feinem Buche ohne Zweifel eine weit größere 
Bedeutung beigelegt werden, als der Mehrzahl ähn- 
- licher literarifcher Erfcheinungen. 
Die äußere Austattung des Werkes ift gut, 
amd zahlreiche vom Verfaſſer felbjt entworfene Dri- 
ginalholzfchnitte, die den vom Profeffor Wöhler 
bei feinen akademischen Vorträgen angeftellten Er- 
perimentalverfuchen nachgebildet wurden, erhöhen 
ſeine Brauchbarkeit. Störend wirken hier und da 
die zahlreichen Drudfehler, die mit dem dem Buche 
angehängten Drudfehlerverzeichniß keineswegs ihre 
Erledigung gefunden haben. 
= Aug. Hufemann. 


Analectes historiques par M. Ga- 
chard. Ville, IXz=e, Xme series. Bruxelles 
1863. 647 ©. in Octav. 


Eine befondere Begründung des Werthes diefer 
Analecten, auf welche bereits in früheren Anzeigen 
verwiefen iſt, dürfte, dem Namen des Herausge— 
berg gegenüber, als unjtatthaft erjcheinen. Iſt 
man doch feit einer langen Reihe von Jahren dar- 
an gewöhnt, in jedem von Gachard verfaßten oder 
edirten Werfe, neben dem bewunderungswürdigen 
Fleiße des Sammler8 und der Gewiffenhaftigkeit 
in der Prüfung und Veröffentlichung der Urkunden, 
die Schärfe der Auffaffung, den feinen hiftorifchen 
Sinn, die faubere, jedes gefuchten PBrunfes ent- 
behrende und durch innere Wahrheit feſſelnde Dar- 
jtellung wiederzufinden. Referent begnügt fi) des— 
halb damit, den Inhalt diefer Sammlung im All- 
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gemeinen zu bezeichnen und auf einzelne Docu- 
— derſelben die Aufmerkſamkeit des Leſers zu 
enken. | 

Die drei Serien diefes Theile enthalten 70 
Nummern, von denen manche eine mehr oder min- 
der beträchtliche Zahl von Documenten begreifen, _ 
deren Inhalt eine Sonderung nicht geitattete, wäh- 
rend anderen eine Neihenfolge von Pieces justi- 
ficatives beigegeben ift. Ein am Schluffe befind- 
liches Inhaltsverzeichniß führt ſämmtliche Urfun- 
den, Sendjchreiben, Protokolle, Berichte und In— 
ftructionen, welche dem Zeitraum von der Mitte 
des 15. bis gegen den. Ausgang des 18. Yahrhun- 
derts angehören, in chronologifcher Ordnung auf, 
eine Zugabe, welche die Benutzung des reichhaltigen 
Material wefentlich erleichtert. Folgen wir bei 
einem funmarifchen Bericht über den Anhalt diefer 
Sammlung der Zeitfolge. 

Die fünf eriten Nummern gehören noch den 
Tagen Karls des Kühnen von Burgund an; hier- 
nad) beginnt die lange Reihe der auf die Zeit der 
habsburgifchen Herrfchaft bezüglichen Actenſtücke, an 
ihrer Spite ein an Maire und Schöffen von Ar- 
ras gerichtetes Schreiben, in welchem Philipp der 
Schöne (d. d. Gent, 24. Februar 1500) mitteilt, 
daß feine »trös-chiere et tres-am&ee compaigne 
la royne est accouchi6 et delivr& d’ung fils, 
perfaict de tous membres«. Es war der nad)- 
malige Kaifer Karl V., deffen Geburt der Vater 
den Bürgern mit dem Erſuchen meldet, für die 
baldige Genefung der Kindbetterin Gebete anftellen 
zu wollen. Im November 1508 jest Kaifer 
Marimiltan die chambre des comptes zu Lille 
in Kenntniß, daß, da financielle Bedrängniffe — 
und in welcher Periode feiner langen Regierung 
hätte ein Maximilian diefe nicht gefannt — die 
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Veräußerung eines Theils feiner Pretiofen erheijch- 
ten, die mit edlen Steinen verzierte riche fleur 
de lyz aus der Schagfammer genommen und ale 
Pfand für ein Darlehn -von 50,000 Goldthalern 
dem Könige von England zu Handen gejtellt wer— 
den jolle. Die Zahl der Documente, welche der 
Regierung Karls V. angehören, ift verhältnigmäßig 
nicht groß. Unter ihnen findet ſich ein interejjan- 
ter Bericht (1550) über den feierlichen Conduct 
der Leiche Herzog Karls des Kühnen von Nanci 
nad) Brügge und ein anderer über die mit großer 
Pracht begangenen Dbjequien (1555) Juanas von 
Gajtilien, der unglüdlichen Stammmutter des habs- 
burgifchen Doppelhaufes. ALS charafteriftifch für 
Sitte und Rechtsauffaſſung dürfte auf die unter 
Nro 250 enthaltene Aufzeichnung aufmerffam ge- 
macht werden, des Inhalts, daß die auf einem 
Kirhhofe zu Namur aufgefundene ' Leiche eines 
- Selbjtmörders auf Befehl des Baillifs zur Ge- 
richtsjtätte gebradit und von hier, dem gefällten 
Sprucde der Schöffen gemäß, zum Hofgericht ge- 
Ichleift und in den Galgen gehängt fei. 

Bei weiten an Zahl überwiegend find die Ac- 
tenſtücke, welche ans der Zeit der Regierung Phi- 
lipps II. hervorgegangen find. Sie beginnen mit 
niederländiichen und franzöfifchen Erzählungen über 
den Verlauf der Schladt bei St. Quentin. An 
diefe reiht fich ein Schreiben des Königs an den 
befannten Bicefanzler Seld (Mai 1559), in wel- 
chem ſich das Verlangen ausſpricht, aus dem fo 
eben abgefchloffenen Frieden den möglichjt großen 
Vortheil zu ziehen; einem folchen glaube er zu— 
nächſt durch feine Einwirkung auf Befeitigung des 
Slaubenszwiftes im deutfchen Reiche zu erzielen, 
weshalb er ein zum Berlefen auf dem Keichstage, 
oder doch zur Mittheilung an die Fatholifchen 
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Stände geeignetes Schreiben an den Kaifer abge- 
ben zu lajjen gefonnen fei und in Bezug hierauf 
den Wicefanzler um feinen Beirath bitte, damit bei 
der Abfafjung Fein Verſtoß irgend einer Art unter- 
laufe. Dann folgen Gejandtjichaftsberichte und 
Sendfchreiben Margaretfas von Parma, eine in 
den lebten Monaten des Jahres 1566 zwifchen 
den Stadträthen von Tournay und Antwerpen ge— 
pflogene Gorrefpondenz in Betreff des gejchehenen 
Anerbietens von drei Millionen Gulden, falls den 
Reformirten freie Ausübung ihres Glaubens zuge— 
jftanden und dadurd) die in den Provinzen wach- 
fende Bewegung geftillt werde; die Inſtruction der 
Gräfin von Egmont für den nah) Spanien gefand- 
ten eat. de Hindaert, um durch DVorftellungen 
beim Könige und bei Ruy Gomez de Silva zu er- 
wirfen, daß ihrem Gemahl für die Dauer der Haft 
eins feiner Schlöffer angewiejen werden und die 
Statuten de8 Ordens vom goldnen Bließe ihm ge- 
genüber feine Umgehung oder Verkürzung - erleiden 
‚möchten. “Das Inventaire des meubles et jo- 
yaux Egmonts, die nad) dem Sclojfe in Gent 
gebracht waren, zeugt von dem Reichthum und der 
Prachtliebe des Unglüclichen. 
Ein Schreiben von Maximilian Vilain, Herrn 
von Rafjenghien, an Philipp II. (20. Aug. 1572) 
jtellt die politischen und focialen Zuftände der Nies 
derlande in eine jcharfe Beleuchtung und erhärtet 
die muthige Wahrheitsliebe des Abfajjers, den auch 
der Terrorismus eines Alba nicht einzufchüchtern 
vermochte. Will man, heißt es hier, der Kranf- 
heit, welche die Provinzen ergriffen hat, mit Ans— 
jiht auf Erfolg begegnen, jo bedarf es fräftiger 
und nachdrücklich angewandter Heilmittel. Die geo- 
graphifche Lage des Landes, dejfen Entfernung von 
Spanien und die Nachbarfchaft von Mächten, der 
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ren gutes Vernehmen mit Madrid längſt getrübt 
iſt, erhöhen die aus der Stimmung des Volks er— 
wachſenden Gefahren. Der Wohlſtand des Landes 
beruht auf Handel und Gewerbe und muß, falls 
dieſen der Seeweg noch länger verſchloſſen gehal— 
ten wird und die alten Handelsverbindungen mit 
nahen und fernen Nationen auch fernerhin zerriſſen 
bleiben, für immer verkümmern. Wenn ſonſt, fährt 
das Schreiben fort, das Volk von einer Bewegung 
erfaßt wurde, ſo bedurfte es zur Beruhigung der 
Gemüther nur einer Abhülfe der Uebelſtände ver— 
heißenden Zuſage des Regenten oder ſeiner Diener; 
jetzt aber haben Letztere das Vertrauen verloren 
und keiner wagt es, auf ihre Verheißung zu bauen. 
Auch treue Unterthanen werden durch die Zügello— 
ſigkeit der Söldner und die Höhe der Abgaben, 
welche Alba, allen Gegenvorſtellungen zum Trotz, 
ausgeſchrieben hat, in ihrer Anhänglichkeit für das 
königliche Haus erſchüttert; nur ſtrenge Manns— 
zucht, Schutz gegen Willkür und Berückſichtigung 
des ſtändiſchen Bewilligungsrechts kann unter die— 
ſen Umſtänden verſöhnend einwirken. Das ſicherſte 
Mittel aber, den Frieden wiederherzuſtellen, das 
Volk zu neuen Hoffnungen zu beleben und allen 
aus nächſter Nähe drohenden‘ Gefahren vorzubeu— 
gen, bietet ſich in dem perſönlichen Erſcheinen des 
Herrn in ſeinen Erblanden. 

Aus der Zeit der Statthalterſchaften von Re— 
queſens und Don Yuan d'Auſtria finden ſich hier 
nur zwei Documente; beträchtlicher ift die Zahl 
derer, welche der Verwaltung Aleranders von Par- 
ma angehören. in Gnadengeſuch von drei Sol- 
daten‘, welche, weil fie in der Faftenzeit Eier und . 
Käſe genoffen, vom Kriegsgericht zum Tode verur- 
theilt find, ift wohl geeignet, die Richtung der Re— 
gierung unter einem Philipp II. zu bezeichnen. 
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Die letzten vier Actenſtücke fallen in die für die 
Niederlande fo verhängnißvollen Jahre 1791— 17%. 


Urfundenbuc der evangelischen Landeskirche Augs- 
burger Belenntnifjes in Siebenbürgen. Herausge- 
geben von Dr. ©. D. Teutjd. Erſter Theil. 
Hermannftadt, Drud und Verlag von Th. Stein- 

haufen. 1862. 349 ©. in Octav. 


Das Oberconfiftorium der evangelifchen Landes⸗ 
firde Augsburger Belenntnijfes in Siebenbürgen 
hielt eine genaue und verläßliche Erfenntniß der ge- 
ſchichtlichen Entwidelung der Kirchenverfaffung und 
des Kirchenrechts der evangelifchen Landesfirche Sie- 
benbürgens für nothwendig, um in den alten als 
heilſam bewährten Einrichtungen aud) fortan die 
fefterprobten Stüßpfeiler für den neuen Weiterbau 
zu finden, und übertrug zu dieſem Zwecke dem 
Verf. die Herausgabe eines Firchenrechtlichen Urkun— 
denbuchs, gewährte auch demſelben die Mittel, daß er 
im Sommer des Jahres 1858 die bedeutendſten 
Archive der Landeskirche, die für die Arbeit ergie— 
big zu fein verſprachen, beſuchen konnte. Darauf 
werden die Archive, zu denen den Verf. der Zu- 
tritt offen ftand, und die Urfundenfammlungen, deren 
Benugung ihm gejtattet war, aufgezählt. Im All- 
gemeinen zerfällt der Stoff in zwei Xheile, von . 
der Reformation bis zum Uebergange Siebenbür- 
gens unter Erbfürften aus dem Haufe Deftreich, 
und von da an bis auf unfere Zeit. Im Befon- 
dern enthält dev erſte Theil VII Abfchnitte: 1. die 
auf die Einführung der‘ Reformation und andere 
kirchenrechtliche Verhältniſſe RN Befchlüffe 
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und Geſetze der ſachſiſchen Nationsuniverfität, ivel- 
he aus den Abgeordneten der einzelnen Sachſen— 
ftühle und Diftricte beftehend ein ausgedehntes Ge- 
ſetzgebungsrecht für die Innerangelegenheiten des 
Sachſenlandes befaß; I. Landesgeſetze; II. Für- 
jtenbriefe; IV. Staatsverträge, welche die evangeli- 
ſche Landeskirche Augsburger Bekenntniſſes berüh- 
ren; V. Artikel von der geiſtlichen und weltlichen 
Univerſität vereint beſchloſſen und dahin gehörige 
Zuſchriften derſelben, fo wie die von der erſtern 
allein feitgefegten Synodalartifel und hierher Gehö- 
riges aus Gemeindeordnungen; VI. Capitularftatu- 
ten; VII. Superintendential- und Dechanatsumlauf- 
ſchriften und Zufchriften. Es wird hiermit eine 
veiche und brauchbare Quellenfjammlung für eine 
neue Bearbeitung der Kirchengefchichte Siebenbür- 
gend geboten, da das Werk von Haner veraltet ift, 
und dent gegenwärtigen Bedürfniffen nicht mehr 


entjpricht. 
Holzhaufen. 


Berihtigungen. 


S. 1126 Zeile 23 leſe man derfelbe für 
derfelben. 

In der Anzeige des’ Buches von Kriegk, Frank— 
furter Bürgerzwifte und Zuftände im Mittelalter 
(Stüd 21) ift 

©. 823 3..6 v. u. zu lefen Mannes statt 
Diannen. 

"©. 827 3. 4 v. u. Ehmck's jtatt Chnid’s. 

©.828 3.10 v. o. des 13. Ih. ft. des 15. Ih. 

©. 828 3. 14 v. o. in ftatt bei. 

©. 829 3. 11 v. o. auszugsmweife jtatt 
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Vie de Jesus, par Ernest Renan mem- 
bre de VInstitut. Paris, Michel Levy freres, 
1863. LIX u. 462 ©. in Octav. 


Dies iſt alſo das ziemlich ausführliche Werk 
mit fo furzer Auffchrift welches nach Pariſer und 
anderen Zeitungen fchon feit vielen Monaten fo 
ängjtlich erwartet wurde, dejjen Verbreitung meinte 
man die Parifer römische Geiftlichfeit zu Hintertrei- 
ben fuche, das deswegen in Belgien gedrudt wer- 
den follte und dodh nun wie fic zeigt in ‘Paris 
felbjt gedrudt und veröffentlicht if. Wir beküm— 
mern ung wenig. um diefe Gerüchte und deren 
Grund, faſſen aber das Werk felbjt defto reiner 
ins Auge. Allerdings mag man in Paris und al- 
len andern romanischen Städten und Yändern nicht 
daran gewöhnt fein die Wiffenfchaft auch Chriftus’ 
Leben nad allen denkbaren Seiten Hin frei erfor: 
[hen und frei befchreiben zu fehen. Allein es be- 
darf heute Feiner Erklärung oder Entfchuldigung 
warum wir in Deutfchland jetzt längjt ganz ande- 
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ren Anfchauungen und Sitten folgen. Die Frage 
it unter uns nicht mehr die ob ein wiſſenſchaftli— 
her Mann fich heute auch mit diefem Gegenftande 
von Erfenntniß befchäftigen dürfe oder könne, fon- 
dern die viel wichtigere ob er ihm in feiner ganzen 
Wahrheit und ‚Erhabenheit entjpreche und wenig- 
jtens hinter dem nicht zurücbleibe was wir bis 
jest fhon ficher von ihm wiſſen können. Keine 
Gefchichte des geſammten Altertfumes hätte ja frei- 
lic) den Späteren ſtets fo nahe und fo vollfommen 
Har und ficher bleiben jollen wie die von Chriſtus: 
allein die Urfachen welche dies verhinderten und die 
Borurtheile welche ſich immer dichter und dunkler 
zwifchen jenes Alterthum und unfre Gegenwart 
warfen, find befannt genug; eine völlige Verfen- 
nung von der einen und fogar Verachtung von der 
andern Seite war die jüngjte bittre Folge diefer fo 
eingeriffenen Sicherheit und Xrägheit; und jeßt 
fann uns eben nichts mehr nützen als die vollfom- 
mente und gründlichite Erkenntniß auch diefer Ge— 
fhichte nad) allen ihren Bejtandtheilen und nad) 
ihrem ganzen unläugbaren ächten Werthe zu fuchen 
und ihrer Wahrheit nach zu jchügen. 

Betrachten wir nun das neue Werk Nenan’s in 
diefem Sinne, fo macht e8 zwar ficher einen guten 
Eindruck daß er den Gegenftand in feiner hohen ja 
in jeiner ewigen Bedeutung aud für alle Zukunft 
zu würdigen fi) bemühet. Manches recht ſchön 
und fräftig Gefagte wird man darüber hier finden; 
und der Zauber edler Rede welcher ihm wie man 
aus feinen früheren Schriften weiß wie wenigen 
heutigen Barifern zu Gebote fteht, hebt fi) auf 
diefem Grunde nicht felten leicht zu feiner reinjten 
Höhe. In dieſem allgemeinen Streben und diefer 
befjern Richtung trifft er jedoch nur mit dem zu— 
fanımen was unter uns in Deutjchland nie ganz 
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fehlte, feit den Ietten zehn bis zwanzig Jahren aber 
noch bejonders in regjter Bewegung und in bejtem 
Schwunge ift. Es find jest in Deutichland längſt 
nicht mehr die Zeiten wo die in hundert ſchwere 
Irrthümer aller Art verftriete Tübingiſche Schule 
ben Glanz diefer Gefchichte nur zu trüben und ihre 
Sicherheit nur zu bezweifeln wußte, wo (um von 
des Yudwigsburgifchen Strauß Schülerbuche zur ſchwei— 
gen) Baur Schwegler und Andre ihre verworrenen 
troftlofen Anfichten über die Evangelien und das 
Urgrijtenthum für hohe Weisheit hielten; wider 
Willen und nur durd die Macht einer ihm wider- 
wärtigen Wilfenfchaft gezwungen hat der Stifter 
diefer Schule ſelbſt in den letzten Jahren feines 
Lebens etwas zum Beſſeren einlenfen müjfen; und 
fiher iſt e8 einer der. beiten Fortſchritte unferer 
neuejten Zeit daß die reine Macht einer tiefer be- 
gründeten und aufrichtiger arbeitenden Wiffenfchaft 
die Wurzeln eines mächtigen Irrthumes zerjtörte 
al8 er gerade am üppigiten um ſich wucherte und 
weit und breit das bejte Land verdarb. Wir heben 
bier fogleich vorne gern hervor daß Renan wenig- 
jtend grundfäßlich fich überall von einem beſſern 
Streben befeelt zeigt. Die legten Auswüchfe jener 
Schule des Irrthumes wie fie ſich bei Hilgenfeld 
in Jena und wieder ganz anders bei Volkmar in 
Zürich zeigen haben außerdem etwas fo Widriges 
und jeden edeln Geiſt Abjtogendes daß man wenig 
zu befürchten hatte Renan werde in feinem ganzen 
Weſen mit ihnen etwas Gemeinfames haben; und 
wirflih finden wir in diefer Schrift nichts was 
eine ſolche Befürchtung rechtfertigen Fönnte. 

Allein wie wenig genügt e8 doch diefem befon- 
dern Gegenftande unfrer heutigen Wiffenfchaft ge- 
genüber nur fo im Allgemeinen ein gutes Bejtreben 
zu haben, jo lange man jich nicht ganz zu feiner 
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wahren Höhe erhebt und Alles entfernt was an die— 
fer für ihn nothwendiger Erhebung hindert aber 
auch Alles verjucht ohne welches er nicht zu errei= 
chen ift! Wir fönnen leider nicht fagen daß Renan 
zu diefer wahren Höhe fich erhoben habe und nur 
von ihr aus ruhig Alles betrachte und befchreibe 
fo wie e8 nicht bloß die einzige Erhabenheit diefer 
Geſchichte fondern auch. ihre unläugbare fchlichte 
Wahrheit fordert. Wie kann man aud) nur irgend 
eines über das gemeine Leben fich erhebenden Men- 
Shen Thun und Wirken entfprechend befchreiben wenn 
man ſich nicht zuvor in das Eigenthümliche der 
Kraft und der Stellung verjenft hat welches ihn 
über das gemeine Leben erhob? In Chriſtus ijt 
freilic) eine jo eigenthinnliche äußere Stellung und 
innere Kraft daß diefe feine durchaus in aller Welt- 
geichichte einzige alles näher oder entfernter Aehnli- 
che weit überragende Eigenthiümlichfeit richtig zu er- 
fennen ſehr fchwer fein mag. Alles was er war 
und nod) immer ift, ift er als Chriftus: feiner we— 
der vor ihm war irgend etwas Aehnliches, noch ijt 
irgend einer nad) ihm ihm jo ähnlich wie einer der 
gewöhnlichen Könige und übrigen Herrfcher dem an- 
dern, noch kann er e8 auch nur fein. Diefer Mann 
welchen der Berf. nach dem fehr übeln Vorgange 
des Ludwigsburgifchen Strauß in der Auffchrift fei- 
nes Buches bloß Jeſu nennt, war eben als Jeſu 
nichts jondern Altes was er war war er nur als 
Chriſtus: nicht wiſſen noch begreifen was er als 
Chriſtus war und wie er Alles was er war nur 
als Chriſtus fein konnte, heißt ſeine ganze Erjchei- 
nung mit all feinem Reden und Thun und Leiden 
und Siegen nicht verftehen; und fo-fchwer es fein 
mag diefes richtig zu verftehen, jo fann die Mühe 
davon doc Niemandem erlaffen werden der über 
ihn urtheilen oder gar wiljenfchaftlich fein Xeben be— 
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ichreiben und ihn nach allen feinen Erjcheinungsar- 
ten fchägen will. Indem nun Renan die Frage 
wer Jeſus als Chriftus war weder genau ſtellt 
und fcharf aufwirft noch richtig beantwortet, hat er 
Schon damit das. mächtigfte Mittel verloren ihn ganz 
wie er war nach feiner vollen gefchichtlichen Wahr: 
heit und Größe zu erfennen und zu befchreiben. 
Gerade was in dem geschichtlichen Chriftus das rein 
ja das über alles andre Menschliche Erhabene das 
Machtvollite und das Einzige ift, jenes Wunderbare 
in ihm in welchem mehr als alle die taufend ge— 
wöhnlich fo genannten Wunder liegen, und was 
troß diefes Wunders richtig zu erkennen allein der 
Mühe des Erforfchens und Wiſſens werth ift, muß 
unferm Verf. mitten indem er fi) an die nähere 
Darjtellung diefes höchiten menfchlichen Xebens wagt 
am meilten ein dumfles Räthjel bleiben: und um 
jo leichter überläßt er ſich nun auch fehr irrthümli— 
chen und fehr niedrigen ja unmürdigen Gedanken 
und Borftellungen über diefe Gefchichte einziger Rein— 
heit und Erhabenheit. Allein er verliert dadurd) 
nicht bloß das Höchfte diefer Gefchichte fondern 
auch ihren inneren Zufammenhang und das rechte 
Bild ihrer Entwidelung. Keines einzigen Men— 
jchen öffentliches Leben hat fich jemals bei allen den 
gewaltigen Aenderungen und Wechſeln welche es be- 
wegen ſö völlig aus einem einzigen reinen Gedan- 
fen Antriebe und Ziele heraus entmwidelt und Hat 
eine jo wunderbarite innere Gleichheit Unwandelbar— 
feit und Feſtigkeit wie das Chriftus’: es Fonnte 
freilich fo fein nad) feiner unvergleichlichen Bedingt- 
heit und ftrengen Gigenthümlichfeit, aber daß es 
wirklich jo war ift nicht minder wichtig] ;und diefes 
richtig zu ſchildern muß ja wohl ein Haupterforder- 
niß einer näher eingehenden gejchichtlichen Be— 
jchreibung von ihm fein. Allein diefe ganze innere 
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Gleichheit Liegt nur in dem Begriffe des Meifias 
d. i. Chrijtus ſelbſt, wenn er verwirklicht werden 
jollte jo wie er längjt gegeben war und nur auf 
den wartete der ihm genügen würde und ihm wirf- 
(ich. genügte. Indem aljo Renan Yeius nicht als 
Chrijtus zu faſſen weiß, verliert er das Licht diefer 
ganzen Geſchichte, findet Widerfprüche und üble Wech— 
fel in ihr weldje in der That nur in feiner irren— 
den DVorjtellung liegen, und macht fie auch dadurd) 
viel niedriger und übler als fie it. Er weiß fie 
daher auch nur in 23 Kapitel zu zertheilen, hätte 
fie aber ebenfo leicht in 38 oder 48 oder fonjt in 
eine willfürlihe Anzahl von Theilchen zerfällen 
können. 

Bei diefen Zuftänden kann e8 fein großes Ver— 
gnügen machen die Mängel und Fehler des neuen 
Werkes Renan's weiter im Cinzelnen aufzuzeigen. 
Es fehlt ihm die innere Einheit gerade in dem was 
das Bedeutendfte ift: denn auch das oben von ung 
erwähnte Bejtreben des Verfs ſich der Höhe des 
Gegenstandes zu nähern ift zu unklar und ſchwach 
geblieben, und dicht neben den zerjtreuten Worten 
von Preis und Lob ja von höchiter Bewunderung 
und Berehrung für Chrijtus ſtehen genug Vorſtel— 
lungen und Behauptungen von ganz anderem Sinne 
und völlig verfchiedenem Gewichte. Wir erfennen 
dabei fehr wohl daß Renan mitten unter diefen 
MWiderfprücen ſich gerne vorfichtig bewegt wie ihn 
ja ein gewijjer Edelmuth auszeichnet, daß er Alles 
was fogleich auf den erjten Blick ſich nad) den heute 
herrfchenden Borjtellungen als zu niedrig ergibt 
gerne vermeidet, und befonders nichts Neues aufzu- 
jtellen liebt was leicht zu anſtößig wäre, vielmehr 
unter den taufend wie in der heutigen Luft herum— 
fliegenden Anfichten und Vorftellungen die ficheriten 
auszuwählen und ſich anzueignen ftrebt. Neue Bes 
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hauptungen oder Vermuthungen über einzelne dunk— 
lere Seiten der Gefchichte jener Zeiten findet man 
hier jehr wenige. S. 217 meint der Verf. die aus 
Marcus befannten Herodianer feien einerlei mit den 
noh im Talmud jo oft erwähnten Boethufiern, 
nämlich Anhänger eines. hohepriejterlichen Hauſes 
welches zuerjt durch Herodes erhoben war als er 
die Zochter eines Priejters Simon Sohnes eines 
Alerandriners Boethos (Jos. arch. 15: 9, 3) hei- 
rathen wollte; eine Vermuthung für welche außer 
der zweifelhaften Namensähnlichfeit nichts fpricht, 
während was Epiphanios haer. 20 über den Ur— 
fprung der Herodianer erfahren hatte fehr gut zu 
der Schon aus ihrem Namen wahrjcheinlichen Anficht 
jtimmt daß fie eine rein politifche Schule bildeten, 
nicht zunächſt eine Schule von Philojophen wie die 
immer nur mit den Saddufäern zufammen genann— 
ten Boethufier. Epiphanios muß es offenbar aus 
einer alten guten Quelle wiſſen daß die Herodianer 
aus der Weilfagung über Scilo Gen. 49, 10 die 
Berechtigung des Herodifchen Haufes auf die Herr- 
Ichaft ableiteten: auch dies führt auf eine bloß po— 
litiſche Schule jener Zeit. — ©. 234 ftellt R. 
die Meinung auf die Worte über den Vorzug der 
Judäer vor den Samariern Yoh. 4, 22 feien un— 
ächt weil fie den umgebenden Worten V. 21. 23 
widerfprächen: allein der Widerſpruch zwifchen die- 
jen Worten ift doch nur feheinbar, da jene einen 
gewijjen Vorzug vor diefen haben fünnen ohne des— 
halb ſchon die beften zu fein; und die Worte tra- 
gen vielmehr die ächtefte Farbe der Sprache Johan— 
nes’. — ©. 304 vermuthet R. das h. Mahl fei 
von Chriſtus fchon längft vor dem legten Abende 
eingefegt: wir finden dies durch nichts beweisbar 
und wahrjcheinlich), weder durch die Rede Joh. c. 6 
oder den fonjtigen Inhalt des Yohannesevangeliums 
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noch durch irgend einen andern Grund; vielmehr 
läßt ſich wohl leicht erfennen daß diefes Mahl fo 
viel wie nichts war wenn es mit dem ihm eigenen 
Sinne fhon früher eingefett gewejen wäre. Wir 
mögen darüber hier nicht weiter reden. 

Wichtiger und Lehrreicher fcheint uns nur die 
Urfachen etwas genauer zu beachten welche einen in 
mancher Hinficht fo ausgezeichneten heutigen Ge— 
lehrten wie Renan dahin führten daß er dem wif- 
fenfchaftlichen Gegenftande feiner eignen freien Wahl 
fo wenig genügte. Renan ift jedenfalls einer der 
freigefinnteften und arbeitjamften gelehrten Parifer, 
und ein Liebling vieler heutiger Franzoſen und Eng- 
länder: jo kann ſchon fein Vorgang und Beifpiel 
uns nicht gleichgültig fein. Und dazu ift ja der 
Gegenftand felbft um welchen fich hier Alles drehet 
allgemein fo bedeutiam daß es fich wohl der Mühe 
Iohnen muß etwas näher zuzufehen warum ihm 
nicht bloß Renan fondern audy unter ung noch im- 
mer fo viele nicht gewachlen find. 

Denn in dem wenigſtens was hier das Nächfte 
ift, theilt unjer Verf. nur die Unklarheit und Schwä- 
che fo vieler anderer auch deutjcher Gelehrten unfe- 
rer Zeit. Man zögert und verfäumt noch immer 
fi) eine genauere fichere Erfenntniß der ganzen 
zweitaufendjährigen Geſchichte Iſrael's vor Chriftus 
zu erwerben; und obwohl alle Vorbedingungen zur 
richtigen Schätung diefer Gefchichte nach allen ih- 
ren Gliedern jett längft gegeben find, wirfen von 
der einen Seite alte VBorurtheile und Tiebgewonnene 
Srrthlimer, von der andern reine Trägheit und alle 
übrige Eitelkeit dahin zufammen dag man fich fein 
lebendiges Bild von ihr entwirft und ihre gefammte 
Fortentwidelung ebenfo wie ihre ächte Bedeutung 
nicht begreift. Dann freilich ift e8 völlig unmög- 
(ih den gejchichtlichen Chriſtus richtig zu erfennen 
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und zu ſchätzen; denn dieſer ift nichts als bie höchſte 


Blüthe und, fofern die ganze Frucht der Blüthe in 
einem Menschen liegen kann, zugleich alle Frucht 
diefer ganzen langen Geſchichte. Er ijt durchaus 
nichts ohne fie, in ihr und mit ihr aber das Noth— 
wendigite was gegen das Ende ihrer langen wech- 
jelvoliften Entwidelung kommen konnte und nad) 
der höheren Folgerichtigfeit fommen mußte, der we- 
gen diefer fic) längft regenden inneren Nothwendig- 
feit Erwartete und dennod fo wie er wirflid kam 
und allein richtig kam völlig Unerwartete, fowie die 
Blüthe wenn fie wirklich fommt doch wieder ganz 
anders wird als alle welche nod) nie an einem ganz 
neuen Gewächfe eine ſolche fahen fie vermuthet hat— 
ten. Was wollen freilich alle ſolche irdifche Bilder 
fagen wo wir das Höchſte vor Augen haben was 
in aller Gefchichte geiftig denkbar ift und mitten in 
ihrem Verlaufe nur an dieſem Einen fich zuerſt 
vollenden konnte, das völligite Zufammentreffen und 
Zufammenwirfen göttlicher Folgerichtigfeit und Noth- 
wendigfeit mit der. reinjten und Fraftvollften menfch- 
lichen Freiheit in dem höchſten göttlich menfchlichen 
Werfe ſelbſt? Niemand der bloß jene 2000jährige 
Gefhichte wenn. auich vielleicht noch) fo genau ver- 
jtände würde Ehriftus’ gefchichtliches Wirken und Thun 
fhon hinreichend verjtehen: dieſes wie es fi) am 
hellen Tage der Gejchichte entfaltet, iſt wieder et- 
was für fich, was man aus allen alten Vorgängen 
ebenfo wenig verjtehen kann wie aus allen alten 
Ahnungen und Hoffnungen, weil e8 nur ein Werf 
feiner eignen Freiheit fein konnte. Allein wie alle 
menschliche Freiheit die ihr von Anfang an vorge: 
zeichneten Wege hat, fo trifft das aud) bei diejer 
höchſten und feligiten Freiheit ein: jo daß man 
doch auch deren Wege nicht begreift wenn man nicht 
verjteht was fie von vorne an bedingte und fie da- 
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hin brachte daß fie gerade diefe Wege wählen konnte. 
Das aber ift hier jene ganze 2000jährige Gefchichte 
mit der ‘Forderung eines Chriftus zu welcher jie 
ſich immer einziger zufpigte und dem rechten Sinne 
der in dieſer Forderung liegen fonnte.e Da nun 
Renan zunächit morgenländifcher Gelehrter ift, fo 
hätte man wohl am meiften von ihm erwarten fün- 
nen er würde gerade das Alte Teſtament mit allem 
dahin gehörenden und diefer ganzen hier fogleich an 
der Schwelle nothwendigften Geſchichte näher ver- 
ftanden haben: allein was er in feinem erſten Ka— 
pitel mit der Auffchrift „Platz Jeſu's in der Welt- 
gefhichte “ und auch ſonſt das Werf hindurch fagt, 
iſt völlig ungenügend; und dies ijt gewiß eine der 
eriten und fchwerjten Urfachen warum er doch fo 
weit hinter der wirklichen Wahrheit und Größe fei- 
nes Gegenstandes zurückgeblieben ift. 

Eine völlig davon verfchiedene Urfache liegt aber 
darin daß der Verf. mit einer ungemeinen Menge 
von allgemeinen Anjchauungen und Grundfägen ſich 
feinem Gegenſtande nähert welche diefem ebenſo 
fremdartig als unangemejjen find und die fchon an 
ſich viel zu verworren und zu niedrig find als daß 
fie .an feine Geradheit und an feine Höhe reichen 
fünnten. Es find die Grumdanfchanungen und 
Grumdfäge der franzöfifchen Ummälzungsluft und 
Sucht welche ihn befangen halten, die er auch in 
Chriſtus' Geſchichte Hineinfchieben möchte, und von 
denen er für die Welt ein Heil erwartet. Wir ha- 
ben uns in der That darüber etwas gewundert: 
denn manche Gedanken der früheren Schriften des 
gelehrten Verf. ſchienen uns jagen zu wollen er fei 
von diefem franzöfifchen Grundirrthume geheilt und 
erfenne das tiefe Verderben an welches hinter der 
eine Zeit lang vielleicht glänzenden Außenfeite. aller 
Revolution d. i. Zerftörungsluft lauert. Aber die 
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neueſte Zeit franzöficher Macht und Herrfchaft Hat 
ja num wieder über die fchlimmften Gelüfte einen 
folchen weithin Alles täufchenden Glanzfchein zu 
werfen verjtanden daß wir auch leicht wieder uns 
zu wundern aufhören wenn wir den Verf. hier of- 
fen genug ſolche Wege einfchlagen ſehen. Möchte 
der Verf. nur nicht verfuchen uns einreden zu wol- 
len daß die Triebe und Mächte der Ummälzung 
auch num die geringfte Verwandtichaft mit Ehriftus 
und Chriſtenthum haben, da ihnen in aller Welt 
vielmehr nichts jo gerade und fo machtvoll entge- 
gen ijt als Chriftus und fein ganzes Wirken. Was 
die einzelnen Antriebe und Gründe der feit bald 
hundert Jahren ihr Zerftörungswerf fortjegenden 
franzöfischen Umwälzung waren und nod) feien, dar- 
über mag man weiter nachdenken, ſowie man dar: 
über fchon fo viele gute und fchlechte Bücher ge- 
fchrieben hat: ihr allgemeinfter tieffter und unver: 
änderlichiter Antrieb tft aber nichts als der Gegen- 
fat alles wahren Chriftenthumes und jener Jeſui— 
tengeift welcher einmal ausgebildet und übermächtig 
geworden fi) überall leicht einjchleicht, jogar auch 
bei denen welche fich rühmen die Freiheit zu ver- 
theidigen und Feinde wohl gar der Jeſuiten felbft 
zu fein. Man fagt Renan fei wie einft Voltaire 
in einer Syejuitenfchule zu Paris erzogen: wir wij- 
fen nichts Beſtimmtes darüber, umd follten meinen 
Niemand könne feit fo vielen Jahren feinen befann- 
ten Schriften und Schickſalen zufolge mehr allem 
jefuitifchen Weſen abgeneigt fein als er. Allein 
man erwäge jett außer jo vielen andern ähnlichen 
Urtheilen und Grundfägen welche die ganze neue 
Werk durchkreuzen die ©. 253 f. ausgeſprochenen 
„Die Gefchichte ift unmöglicd [dies joll etwa be- 
deuten, es wäre nie etwas Großes in der Welt ge- 
jchehen] wenn man nicht offen zugibt daß es für 
[92°] 
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die Aufrichtigfeit des Handelns verfchiedene Maße 
gibt. Alle die großen Dinge machen ſich durch das 
Bolf [hat fih etwa auch das Chriftenthum ohne 
Chriſtus gemadjt ?]: aber man leitet das Volk nur 
wenn man fich feinen Gedanken Hingibt; wer die 
Menſchheit wie fie ift mit ihren Täufchungen hin- 
nimmt und auf fie und mit ihr zu wirken fucht, 
kann feinen Tadel verdienen. Wenn wir gemeinen 
Menfchen mit unfern Bedenken das außrichteten 
was ein Cäſar mit. der Yüge er fei der Sohn der 
Venus oder die großen franzöfiichen Herrfcher mit 
andern Lügen ausgerichtet haben, jo hätten wir das 
Recht gegen fie ernt zu reden. Nur die Menſch— 
heit trägt an folchen Lügen die Schuld, weil fie 
doc einmal betrogen fein will 2c. 20.“ — und man 
wird in Deutfchland hinreichend begreifen wie Re— 
nan alfe menfchlihe Geſchichte und wie er Chriſtus 
ſelbſt zu beurtheilen fähig ift. 

Zwar greifen bei ihm auch noch andre weitge- 
dehnte Irrthümer Hier ein, befonders die über die 
unabänderliche Abhängigkeit jedes Menfchen von dem 
Geiſte feines Volkes und der Eigenthiimlichfeit fei- 
nes Yandes, wie man foldhe ſchon aus feinen frü— 
heren Schriften fennt. So lehrt er ©. 252 f. die 
Aufrichtigfeit des Lebens fei höchftens für uns Falte 
fchüichterne Menfchen in unjern Ländern, nicht aber 
für die Morgenländer, welche auch an die Feinhei— 
ten des „kritiſchen Geiſtes“ wenig gewöhnt feien ; 
die reine Wahrheit habe für den Morgenländer we- 
nig Werth, er ſehe Alles nur durd) feine Vorſtel— 
lungen feine Vortheile und feine Leidenschaften. Daß 
diefes alles ebenfo höchſt irrige als höchſt gefährliche 
Anfhauung aber auch durch die. ficherjten Thatja- 
chen aller Gefchichte Leicht widerlegbar. iſt, wollen 
wir hier nicht weiter ausführen: wir bedauern nur 
daß der Verf. als felbjt morgenländischer Gelehrter 
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von dem ganzen unabfehbar weiten alten und neuen 
- Morgenlande Feine beſſere Anficht hat, und kümmern 
ung wenig darum ob er etwa auf feiner neulichen 
gelehrten Reife in Phönikien und Paläftina eine fo 
traurige Ueberzeugung. über die Morgenländer fich 
durch eigne Erfahrung erworben habe; dies wären 
doc) jicher nur die aus befondern Urſachen fo tief 
gefunfenen heutigen Meorgenländer, und nach ihnen 
die alten morgenländifchen Völker von welchen der 
Berf. doch allein reden wollte zu beurtheilen und 
abzufchägen märe doch ebenſo verfehrt als wollte 
man in den heutigen Athenern: und Italern die al- 
ten Griechen und Römer finden. Allein wir müf- 
jen e8 ernftlich bedauern daß der Verf. nad) allen 
ſolchen grundloſen Vorausfegungen auch Chrijtus’ 
jelbjt beurtheilt und befchreibt. Steht irgend einer 
in aller Gejchichte auf der ftrengften: und alljeitig- 
jten Wahrheit, fo ift es Chriftus, er deffen Gering- 
jtes es ift bloß auf ihr zu ftehen, da er für fie 
noch ganz andre Dinge zu thun hat. Und ift ir- 
gend einer von allen möglichen großen oder Fleinen 
Flecken und Schwächen der Volksthümlichkeit frei, 
jo ift es wieder Chriſtus, er der es übrigens nicht 
verfcehmähete von allen jenen tiefiten Gründen reinen 
Lebens und verflärter Hoffnung getragen zu wirken 
die allerdings in feiner Volfsthümlichfeit feit alten 
Zeiten lagen und ohme- welche er jelbjt gefchichtlich 
unmöglich gewejen wäre. Wie ſchwer der Berf. 
aber Alles an Chriſtus verfenne, erhellet für kun— 
dige Lefer fchon daraus daß er jene Grundfäße 
über öffentliche Wirkſamkeit und menfchliche Herr- 
Schaft, welche man mag fie jefuitifche nennen oder 
nicht jedenfalls durchaus unchriftlich find, im Ueber- 
gange zu dem Kapitel „über die Wunder“ S. 255 ff. 
und zu dem folgenden „über die fchließfiche Geftalt 
der Gedanken Jeſu's vom Gottesreihe “ S. 270 
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— 289 und wie zur Einleitung dazu auseinander- 
jest. Wir mögen hier nicht fortfahren, und bemer- 
fen nur daß der Verf. auch jest noch von dem erſt 
durch die Scholaftifer aufgeitellten Begriffe über die 
Wunder als von dem richtigen ausgeht, obgleich 
dieje Scholajtifer von der Bibel vom Alterthume 
und vom Wejen aller Gefchichte fo gut wie nichts 
verjtanden. Die vielen zu niedrigen und unwürdi- 
gen Borjtellungen des Verf. über Chriſtus' Thun 
und Laſſen weiter auseinanderzufegen. widerjteht ung, 
wie fchon oben gejagt; fie fünnen nicht auffallen 
wie der Verf. fi) einmal ftellt, und fie fallen ihm 
jo leicht überall auf jeden feiner Schritte: allein 
e8 wäre wohl um fo unnüter fich dabei lange auf- 
suhalten da wir in Deutfchland wenigjtens hierin 
heute beſſer jtehen. 

Wohl aber müſſen wir noch eine andre Urjache 
erwähnen welche zu der Bildung diefes Werkes wie 
es ijt ihren: nicht unbedeutenden Beitrag gibt. Wir 
erwähnten oben daß Renan fich von den fehlüpfri- 
gen Wegen der Tübinger Schule ferne zu halten 
juhe. Seltfamer Weife macht er dennoch dabei 
eine Ausnahme, welche auffallen könnte wenn fie 
fih aus heutigen Verhältniſſen nicht Teicht erklärte. 
Er nennt mit Auszeichnung das befannte „Yeben 
Jeſu“ von Strauß, und ahmt ihm fogar diefe fo 
völlig kahle Buchaufſchrift nach, welche freilich ſchon 
für fi) genug beweifen kann wie wenig er mit je- 
nem Manne aus Ludwigsburg von Chriftus als 
Chriftus Hält; auch bemerkt er diefes Buch fei von 
feinem Collegen Littre, membre de l’Institut, ins 
Franzöſiſche überſetzt. Dieſes Buch aber ift jet in 
Deutfchland Tängft der verdienten Vergeſſenheit an- 
heimgefallen, wurde von der tiefern deutſchen Wif- 
jenfchaft von vorne an als ein völlig unreifes und 
unmwürdiges gänzlich verworfen, und bat nur bei un— 
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wiffenfchaftlichen Männern und bei den Feinden bes 
Chriſtenthumes in und außer Deutfchland eine vor- 
übergehende Aufregung bewirkt. Renan muß dabei 
jelbjt bemerken daß diefes Buch ohne alle Einficht 
in das Verhältniß der Quellen der Gefchichte ver- 
faßt und die ganze Einficht in diefe Quellen erſt 
von’völlig anderer Seite aus gewonnen wurde; Was 
ift denn aber ein ohne alle Einficht in die Quellen 
gefchriebenes weitichweifiges Gefchichtswerf? Allein 
der Verfaſſer diefe8 Buches ift zugleich ein noch le— 
bender Literat; in Paris ift feit einigen Jahren die 
Revue Germanique gegründet weldye in Sachen 
der Religion und Bibelerflärung den niedrigiten Rich— 
tungen huldigt und alle bejjere Wiljenichaft auf 
franzöfifche Art zu zerftören ſucht; auch eine ganz 
deutjch-franzöfifche Schule, ebenfalls von Renan in 
der Vorrede erwähnt, will fid) dort bilden mit 
Grundſätzen welche halb der Tübinger Schule halb 
der. franzöfiichen Ummälzungsluft und faljchen Frei- 
heit entlehnt find, und in welche ſich leider das 
deutjche Elſaß immer tiefer hineinziehen läßt. So 
erklärt fich freilich: Leicht wie Renan diefe Ausnah- 
me machen kann: allein man begreift auch wie un- 
günjtig diefer Einfluß auf fein gelehrtes Unterneh— 
men einwirken mußte. Zu einer Zeit wo die ſchwe— 
ren Irrthümer und Fehlgriffe jener Schule in 
Deutſchland längſt wenigitens: für Verftändige aller 
Art überwunden find, füllt er in viele von ihnen 
zurüd; und während auch die legten Weberbleibfel 
der Grundfäge jener Schule. vernichtet werden müf- 
ſen weil fie nie etwas Gutes fchaffen Fonnten, läßt 
er fi) no) von einem Schwanken zwijchen ihnen 
. umd den ihnen gerade entgegengefetten infichten 
und Mächten ergreifen. 

Diefes Schwanfen zeigt ſich vorzüglich auch in 
der Trage über das SYohannesevangelium; und we— 
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gen derer heutigen hohen Wichtigkeit mögen unfre 
Leſer hier noch einige weitere Worte verjtatten. 
Jene Schule Hat ſich befanntlich gänzlich in Die 
ftarre Behauptung verloren dieſes Evangelium fei 
ftatt vom Apojtel Yohannes erft von einem fpäten 
unbekannten Schriftiteller des zweiten Jahrhunderts 
verfaßt, welcher gar feine gejchichtliche Zuverläffig- 
feit verdiene; und da fi um diefe Behauptung 
hundert andre der gewichtigften Fragen drehen, fo 
fonnte eine Zeitlang eine ungemeine jtechende Unge- 
wißheit über jehr Vieles von ſchwerſter gefchichtli- 
cher Bedeutung mit einer Menge ganz verfehrter 
Anschauungen und Unternehmungen entjtehen. Zwar 
die Wenigen welche von Anfang an Alles befjer 
fannten, wurden feinen Augenblid von einer folchen 
Ungewißheit Hingeriffen: weil aber das Uebel immer 
ärger wuchs, jo ijt num feit den lebten zehn bis 
zwölf Fahren ihm entgegen die Wahrheit deſto fe- 
iter behauptet und durch alle ihre Gänge verfolgt; 
ja die ganze Sache ſteht jet jo daß. Feiner dem die 
Wahrheit lieber ift als der finftre jchädliche Irr— 
thum, noch behaupten wird das Evangelium fei nicht 
vom Apojtel. Renan ijt nun aud) jichtbar von die— 
jer Beweisführung zu Gunjten des echtes des 
Apoſtels nicht unberührt geblieben, und will ſich vor 
der Gemißheit nicht verfchließen daß die rein ge— 
Schichtlichen Theile diefes Evangeliums auf den Apo- 
jtel zurücgehen und eine im Ganzen durchaus zu- 
verläffige höchſt wichtige Ergänzung der drei ande— 
ren Evangelien geben; er bezweifelt nur ob die Re— 
den Chriſtus' welche es enthält, in gleicher Weife 
. ganz gefchichtlich feien, was wir hier al8 von ver- 
hältnigmäßig geringerer Bedeutung übergehen wol— 
len. Dadurch entfernt er ſich alfo weit gemig von 
denen welche aus neuen felbjtgemachten Vorurtheilen 
fih und die Welt des beften Mittels Chriftus’ wie- 
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derzuerfennen berauben wollen; jowie er überhaupt 
in der jo äußerſt entjcheidenden Trage über die 
Quellen der evangelifchen Gefchichte viele der Haupt— 
ſätze unſerer neueften Erforjchungen billigen muß. 
Dennoch fällt er wieder in den Irrthum zurück in- 
dem er jener Schule etwas nachjpricht was fie tau— 
jfendmal wiederholt und als völlig ausgemacht aufs 
zäheſte fejthält obgleid) es durchaus grundlos ift. 
Sie behauptet die Abfunft des Evangeliums vom 
Apoſtel fei zweifelhaft weil Papias zwar. vom Ur— 
fprunge der beiden Evangelien des Matthäos und 
Marfos nicht aber von dem des Johannes erzähle. 
Diefer Zweifel ijt fchon von vorne an rein willfür- 
ih gefchaffen. Wir fennen von Papias’ Schrift 
nur die Auszüge in Eufebios’ KG.; und wenn die- 
fer in ihr vielleicht aud; gar nichts über das Jo— 
hannesevangelium finden fonnte, fo folgt doch dar— 
aus nicht entfernt daß diefes unächt fei. Aber Eu— 
jebios führt überhaupt nur bei zweifelhafteren Schrif- 
ten die Urtheile der Alten an, wenn es ihm darauf 
ankommt auch nach jolchen Urtheilen über ihre Ab- 
fumft zu entjcheiden: über das Johannesevangelium 
dagegen führt er nirgends abſichtlich weder bejahende 
noch verneinende Urtheile an, aus der ſehr einfachen 
Urſache weil er wohl wußte daß fein Verftändiger 
je an der Abfunft diefes Evangeliums von Johan— 
nes gezweifelt Habe. Was er aber KG. 3: 39 
über Matthäos’ und Marfos’ Evangelien aus jener 
Schrift Papias' anführt,. das bringt er überhaupt 
ebenfall8 nicht weil irgend Jemand an der Abkunft 
diefer beiden von jenen Männern gezweifelt hätte, 
jondern nur weil ihm mit Recht Papias’ Schrift 
vieles an ic, über fie Denkwürdige und Seltfame 
zu enthalten fchien, was er feinen Leſern mitzuthei- 
len für gut fand. — Die Apofalypfe will die 
Schule dagegen dejto ficherer dem Apoftel zufchrei- 
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ben um nur die vier andern Schriften ihm abipre- 
hen zu fönnen. Wir eriehen hier nicht ob Renan 
dieien Irrthum theifen wolle: er ſpricht ihr aber 
doch den Sat nad) die Apofalypfe jei das erſte 
fanonifche Buch geworden, was fi den zuverläfji- 
gen Thatjachen gegenüber nicht behaupten läßt und 
wozu auch an ſich gar fein Grund vorlag. 

Blicken wir endlid noch einmal auf das Gute 
zuriick welches auch diefes Buch Renan's Hat, vor 
Allem auf die Kühnheit des Unternehmens einer jol- 
hen Wiffenichaft felbit, dann aud auf fo manches 
einzelne Richtigere was es feinen Leſern reichen 
fann, jo muß jeder Sadfenner fagen dies Alles 
entjtamme weſentlich deutjchem Urfprunge, und jei 
Ergebniß und Frucht vor Allem unjrer neuejten 
deutichen Wiſſenſchaft. Nicht dag wir ums hier ir- 
gend einer Sache rühmen wollten; dies Rühmen 
fönnte außerdem bei der übrigen Beichaffenheit des 
Werkes nur ein ſehr trübes fein: fondern wir fa- 
gen e8 nur weil es jo ilt und zur Entjtehung die— 
jes Werkes gehört. Um fo auffallender ijt aber 
daß der Verf. gegen feine frühere Gewohnheit durch 
das ganze Werk nirgends von der deutfchen Wiljen- 
ſchaft und ihren hieher gehörenden Bemühungen re: 
det: er redet in der Einleitung nur von der oben 
erwähnten deutjch = franzöfiichen Schule, welcher es 
doch an aller Selbjtändigfeit gebricht und die fofern 
fie diefe etwa vor ſich her trägt bisher wenig Gu- 
tes gejchaffen Hat. Dieſe in.der That auffallende 
Haltung des übrigens in Feiner Weiſe gegen die 
deutfche Wiffenfchaft gerichteten Werkes erklärt ſich 
nur aus der Art wie man fi in meuejter Zeit 
überhaupt in Paris gegen Deutfchland gerne ftellt 
und worüber weiter zu reden nicht hieher gehört. 

Um fo mehr aber wird man bei uns allgemein 
begreifen daß diefes ganze Erzeugniß eines in fo 
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mancher Hinficht ausgezeichneten Parifer Geiftes nur 
für Paris und die romanischen Völker eine Bedeu- 
tung hat. Wie Chriftenthum Wilfenfchaft Bildung 
bei dieien Völkern fteht, Fonnte aus ihnen ein jol- 
ches Werk heute hervorgehenr mögen fie denn fehen 
was es für fie fei und was es ihnen nütze oder 
ſchade. Der Verf. hütet ſich hier, wie es ſcheint 
durch eigne Erfahrung flug geworden, jehr gegen 
die heutige römische Geiftlichfeit und Kirche irgend 
etwas zu jagen, den Unzufriedenen hervorzufehren, 
und irgend einen Lebenden reizen zu wollen. Al— 
fein fein ganzes Zwitterwerf, wie e8 fich auch ftelle 
und einfleide, ift ja dennoch durch fein bloßes Da- 
fein und feine, wie auch begränzte Fühne Freiheit ge= 
gen alle die Grundfäge jener Sirhe. Möge man 
denn erleben was aus diefem Streite der Grund— 
füge dort werden muß! Wir ftehen hier ferne. 
Vebrigens trägt das Werd in feiner Nebenauf- 
jchrift und auf jeder feiner finfen Seite auch den 
Namen Histoire des origines du Christianisme, 
und der Verf. erläutert dies näher dahin es folle 
in vier Bänden die „ganze dunkle ja, wenn man 
fo fagen dürfe, unterivdiihe Periode“ befchreiben 
welche fi) von den erſten Anfängen des Chrijten- 
thumes bis zu feiner öffentlichen Anerkennung unter 
Conftantin erjtrede; der zweite Band folle das apo- 
jtolifche Zeitalter biS gegen 100 n. Ch., der dritte 
das „der Antonine“ enthalten. Scheinbar ift e8 
auch wohl zweifelhaft wie weit fich die Urfprünge 
des Chriftenthumes erftreden und wie ihr Gebiet 
zu begrenzen fei: und doc wie wenig. zweifelhaft 
fann e8 in der That fein wenn man die Sache 
ſelbſt richtig erfennt! Das Chriftenthum ift feinem 
ganzen Leben und Weſen nad) fehon mit dem erften 
öffentlichen Wirken Chriftus’ felbjt da, und ift bis 
zu dejjen Ende in der Menfchheit fogar ſchon als 
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Gemeinde vollfommen und. für alfe Ewigkeit gegrün- 
det. Sofern die Menfchheit fi) dann aber (und 
das ijt allerdings ein zweiter höchſt wichtiger Schritt 
und die nothwendige Ergänzung des erften) ‚gewöh- 
nen mußte auch ohne den fichtbaren Chriftus in 
ihm zu leben, ijt e8 mit den Apofteln und dem 
apoftolifchen Zeitalter jo vollfommen in der Ge- 
Schichte da daß man ganz vergeblich fragen würde 
ob e8 auch damals noch nicht vollfommen dagemwefen 
ſei und feine „Uriprünge“ noch weiter nad) vor— 
wärts liegen. Meint man aber e8 fei erjt mit 
Sonftantin ganz vollfommen in der Welt da, fo 
erregt man und unterjtüßt eben damit nur den 
päpftlichen Wahn daß es ewig fo bleiben müffe wie 
es unter Conjtantin zur "öffentlichen Herrichaft ge- 
langte. Wir zweifeln ob der vortrefflide Verf. 
dies meine und eine ſolche Meinung verbreiten 
wolle, wollen jedoch gerne erwarten was er in ben 
folgenden Bänden diefes feines Werkes Richtiges 
und Nütliches bringen werde. 5.6 


Die Chroniken der deutfchen Städte vom 14. 
bis in’s 16. Jahrhundert. Auf Veranlassung 
und mit Unterstützung Seiner Majestaet des 
Königs von Bayern Maximilian II. herausge- 
geben durch die historische Commission bei 
der königl. Academie der Wissenschaften. 


Die Chroniken der fränfifchen Städte. Nürn- 
berg. Erfter Band. Leipzig, Verlag von ©. Hir- 
je. 1862. XLU und 528 ©. in Octav. 
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Meit dem vorliegenden Werfe tritt wiederum eine 
der großen wifjenfchaftlichen Arbeiten, welche die von 
König Mearimilian I. von Bayern niedergefegte hi— 
ftorifche Eommiffion unternommen hat, vor das Pu— 
blicum. Schon bei ihrer eriten, vorberathenden 
Zuſammenkunft im Herbjt 1858 beſchloß fie Die 
Herausgabe der deutjchen Städtechronifen des jpä- 
tern Meittelalters und übertrug ihrem Mlitgliede, 
Herrn Prof. Hegel in Erlangen die bejondre Xei- 
tung des Unternehmens. Nach dem von ihm bei 
der nächſten Herbjtverfammlung erjtatteten Berichte, 
deſſen Vorſchlägen die Commiſſion in allen wejent- 
tihen Punkten zuftimmte, wurde dann der Plan de- 

finitiv feſtgeſtellt. Im Allgemeinen läßt fich. der- 
felbe Schon aus dem vorftehend "mitgetheilten Ge— 
ſammt- und Specialtitel erfennen, genauer beſtimmt 
er fih dahin: von den feit dem 14. Yahrhundert 
hervortretenden Erzeugniffen bürgerlicher Gejchicht- 
Ichreibung in deutfcher Sprache, den Städtechroni- 
fen, ſollen die dem Mittelalter, der eigentlichen 
Blüthezeit des Städtewejens, und etwa die dem 
Reformationgzeitalter angehörenden aufgenommen 
werden, Dagegen .die fpäteren, deren hiſtoriſcher 
Werth nah Form wie nad) Inhalt im umgefehr- 
ten DBerhältnig zu ihrem Umfange fteht, ausge: 
Ichlofjen bleiben. Innerhalb diefes Zeitraums will 
die Sanımlung die Chroniken aller Städte des ehe- 
maligen deutjchen Reiches bringen, würde fie doc) 
ohne Straßburg die älteite deutſche Stadtchronif 
entbehren. Die Anordnung fchliegt. ſich der hiſto— 
riſchen Gliederung des deutfchen Volkes nach feinen 

Stämmen und Landfchaften an. Was die Form 

der Veröffentlichung angeht, jo ſollen hier nicht 

bloß Fritiiche Tertausgaben etwa, mit einzelnen er- 

läuternden: Anmerkungen gegeben werden, fondern 

wahre Bearbeitungen der Chroniken mit allen vor- 
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bandenen Mitteln. Diefe über die gewöhnliche Art 
der Quellenpublication hinausgehende Behandlungs- 
weife ift durch die befondere Bejchaffenheit der Ge- 
tchichtsquellen, um welche es ſich hier handelt, ge= 
boten. Sollen fie wahrhaft wiſſenſchaftlich als 
Zeugnifje für ihre eigne Zeit oder doch für die hi- 
ftoriiche Auffaſſung in ihrer Zeit benutt werden 
fönnen, jo bedarf e8 der vorgängigen Controllirung 
derfelben durch das geeignete Hiftorifche Material 
anderer zuverläffiger Quellen. Dieſes bieten hier 
vorzugsweife die mannichfaltigen urkundlichen Auf- 
zeichnungen der jtädtiichen Archive. Bei der jchiwie- 
rigen Zugänglichkeit und Verwerthbarfeit, dem gro- 
gen Umfange, der Zerjtreutheit und Zerjplittertheit 
dieſes Materials kann jene Prüfung der Chroniken 
an Documenten officielen Charakters nicht. erjt dem 
fpätern Benuger überlafjen bleiben, fondern jchon 
der Herausgeber, der diefe Erzengnifje als Gefchichts- 
quellen veröffentlicht, muß diefe Arbeit vornehmen. 
Er ftellt an der Hand des ihm vorliegenden officiel- 
len Materials feſt, inwiefern ſich eine Beftätigung, 
eine Berichtigung oder eine Ergänzung jeiner Quelle 
ergibt, ohne daß er allerdings den ganzen zur Con— 
trolle dienenden Apparat dem Leſer wiederum vor 
führte; diefem werden in der Kegel ſchon die Re— 
fultate jener Arbeit genügen, wie fie ihm theils in 
Anmerkungen unter dem Text vorgelegt werden, 
theild in der Form von Ereurfen, in denen fich 
dann auch Gelegenheit zu ausführlicher Erörterung 
einzelner in der Chronif nur Fur; berührter Ver— 
hältniffe oder zur volfjtändigen Mittheilung bejon- 
ders Wichtiger Urkunden bietet. — DVerdient die 
von diefen Beweggründen geleitete Wearbeitungs- 
weife gewiß ſchon ‚um ihrer felbjt. willen volle Zu- 
ſtimmung, fo empfiehlt fie ſich noch aus einem zwei— 
ten Geſichtspunkte. Es iſt in neuerer Zeit wieder— 
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holt anf das reiche Hiftorifche Material hingewiefen, 
das die Stadtbücher noch ungenutt in fich bergen, 
ebenfo oft aber auch auf die Schwierigfeiten, die 
fich Hier der Publication entgegenjtellen; da eröffnet 
nun die Bearbeitung der Chroniken in der angegeb-. 
nen Weife einen neuen und, wie man anerkennen 
muß, zwedentiprechenden Weg zur Verwerthung die- 
fer Quellen. — Aber nicht bloß als Gefchichts- 
quellen, ſondern auch als fprachliche Denkmale fom- 
men die Chroniken in Betracht, und fo joll ihnen 
in diejer Ausgabe neben der hiſtoriſchen Bearbei- 
tung auch eine philologifche zu Theil werden. 

Zunächſt hat man. die oberdeutfchen Gebiete in 
Angriff genommen. In den drei Landjchaften, 
Franken, Schwaben, Bayern tritt je eine Stadt als 
Mittelpunft des gefchichtlichen Yebens hervor; Nürn- 
berg, Augsburg, Regensburg, die auch die Ausgabe 
bei der Gruppirung der Chroniken voranjtellen will. 
Dem Beichluffe der Commiſſion gemäß Hat man 
mit Chroniken der fränfifchen Städte, insbefondre 
Nürnbergs den Anfang gemadt. Gleich hier hat 
fich aber ein jo großer Reichthum ergeben, daß au— 
ger dem erjten Bande, der e8 allein mit Nürnberg 
zu thun hat, und dem bereits im Drude befindli- 
chen zweiten noch mehrere. allein mit Nürnberger 
Chronifen gefüllt werden. fünnen, — 

An die Spite des erjten Bandes hat der Her- 
ansgeber zwei Abhandlungen gejtellt, die als Einlei- 
tung in die gefammten Nürnberger Chroniken die- 
nen; die eine (S. XIHI—XXIX) gibt einen Ueber— 
blif über die Gefchichte und die DVerfaffung der 
Stadt bis ins 16. Yahrh., die andere (S. XXX 
—XLI) darafterifirt die Gefchichtfchreibung Nürn- 
bergs nad) ihren verjchiedenen Gattungen und Er— 
ſcheinungen. Die erfte Stufe der Gefhichtsaufzeich- 
nungen bilden kurze zeitgenöffifche Berichte über ein— 
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zelne hervorftechende Ereigniffe und Zuftände, Denk— 
würdigfeiten, wie man fie nennen mag, und zwar 
officiellev wie privater Natur; es folgen die Chro- 
nifen des 15. und 16. Ih., bis endlich im 17. 
Ih. die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Niürnber- 
ger Gefchichte beginnt. 

Die erjte der mitgetheilten Gefchichtsaufzeichnun- 
gen it des Ulman Stromer „Büchel von meim 
geflechet und von abentewr.“ Ihm iſt die größere 
Hälfte diefes erjten Bandes ©. 1—312 gewidmet, 
wozu noch Nachträge S. 473—476 und ein Blatt 
(zu ©. 13) mit einem Facfimile der Driginalhand» 
ſchrift kommen. Der von den Barianten der Hſſ. 
und furzen erflärenden Noten begleitete Text fammt 
der 20 Seiten ftarfen Einleitung umfaßt allerdings 
nur ©. 1—106, den übrigen Raum nehmen die 
Beilagen ein. Es könnte das unverhältnigmäßig 
ericheinen und Beſorgniß wegen der Vollendung des 
Werks erregen. Es kommt aber dagegen in Ber 
tracht, einmal daß ſich grade hier ein großer Reich— 
thum intereffanten Materials gefunden, ganz befon- 
ders aber daß der Herausgeber in den ausführlichen 
Grörterungen zu diefer erften Quelle eine Grund— 
(age für die Bearbeitung der nachfolgenden Chroni- 
fen, die fich vielfach auf ‚jene wird zurückbeziehen 
fönnen, hat herjtellen wollen. 

Schon der Titel zeigt, daß das Büchlein des 
Ulman Stromer feine eigentliche Chronik iſt; es ift 
eher eine jener Denfwürdigfeiten, nur daß es im 
Ganzen noch naiver, anfpruchslofer auftritt. Dem 
Verf. ift e8 zunächjt nur darum zu thun, feinen 
Nachkommen ausführliche Nachricht über die Her- 
funft ihres Geſchlechts, deſſen Verzweigung und 
deffen Verwandtſchaft mit andern Familien zu hin— 
terlafjen; damit verbindet er jtatijtifche Notizen über 
Gegenftände des Handels und Verkehrs und endlic) 
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Berichte über. wichtige Zeitereigniffe, nur zum klei— 
gern Theil Nürnberg unmittelbar berührende, vor- 
wiegend Reichsangelegenheiten. Alſo Materien ziem: 
lich verschiedener Art, deren Verbindung lediglich in 
der Abficht des Autors Tiegt, in kurzen Aufzeichnun- 
gen das für feine Kinder befonders Wiffenswitrdige 
aus feinen Erlebniffen und Erfahrungen zuſammen— 
ftellen zu wollen. So iſt denn auch die äußere 
Form und Entjtehungsweife eine ganz naturwüch— 
fige. An mehrern Punkten neben einander hat der 
Berf. feine Aufzeichnungen begonnen und im Xauf 
der Zeit fortgeführt; die verfchiedenen Gegenftände 
find nicht wie in der obigen Ueberficht und der vor- 
liegenden Ausgabe in getrennten Gruppen befpro- 
chen, fondern wechjeln bunt mit einander ab, und 
nur die ReichSangelegenheiten werden ziemlich unun- 
terbrochen in der legten Hälfte des Buchs und der 
Zeitfolge im Ganzen entfprechend vorgetragen. Mit 
dein zufammenfaflenden Hinterdrein‘ vom Autor zu- 
gefügten Titel und dem Regiſter find dann auch 
wohl die einzelnen Verweifungen (S. 33, 17; 34, 
T) in den Text gefommen. Der Ton, in dem das 
Büchlein gehalten ijt, ift überaus einfach; der Verf. 
hält ſich lediglich an. die Thatſachen, erzählt fie in 
einer Inappen und nüchternen Sprache, ohne alles 
Raifonnement und ohne alle Verfnüpfung. — So 
ftellt fi) das Bud) in der uns erhaltnen Original- 
bandichrift dar, die der Verf. 1360 begonnen und 
bi8 1401 fortgeführt hat. Er hat felbjt dann noch 
eine verbefjerte Redaction unternommen, manche ihn 
perfönlich betreffende Notiz ausgemerzt, die Fami— 
liennahrichten vermehrt, die Erzählung der Neichs- 
angelegenheiten fortgejett, insbejondre eine befjere 
Ordnung einzuführen verfuht. Andere find ihm 
in diefem Bejtreben gefolgt, bis man endlich das 
Büchlein feines urfprünglichen Charakters entfleidend 
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die Familiennachrichten ganz weggelaffen und ſich 
lediglich) an die hiſtoriſchen Beſtandtheile gehalten 
hat, die man zugleich in eine ftreng chronologifche 
Drdnung gebradht hat. Nach diefen Gefichtspunf- 
ten laffen fich die vſch. Hſſ., die bis in das 17te 
Jahrh. fortgehen und deren die vorliegende Ausgabe 
elf aufführt, in drei Klaſſen gruppiven. — Co 
hat ſich die anfpruchslofe Aufzeichnung des Ulmen 
Stromer einer großen Aufmerffamfeit und Beliebt- 
heit innerhalb wie außerhalb der Familie des Vfs 
zu erfreuen gehabt; man hat fie fortgefett und zur 
Grundlage andrer Nürnberger Gefchichtswerfe ge- 
nommen. Sn. neuerer Zeit ift mehrfah auf das 
Buch Hingewiefen, es find auch einzelne Stücke def- 
felben veröffentlicht, die vorliegende Ausgabe gibt 
zum erjtenmale das Ganze. Und in der That das 
Büchlein verdient die Sorgfalt, die Tiebevolle Pflege, 
die man ihm gewidmet. Wir erhalten damit den 
getreuen Bericht eines Fundigen Mannes theils über 
wichtige NReichsangelegenheiten, insbefondre über die 
Kriege der Städtebündniffe mit den Fürften, wie fie 
die zweite Hälfte des 14. Ih. erfüllen, theil8 über 
einzelne bedeutende VBerhältniffe der Stadt Nürn- 
berg, jo über ihre Stellung zum Burggrafen, ihre 
hervorragenden Familien, ihren Handel und ihre 
Juden. Das Alles aus der Feder eines Mannes, 
der jelbjt unfer Antereffe in hohen Maße verdient. 
— Ulmen Stromer (geb. 1329 7 1407), ein gro- 
ger Kaufmann und Fabrikherr zu Nürnberg, mo 
jein Haus noch jest am Markte in der Nähe des 
Ihönen Brunnens, dev zu feiner Zeit und unter 
jeiner Dberaufficht erbaut wurde, zu ſehen ijt, 
ftammte aus einem fränfifchen Wittergefchlechte, das 
vor etwa 100 Yahren in die Stadt eingewandert 
war und durch Verfchwägerung einer Reichsminiſte— 
rialenfamilie, den Waldjtromern, fo Namen wie 
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großes Anfehen in der Stadt erworben hatte. Ein 
zugewandertes- Gefchlecht erfcheinen fie gleichwohl in 
der Reihe der „Ehrbaren“ (erberg leut), der Ari- 
ftofratie innerhalb der Bürgerfchaft, die weit mehr 
auf jocialen Berhältnifjen beruht als auf ererbtem 
Anjehen, daher auch nicht jenen abgeſchloßnen Kreis 
bildet, den man ſich häufig darunter voritellt. Den 
Zünften — den Krämern und Handwerkern — ent— 
gegengefett bejteht fie aus Bürgern, die Kaufmann: 
Schaft, fabrifmäßige Gewerbe treiben, aud) wohl grö- 
gern Grundbefig außerhalb der Stadt haben, au- 
ßerdem aus den Gelehrten, Aerzten und Apothefern. 
Aber mehr noch, die Familie der Stromer gehört 
auch zu den Kathsfähigen, den Patriziern. Diejer 
engere Kreis innerhalb jenes weitern der ehrbaren 
Geſchlechter grenzt ſich allerdings nad) dem hijtori- 
fchen Moment ab, daß zu den Rathsjtellen lediglich 
Mitglieder beftimmter ehrbarer Familien erwählt 
werden, eine Einrihtung, die durch die Form der 
Cooptation ermöglicht wird und lange Zeit in der 
Uebung feſtſteht, ehe fie durch ausdrüdliche Norm 
janctionirt wird. Noch ijt der Betrieb von Kauf- 
mannfchaft verträglich mit der Rathsfähigkeit; erit 
einer weit fpätern Zeit, dem 17. Ih. galt Beides 
für unvereinbar. So jehen wir denfelben Ulman 
Stromer, der ausführlich über den Betrieb feiner 
Papiernühle erzählt, der ven Xefer unterweift, wie 
eine Vifivruthe zum Ausmeſſen der Fäſſer Herzuftel- 
len ijt, nicht nur im Rathe, fondern gradezu an 
der Spite defjelben als einen der drei Obrifthaupt- 
leute, die in dieſem ftädtifchen Gemeinweſen die 
oberjte Executive bildeten. Häufig wird er mit 
wichtigen Miffionen namens der Stadt betraut; die 
Aufnahme Nürnbergs in den Bund der fchwäbifchen 
und rheinischen Städte 1384 zuNördlingen. gejchieht 
"unter feiner Mitwirkung. Nach alledem follte man 
[93°] 
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erwarten, in ‚den Büchlein des Ulman Stromer 
reihe Auffhlüffe über die Stadtverfaffung und 
Verwaltung, über ihre auswärtigen Beziehungen, 
ihre innern politifchen Kämpfe zu finden. Aber 
ſchon jene Nachrichten über des Verfs eigene Stel- 
fung fchöpfen wir nur zum Fleinen Theil aus fei- 
nen eignen Angaben, meiſtens aus anderweiten Do— 
cumenten, welche die Einleitung und die Beilagen 
der gegenwärtigen Ausgabe enthalten. Von innern’ 
Berhältniffen berührt er in feinem Buch nur die 
udenverfolgungen, die Streitigfeiten der Stadt mit 
dem Burggrafen, und wie gut er unterrichtet war, 
welche Quellen ihm zu Gebote ftanden, zeigen feine 
urfundlihen Mittheilungen an der legtern Stelle. 
Die innern Unruhen, von denen wir aus jener Zeit 
wiffen, den Zunftaufftand von 1348, der die Ver— 
treibung der regierenden Gefchlechter zur Folge hat, 
die Wiedereinfegung des alten Raths durch K. Karl 
IV. im nädjten Yahre, alles das übergeht er mit 
Stilffchweigen. Es it das kaum anders zu erflä- 
ren als aus der Heimlichfeit und Verfchwiegenheit 
des ftädtifchen Patriciats, welche fo vielfach hervor- 
tritt, unter anderm auch in den Maßregeln gegen 
die Veröffentlichung jtädtifcher Gefchichtswerfe: in 
Nürnberg der 1623 vollendeten Annalen des Rath— 
fchreibers Joh. Müllner, in Augsburg der Gafjer- 
chen Annalen aus dem Ende des 16. Ih., deren 
bereit8 begonnener Drud inhibirt wurde; in beiden 
Füllen zum Nachtheil authentifcher, wiſſenſchaftlich 
gehaltner Gejchichiswerke. 

Für den Text der vorliegenden Ausgabe des 
Stromerbüchlein ijt die der Bibliothek des germani- 
ſchen Mufeums gehörige Originalhandfchrift (C) zur 
Grundlage genommen; die Zufäge der verbejjerten 
Redaction, die aber nur im abgeleiteten Hfj. vorlie- 
gen, wurden (aus A) in Klammern hinzugefügt ; 
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außerdem die Hiftorifch oder fprachlich wichtigen Va— 
rianten aus den Hſſ. aller drei Klaffen unter dem 
Texte mitgetheilt. — Bei der mehr zufälligen An - 
ordnung der Materien in der Vorlage hat fich der 
Herausgeber für berechtigt gehalten, in diefem Punfte 
diefelbe zu verlajjen und eine Eintheilung nach drei 
bejtimmten fyftematifchen Maffen in ebenfo viel Ab- 
Schnitte: Zeitereigniffe in Nürnberg und im Reich 
— Familiennahrichten und Perſönliches — Stati- 
ſtiſches Kapitel — einzuführen. Jeder diefer Ab- 
Schnitte zerfällt in eine Reihe von Kapiteln, die den 
in fi) zufammenhängenden Stüden der urfprüngli- 
chen Aufzeichnung entſprechen. 

Dem Terte fchliegen fich 13 Beilagen un, größ> 
tentheils urkundliche Meittheilungen mit verfniipfen- 
den Grläuterungen des Herausgebers. Auf den 
überaus reichen Inhalt derjelben kann ich Hier nicht 
eingehen; eine kurze Meberficht muß genügen. No 
und V betreffen die Huldigung Nürnbergs für K. 
Wenzel und für K. Ruprecht; III — V Nürnberg 
im Städtebund und Städtefrieg, wo der Herausge- 
ber Gelegenheit zu ausführlichen Mittheilungen über 
das Nürnbergifcdhe Kriegsweien nimmt. Die wich— 
tigen geschichtlichen Beiträge, welche in diejen Bei— 
lagen enthalten find, hat W. Viſcher bereits zur 
Bervollftändigung feiner „Geſchichte des fchwäbifchen 
Städtebundes * in den Forfchungen zur deutichen 
Geſchichte, Band III. Heft 1 benutzt. Beil. I er- 
fäutert die Tilgung der Judenſchulden in den J. 
1385 und 1390. — Stödtiſche Zuftände find be- 
handelt in den Nummern VII— XI: Münz- und 
Preisverhältniffe (S. 224— 262), Niürnbergs Stadt- 
haushalt und Finanzverwaltung (S. 263 — 296) 
und befondre Rechtsverhältniffe von Nürnberg wie 
das dortige Bauernredht, das Patriziat, die Zoll: 
freiheit. No VII gibt durdy Urkunden Nachrichten 
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über Ulman Stromers Privatverhältniffe. Die Beil. 
Wo XII über die Sprade Ulman Stromers (©. 
297 — 312) ift von Dr. M. Lexer verfaßt, von 
dem auch die ſprachliche Bearbeitung der Ehronifen- 
wie der Urfundenterte und das vortreffliche Gloſſar 
zu diefem erften Bande herrühren. 

Neben dem Buche des Ulman Stromer bringt 
der erjte Band noch eine „Chronik aus Kaifer Sig- 
mund's Zeit bis 1434 mit FYortjegung bis 1441“ 
S. 313—472, wovon ©. 344—414 auf den Tett 
mit feinen Anmerfungen fommen, das übrige auf 
die Einleitung und die Beilagen. Die hiftorifche 
Bearbeitung diefer Quelle hat Dr. Th. von Kern 
ausgeführt, der fich auch durch die Unterfuchung der 
verfchiedenen füddentfchen Bibliothefen und Archive 
befondre Verdienſte um die Ermittlung und Feſtſtel— 
lung des Handfchriftenftandes der Städtechronifen 
erworben hat. — Die bier vorliegende Aufzeich- 
nung bezeichnet eine weitere Stufe in der Entwick— 
lung der Nürnbergifchen Gefchichtslitteratur. Mean 
wird zwar auch fie noch nicht als eine eigentliche 
Shronif bezeichnen fünnen, wohl aber al8 den An- 
fang, als den Verſuch einer foldhen. Won dem 
Büchlein des. Stromer unterfcheidet fie fich ſchon 
dadurch, daß Hier das perfönliche Element völlig 
zurüdtritt, der Verf. überhaupt einen ganz andern 
Plan verfolgt als jenes von Familiennachrichten 
ausgehende Memorialbud. Er will Tediglich Die 
wichtigen zu feiner Kenntniß gelangenden Reichs- 
und Stadtereigniffe verzeichnen und gruppirt fie 
nad) feinem andern Gefichtspunfte al8 nach dem 
zeitlichen. »Item anno domini« beginnt faft jeder 
Sat feiner von Jahr zu Bahr fortfchreitenden 
Aufzeihnung. Ferner enthält fie nicht wie jene 
Denfwürdigfeiten, denen die Schrift des U. Stro- 
mer im Allgemeinen zuzuzählen ift, lediglich eigne 
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Erfahrungen, eigne Erlebniffe des Autors, fondern 
der Zeitgefchichte gehen hier einzelne frühere Nach- 
richten vorauf, ohne daß Vollftändigfeit erjtrebt, etwa 
auf den Urfprung der Stadt zurücdgegangen, ihre 
ältere Gefdjichte bis auf die Zeit des Schreiber 
herabgeführt würde. Grade um deswillen Tann die 
Aufzeichnung Tediglic; als Verſuch einer Chronik gel- 
ten, die Abficht des Verfs ift gar nicht auf Dar- 
ſtellung eines folchen gefchichtlihen Ganzen, wie e8 
der Begriff einer Chronik. fordert, gerichtet. Und 
noch in einem andern Momente unterfcheidet fie ſich 
beftimmt genug von den eigentlichen Chronifen, we- 
nigftens den meiften für Nürnberg vorhandenen Bei- 
jpielen diefer Gattung. Sie ift aus einer ganz 
naiven Thätigfeit Kervorgegangen, während diefe Er- 
zeugnifje einer veflectirten Geſchichtſchreibung find, 
die ſich Häufig genug in fagenhafter Verbrämung 
ihres Gegenjtandes gefällt. Bon folchen überfom- 
menen oder auch wohl neu erjonnenen Fabeln hält 
jich die vorliegende Aufzeichnung ganz frei; ähnlich 
dem Ulman Stromer berichtet fie kurz und knapp 
die Thatfachen, und nur vereinzelt flicht fie ein Ur- 
theil ein. Auch in der Genauigfeit und Zuverläf- 
figfeit ihrer Angaben läßt fie fich mit jenem ver- 
gleichen, nur daß wir es hier nicht mit einem Au- 
tor zu thun haben, der an fo bedeutender Stelle, jo 
inmitten der Verhältniffe ftand wie Ulman Stromer. 
Mebrigens fehlt es an allen Nachrichten über den 
Urfprung der Chronik; das Ganze iſt ſo gehalten 
ſelbſt an jenen wenigen kritiſirenden Stellen, daß 
nicht einmal zu einer Vermuthung über den Verf. 
Raum bleibt. Mehr als in der erſten Quelle tritt 
in dieſer die Nürnbergiſche Geſchichte in den Vor— 
dergrund, doch geht auch hier die Seite des ſtädti— 
ichen Lebens Teer aus, deren Berückjichtigung wir 
jchon ber U. Stromer vermißten. 
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Die Chronif, um fie fo kurz zu bezeuhnen, tft 
ihrem urfprünglichen Beitande nach in den Yahren 
1420 bis 1434 gejchrieben. Sie beginnt mit fur- 
zen mehr zufällig zufammengelejenen Notizen über 
geiftlihe Stiftungen, einzelne Vorkommniſſe der 
Reichs- und Landesgefchichte vom J. 1126 ab. 
Die fchriftlihen Quellen, welche ihr für diefe ältere 
Zeit bis etwa in die Mitte des 14. Ih. ficherlic) 
vorgelegen haben, find noch nicht aufgefunden, und 
der Herausgeber vermag nur Spuren der nämlichen 
Vorlage in andern abgeleiteten Quellen nachzumwei- 
fen. Bon der Mitte des 14. Ih. ab werden die 
Mittheilungen reichlicher und wenden fich Tpecieller 
der Stadtgefchichte zu. Mlochte der Verf. fich für 
diefe Zeit auf die mündlichen Berichte Mitlebender 
jtügen, jo fchöpft er von 1420 an aus eigner 
Kunde und referirt nun fortlaufend genau und aus- 
führli) bi8 zum J. 1434. Wenige Jahre fpäter 
hat dann ein Fortfeger die Notizen von jenem End- 
punfte bi8 1441 weitergeführt. — Auch diefe Auf- 
zeichnungen find in der Folgezeit vielfach benutt, 
handfchriftlich vervielfältigt oder verarbeitet. Na— 
mentlih ‚Hat man fie mit dem von den Familien— 
nachrichten befreiten und ftreng chronologijch geord— 
neten Ulman Stromer, alfo den Handſchriften drit- 
ter Klaſſe nach der obigen Bezeichnung bloß äußer- 
lich verfnüpft oder auch zu einem Ganzen verbun- 
den und fie allmählich mit Fortfegungen bis in den 
Anfang des 16. Ih. hinein verfehen. In folder 
Gejtalt Hat fie dann eine wichtige Rolle für die 
Nürnbergifche Gefchichtfchreibung des 16. Ih. ge— 
ſpielt. In den Chroniken diefer Zeit bildet fie den 
Eingang und gegenüber dem immer mächtiger auf- 
tretenden Sagenelemente das Gegengewicht zuverläf- 
figer Gefchichtsaufzeihnung. Wegen ihrer Berüd- 
fichtigung außerftädtifcher- Angelegenheiten neben den 
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fpeciell Nürnbergifchen ift e8 möglich geworden, fie 
. auch an andern Orten als chronifalifche Grundlage 
zu benugen, wie in Augsburg und in Rotenburg. 

Die Ermittlung und Klarjtellung des Handfchrif- 
tenftandes diefer Duelle hat viel Mühe und Arbeit 
gefoftet und doc nicht völlig zu dem gewünfchten 
Ziel geführt. Den älteften Text bot eine Abfchrift 
des 15. Ih. dar, deren einzelne Blätter der Nürn— 
bergſchen Chronif des Heinrich Deichßler aus der 
zweiten Hälfte des 15. Ih. einverleibt waren. 

Die Bearbeitung diefer Quelle weicht von. der 
eriten diefe8 Bandes darin ab, daß hier die Anmer- 
fungen unter dem Text ausführlicher, die Beilagen 
dagegen fürzer ausgefallen find. “Der legtern find 
fünfzehn ; fie knüpfen meiſtens an einzelne in der 
Chronik erwähnte Thatſachen an und fuchen dieje 
durch Mittheilung von Urkunden oder Briefen zu 
erläutern. In den Anmerkungen ift ein reiches 
Material aus den Stadtbücjern zufammengebradit, 
welche auch für die Beilagen zum Ulman Stromer 
eine jo umfafjende Ausbeute gewährt haben und 
hier wie in den von Hrn Prof. Hegel der hijtori= 
Ihen Commiſſion erjtatteten Berichten näher bezeich— 
net find. Es mögen nur folgende erwähnt werden: 
die Rechnungsbücher, welche hier theilg in den Ori— 
ginaldiarien, den jog. kleinern Regiſtern, theils in 
den daraus hergeſtellten Neinfchriften, den großen 
Jahresregiſtern vorhanden find. Durch ihre gleich— 
zeitigen bis ins kleinſte Detail der ſtädtiſchen Ver— 
waltung einführenden Inſcriptionen gewähren ſie 
nicht nur einen vollſtändigen Einblick in den ſtädti— 
ſchen Haushalt, ſondern auch eine genaue Controlle 
über den Gang der ſtädtiſchen Geſchichte, deren ein— 
zelne Vorkommniſſe, die kleinſten wie die größten, 
hier ihren finanziellen Ausdrud gefunden haben. 
Dann die Briefbücher mit den Concepten aller von 
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der Stadt ausgegangenen Schreiben und endlich die 
Scenfbücher mit dem Verzeichniß der an Kaifer 
und Könige von der Stadt gemachten Gefchenfe. 

Den Band fchließt das Gloſſar und ein von 
Dr. Th. Kern angefertigtes Berfonen- und Orts— 
verzeichniß. 

Vielleicht keine von den Unternehmungen der hi— 
ſtoriſchen Commiſſion iſt mit ſo großer Spannung 
erwartet worden als die Sammlung der ſtädtiſchen 
Chroniken. Nicht daß von vorn herein das wiſſen— 
ſchaftliche Publicum über den Werth dieſer Quellen 
einig geweſen wäre und den Nutzen ihrer Samm— 
lung ſo unbedingt anerkannt hätte. Aber auch die 
Gegner oder die Bedenklichen müſſen durch die Art 
der Ausführung gewonnen ſein; denn der ſtichhal— 
tige Grund jener Zweifel iſt durch die dieſen Quel- 
fen Hier zu Theil gewordne Hiftorifche Bearbeitung 
befeitigt. Allerdings iſt das Buch nicht fo leicht- 
hin in Beſitz zu nehmen; erit eine eingehende, ein- 
dringende Beihäftigung mit demielben wird feinen 
Werth erkennen lehren, den Zugang zu feinen rei— 
hen Schäten eröffnen. 

F. Frensdorff. 


Ibn-el-Athiri chronicon quod Perfectis- 
simum inscribitur. Volumen nonum, annos. 
h. 370—450 continens, ad fidem codicum Pa- 
risinorum edidit Carolus Johannes Tornberg. 
Publico Sumtu. Lugduni Batavorum, E. J. 
Brill 1863. Auch mit arabifchem Titel. 456 *) 
©. in Octav. 


*) Eigentlih 466; hinter S. 289 mird nämlih nod 
einmal von 280 an gezählt. 
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Schneller, al8 man erwarten fonnte, folgt der 
Ie Band diefes wichtigen Werfes auf den ten, 
und da nach der Benerfung auf dem Umſchlage 
auch der folgende Band fchon unter der Preſſe ilt, 
fo haben wir alfo die Ausfiht, in kurzer Zeit 
Band S— 12 und damit eine außerordentlich ſorg— 
fältige und ausführliche Gefchichte der islämiſchen 
Neiche vom Aten bis zum Anfang des Tten Yahr- 
hunderts d. H. benußen zu können. Herr Profeſ— 
for Zornberg erwirbt fi) durd) die Herausgabe 
diefer Bände ein bleibendes Verdienſt um die Ges 
Ichichte der islfämifchen Welt, ſelbſt wenn er dar— 
auf verzichten follte, die dann noch rüdjtändigen 
Bände 1—7 herauszugeben. 

Die achtzig Fahre, welche diefer Band umfaßt, 
bilden einen wichtigen Abſchnitt in der Gejchichte des 
Drients. Wir fehen hier den allmählichen Verfall 
des perjifchen Reiches, welchem der Hauptantheil 
von der Macht. des großen Neiches der Araber zu- 
gefallen war, des Reiches der Buwaihiden, bei def- 
fen Sinfen diefelben Erfcheinungen hervortreten, wie 
bei dem des Chalifats, nämlich Zügellofigfeit des 
Heeres wie des hauptjtädtiichen Pöbeld und wach- 
jende Unabhängigkeit der großen Vaſallen; wir ſe— 
hen ferner den jähen Sturz einer andern perjifchen 
Dynaftie, der Sämäniden, welche an den äußerjten 
Gränzen der Barbarenmwelt arabifch: perfiiche Bil- 
dung gepflegt und die emporblühende perfifche Litte- 
ratur mächtig befördert hatten. Das an die Stelle 
des Sämänidifchen tretende Ghaznewidifche Reich, 
welches troß der türkischen Abkunft des Herrſcher— 
hauſes doch auch als ein ganz perfifches anzujehen 
ift *), wandte feine größte Kraft auf die Eroberung 

*) Das Hauptgewicht lege ich darauf, daß der Stifter 


diefes Reichs kein Fürft war, der an der Spige eines ftür- 
fifhen Stammes ftand, fondern ein Mann, ber fih durd 
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und Belehrung Indiens, fügte dadurch der indi- 
fhen Bildung einen unberechenbaren Schaden zu 
und verfäumte dagegen die Pflicht, die afiatifchen 
Gulturländer vor dem Andrange der. nordifchen 
Barbaren zu hüten. Nun beginnt alfo das Vor— 
dringen der türfifchen Horden unter ihren eignen 
Stammfürjten. Ein türfiiher Fürft, der den Ti— 
tel Ilek (d.h. der Vorderjte) führt, erobert Trans- 
oranien, und num breden bald weitere Schaaren 
tief in die perfifchen Länder hinein. Die türkischen 
Ghuz (Oghuz) dringen verheerend bis an den Eu— 
phrat, und einer der Fürftenfamilien diefer Noma— 
den, den Seldſchuken, gelingt es endlich, fait alle 
afiatifchen Yänder, welche einſt den Chalifen gehorch— 
ten, unter ihre Herrfchaft zu bringen und dem Bu— 
waihidenreich ein Ende zu machen. Mit der Zeit 
nahm freilich aud) dies Reich ein mehr perfijch-ara- 
bifches Gepräge an, aber in der Periode, in wel- 
cher wir hier jtehn, fehen wir noch nichts, als die 
fhredlichiten Verwüſtungen und das Umfichgreifen 
der Nomadenhorden bis ins innere von Kleinafien, 
das durch fie zu einem ganz türfifchen Lande ge= 
macht ift, während fid) bis dahin die Byzantiner 
noch darin behauptet, ja von dort aus den ſchwa— 
hen islämifchen Reichen wieder manche wichtige 
Punkte entriffen hatten. — In Aegypten erhielt 
ſich unterdefjen das Fätimidenreich trog der wahn— 
finnigen Tyrannei Häkim's im ziemlicher Blüthe. 
Den Einfluß, den es in feinem Stammlande, den 
Gebieten der Berbervölfer, allmählich verlor, erfette 
der viel einträglichere Befig Syriens, und nominell 
erfannten felbjt die Kleinen arabifhen Stammfürſten 
in der unmittelbaren Nähe Baghdäd's zumeilen feine 
Glück und Gefhidlichkeit aus der Sklaverei zu einem Heers 
— und Vaſallenfürſten der Samäniden emporgearbeitet 
alte, 
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Dberhoheit an; ja furze Zeit wurde durch einen 
rebellifchen Heerführer jelbft in Baghdad für die 
Fatimiden das Kirchengebet gehalten, bis der Seld- 
fchufenfultän, der für die Abbäfidifchen Chalifen eine 
große Verehrung zur Schau trug, die „Legitime “ 
Sceinherrfchaft diefer wieder herſtellte. — Ein ge— 
ringeres Intereſſe fünnen die in diefe Periode fal- 
lenden Kämpfe der verfchiedenen Berberreiche in Nord- 
Afrika beanspruchen, ein weit größeres die Geſchicke 
der Muslime in Spanien, welche bei Ibn Alathir 
freilich nur ziemlich Eurz behandelt werden. Es ift 
dies die Zeit, wo das Chalifat von Cordova, nach— 
dem das Herrfcherhaus durd den berühmten Alman- 
för Schon thatfächlich alle Macht verloren Hatte, nach 
dem Tode diefes in fich zuſammenbrach, um einer 
Neihe von Kleinen Reichen Pla zu machen, melche 
zwar für die glänzende Entfaltung der arabijchen 
Bildung fehr wichtig, aber nicht mehr im Stande 
waren, dem Andrang der Chrijten Fräftig zu wider- 
jtehen. 

Mit Vergnügen erfennen wir e8 an, daß die 
Behandlung der Spracde in diefem Bande eine forg- 
fältigere ift, als in den bis dahin erfchienenen. 
Wir finden zwar noch einige Male Nominativplu- 
rale auf ina ftatt auf üna (wie 3.8. ©. 186 
Zeile 12, ©. 243 3. 9) und ähnliche Fehler, doch 
find ſolche Verſehen Hier ziemlich felten. Auch bei 
den Verſen iſt das Metrum gewöhnlich forgfältig 
beachtet, doch verlangt diejes (und zum Theil aud) 
der Sinn) hier nod) einige Kleine Aenderungen, 3.8. 


80,13 Jybiy; 81,7 „„aeä>t (fo eine Handfhrift); 


183, 9 Ji>.l; 307 ult. Ab „1; 871, 11 iſt 
des Verſes wegen at zu ftreichen; 20, 13 das — 
über ‚ua (assibä). Meberhaupt ift öfter ein über- 
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flüſſiges — gejeßt, z.B. in Laub 66, 6 (tibam) ıc. 
Bon fonjtigen durch den Sinn geforderten Verän— 
derinrgen der Lesarten erwähne ich ©. 55 ult. 
„Ba, (es ift das „ mit dem Genitiv, den man ge- 


wöhnlich durch ein ausgelaſſenes _, erklärt); 155, 
10 >18 „a (mwodurd) aud) der Gleichklang voll- 


ftändiger wird); 284, 5 in der zweiten Vers— 


hälfte per (mit einer Handſchrift); 432,15 65)0 
(gleichfalls mit einer Handichrift). 
Hoffentlich find wir bald im Stande, den fol: 
genden Band zu befprechen. 
Th. Nöldefe. 


Die Meteoriten in Sammlungen, ihre Ge- 
schichte, mineralogische und chemische Be- 
schaffenheit. Von Dr. Otto Buchner. Leip- 
zig, Verlag von W. Engelmann. 1863. XXVI 
u. 202 S. in Octav. 


Die aus dem Weltraum auf unſern Erdkörper 
niederfallenden Stein- und Eiſenmaſſen ſind in neu— 
ſter Zeit der Gegenſtand vielſeitiger wiſſenſchaftlicher 
Forſchung geworden, und in der That ſind Maſſen, 
die wir für planetariſche Afteroiden halten müſſen, 
durch die wir, wie Humboldt fid) ausdrüdt, die 
einzig mögliche Berührung von etwas erhalten, das 
unferm Planeten fremd ift, wohl geeignet unfer leb- 
hafteites Intereſſe zu erregen und Forfchungen nad) 
ihrer Herkunft und ihrer Bedeutung zu veranlaffen. 
Bon ſehr vielen, namentlich faſt von allen jteinigen, 
it das merkwürdige Phänomen, von dem jie bei 
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ihrem Eintritt in die Atmofphäre begleitet find, ge- 
nau beobachtet und befchrieben; die mineralogifche 
Gonftitution der unfern Gebirgsarten ähnlichen Steine, 
fo wie das den meijten Eifenmaffen eigenthümliche 
frpftallinifche Gefüge find genau unterfucht; und von 
den meiften Meteoriten find durch die chemische Ana— 
lyſe die Beſtandtheile, die alle fich als tellurifche 
Elemente erwiefen haben, wohl befannt. Die Litte- 
ratur darüber iſt fchon eine ganz anjehnliche gewor— 
den, aber fie findet ſich meijt in einer großen Zahl 
von Zeitjchriften einzeln zerjtreut; e8 war daher 
Schon das ein großes DVerdienft des Verf. des obi- 
gen Werks, der das Studium der Meteoriten zu 
feiner Specialität ‚gewählt und fich bereits durch 
ein 1859 erjchienenes Werk „Die Feuermeteore, ing- 
befondere die Meteoriten, Hiftorifch und naturwiffen- 
Ichaftlich betrachtet“ rühmlich befannt gemacht Hat, 
daß er fid) der großen Mühe unterzog, „zwei Quel- 
lenverzeichniffe zur Litteratur über die Meteoriten“ 
zu bearbeiten, die in dem 3. und 4. Band der Ab- 
handlungen der Senkenberg'ſchen naturforfchenden 
Geſellſchaft in Frankfurt a. M. abgedrudt und für 
jeden, der fi) mit dem Studium diefes Gegenftan- 
des befchäftigt, ganz unentbehrlich geworden find, 
Nun ift ihm die Wiffenfhaft von Neuem Danf 
Ihuldig für die Herausgabe jenes neuen Werkes, 
das wohl als das wichtigite und volljtändigfte in 
diefem Gebiete zu bezeichnen iſt und das in der 
Bibliothek Feines, der fich für die Meteoriten inter— 
effirt, fehlen darf. 

Die Vorrede enthält die befonders dem Samm— 
fer willkommnen Meteoriten-Berzeichniffe ſowohl der 
öffentlichen als der Privat-Sammlungen, foweit es 
dem Verf. nach vielfältigen Bemühungen möglich ge- 
weſen it, diejelben zu erlangen. Es ift darin na- 
türlich nur die Zahl der Rocalitäten angegeben, welche 
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im Befig ber einzelnen Sammlungen find und felbftver- 
ftändlic gelten diefe Angaben nur für die Zeit des Er- 
fcheinens ded Buches. So befaß die größte aller Samm— 
lungen, dad Wiener Hof Mineralienkabinet, damals Me— 
teoriten von 194 Fallorten; im Augenblid befigt er deren, 
nah dem am 30. Mai von dem raftlos thätigen Haidin= 
ger herausgegebenen Verzeichniß, fhon 200, im Gefammt- 
gewicht von über 90”/, Kilogramm. Die Göttinger Samm— 
lung, die nur 125 Localitäten befaß , ift jegt bis auf 140 
angewahfen. Dem ſchon miederholt ausgefprodenen Wun— 
fhe des Verfs, daß ihm in diefer Hinfiht fo wie auch be= 
züglih der Litteratur meitere Mittheilungen gemadt mer: 
den mödhfen, um von Zeit zu Zeit Nachträge liefern zu 
tönnen, Fann man nur lebhaft beiftimmen. Die Vorrede 
enthält ferner eine Aufftellung der verfhiedenen Syfteme, 
die von Partfh, ©. Rofe und v. Reihenbad für 
eine rationelle Claffification der Meteoriten vorgefchlagen 
worden find, in Inhaltöverzeihnig mit alphabetifcher 
Aufftellung der Fallorte, Angabe der Fallzeiten und kriti- 
fcher Deutung der Synonymen madht das Nachſchlagen fehr 
bequem. Nah diefem Verzeichniß find bis jegt nur 258 
Fallorte bekannt geworden. - 

In dem Werk felbft werden die Meteoriten in vier Ab- 
fhnitten abgehandelt: 1) Steinmeteorite, deren Fallzeit 
betannt ift und nad diefer geordnet; 2) Steinmeteorite von 
unbetannter Fallzeit (deren nur 9 angegeben find); 3) die 
Uebergänge von den Stein= zu den Eifen-Meteoriten (2, 3 
und 4 nad) der Zeit ihres Bekanntwerdens geordnet). 

Bei jedem Meteorit ift der Drt des Falls oder der Auf- 
findung, die Zeit des Falls‘, die Erfeheinnng, unter ber er 
Statt fand, genau angegeben; ed find die Sammlungen 
genannt, melde Stüde davon befigen und deren Gewicht 
in Grammen. Dann folgt die ausführliche mineralogifche 
Charakteriftit und das Nefultat der quantitaliven chemi— 
fhen Analyfe. Zugleich enthält jeder Artikel die Litteratur. 

Zur Kenntnißnahme des Verfs kann ſchließlich bemerkt 
werden, daß die Göttinger Sammlung von dem großen 
Stein von Mauerfirhen nicht 26 Grm., fondern ein Frag: 
ment, theilweife mit Rinde, von 1927 Grm. befigt, das fie 
der Munificenz des Könige Ludwig von Bayern ver= 
dankt, und daß ein in zwei Theile zerfchnittenes Stück des 
Eifens von Bemdego, zufammen 1220 Grm. ſchwer, fi 
im Befiß des Dr Fikentſcher in Wunfiedel befindet. 





1241 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





32. Stuͤck. 
Den 12. Auguſt 1863. 





Grundriss der Chemie von F. Wöhler. 
Erster Theil, unorganische Chemie. Dreizehnte 
Auflage. Berlin, Duncker u. Humblot, 1863. 
I u. 287 ©. in Octav. 


Desselben Werks zweiter Theil, organische 
Chemie, sechste Auflage, bearbeitet von Dr. 
R. Fittig, Privatdocenten der Chemie und 
Assistenten am akadem. Laboratorium in Göt- 
tingen. Verlag derselbe 1863. II und 336 
©. in Octav. 


Es braucht hier nicht wiederholt zu werden, was 
Schon hei der Anzeige der früheren Auflagen über 
den Zweck diefes Buches gejagt ift, e8 genügt noch- 
mals hervorzuheben, daß es urfprünglich allein für 
die Vorträge des Verfs bejtimmt war, daß e8 nur 
ein Leitfaden für den mündlichen Vortrag, nur ein 
von dem Lehrer auszubauendes Gerüfte der Wiflen- 
fchaft fein fol. Der erfte Theil diefer neuen Aus- 
‚ gabe enthält, außer vielen anderen Zufäten und 
[94] 
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Aenderungen, die feit dem Erfcheinen der vorherge- 
henden nöthig geworden waren, die neuen Kapitel 
Caeſium, Rubidium, Thallium, Ozon. Die allge- 
meinen Verhältniſſe in der Einleitung, namentlich) 
die Aequivalentlehre, die Beziehungen zwifchen fpeci- 
fiihem Gewicht und Aequivalentgewicht, zwischen 
diefem und fpecififcher Wärme ꝛc. find gründlicher 
dargeftellt,, als fie e8 früher waren. Auch ift eine 
furze Definition von den Kryſtallſyſtemen gegeben 
und bei den meijten kryſtalliſirten Körpern wenig- 
jtens das Syſtem gendunt, zu dem ihre Form ge- 
hört. In der Vorrede ift angedeutet, daß von der 
fyitematifchen Ordnung, in der in dem Buche die 
Gegenjtände aufgejtellt werden mußten, bei dem 
Bortrage überall da abgewichen werden könne und 
müffe, wo es dem Studirenden zum bejjeren Ver— 
ſtändniß gereichen kann. Es bezieht fich dies na— 
mentlich auf die allgemeinen Verhältniſſe. 

Viel ſchwieriger war die neue Bearbeitung des 
zweiten Theils, der organiſchen Chemie, weil ſeit 
dem Erſcheinen der letzten Ausgabe zehn Jahre ver— 
floſſen und die meiſten neueren Forſchungen ſeitdem 
dieſem Gebiete zugewandt waren, in welchem ſich 
nun auch durch den außerordentlich großen Zuwachs 
an neuen Thatſachen ganz veränderte theoretiſche 
Anſchauungen geltend gemacht hatten. Zu dieſer 
Arbeit hatte der Verf., als er von dem Verleger 
dazu aufgefordert wurde, weder Zeit noch Neigung. 
Sie wurde daher auf feinen Vorſchlag von einem 
feiner Affiitenten, dem Hrn Dr Fittig, übernom- 
men, deffen umfafjende Kenntniffe in diefem Gebiete 
Bürge waren, daß er eine dem gegenwärtigen Stand= 
punkt der organischen Chemie entfprechende Arbeit Tie= 
fern werde, ohne dabei den Zwed des Buches, ebenfalls 
nur ein Leitfaden für den mündlichen Vortrag fein zu 
jollen, aus dem Auge zu verlieren. Nachdem fich der BF. 
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mit ihm über den Plan im Allgemeinen verftändigt 
hatte, glaubte er ihm in Betreff des Einzelnen ganz 
freie Hand laſſen zu müfjen, fo daß ‚gefagt werden 
fann, daß diefer Theil in feiner gegenwärtigen Form 
foft ganz Dr Fittigs Arbeit ift. Bezüglich) der 
Drdnung, in der die Gegenftände abgehandelt find, 
gibt das. Inhalts-Verzeichniß eine Weberficht davon. 
Wiewohl mehrere der fogenannten Thierftoffe da be- 
Schrieben find, wo fie im Syſtem nach ihrer Zu— 
fammenjegung und ihrem Zufammenhang mit an— 
dern Körpergruppen gehören, fo ift doch der alte 
Abſchnitt Thierstoffe beibehalten worden, um fie 
hier, namentlicd für die Mediciner, in ihrem phy— 
ſiologiſchen Zufammenhang abhandeln zu vn 


Frankfurts reichscorrespondenz nebst an- 
dern verwandten aktenstücken von 1376 — 1519. 
Herausgegeben von dr. Johannes Janssen, 
professor der geschichte zu Frankfurt am 
Main. Erster band. Aus der zeit könig 
Wenzels bis zum tode könig Albrechts II. 
1376 — 1439. Freiburg im Breisgau. Her- 
der’sche verlagshandlung. 1863. X u. 818 ©. 
in Octav. 


Das Frankfurter Archiv bejigt befanntlich eine 
außerordentlihe Fülle von Actenjtücden aus den leß- 
ten Jahrhunderten des Mittelalters, welche nicht nur 
für die Gefhichte der Stadt, fondern auch für die- 
jenige des ‚ganzen Reiches von höchſter Wichtigfeit 
find. Im Herzen dejjelben gelegen wurde Franf- 
furt von allen Bewegungen, welche es erjchütterten, 
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aufs lebhaftefte mitberührt, häufig jah es ſowohl 
Reichstage als auch Kleinere vorberathende Verſamm⸗ 
lungen in feiner Mitte und bei Erledigung des 
Thrones traten hier nad altem Herkommen die 
Kurfürften zufammen, um einen neuen König zu 
wählen. Die Stellung, welche die Stadt bei die— 
jer Gelegenheit einnimmt, führt dann von ſelbſt 
auch ein engeres Verhältnig zum Könige und zu den 
Kurfürften überhaupt herbei, und die Stadt gibt 
fi) alle Mühe, dafjelbe möglichit zu unterhalten, 
namentlich trachtet fie mit dem Könige fortwährend 
in lebhafter perfönlicher Verbindung zu bleiben, wo— 
bei ihr das Privileg, daß fie ihre jährliche Steuer 
lediglich in die fönigliche Kammer abzuliefern braucht 
und nicht gehalten ijt, fie etwanigen. Bevollmächtig- 
ten des Königes zu entrichten, trefflich zu Statten 
fommt (S. Anm. zu No 224). | 
Der werthvolle Schag von Actenftücden, der fi 
bei diefen Berhältniffen in Frankfurt anfammeln 
mußte und der noch zum größten Theile vollitändig 
vorliegt, ift fchon vielfach benutt, es ift auch fchon 
Vieles aus demfelben, infofern e8 fich Zur Aufhel- 
lung einzelner Rechtsverhältniffe oder als Beilage 
zur Gefchichtsdarftellung eines beftimmten Zeitrau- 
mes eignete, herausgegeben worden, namentlich hat 
Dienfchlager in feiner neuen Erläuterung der Gul- 
denen Bulle Kaiſers Karls des IV. eine Reihe von 
Stüden, die fid) auf die Königewahl Sigmunds, 
Aſchbach in feiner Gefchichte Kaifer Sigmund’s fol- 
che, die fich auf deſſen Regierung beziehn, abgedruckt. 
Prof. Janſſen hat e8 nun aber unternommen, den- 
jelben als Ganzes einer Bearbeitung zu unter- 
ziehn und Alles, mas aus dem Zeitabfchnitte 
vom Hegierungsantritt Wenzels bis zum Tode 
Maximilians J. für die deutſche Geſchichte von 
hervorragender Bedeutung iſt, entweder in voll⸗ 
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ftändigem unverfürztem Abdruck oder im Auszug der 
Deffentlichkeit zu übergeben. Won etwa 12000 
Schriftſtücken, welde ſich im Archive aus diejer Zeit 
vorfinden, find es über 2000, welche Janſſen in 
diefer Weiſe mittheilt. Denfelben find dann nod) 
manche zum Theil außerordentlich werthvolle ver- 
wandten Inhaltes beigefüigt worden, die nicht aus 
dem Frankfurter Archiv herſtammen. in recht 
einheitlicher Plan läßt fich bei der Zuſammenſtel— 
lung des Stoffes allerdings vermiffen, es iſt weder 
bloß Frankfurts Meichscorrefpondenz, was wir er— 
halten, noc auch ein vollſtändiges Urfundenbud für 
die ſämmtlichen Reichsſachen, immerhin aber ijt es 
ein fehr jchätbares Material, das uns geboten 
wird *). 

Der vorliegende erſte Band, welcher die Zeit 
von 1376—1439 umfaßt, liefert zunächſt eine An- 
zahl von neuen Beiträgen zur Geichichte des ſchwä— 
biſchen Städtebundes, der mit den rheinijc) = wetter- 
auifchen Städten fortwährend ejne lebhafte Verbin- 
dung unterhielt. Ich begnüge mic) hier auf einige 
Stüde der darauf bezüglihen Eorrefpondenz auf: 
merkjam zu machen. No 39—42 zeigen, daß die 
von Wenzel im %. 1384 zu Heidelberg errichtete 
Einung zwijchen Herren und Städten mit Mühe 


*) Bon Drudfehlern und Meinen Ungenauigkeiten > 
ih folgende notirt: ©. 354. 3. 1 v. u. und ©. 391. 3. 
20 dv. o. ſteht gemessen ftatt geniessen, ©. 455. 3. 4 
v. u, etwiewenigen ftatt etwiemenigen, ©. 463. 3. 8 
v. o. haubtmarschalck ftatt Haubt marschalck, ©. 735. 
3. 13 v. u. inspirare ftatt inspirante, ©. 767. 8.50. 
u. mee ftatt maere, ©. 772. 3. 11 v. o. nit ftatt mit, 


©. 799, 3. 20 u. 21 v. u. decrevimus ft. ur " 


S. 775. 3. 1 v. u. yde ft. eyde; ©. 474, 3. 24 follte 
dad Komma vor ftatt nach) dem Worte hant —8 S. 260 
in der — zu No 471 ſteht Johann Wiſſe ſtatt 
Conrad, No 1191 u. 1192 wird Amadeus v. Savoyen 
irrthümlid als — bezeichnet. 
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dem Ausbruche eines erbitterten Krieges vorbeugte, 
und geben zugleich (No 40) interefjante Andeutun- 
gen über das unficher jchwanfende Verhältnig, in 
welchem der niedere Adel zwiſchen Fürſten und 
Städten in der Mitte ftand. — Wo 53 d.d. 
Um 7. Febr. 1386, enthält eine Mahnung der 
Ihwäbifchen Städte an die rheinischen , ihnen gegen 
Herzog Leopold beizuftehen, mit welchem fie fich auf 
einem Zage zu Baden am 6. Januar nicht hätten 
ausſöhnen können. Da wir num willen, daß auf 
der damals in Ulm gehaltenen Zufammenfunft nicht 
nur die eigenen Bejchwerden der Städte zur Bera- 
thbung famen, fjondern auch der Beſchluß gefaßt 
wurde, die Schweizer gegen Dejfterreich zu unterftü- 
ten (Amtlihe Sammlung der ältern eidgenöffischen 
Abſchiede 15. Forfchungen zur deutfcher Gefch. II. 
17), fo muß uns wundern, daß hievon in dem vor- 
liegenden Briefe mit feiner Silbe die Rede ift. 
Diefer Umftand erflärt fich aber daraus, daß man 
beforgen mochte, die rheinischen Städte könnten der— 
jelben Anficht fein, welche innerhalb des ſchwäbiſchen 
Bundes felbjt von den Nürnbergern gehegt wurde, 
„das Bündniß mit Xeopold (vom %. 1384) ſei äl- 
ter al8 das mit den Schweizern (vom %. 1385), 
fie wären alfo jenem eher zur Hilfe verpflichtet 
al8 diejen, die noch dazu den Krieg muthwillig an— 
gefangen hätten “, wie denn auch Leopold und feine 
Derbündeten fpäter wirklich auf Grund jenes Bünd— 
niſſes die rheinischen Städte um Hülfe gegen die 
Schweizer angingen (No 57. 58. 61. 62). So— 
bald aber die fchwäbifchen Städte das Unrecht, das 
fie felbjt erduldet, als den einzigen Grund anführ- 
ten, weshalb fie zum Kriege fchritten, mußte jeder 
Zweifel an der Recht- und Pflichtmäßigfeit der 
Hülfsleiftung ſchwinden. Auffallender ift, daß un— 
ter ben Klagepunften, welche aufgeführt werden, alle 
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die fehlen, welche die Stadt Bajel betreffen, wäh— 
rend in dem Vergleih, der am 15. Mai mit De- 
. fterreich gejchloffen wurde, diefe gerade in erjter Li— 
nie vor allen hier aufgeführten erwähnt werden 
(Forſch. 3. d. Geſch. III. 36 ff.). Offenbar hat- 
ten es die rheinischen Städte nicht gerne gejehen, 
daß Baſel gerade in der Zeit, in welcher es ſich 
mit dem Herzog völlig zerworfen Hatte, in den 
Ihwäbifchen Bund aufgenommen .und dadurd) der 
Keim zu vielen Streitigfeiten gelegt worden war, 
und man vermied es deshalb, gerade diefe Streitig- 
feiten zu berühren. Nach welcher Seite hin aber 
und zu weſſen Unterftügung zunächſt der Kriegszug 
gerichtet war, zeigt ſich deutlich aus der Aufforde- 
rung an die rheinischen Städte, ihre Gleven auf 
den 11. März nad) Mülhaufen zu fchiden. 

No 72 (vgl. damit Königshoven bei Schilter 
347, Ulman Stromer in den Chronifen d. d. St. 
1. 39) betrifft die Salzburgifche Angelegenheit. Da 
Pilgrim, wie wir aus diefem Briefe fehen, ſchon 
im Februar 1388 und zwar, wie Janſſen in der 
Anmerkung nachweist, Schon vor dem 2. Febr. aus 
der Gefangenschaft in feine Hauptjtadt zurückgekehrt 
war (beigefügt mag hier werden, daß Hanjiz Ger- 
mania sacra DI. 464 ihn am 25. Febr. fein 
Bündniß mit den Städten erneuern läßt), fällt der 
Sak in Ruprechts Schiedsfprud vom 23. April 
auf, im welchem e8 heißt, daß „der erczbifchoff und 
die finen noch nit ledig fin.“ Janſſen fucht diejen 
Widerfpruch dadurch zu erflären, daß er annimmt, 
Pilgrim fei, weil ſich das Kapitel, die Ritter- und 
Bürgerfchaft Salzburgs gegen die von ihm anger 
nommenen Bedingungen der erjten Freilaffung erho- 
ben, wieder in die Gefangenfchaft zurückgekehrt. 
Die Sache wird dunfel bleiben, bis neue Urkunden 
weiteres Licht in diefelbe bringen. 
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Durch die Auflöfung der Städtebünde wurde 
weder die Ordnung im Reiche gefördert, noch das 
Anfehen Wenzels gehoben; eritere konnte durch die 
Landfriedensbündniffe, in welchen Fürſten und Städte, 
die jich eben erjt mit der äußerjten Erbitterung be- 
fämpft hatten, einträdhtig für die Erhaltung von 
Ruhe und Frieden forgen follten, nicht gehandhabt 
werden (vgl. No 81—94 nebſt den beigefügten An— 
merfungen, das Spottgediht No 130 und die fol- 
genden Nummern), letzteres mußte nothwendigerweife 
immer tiefer finfen, feit die einzige Macht gebrochen 
war, auf die fid) der König gegenüber den, wie wir 
aus No 37 fehen, bereits im J. 1384 laut gewor— 
denen Abfegungsgelüften der Fürften ſtützen konnte, 
die num immer deutlicher fich geftalteten. — Ueber 
bie beiden durd die Kurfürften im Mai und im 
Juli 1397 zu Frankfurt veranftalteten Tage, ftatt 
welcher man gewöhnlich irrigerweife nur Einen ans 
nimmt (f. hierüber die Anm. zu No 125), über den 
vom Könige auf den April diefes Yahres nad 
Nürnberg ausgefchriebenen, jedoch weder von ihm, 
noch von ſonſt Jemand befuchten fowie über den 
legten von ihm Ende 1397 und Anfang 1398 in 
Frankfurt abgehaltenen Reichstag, geben No 105 ff. 
Aufſchluß. 

Es iſt begreiflich, daß gerade für die Geſchichte 
der Abſetzung Wenzels, bei welcher die Haltung 
Frankfurts für beide Parteien von ſo großer Be— 
deutung war, ſich außerordentlich Vieles im Archiv 
der Stadt vorfindet. Dieſem Material ſowie dem 
für die Regierungszeit Ruprechts vorhandenen hat 
nun aber Janſſen noch eine reiche Fülle von weite— 
ren Schriftſtücken anſchließen können, die er erſt 
aufgefunden, als der Druck bereits über die Zeit, 
der ſie angehören, vorgeſchritten war und die er 
deshalb in den Nachträgen beigefügt hat. Von be— 
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fonderer Wichtigkeit ift der Epiftolarcoder „ein düt— 
ſche regiſter darynne gejchrieben ſint brieve und ge- 
fchichte, als zu der abefecrzunge Fonig Wenczlams — 
und herwelunge de8 — herren Ruprechts Romifchen 
kunigs hergangen find. Und darnach treffelich fen- 
debrieve und auch werbunge, die von demfelben ku— 
nig Ruprecht nad) finer erwelunge ußgefchidet fint. 
Und darzu mancherleye formen und zeichenungen 
u. f. w.“ Den Coder hat bereits Höfler zur Ber 
arbeitung der Geſchichte Ruprechts benutt, ver: 
öffentlicht war bis jett nur ein Theil diefer Stücke 
und zwar in einer fchlechten finnentftellenden latei- 
nischen Ueberfegung im vierten Bande der Collectio 
von Martene und Dürand. . Mit Recht darf Janſſen 
behaupten, daß feine Mittheilung derfelben in Ur- 
tert faſt einer erjten Mittheilung überhaupt gleich 
fomme. Alle diefe Documente zufammen nun, wie 
fie fich theil8 in der Hauptjammlung, theil® in den 
Nachträgen finden, geben zunächſt ein Tebendiges 
Bild von den mannichfachen Verhandlungen, die in 
den Jahren 1399 und 1400 geführt wurden, und 
bilden eine willfommene Ergänzung und Erweiterung 
des von Obrecht in feinen Acta depositionis Wen- 
ceslai gegebenen Materials. Intereſſant ift es, die 
Berbindung zu verfolgen, welche Frankfurt, fo Yange 
es möglich ift, mit Wenzel unterhält, e8 benachrid)- 
tigt ihn von Allem, was vorgeht, und bittet ihn 
dringend doc jobald als möglich ins Neid, zu kom— 
men, was aber bei dem mißlichen Stand der böh- 
mifchen Angelegenheiten und der Unentjchlofjenheit 
des Königs, von welcher da8 No 219 mitgetheilte 
Geſpräch dejjelben mit feinem Bruder Sigmund und 
dem Markgrafen Jobſt von Mähren ein merfwür- 
— Zeugniß ablegt, nicht zur Ausführung ge— 
angt. 

Ueber die Regierung Ruprechts werden wir in 
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einer Weiſe unterrichtet, durch melde Höflers 
Wet in manden Punkten berichtigt und er- 
gänzt wird. Aſchbach Hatte in feiner Geſch. K. 
Sigmunds I. 160 Anm. eines ungedrudten Dia- 
rium ad vitam Ruperti R. de ejus expeditione 
Romana gedadht, welches aber Höfler (Ruprecht 
229. Anm. 2) troß aller Nachforſchungen fich nicht 
verfchaffen konnte. Janſſen theilt daſſelbe S. 83 
— 107 mit; es enthält zuerſt die Verhandlungen 
anf dem Keichstage zu Mainz 1401, fodann wid): 
tige Notizen über die Bildung des Heeres, VBerhand- 
lungen mit Fürſten und Herren über ihre Theil— 
nahme am Zuge, Verzeichniß derjenigen, welche mit- 
ziehen, und des Soldes, den fie erkalten, Geldan- 
Schläge für die Reichsſtädte zc., außerordentlich in- 
terefjant, weil wir uns eine deutlichere Vorſtellung 
von dem Heere Ruprechts machen können und zu— 
gleich auch erjehen, in welchen Theilen des Reiches 
er als König anerfannt war. 

Ueber den Verlauf der mißlungenen italiänijchen 
Erpedition geben namentlich die Nachträge ausführ- 
(ihe Belehrung. In diefelben hat Janſſen den für 
die Beziehungen des Königs zu Florenz fo wichti— 
gen Bericht des Buonaccorfo Pitti über feine Ge— 
fandtichaftsreifen zu Ruprecht aufgenommen, S. 641 
— 648, da deſſen Cronica, im J. 1720 zu Flo— 
renz gedrucdt, in Deutfchland fehr felten ift. — 
Zwifhen Janſſen No 1041 und Höfler S. 245 
findet fid) ein Widerfpruch, der den Hiltorifer, wel- 
chem die betreffende Urkunde nicht felbft vorliegt, 
in Verlegenheit bringt, Janſſen fchreibt: Kg. Ru— 
precht ſchickt dem Franz von Gonzaga reichsvicar 
in Mantua abjchrift eines befehls an Franz von 
Carrara reichsvicar in Padua, aus welchem er Ten- 
nen lernen könne wie er, der könig gegen tebellen, 
zu denen auch er gehöre, zu verfahren gedenfe. 
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Inspruck 1401 fept. 25. Bei Höfler dagegen 
heißt e8: Dem Franz von Gonzaga aber ließ er 
diefen Befehl zufommen, da er bis jett noch zu 
des Reiches Freunden gehöre! — 

Einen anſchaulichen Blick in die Lage Rupredhts 
während der erjten Jahre feiner Regierung gewäh— 
ren uns die zahlreichen ausführlichen Inſtructionen 
für die Botjchaften, welche zu den Unterhandlungen 
mit dem Pabſte, mit Martin V. von Arragonien, 
mit Karl VI. von Franfreih und mehr noch mit 
feiner Gemahlin der bairifchen Elifabeth, mit Wen- 
zel, mit Heinrich IV. von England, mit Margare- 
tha von Dänemark, mit den öfterreichifchen Herzo- 
gen, mit den Schweizern ꝛc. beorönet werden. 
Punkt für Punkt wird da durchgangen und aufs 
Sorofältigjte verzeichnet, in welchen und mie weit 
man nachgeben dürfe, welche dagegen man fejthalten 
müffe. Die jährlichen Verzeichniffe der Einnahmen 
der Kammer führen uns in das Innere des könig— 
lichen Haushaltes ein. No 285 ff. geben Nachrich— 
ten über den Zug, den Ruprecht im Febr. 1405 
zur Zerftörung einiger Raubjchlöffer in die Wet- 
terau unternahm und über den man bis dahin nur 
höchſt dürftig unterrichtet war. Wenn Höfler 339 
annahm, daß diefer Zug und die Zerftörung von 
Sr das er für das Mainzifche Hielt, dem Erzb. 

ohann DVeranlafjung gab am Marbacher Bund zu 
arbeiten, fo ift er, wie Janſſen nachweist, im Irr— 
thum, „denn nicht das mainziſche, fondern das in 
ber Wetterau bei Lindheim gelegene Höchft wurde 
zeritört, und erzbifchof Johann felbjt betheiligte fich 
an dem zuge des königs gegen die raubjchlöffer “ 
(Anm. zu No 288). — Ueber den Marbacer 
Bund und die Verhandlungen, welche derfelbe her- 
beigeführt, werden mehrere fehr intereflante Acten- 
ſtücke mitgetheilt (No 292 ff.), durch fehr reiches 
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Material wird dann auch das Verhalten Rupredhts 
dem Concil von Piſa gegenüber erläutert, nament- 
(ih No 343 und 346 ſetzt der König in cinleuch- 
tender Weife die Gründe auseinander, welche es 
ihm unmöglich machen ſich demfelben anzuichließen. 

Ein ſchönes Zeugniß für den ehrenhaften Cha- 
rafter Ruprechts liefert das zwei Tage vor feinem 
Tode, den 16. Mai 1410 auf der Burg zu Op- 
penheim abgefaßte Zejtament, in welchen er unter 
Anderem verordnet, daß zur Bezahlung der Schul: 
den, die er in Heidelberg und Amberg bei einigen 
Handwerkern hat, feine Krone und andere Kleinode 
folfen verfauft werden (No 1253). In derſelben 
Zeit, in welcher diefe Gegenjtände weltlicher Pracht 
follen veräußert werden, fchenft dann feine Gemah- 
lin einen reihen Schag von Firchlichen Koſtbarkei— 
ten an die von ihr und dem König gejtiftete heil. 
Geiftkirche zu Heidelberg (No 1254). — In der 
Anmerkung zu No 1253 bemerft Yanffen: „Koner 
Kepertorium über die von 1800— 1850 auf dem 
Gebiet der Gefch. erjchienenen Auffäge 1, 54 No. 
1258 führt an: Königs Ruperti, pfalczgraven by 
Rhein etc. gefchehener letzter Willens Declaration 
de a. 1410. Archiv der Nieder- Rheinl. 1. 21. 
Da ich legteres buch nicht auftreiben Fonute, fo weiß 
ih nicht, in welchem verhältnig diefe urf. zu der 
oben mitgetheilten fteht.“ Der volle Zitel diefes 
im „Archiv für die Gefhichte, Eröbefchreibung, 
Statsfunde und Alterthümer der deutfchen Nieder- 
Aheinlande. Angelegt von Dr. Auyuft Chriftian 
Borheck, Bd I. Elberfeld 1800“ mitgetheilten Ac— 
teuſtückes lautet: „Königs Ruperti Pfaltzgravens 
bey Rhein 2c. gefchehener leiten Willens Declara- 
tion, und darauff zwifchen deſſen Hinterlaffenen vier 
Söhnen, Herkog Ludwig Pfaltgraven Churfürften, 
Hertzog Johannes, Herkog Stephan, und Herkog 
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Otto, allen Gebrüderen aufgerichteter Erbtheilung 
de Anno 1410 * und enthält nur was der zweite 
Theil des Titels befagt, nämlich) die nad) Anord- 
nung des bei Janſſen abgedrudten Teftamentes durch 
die 7 dafelbjt bezeichneten Räthe am 3. Det. 1410 
(Freit. nah St. Michels T.) vorgenonunene Thei⸗ 
lung der väterlichen Herrfchaft unter die Söhne, es 
„tft ein fehr wichtiges Actenſtück, jedoch ziemlich) un- 
genau abgedrudt. 

Das reichhaltige Material, welches das Franf- 
furter Archiv über die zwieſpältige Königswahl vom 
J. 1410 und die nach dem Abjterben Yobjts (über 
den Tag beijelben, den 18., nicht den 8. Yan. 
1411 f. die Anın. zu No 396) erfolgte einmüthige 
Erhebung Sigmunds enthält, ift zum Theil bereits 
aus Dienfchlager befannt, Manches aus der Regie— 
rungszeit diefes Königs findet fich bei Afchbadh, 
Mehreres hat jogar aus diefem hier abgedruct wer- 
den müljen, da aus der Sammlung der Reichstags: 
acten die gerade für diefe Periode wichtigen beiden 
eriten Bände, welche die Jahre von 1414 — 1446 
umfaßten, verloren gegangen find und fi) nur noch 
die glüclicher Weife ziemlich) genaue Regijtratur der- 
felben erhalten hat. Allein aud) von bisher noch 
unveröffentlichten Actenſtücken wird eine große Zahl 
geboten, darunter in den Nachträgen No 1260 die 
Beichlüffe des Frankfurter Reichstages von 1427 
über eine für den Krieg gegen die Huffiten zu er- 
bende allgemeine Reichsſteuer und die Verwaltung 
des eingegangenen Geldes, außerdem manches na- 
mentlih für die Gefchichte der Städte Wichtige. 
Bon befonderem Intereſſe find die in diefer Periode 
außerordentlich reichlid) vorhandenen Berichte. : der 
Frankfurter Abgefandten vom königlichen oder kai— 
ferlihen Hofe, welche uns ſowohl über die Verhält- 
niffe, wie fie an diefem bejtanden, als auch über 
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die diplomatische Thätigkeit der reichsftädtifchen Be— 
hörden Auffchluß geben. Es iſt höchſt belehrend zu 
jehen wie forgfältig der Rath fortwährend über den 
Rechten der Stadt wacht, wie er bemüht ift, Allem 
entgegenzumwirfen, was auch nur den Schein einer 
Verringerung derfelben bieten könnte, und hinwie— 
derum feine Gelegenheit verfäumt neue Gnaden und 
Rechte zu erlangen. Schon in den Verhandlungen 
mit Wenzel zur Zeit feiner Abfegung vergefjen die 
Sranffurter bei der großen Treue, die fie ihrem 
rechtmäßigen Herrn erweifen, doc) auch ihres eige- 
nen Vortheils nicht. Während fie ihm Kunde ge- 
ben über da8 was vorgeht, bitten fie zugleich um 
Abftellung von Befchwerden (No 134. 146), und 
wie einmal der König auf einen von Frankfurt ans 
gelangten Brief Hin fid) gegen Sigmund äußert, 
daß er fi auf Feine Stadt fo fehr verlaffen könne 
als auf Frankfurt, ergreift der ftädtifche Geſandte 
ſogleich das Wort, um auseinanderzufegen, daß die 
Stadt von den Pfaffen „großen obirlaft “ erfahre, 
worauf ihm denn auch eine gnädige Antwort zu 
Theil wird (No 159). 

Im %.1414 Haben die Frankfurter ihre Boten 
nad) Mainz gefhidt, um vom Kg. Sigmund die 
Privilegien der Stadt beftätigen zu laffen und ihm 
dann die Huldigung zu leiſten. Da erfahren dieje 
aber, daß an Kanzleigebühren für die Beftätigung 
von ihnen, wie von Mainz und von Straßburg, 
2200 Gulden follen verlangt werden. Einmal fommt 
ihnen num diefe Summe fehr hod) vor, ſodann aber 
fehen fie e8 der Folgen wegen ſehr ungerne, daß 
fie den Städten Mainz und Straßburg gleichgeftelt 
werden follen. „Und beforgeten, fchreiben fie, wie 
daz queme in die regifter, daz iz uns dan hernad) 
groffen unftade und ingang wmechte gein dem riche 
und fuft zu lantfriden und reifen.“ Sie ſuchen 
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alſo eine Gelegenheit abzuwarten, bei welcher ſie 
den König ſelbſt zu guter Stunde um eine Verrin— 
gerung der Summe angehn können. In Coblenz, 
wohin ſie dem Hoflager nachgereist ſind, bietet ſich 
eine ſolche. Sigmund Hat fo eben die Nachricht er- 
halten, daß die Stadt Florenz von einem Erdbeben 
Schwer heimgefucht worden, und daß der König von _ 
Neapel gejtorben fei. „Und beduchte uns daz unfer 
herre der Fonig fere wolgemüt were. Und als da 
die furjten von ein jchieden, da gingen wir hin nad) 
und hetten junderlicd) gerne mit yme gefprochet in 
dem guden mude.“ Sie werden auc, fehr freund- 
(ih angehört und können bald darauf dem Kathe 
melden, daß fie wohl nicht über 11—1200 Gulden 
werden zahlen müſſen (No 465. 466. 471. 472. 
Ueber dieſes Heruntermarkten der Confirmationgge- 
bühren vgl. aus derjelben Zeit Juſtinger Berner 
Chron. 279). 

Bon bejonderem Nuten für die Stadt war das 
Berhältniß, in weldem der Schöffe Walther von 
Schwarzenberg zum K. Sigmund ftand. Er fcheint 
während des Konſtanzer Concils in feine Dienfte 
getreten zu fein und verbrachte in der Folge einen 
großen Theil feiner Zeit am föniglichen Hofe, mit 
dem er in dem verfchiedenen Gegenden des Reiches 
herumzog und den er aud nach Italien begleitete. 
Dom Könige zu verjchiedenen Geſchäften gebraucht 
(No 622. 727) verfah er zugleich gewiſſermaßen 
das Amt eines ftehenden Gefandten feiner Water- 
ftadt am Hofe, er unterrichtete feine Mitbürger von 
Allem, was vorging, ertheilte ihnen Rathſchläge 
und brachte ihre Anliegen an geeigneter Stelle zur 
Sprade. Ganz in derfelben Weife wirkte damals 
der Basler Rathsherr Henmann von Offenburg, 
feit 1413 Diener des Königs, für feine Vaterftadt 
(f. feine Selbjtbiographie im ſchweiz. Gefchichtfor- 
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fcher XI. vgl. Heusler Verfaſſungsgeſch. v. Baſel 
324 ff.); No 713 treffen wir ihn mit Schwarzen- 
berg als Unterhändfer des Könige in Florenz. 
Durch ſolche Dienjtverhältniffe ihrer Bürger, für 
deren Aufenthalt am Hofe fie in der Regel feine 
Auslagen zu machen hatten, wurden den Städten 
große Koften erjpart und ihre Angelegenheiten viel 
bejjer gefördert, als es bloß durd) außerordentliche 
GSefandtfchaften gefchehen Fonnte. — Sobald von 
irgend einer Seite her Anliegen an den König kom— 
men, von der man Nachtheiliges für Frankfurt er- 
warten fann, it Schwarzenberg außerordentlich ge- 
Ichäftig zu erfahren, worin das Begehren beftehe, 
und wie der König bdajjelbe aufgenommen Habe. 
Namentlid) wenn der Stadt benachbarte Edelleute, 
wie die von Hanau, von Iſenburg, von Cronberg, 
Audienzen haben, jucht er gegenwärtig zu fein und 
drängt fich fo nahe herzu als möglich, ohne daß es 
ihm jedoch immer gelingt zu vernehmen, was ver- 
‚handelt wird (No 680. 681. 769). — Daß reiche 
Geſchenke gute Dienfte thun, verfäumt er nicht fei- 
nen Mitbürgern von Zeit zu Zeit einzufchärfen. 
Ein Brief von einem ungenannten Gefandten aus 
der Zeit des Conftanzer Concils (No 550) Hatte 
ſich hierüber fchon jehr deutlich ausgeſprochen: Nicht 
nur bei den Kanzleibeamten, auch beim Könige feien 
diefelben wohl angebradt. „Want ir fylle gebit, zo 
fagit unſer allergenedigiiter herre: dy von Frand- 
furt fint mir [ygbe und ſere getrumwe, und 
die jiad iz mir Lieb, und iz zo frolih und gne— 
diclich.“ Schwarzenberg, dereinmal gelegentlich äu— 
fert „Man feyffit umb gelt wa} man wil“ (No 
769) weist die Nothwendigfeit Geſchenke zu geben 
unter Anführung von Bibelfprüden nad): »Iz fted 
gefchriben: Non debemus visetare reges vacuis 
manibus. — Juxta dictum sacre scripture 
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syt: Non appareat manus tua vacua in con- 
spectu principum.« (No 681). Und fo fehr aud) 
die Stadt bemüht war die Herabjegung von Sum— 
men zu erlangen, aus deren Bezahlung eine jtehende 
Verpflichtung hergeleitet werden konnte, fo bereit 
zeigte fie fi), gelegentlich freiwillige Geſchenke aud) 
von bedeutenden Betrage verabfolgen zu laſſen. So 
erhielt Schwarzenberg einmal 1200 Gulden zu eis 
nem Gejchenfe für den König und 100 für den 
Kanzler und feine Untergebenen zur Verfügung, und 
zwar, wie jich zeigte, in einem jehr günjtigen Au— 
genblide, denn Sigmund war, al8 er das Gefchent 
empfing, eben im Begriffe gewejen, feine Kleinode 
zu verjegen. 

Es Tiefe fi) eine Menge folcher Züge auffüh- 
ven, die uns einen lebendigen Einblid in die Zus 
jtände jener Zeit gewähren und den Berichten der 
jtädtifchen Diplomaten einen hohen Werth verleihen ; 
daß diefe daneben viele wichtige Nachrichten über die 
Zeitbegebenheiten enthalten, verjteht fid) von felbft. 

Zur Geſchichte Albrechts finden ſich zunächit 
Wahlacten in ziemlicher Reichhaltigkeit und großen- 
theil8 hier zum erjtenmal abgedrudt, ſowie Berichte 
Schwarzenbergs, welche es betätigen daß Albrecht 
die auf ihn gefallene Wahl nur ungerne angenom- 
men, jodann manches für die böhmischen und unga— 
riſchen Verhältniffe nicht Unwichtige („friheit“ in 
No 819, das der Herausgeber mit einem Fragezei— 
chen verjieht, bezeichnet Freifchaaren, vgl. beſonders 
das Slofjar zu Bd I der Ehron. d. deutſch. St.), 
ausführliche Berichte über den Einfall der Armag- 
nafen ins Elfaß im %. 1439 u. a. mehr, befon- 
ders intereffant find aber die Schriftjtücde, welche 
uns über die Verſuche belehren, die Städte, unter 
denen damals manche Verbindungen von geringerem 
Umfange bejtanden, wieder in große Bündniffe zur 
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vereinigen. Beim Regierungsantritte Albrechts tru- 
gen fi) die Fürften mit dem Plane die Freiheiten 
der NReichsftädte, die fid) nach und nad) zu eigenen 
kleinen Staaten unter der Oberhoheit des Königs 
mit felbjtändiger Regierung und Gerichtsbarkeit aus- 
gebildet hatten, wieder zu befchränfen, fie verlang- 
ten, daß diejenigen ihrer Privilegien, welche nicht 
„redlich“ feien, widerrufen würden, namentlich) das 
Recht vor feinem auswärtigen Gerichte erfcheinen zu 
müffen, fowie da8 Recht Münze zu fihlagen. Der 
König follte deshalb die Privilegien nur mit Zus 
ftimmung der Kurfürften und anderer Fürften be- 
jtätigen dürfen (No 801). Es ift begreiflich), daß 
die Kunde von joldhen Plänen die Städte außeror- 
dentlich aufregen mußte. Als auf den 13. Juli 
1438 Albrecht einen Neichtstag nad) Nürnberg ans 
fagen ließ, auf welchen „von den dreyen artifeln, 
nemlich von gemeynem frid der lande, von der müncz 
und von notdürfft und gebrechen wegen der gericht“ 
gehandelt werden jollte, alfo gerade von den Punf- 
ten, in welchen die Städte am meiſten Gefahr lie 
fen beeinträchtigt zu werden, beriefen die Ulmer auf 
den 18. Juni 46 füddeutfche-Neichsftädte zu einer 
vorberathenden Berfammlung in ihre Stadt (No 
807 ff.). Hier wurden die drei Artifel befprochen, 
daneben aber den Städteboten VBorfchläge zur Grün— 
dung einer umfaſſenden VBereinung, welche auf einer 
bereit8 am 30. März abgehaltenen Verfammlung 
ſchwäbiſcher und fränkifcher Städte vorgelegt wor— 
den waren, zur Berathung nad) Haufe mitgegeben. 
Es fanden dann noch fernere Zufammenfünfte Statt, 
zu Nürnberg vor der Eröffnung des Reichstages im 
Yuli, den 24. Aug. zu Bacharach (No 817. 825) 
und zu Gonftanz (No 822. 824. 826) und im 
Detober zu Nürnberg (No 834). Jene VBorfchläge 
ſcheinen aber außer bei den Städten, von welchen 
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jie herrührten, feinen befondern Anklang gefunden 
zu haben, feit den Verhandlungen des eben genann- 
ten Gonftanzer Tages finden fie fi) bei Janſſen 
nicht mehr erwähnt. Dagegen fcheint der auch auf 
einem Zage zu Conftanz aufgefette Entwurf zu ei- 
ner großen Städtevereinigung der bei Datt de pace 
publica 73—74 abgedrudt ift, wohl eher ins Jahr 
1439, als ins J. 1429 zu gehören. Genau dies 
jelbe Gruppirung der Städte in fünf Abtheilungen, 
die wir hier finden, enthält aucd ein Entwurf vom 
Jahre 1442 in der Schmidfhen Sammlung des 
Stuttgarter Archives. Alle diefe zu umfaffend an- 
gelegten Plane konnten befanntlic) nicht zur Aus— 
führung kommen, dagegen traten bald darauf die 
ſchwäbiſchen und fränfifchen Städte für fich wieder 
zu einer DVereinung zufammen, die in wenigen Jah— 
ren zu großer Macht gelangte und fi) bald in blu- 
tigem Kampf mit den Fürften maß. Wenn gleich) 
die rheinischen Städte ſich vom derfelben ferne hiel- 
ten, jo iſt doch zu hoffen, daß der zweite Band des 
Janſſenſchen Werkes manche auf fie bezügliche No— 
tizen bringen werde. 

Dem Erfcheinen dieſes zweiten Bandes, der mit 
einer ausführlichen Einleitung foll verjehen werden, 
die über den Werth der mitgetheilten Materialien 
und deren Auswahl des Genauern Auskunft geben 
und die Fundorte der einzelnen fpeciell verzeichnen 
wird (mwünjchenswerther wäre e8 übrigens geweſen 
für das im eriten Bande Enthaltene den betreffen- 
den Nachweis gleich hier zu finden), dürfen wir, da 
er nad) der Verſicherung des Herausgebers fchon 
zum größten Theil handfchriftlich fertig liegt, wohl 
in nicht zu entfernter Zeit entgegenfehn. 

W. Bilder. 
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Die Grabfteine der alten Griechen nad) den in 
Athen erhaltenen Reſten derjelben unterjucht 
von Dr. Peter Pervanoglu, Privatdocent an 
der Univ. Athen. Leipzig 1863. Mit drei 
lithogr. Tafeln und 93 S. in Octav. 


Wenn man die wüſte Menge der in Athen zer- 
ftreuten Skulpturrefte ins Auge faßt, fo muß jeder 
Verſuch, diefe Menge zu fichten und zu verzeichnen, 
höchſt willfommen fein, um jo mehr, da die Abficht 
de8 Hrn Rangabe, in einem dritten Bande feiner 
antiquites hellöniques die in Hellas vorhandenen 
Kunjtdenfmäler zufammenzuftellen, leider aufgegeben 
zu fein fcheint. Erfreulich ift e8, daß ein jüngerer 
in Athen anſäſſiger Gelehrter in diefe wichtige Auf: 
gabe eintritt, und gerne möchten wir durd) die 
Theilnahme, welche wir feiner erjten, größeren Ar- 
beit zuwenden, dazu beitragen, daß er mit vollem 
Eifer fich der archäologischen Aufgabe unterziehe, zu 
deren Erledigung die in Athen wohnhaften Gelehr- 
ten vorzugsweije berufen find, namentlich die mit 
deutſcher Wiffenfchaft fo wohl Vertrauten, wie der 
Verf. Derfelbe hat nun zunächſt eine Gattung 
von Denkmälern ins Auge gefaßt, welche ſich durd) 
ihre ©leichartigfeit, durch die große Fülle erhaltener 
Exemplare, dur ihre im Ganzen einfachen und 
leicht verftändlichen,, dabei doc in das geiftige Les 
ben der Alten tief eingreifenden Darftellungen vor 
allen andern Denfmälern zu einer bejfondern Be— 
trahtung eignen. Das find die attiichen Grab— 
jteine, welche durch Stadelbergs unvergefliches Wert 
„über die Gräber der Hellenen“ zuerjt in würdiger 
Weife behandelt, dann von Janſſen, Stephani und 
vielen Andern gelegentlich befprocdyen worden, aber 
doch noch durchaus nicht fo umfafjend und eindrin- 
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gend behandelt worden find, wie e8 die Bedeutung 
de8 Gegenftandes verlangt. Denn c8 gibt feine 
Gruppe von Denfmälern, in weldjen uns das Pri- 
vatleben der alten Athener und die gemüthliche Seite 
ihres gejelligen Zufammenfeins jo anſchaulich, fo 
anmuthig und liebenswürdig entgegentritt. 

Das Berdienit der vorliegenden Schrift liegt in 
dem genauen Berzeichniffe der in den attifchen 
Sammlungen erhaltenen Ueberrejte diefer Denkmä— 
lergattung. Es wird erft über die verfchiednen For- 
men der Grabjteine gehandelt, dann über die Kunft: 
darftellungen auf denfelben und endlich über die In— 
ſchriften. Der mittlere Abſchnitt ift natürlich der 
wichtigite.e Der Verf. unterfcheidet hier zuerft die: 
jenigen Darftellungen, welche uns den Verftorbenen 
im täglichen LXeben vor Augen führen, allein oder 
mit Berfonen, Thieren, Geräthen, welche zu feiner 
Umgebung gehören. Zu diefer Gruppe zählt der 
Verf. aud die Darftellungen der Kamilienmals, an 
welchen der Verjtorbene als Heros Theil nimmt. 
Es würde alfo diefe, aus dem Ahnencultus hervor- 
gegangene Gattung von Denkmälern doch wohl eine 
befondere Klaffe für ſich bilden, infofern fie einem 
ganz eigenthümlichen Gedanfenkreife angehören. Dann 
nimmt der Verf. eine zweite Klaffe von Denfmälern 
an, die den DVerftorbenen „noch im Leben, aber mit 
„Vorbereitung zur Reife nach dem Jenſeits befchäf- 
„tigt zeigen“ ©. 46. Hieher rechnet derjelbe die 
Schönen Darftellungen figender Frauen mit Schleier 
und Schmucfäfthen, welche er „als zur legten 
Reiſe fih ſchmückend“ auffaßt; eine Auffaffung, die 
uns weder an fich Ear, noch antit, noch durch ir- 
gend ein Zeugniß oder Kennzeichen bewährt zu fein 
fcheint. Was Hindert uns vie Frau auch hier, wie 
jie im Leben war, in ihrem irdifchen Wohljtande 
und Behagen dargejtellt zu fehen? Dann rechnet 
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zu biefer Kategorie von Darftellungen der Verf. aud 
die Gruppe der ſich die Hand reichenden Perfonen, 
welche gewöhnlih Mann und Frau find, der eine 
ftehend, die andere fitend. Er fieht darin den 
„Moment vor dem Sterben“, den letten Abfchied 
dargeftellt (S.53). Gegen dieſe herfömmliche Auf- 
faffung hat ſchon Friedländer erhebliche Bedenken 
geltend gemacht und Refer. hat vor dem Erfcheinen 
der Friedländerfchen Schrift de operibus anagly- 
phis in mon. sepulcralibus graecis (1847) dar- 
auf hingewiefen, daß hier ihrem Xebensberufe gemäß 
die Hausfrau immer figend, der Mann ftehend dar- 
gestellt fei (N. en. Litt. Ztg. 1842 N. 246), daß 
wir alſo auch hier Feine Abſchieds- und Sterbefcene, 
fondern eine Gruppe des Lebens, des treuen Zuſam— 
menfeins vor Augen haben. Wenn aber der Berf. 
©. 42 fagt: „man würde gewiß irren, wenn man 
„mit C. behaupten wollte, die Frauen feien immer 
„ſitzend dargejtellt worden “, fo Liefert doch zunächſt 
fein eigenes Verzeichniß den beiten Beweis dafür, 
daß diefe Darftellungsweife die typifche war, und 
diefe feitzuitellen und zu verjtehen ift die Aufgabe. 
Die ungemein feltnen Ausnahmen find Abweichun- 
gen vom Typus, welche ihre befonderen Gründe ha— 
ben werden. Sie fommen dort vor, wo die gleichen 
Namen auf Vater und Tochter fchließen Laffen, wie 
Lyſimachos und Lyſimache ©. 59. 23; fo vielleicht 
auch ©. 64, 47, wo ein fitender reis einer fte- 
henden Frau die Hand gibt. Der Armftuhl ſcheint 
das eigentliche Symbol der Hausfrau zu fein; dar- 
um fieht man auf dem Grabfteine des Brit. Mus. 
IX 140 pl. XXXIH 2 die Frau, welche man aus 
der Anschrift als Schweiter erkennt, auf einem ein- 
fahen Stuhle figen. Auf jeden Fall ift es wich— 
tig, bier den Kunftbraud der Alten noch genauer 
zu erforfchen. Die fentimentale Abfchiedsidee ift of- 
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fenbar nur durch das xazos veranlaßt, welches doch 
nur anf Denfmälern der fpäteren (macedon.) Zeit 
vorfommt. Auch können wir mit Beftimmtheit fa- 
gen, daß, wenn die Hellenen einen Abſchied Yätten 
darftellen wollen, fie dafür gewiß einen bezeichnen» 
deren Ausdruc gefunden hätten, als den des einfa- 
hen dsfiovodaı, wodurd) nur der Begriff der 
Freundfchaft und Treue ausgedrüdt ift. Obgleich 
aber die Hauptgruppe nicht den Abjchied, jondern 
da8 Zufammenfein ausdrüct, und in echtem Euphe— 
mismus attifcher Kunft den Zodesgedanfen ganz ferne 
hält, fo ijt doch in den Nebenfiguren, weil die Re— 
lief8 einmal Grabreliefs find, die Andeutung von 
Trauer und Wehmuth gewiſſermaßen unwillkürlich 
zum Borfchein gefonmmen, und es ift von großem 
Intereſſe, diefe beiden Motive neben einander her- 
vortreten zu fehn, ohne daß dadurd) die Harmonie 
des Ganzen gejtört wird. 

Die legte Gruppe von Darjtellungen iſt dann 
diejenige, wo der Zod oder vielmehr der Grund des 
Todes dargejtellt ijt (denn von einer Darftellung 
des Todten als folchen fcheint nur bei Stadelberg 
Zert ©. 44 eine Spur vorhanden zu fein, wo ſich 
im Anthemion einer Grabitele ein fchattenhaftes 
Bruftbild zeigt); dahin gehören die Darftellungen 
des Schiffbruchs, des Todes im Reiterkampfe ꝛc. 
Zu den attifchen Grabinonumenten, die einer Der: 
öffentlihung in hohem Grade würdig find, gehört 
vor alleın das Relief der Marmorurne, die unten 
in der Wohnung des Verf. aufgeftellt if. Dies 
Denkmal ift einzig in feiner Art, weil es drei 
Gruppen enthält, welche im Kreife die Urne umge: 
ben. Sie werden ©. 69 kurz beſchrieben. Die 
neuen Entdefungen am Dipylon Haben den Vor— 
rath der attiichen Grabmonumente in ausgezeichneter 
Weife vermehrt. Das vielgerühmte Relief des Deri- 
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leos (f. Nadır. ©. 190) muß der Befchreibung 
nach dem Neiterbilde im Berl. Muf., das Friede: 
vis in der Arch. Zeitung von Gerhard Tafel 169 
herausgegeben hat, ähnlich fein. Bon einem noch 
fpätern Bunde am Dipylon berichtet Prof. Rhuſo— 
pulos und zwar von einem Grabrelief, auf welchem 
zwei alte bärtige, filcnartige Figuren an einem mit 
Trauben u. a. beſetzten Zifche fiten, mit dem lin» 
fen Arme auf ein weiches Kiffen fich ftügend; vechts 
und links von ihnen zwei ſchöne, matronenartige 
Frauen, mit den Gefichtern nad) der Mitte gewen- 
det. Unter den Figuren ijt zur Linken des Be- 
fchauers cin Kahn fichtbar, der mit feinem Ende 
bis an den Tiſch reicht. In dem Kahne fitt ein 
gebückter Alter, in einen diden Wollenmantel einge- 
wickelt, mit ausgeftredter Linfen. Das Schiff ift 
nur zur Hälfte dargeitellt, aber an der Seite mit 
4 Rädern verfehen. Schiffe auf Radgeftellen waren 
bei den Alten nichts Ungewöhnliches, da fie in die- 

fer Weiſe über Landitreden, wie 3.B. den Iſthmus, 
‘gerollt wurden. Ob hier Charon den ZTodesgott 
und die Räder am Schiffe die über Land und Waf- 
fer reichende Macht defjelben darftellen follen, dar- 
über kann und foll ohne Anſchauung des Denkmals 
nicht geurtheilt werden. ef. führt diefes in feiner 
Art ganz einzige Grabdenfmal nur an, um darauf 
hinzumeifen, wie bei aller Treue in der Ueberliefe— 
rung, welche die attijche Kunst auszeichnet, doch eine 
Mannichfaltigkeit von Motiven uns in überrafchen- 
der Weife entgegentritt. Darum wird and Niemand 
beſſer als der Berf. jelbjt inmitten des immer wach- 
fenden Denfmälervorrath8 davon überzeugt fein, daß 
die vorliegende Arbeit nur eine Skizze ift, welche 
aber, zu einer umfaffenden Monographie über die 
Kunft der attifchen Gräber erweitert, ohne Zweifel 
eine ſehr wichtige Bereicherung unferer archäologi=- 
ſchen Litteratur werden würde. E. C. 


— —— 
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Geſchichte der Plaftif von den älteften 
Zeiten bis zur Gegenwart dargeſtellt 
von Dr. Wilhelm Lübfe, Profeffor der 
Kunjtgefchichte in Zürich. Mit Yluftrationen. 
Erſte Hälfte. Leipzig, E. A. Seemann 1863. 


Einer Reihe ähnlicher Handbücher aus dem Ge- 
biete der Kunſtwiſſenſchaft, unter denen der Verf. 
des vorliegenden bereit8 eine Geſchichte der Archi- 
teftur geliefert hat, fchließt fich hier ein neues an, 
welches fich zum erſten Male eine Darftellung der 
Gedichte der Plaftif bei allen Völkern zur Auf: 
gabe madıt. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen beginnt 
das erſte Buch mit einer dem unvolllommenen Stande 
der Erforfchung entjprechend kurzen Kenntnißgabe 
über die Leiftungen der Inder auf dem Gebiete 
der Plaftif, von denen zugeitandener Maaßen fein 
Zeugniß älter als das 3. Jahrhundert v. Chr, vor- 
liegt. Es iſt jetzt herkömmlich und um der voraus- 
gefegten Stabilität im indiſchen Kunſtſchaffen willen 
vertheidigt, fol junge Werfe bei gefanuntgejchicht- 
lichen Ueberbliden ter Kunſtentwicklung voranzuftel- 
len. Daß wir über hinefifhe und japanefi- 
Ihe Kunſt jo gut wie nichts wilfen, zeigt die dem 
indifchen Abjchnitte angehängte diefen beiden Völ— 
fern gewidmete eine Seite. 

Im zweiten Kapitel treten wir num auf den 
fejteren Boden der wirklich in nachweislich unter 
allen erhaltenen älteften Denfmälern vertretenen, bis 
in ihre Anfänge freilich auch nicht zu verfolgenden 
Plaftif der Aegypter. Neben der noch unge- 
trennten Vereinigung von Architeftur und Skulptur 
ift auch die ebenfo eigenthümliche völlige Vermi— 
ichung der Malerei mit jenen beiden fpäter felbit- 
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jtändig entwidelten Kunftgebieten als für die ägyp- 
tiſche Kunſt bezeichnend nicht zu überfehen und wie- 
derum ein gleich umentfalteter Zuftand gibt ſich in 
der noch nicht vollzogenen Scheidung von Schrift 
und Bild zu erkennen. 

Das dritte Kapitel umfaßt auf etwa 25 Seiten 
den Kreis der affyrifhen, babylonifden 
und perſiſchen Blaftif, in welchen uns der Vf. 
nad) eigener Anfchauung namentlich auch der neue: 
ften Erwerbungen des brittiichen Muſeums mit an— 
ziehenden Schilderungen einführt. Bei den Bemer- 
tungen über die Compofitionsweife der aſſyriſchen 
Werke vermijjen wir die Beadhtung der in ganzen 
großen Mafjen der Darjtellungen herrſchenden Grup: 
pirung zweier ſich ſtreng ſymmetriſch entgegenge- 
wandter lebendiger Formen zu beiden Seiten eines 
ornamentalen Mittelpunftes um fo mehr, da fi 
grade hier ein Anfnüpfungspunft für die verglei- 
chende Betrachtung ältejt griechiſcher Kunft bietet. 

Diefer vergleihenden Betrahtung der 
ältejten Plaſtik der Griechen wie der übri- 
gen Mittelmeersvölfter namentlich in Klein- 
afien und Italien ift das vierte Kapitel. gewidmet. 
Die fehr betonte Eprachverwandtfchaft der meiften 
diefer Völker hat für die Funftgefchichtliche Forſchung 
feine große Bedeutung, da die Mittheilung der 
Kunjtformen ungebunden an folche VBerwandtfchafts- 
verhältniffe der Völfer vor fich geht, wo immer nur 
ein Verkehr bejteht. In unzweifelhaft verwandten 
Kunftformen liegen Zeugniffe ſolchen Verkehrs zwi— 
chen Afiaten, Einwohnern des Griechenlands und 
Italiens nun bereits in ziemlicher Anzahl uns vor. 
Seine Aufzählung einzelner Beifpiele fchließt der 
Berf. mit dem fogenannten. Löwenthore von My— 
fene; jelbjt das Relief am Eipylos ausgenommen, 
‚ft das nun nicht mehr das „einzige“ monumentale 
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Werk feiner Art, feit auf Thaſos die uralten Re— 
liefdarftellungen einer ndgdadıs und eines Adv 
nachgewiejen find. Die Aufftellung eines Abguffes 
des myfenifchen Thorrelief8 wird nothwendig die 
richtige, Schon von Thierfch gefundene, neuerlich nad) 
gewonnener eigener Anfchauung auch von Strad an- 
erkannte Auffaffung der Formen der mittleren Säule 
als einer Nachahmung von Holzbau, wofür ja die 
lykiſchen Grabfajjaden zahlreiche klare Gegenftücke 
liefern, endlich allgemeiner zur Geltung bringen. 
Dann darf vom „Wahrzeichen des Eingang hüten: 
den Apollo“ nicht mehr die Rede fein. 

Das zweite Buch, den Haupttheil diefer bis jet 
' ausgegebenen Hälfte de8 Werkes füllend, bringt die 
„klaſſiſche Bildnerei“, die griechifche, erft bei dem 
Schöpferifchen Volke felbjt, dann bei den Römern, 
zur Darftellung, ‚wobei die, wenn auch unter den 
Haupttitel wenig paffenden Arbeiten der Etrusfer 
um mannichfachen Zufammenhanges willen ebenfalls 
mit behandelt find. Der Berf. jteht feinen Arbei- 
ten nad) als Einzelforfcher von Anfang an mehr 
auf dem Gebiete der mittelalterlihen Kunft, ein 
Umftand, der feiner Behandlung der Antife wohl 
bie und da zu Gute fommt, indem wir ihm oft 
treffende vergleichende Blicke verdanken, der dann 
ihn aber aud) grade auf diefem Höhenpunfte des 
ganzen Werkes in einzelne Jrrungen hat fallen laf- 
jen, für die feine beiden Hauptgewährsmänner Brunn 
mit feiner Geſchichte der griechifchen Künftler und 
Overbeck mit feiner Gejchichte der griechiſchen Pla- 
ftif nicht immer, wenn aud) der Lettgenannte zu- 
weilen, verantwortlich find. Dergleichen wird in 
einer zweiten Auflage zu befjern fein, und ich denfe 
deshalb, e8 wird.dem Verf. genehm fein, wenn hier 
Einzelnes, das beim Leſen aufftößt, angemerkt wird. 

Wenn (S. 76) bei der Darlegung des unleug- 
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baren Zufammenhanges älteft griechifcher Kunst nicht 
fo fehr mit Aegypten, wie mit dem Oriente aud) 
auf die afiatifche Gefichtsbildung der Figuren auf 
alterthünmlichen griechifchen Vaſenbildern Gewicht ge- 
legt wird, jo müßte man die erjt nachgewiejen, etwa 
durch zufammenftellende Abbildung vorgeführt zu je 
hen wünfchen.. Daß die Urahnen der Hellenen, wie 
es heißt, weil aus dem Oriente eingewandert, num 
grade den Typus der Geſtalt gehabt hätten, wie er 
auf ninivitifchen Bildwerfen dajteht, ſcheint mir an 
fi eine nichtS weniger als nothwendige Yolgerung 
zu fein und wird grade durd) die angeführten Ba- 
fenbilder meines Wiſſens auch durchaus nicht um 
terjtütt. 

Im zweiten Kapitel fchließt ſich an die ältejten 
Nachrichten von plaftifchen Werfen bei den Griechen 
die Aufzählung der erhaltenen Bildwerke, bei deren 
fparfamer Zahl neben der Arijtionftele (S.91) das 
Bruchſtück einer zweiten gleichen, in Gerhards ar- 
häologifcher Zeitung (1860, Taf. OXXXV) als 
bei Athen befindlic) nachgewiefenen Reliefſtele viel- 
leicht ein Wort der Erwähnung verdient hätte; fein 
Plat unmittelbar neben den Reliefs des Harpyien- 
monumentes (S. 94) durfte aber keinenfalls dem 
Relief in Villa Albani genommen werden, der ehe: 
dem fogenannten Leukothea, das ich, nebenbei gejagt, 
für ein Grabrelief mit einfacher Yamiliendarjtellung 
wie auf den jpäteren attifchen Steinen zu halten 
geneigt bin. Ganz entgehen konnte diefe fchon viel- 
fach erfannte Zufammengehörigfeit dem Verf. nicht, 
wenn er fpäter (S. 104) das Albanifche Relief 
nennt. Ich fehe aber gar feinen Grund, wie er 
meint, dafjelbe wegen Anordnung der Geſtalten oder 
der Gewandung einer jüngeren Zeit zuzuweiſen und 
eht und alt ift Alles an dem Relief mit Abzug 
der einzelnen bei Zoega angemerften Fleinen Ergän- 
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zungen, ganz aus der Luft gegriffen aber die Ver— 
dächtigung einer „Unechtheit der ganzen rechten 
Hälfte“, wie jie Dverbedf in feiner Geichichte der 
griechischen Plaftif troß Zoega auszufprechen ge: 
wagt hat, wodurd ſich dann vielleicht der Verf. 
bier hat irren lafjen. 

Für die ältefte Gefchichte attifcher Bildneret Tiegt 
ficherlich ein fchönes Ergebniß in der von Friede: 
richs durch richtiges Erfennen der beiden Neapler 
Statuen zu einem Abfchluffe gebrachten Nachweifung 
der Statuen des Harmodios und Arijtogeiton in 
erhaltenen Bildwerfen vor. Es fann deshalb eine 
bloße Erwähnung (S. 98) des ehemaligen Vorhan- 
denfeins jener Statuen der Tyrannenmörder nicht 
genügen. 

Bei der Darjtellung der künſtleriſchen Thätigkeit 
des Myron wollen wir daran erinnern, daß die 
immer auffallende, vom Verf. aber (S. 109) gra— 
de ‚zu „wichtigen Anfjchluffe über die Kunjtrichtung 
des Meiſters“ benutzte anus ebria jet von U. 
Schöne in Gerhards archäologiſcher Zeitung (1862, 
©. 333 ff.) mit großer Wahrfcheinlichkeit durch 
Annahme einer Verwechslung des Frauennamens 
Magwvis mit Myronis ganz befeitigt wird, ähn- 
lic) wie es früher bereit8 mit dem cicadae monu- 
mentum ac locustae gejchehen . if. Sehr zum 
Nacıtheile des Verftändniffes grade des Myron ift 
dann aber Brunns glänzende Entdedung einer vor- 
trefflihen Copie des satyrus admirans tibias in 
der jetzt lateranenfiichen Marmorſtatue gänzlich un- 
beachtet geblieben und es iſt ein ſchlechter Erjag 
dafür, wenn der Verf. (S. 246) bei der als Flö— 
tenfpieler zu ergänzenden Satyritatue der Billa Bor- 
gheje an eine Zurückführung auf. die genannte My— 
ronifche Figur denft. 

Wir find fehr mit dem Berf. einverjtanden, 
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wenn er das große im Theſeustempel aufgeftellte 
eleufinifche Relief nicht mit Overbeck in die Praxi— 
teliiche Zeit verjett, glauben aber dennocd nicht, daß 
man den Urfprung des Werkes in jo frühe Zeit 
vor Phidias, wie S. 112 gefchieht, hinaufrücken foll. 
Uns vereinigen fi alle Eigenthümlichkeiten des 
Styles nur mit der Annahme der Entjtehung in 
der Zeit des Phidias felbit. 

Zur Entfcheidung der Frage über die Geſtalt 
de8 Tempelbildes der Athena im Parthenon fcheint 
dem Verf. die Kenntniß der im Jahre 1859 auf 
attiſchem Boden ans Licht gezogenen Kleinen Statue 
Ann. dell”. inst. di corr. arch. 1861, tav. 
'agg. O. P.) zu fehlen, welche ganz unzweifelhaft 
wenigſtens die Lage der Schlange zur Linken der 
Göttin unter der Wölbung des Schildes uns wie: 
dergibt, höchſter Wahrfcheinlichfeit nach aber auch 
die ganze Haltung der Geftalt jenem großen Werke 
des Phidias entnommen hat. In der Beſchreibung 
deſſelben Bildwerkes (S. 117) iſt „der Panzer mit 
dem Gorgoneion, das den furchtbar ſchönen Medu— 
ſenkopf zeigte“ in dieſer Faſſung nicht klar und ob 
der Meduſenlopf furchtbar ſchön und nicht vielmehr 
einfach furchtbar war, ic) meine, ob er die ältere 
oder jüngere Bildung zeigte, darüber wiljen wir 
gar nichts. 

Nah den Thefeustempelffulpturen kommen wir 
zu denen des Nifetempels, in Betreff derer der Bf. 
die Anficht derjenigen theilt, welche Skulpturen und 
Tempel der Kimonifchen Zeit zumweifen; manche Wie- 
derholungen derjelben Motive im Friefe kann zwar 
für folch frühere Anfegung grade nicht, wie S.131 
gefchieht, geltend gemacht werden ; das ijt ja grade 
ein charakteriftiicher Zug jüngerer Werke. Ich er- 
innere nur an die Deaufoleumffulpturen. 

Zu der Schilderung ber Barthenonwerfe nur ein 
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paar Stleinigfeiten. Nicht ein Kentaurenkopf, fon- 
dern zwei Köpfe aus den Metopen find in Kopen- 
bagen erhalten. Dagegen find mir völlig unbe: 
fannt Die zwei im Louvre befindlichen Frauenföpfe, 
von denen auf ©. 137 als zu den Giebelgruppen 
gehörig die Rede if. Der eine foll doch gewiß 
der ehemalige Weberfche Kopf fein, der aber nicht 
im Louvre, fondern als Fojtbarer Befig bei dem 
Grafen de la Borde zu finden ift. Einen zweiten 
Kopf glaubte allerdings in Paris Ch. Lenormant 
als zu einer Gicbelitatue gehörig aufgefunden zu 
haben; er ſteht im Vorzimmer des Miünzfabinets 
der k. Bibliothek, gehört aber ganz entfchieden nicht 
au den Parthenonffulpturen. Abgebildet ift er kürz— 
ih auch mit richtiger Angabe der am Originale 
vorhandenen Augenjterne in Bretons Athenes p. 
112. Ich mache endlich noch darauf aufmerffam, 
daß der Verf. das Bruchſtück eines Athenafopfes 
im brittiſchen Mufeum nicht der Göttin im Giebel 
zufchreiben will, für die denn allerdings das Grö— 
Kenmaaß und die altertbümliche Behandlung, ob— 
wohl man Beides zu erflären gefucht hat, fehr felt- 
fam wäre. Für den Fries des Parthenon hält 
der Verf. den Feſtzug und die Götter feit. 

Ueber die Kunſt des Polyflet erfahren wir nichts 
Neues, das heißt mit andern Worten, nichts Ge- 
nügendes. Die hergebrachte Zurücdführung des Dia- 
dumenos im Palazzo Farnefe zu Rom auf die Po- 
nfletifche Statue darf man nicht fo ruhig als ficher 
annehmen. Wie mandes Mal ijt grade diefe ge- 
fällige und bedeutfame Bewegung von ben alten 
Künftlern wiederholt! eine Bronze der Sammlung 
Janzé zu Paris gehört zu den weniger befannten 
erhaltenen Beispielen. Auch die. Kudovifiiche Juno 
ſoll man nicht To zuverſichtlich als Nachbildung nad) 
der Bolykletiichen Statue bei Argos nennen, wollte man 
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auch Brunn, der, was der Verf. nicht berüdfichtigt, 
für den Neapeler Kopf diefe Bedeutung in Anfpruch 
nimmt, nicht folgen. Daß die am argivifchen He: 
raion jelbjt gefundenen Fragmente nicht die immer 
noch gehofften Auffchlüffe über Polykletifche Kunſt 
- geben werden, ijt mir nach zweimaliger Betrachtung 
leider gewiß, und fie find der Art, daß eine Zus 
fammenjegung zu einem Ganzen, wie der Verf. fie 
wünjcht, auch von Eunfterfahrener Hand ohne neue 
Funde nicht möglich fein wird. 

Bei der Erwähnung der Schöpfung von Ge— 
ſtalten der Waſſerweſen, fonnte das ſchöne von O. 
Jahn herausgegebne Relief der Glyptothek zum Ver— 
gleiche herbeigezogen werden, es mußte aber, wenn 
einmal von den Niobidenſtatuen die Rede ſein ſollte, 
das beſte Exemplar, die Niobide Chiaramonti, auf 
jeden Fall genannt und hervorgehoben werden. 

Weiterhin tritt eine auf eigener Anſchauung be— 
ruhende Behandlung des ſog. Nereidenmonumentes 
von XZanthos hervor. Ferner bemerfen wir, daß 
beim Laofoon der Verf. ſich für den Urfprung aus 
der rhodifhen Schule entjcheidet, derjelben Schule 
aber auch den Florentiner ſogenannten Alerander- 
kopf und die Ringer in der Tribüne daſelbſt glaubt 
zuſchreiben zu dürfen. 

Auf ©. 215— 224 folgen ſkizzirte — 
gen über etruskiſche Kunſt und daran ſich anſchlie— 
ßend iſt die römiſche Plaſtik behandelt, auf die wir 
im Einzelnen nicht eingehen wollen. In der Illu— 
ſtration tritt in dieſer Partie des Buches ein merk— 
würdiges Mißverhältniß hervor. Nachdem die be=- 
deutendften Werfe der griechifchen Kunft in meift 
fleinen, allerdings ganz. zwederfüllenden Umriſſen 
und Bildern dem Texte eingefügt waren, tritt auf 
einmal bei der römifchen Kunſt, wo erjt recht die 
Andeutung genügt hätte, die bildlihe Zugabe in 
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großem Maßſtabe auf. Auf das noch ganz Feine 
Figürchen des belvederifchen Apollo folgt bald die 
idylliſche Genregruppe des Kufjes des Eros und der 
Pſyche in der Größe eines ganzen Blattes, dann 
gleich weiter ebenfo der Faun, die Juno, die is 
im Kapitole, endlich die Sarfophage füllen gar ganze 
Blätter. Weder nad) ihren wirklichen Größenmaa- 
gen, noch nad) ihrer inneren Bedeutung fordern 
grade diefe Dinge eine folche Steigerung: Bei der 
Nennung des belvederifchen Apollo fällt mir auf, 
daß er „mit dem Medufenhaupte“ in der Hand 
und troßdem zugleich noch als „Gegenjtüd “ der 
Artemis von Verſailles gedaht wird. Läßt ſich 
das vereinigen? 

Wir find hiermit auf die dem Buche beigegebe- 
nen Abbildungen geführt und da ift das Cine oder 
Andere auch zu denen der griechiichen Werfe zu be— 
merfen. Zuerft möge etwas fehr Geringes ftehen. 
Im Texte wird auf Figur 45 beim Diffobol Maf- 
ſimi verwiefen, für deſſen genügende Darjtellung 
allerdings die Befiter troß des in der Inſchrift 
unter der Statue vorangefegten artium bono ef- 
fossum noch feine Möglichkeit gewährt haben. 
Dennod hätte ſich felbit aus Clarac eine richtige 
Zeichnung der Bewegung auch mehr ins Kleine hin- 
ein geben lafjen; ftatt deſſen hat fich aber der Bf. 
an Overbecks Figur in deſſen Gefchichte der griechi— 
fchen Plaſtik gehalten und den Zeigefinger der lin- 
fen Hand ausgejtredt abbilden laſſen. Dieſe un- 
paſſende Bewegung rührt an dem Vatikaniſchen und 
Londoner Eremplare nur vom Grgänzer her und 
findet fich nicht an der Maffimifchen Statue, welche 
die nur theilweife und in der Lade richtig ergänzten 
Finger alle gleichmäßig an das Bein angelegt zeigt. 
Fig. 54, ein Stüd aus dem Parthenonfriefe, befin- 
det fich nicht im brittifchen Mufeum, wie die Un- 
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terfchrift angibt, jondern zum Theil in Athen; zum 
Theil . beruht e8 nur auf Carreyſcher Zeichnung. 
Auh Fig. 56 aus demfelben Friefe ift nicht in 
London, wie es unterjchrieben iſt, fondern dieſes 
nod an Ort und Stelle am Parthenon felbft vor- 
handen. Das als Fig. 57 mit der Bezeichnung 
„britifches Muſeum“ abgebildete Stüf aus der 
Göttergruppe ferner eriftirt jo wie es dort gegeben 
ift überhaupt nicht mehr. Der erhaltene größere 
Theil fteht in Athen, das Stüd nad Rechts hin 
ift ganz verloren umd nur aus Zeichnungen und 
theilweife einem alten feiner Herkunft nad bis 
Tranfreich zu verfolgenden Gipsabguffe uns befannt. 
Bon dem fpartanijchen- Reliefſteine (Fig. 29) ift 
leider grade diejenige der zwei Seiten hier zur Dar— 
jtellung gebracht, deren von den Entdedern veröf- 
fentlichte Zeichnung von diefen felbjt al8 die unter 
den beiden wenigſt zuverläffige bezeichnet wurde. 
Wir glauben durch unfre einzelnen, freilich vor- 
nehmlich nur Thatſächliches berührenden Ausjtellun- 
gen gezeigt zu haben, daß es ſich meiltens um 
Mängel handelt, die fich bei einer neuen Bearbei- 
tung werden heben laſſen. Sie find verzeihlich, 
denn es ift ein Großes, das ganze weltgefchichtliche 
Gebiet aud) nur eines bedeutenden Kunftzweiges 
umfaffen zu wollen und werden in den folgenden 
Theilen des Buches, mit denen der Verf. ein feit 
längerer Zeit in eingehenderer Einzelforfhung durch- 
mefjenes Gebiet betritt, ſich vorausfichtlich verlieren. 
Die vorliegende Abtheilung bringt noch die alt- 
hriftlihe, die byzantinifch-romanifce 
und einen großen Theil der gothiſchen Epoche 
zer Darftellung. Eben beim Abfchluffe diefer nad) 
dem Standpunkte des Referenten vorwiegend auf 
den die griehifche Plaſtik umfafjenden Theil gerich- 
teten Anzeige erfahren wir das Erfcheinen der das 
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Ganze bereits vollftändig abjchließenden zweiten Hälfte 

des Buches, welches eines gleichen Erfolges wie die _ 

übrigen Arbeiten des Verfs gewiß fein fann. 
Conze. 


Beiträge zur Lautlehre des Oſſetiſchen von Dr. 
Friedrich Müller. Wien aus der k. k. Hof- und 
Staatsdruckerei. 1863. (Aus dem Februarhefte des 
Jahrganges 1863 der Sitzungsberichte der phil. 
hiſtor. Claſſe der Kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften 
[XLI Bd. ©. 148] beſonders abgedruckt. 20 ©. 
in Octav.) 


Die reinlichen dem vorgeftredten Ziele ohne Um— 
Schweife entgegengehenden Kleinen Arbeiten des Hın 
Dr Fr. Müller leſen ſich ſtets mit Nuten und 
Vergnügen und auch die vorliegende Fleine Schrift 
wird fein Jünger der Sprachwiſſenſchaft ohne Be— 
friedigung aus der Hand legen. Sie betrachtet vor- 
zugsweife das Verhältniß der offetifchen Laute zu 
denen der verwandten Sprachen, insbeſondre der 
nächſt verwandten, der fogenannten eranifchen. “Die 
Bergleihungen find mit gefchieter Hand gewählt, 
Har und dem Zwede gemäß zufammengeftellt und 
verjtändig und ſachgemäß behandelt. Der Hr Vf. 
läßt fic) auf nichts ein, was irgend zweifelhaft fein 
fönnte und gibt nicht mehr als zu feiner Aufgabe 
nöthig iſt. 

Als Refultat der Zufammenftellungen ergibt ſich, 
wie er gleich anfangs (S. 3) bemerft, „daß fich 
der Conjonantismus des Oſſetiſchen befonders an 
den des Armeniichen anlehnt, der Vocalismus dage— 
gen in den meilten Stüden an den neuperfifchen 
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erinnert.“ Natürlich ijt dieſe allgemeine Bejtim- 
mung nur cum grano salis zu nehmen, da das 
Oſſetiſche, wie im Einzelnen hervorgehoben wird, 
manche lautliche Erfcheinungen enthält, die eine äl- 
tere Spradjtufe wiederzufpiegeln fcheinen, jedod) 
auch gewiljermaßen durch rücläufige Yautummwand- 
lung reproducirt fein könnten. Am Schluß hebt 
der Herr Verfaſſer erjt als Ergebniß diefer Bei- 
träge für die Stellung der offetiichen Dialekte her- 
vor, daß in lautlicher Beziehung die Dialekte Süd— 
ojjetiens auf der älteiten Stufe ftehen, an dieje ſich 
der digorifche Dialekt reihe, den legten Rang aber 
der Tagauriſche Dialeft einnehme, „der ſich in man— 
chen Punkten fo ziemlich dem Neuperfirchen nähert.“ 
Verdienſtlich jcheint uns die Behandlung der 
Vokale insbefondre, da bei Sjögren (in feinen mit 
Recht berühmten ofjetifchen Studien) trog, oder 
vielleiht fogar in Folge der fo außerordentlich 
genauen und detaillirten Behandlung der ofjetifchen 
Vokale, die allgemeinen Gefihtspunfte unter der 
Fülle der Einzelnheiten faſt ganz verfchwinden. 
Beiläufig bemerfe ih, daß das ©. 7 unter c’ 
angeführte ofjet. biceu, neuperf. bacah „Kind“ au- 


genfcheinlich das vedifche päka ift, welches in der 
Bedeutung „Kind, harmlos, unmündig“ erfcheint 
(Rig®. I. 31, 14—164, 5—21—IN, 9, 7—IV, 
5, 2 — VI, 104, 8, vgl. auch päkacamsa VII, 
104, 9 u. aa., vgl. au) M. Müller History of 
anc. Sanskrit. Litt. p. 203). Yäsfa leitet es 
von pac „fochen“ ab und es erinnert infofern an 
fateinifch prae-cox „früh reifend, frühgereift, alt» 
flug“. Dennoch geftehe ich, dag mir die Ableitung ' 
nicht vecht in den Kopf will, insbejfondre weil in 
den Veden die Grundbedeutung „harmlos, unfchul- 
dig“ zu fein ſcheint. Doch darüber vielleicht an 
einem andern Ort. Ih. Benfey. 
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Negociations, lettres et pieces relatives & la 
conference de Loudun. Publiees par M. 
Bouchitte. (Collection de documents 
inedits sur lV’'histoire de France). Paris 
1862. LXIV u. 865 ©. in Quart. 


Aus der kurzen Vorrede des während des Dru 
ces verftorbenen Herausgebers entnehmen wir die 
nachfolgenden Nachweiſungen über das diefem Sanı- 
melwerfe zum Grunde liegende Material. Daffelbe 
befteht zunächſt aus zwei im Archive des Departe— 
ment der Seine et Dije aufgefundenen Handfchrif- 
ten, welche die Correfpondenz des damals in Tours 
refidirenden Ludwigs XIII. mit feinen zur Confe— 
renz nad) Loudun abgefandten Commiſſarien enthal- 
ten. Gin zweites, auf der Faiferlichen Bibliothek be- 
findliches Manufeript gibt eine 1636 angefertigte 
Abfchrift des originalen Protokolls über die in Lou— 
dun gepflogenen Verhandlungen ſammt den auf die- 
felben bezüglichen Inſtructionen, Memoiren, Depe- 
ſchen ꝛc. und einer überfichtlichen Gefchichte diefer 
Conferenzen, welche letztere bereits als Anhang der 
verfchiedentlich gedrucdten Memoiren von Pontchar: 
train veröffentlicht ijt. Eine dritte Handichrift, wel- 
che die in den erjtgenannten Codices enthaltenen 
Documente ergänzt, bot die Bibliothek von Sainte- 
Genevieve. Außerdem fehlte e8 dem Herausgeber 
nicht an einzelnen Actenftüden im Driginal, die zur 
Sollationirung und Bervollftändigung des Inhalts 
der obigen Handfchriften benugt wurden. 

Eine mehr als nöthig gedehnte, auf einem Er- 
cerpt der Protofolle und Sendfchreiben beruhende 
Einleitung führt die inneren Zuftände Frankreichs, 
durch welche die Conferenzen bedingt wurden, dem 

Leſer vorüber, fchildert die maßgebenden Perfönlich- 
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feiten, die Yorderungen und politifchen Richtungen 
der Parteien und unterzieht die Incidenzpunkte der 
Verhandlungen und die von verfchiedenen Seiten ein— 
wirfenden Intriguen einer forgfältigen Beleuchtung. 

Die hier mitgetheilten Documente gehören ſonach 
einem knapp abgegränzten Zeitraum während der 
Kegierungsgewalt Marias von Medici an, einer 
kleinen Epijode, deren Ereigniſſe in ihren Folgen 
rafch wieder verwifcht wurden; aber diejelbe gibt 
ung im engen Rahmen ein ebenfo treues als uner- 
quicliches Bild von den Umtrieben des Hofes und 
den ihm gegemüberstehenden Parteien, von der gänz- 
lichen Zerrifjenheit des ftaatlihen und Firchlichen Le— 
bens in Frankreich, dem Hinterdrein der wohlberech— 
nete und mit confequenter Gnergie durchgeführte 
Despotismus eines Kardinal - Minifters vorüberge- 
hende Heilung bringen folfte. 

Mit dem Tode Heinrichs IV. verloren die Re-* 
formirten alle Garantien für die Behauptung der 
bisher ihnen eingeräumten Stellung, fo daß fidh, 
ungeachtet .der befchwichtigenden Erklärungen, welche 
die Königin-Mutter im Anfange ihrer vormundfchaft- 
lichen Regierung abgab, bei den Anhängern Calvins 
in La Rochelle und Yanguedoc bald eine bedenkliche 
Bewegung fund gab, an deren Spige der ehrgeizige 
Herzog von Rohan jtand. Man kannte die blinde 
Verehrung binlänglich, mit welcher die Kegentin dem 
römischen Hofe zugethan war und fah in der beab- 
fichtigten Doppelvermählung mit dem fpanifchen Kö- 
nigshaufe nur eine Beitätigung der Gefahren, wel- 
che der bis dahin geübten Glaubensfreiheit drohten. 
Das verfannte auch Duplefjis-Mornay nicht, aber 
der ftaatsfluge und befonnene Mann rieth feinen 
Eonfeffionsverwandten ebenjo entfchieden ab, die kirch— 
liche Frage mit. dem politifchen Programm Condes 
zu verjhmelzen, als Rohan fi in dem Verfolgen 
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verwandter Ziele mit demfelben befreundet zeigte. 
Den Forderungen der mit dem Hofe zerfallenen 
Prinzen, Berufung einer allgemeinen Ständever- 
jammlung und Auffhub dev Doppelvermählung hatte 
Maria von Medicis nachgegeben, ohne daß dadurch 
die Ausgleihung der Parteien wefentlic) gefördert 
wäre. Dann, als gleichzeitig der vierzehnjährige Lud— 
wig XIII. für miündig erklärt wurde und der Zu— 
jammentritt der Stände (1614) erfolgte, zeigten ſich 
Legtere jo wenig fügfam gegen die Regierung, daß 
diefe zur Auflöfung ſchritt. Nun griff die Bewe— 
gung, an deren Spite Condé jtand, um ſich, die 
Reformirten fchlojfen fi) ihm an und tagten, troß 
des ausdrüclichen Verbotes, in Nimes. Von beiden 
Seiten wurden die Rüftungen mit Eifer betrieben, 
in fait allen Provinzen ftanden ſich die Kinder Ei- 
ner Heimath fampffertig gegenüber. 

Unter diefen Umftänden begannen am 21. %ebr. 
1616 die Konferenzen in Loudun, bei denen es fid) 
einmal um allgemeine Angelegenheiten des Staats, 
wie folche bereit in der Ständeverfammlung zur 
Sprache gekommen waren, ſodann um die von den 
Prinzen erhobenen Brätenfionen, endlich um die For— 
derungen der Partei der Reformirten handelte. Dan 
verlangte eine nochmalige und gründliche Unterſu— 
chung der Urfachen, welche den Mord Heinrichs IV. 
herbeigeführt hatten — bei Vielen haftete der Ver— 
dacht der Urheberſchaft auf der Königin-Mutter — 
Beitätigung der Freiheiten und Rechte des Parla- 
ments, des Adels und der gallicanifchen Kirche, Be— 
jeitigung jeder Käuflichfeit von Staatsämtern, Be— 
Ihränfung der Ausgaben des Hofes, Berringerung 
der Abgaben, Betätigung aller von der vorangehen- 
den Regierung den Reformirten ertheilten Zufagen 
und Einräumung namhafter Conceſſionen für die 
politifche Stellung der Prinzen von Geblüt. Brif- 
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fac, Villeroy, Pontchartrain, de Thou und de Pic 
waren es, die im Namen des jungen Königs mit 
Condé die Unterhandlungen leiteten, welche mit der 
Pacificationsurfunde vom 3. Mai des gedachten 
Jahres zum Abſchluß gelangten. Diefes Friedens- 
inftrument gewährte den Aufgeftandenen eine voll: 
ſtändige Amneftie, verhieß Garantien für die in ein- 
zelnen Landfchaften gefährdete Sicherheit des Fatho- 
liſchen Gottesdienjtes, Wiederaufnahme der Unter: 
fuhung über den Mord des erjten bourbonfchen 
Königs, gerechte Berücfichtigung der von den Stän- 
den erhobenen Bejchwerden, Ausichliegung aller Frem— 
den vom Staatsdienft und Befeitigung des Syitems 
der Käuflichkeit von öffentlichen Aemtern; die per: 
Jönlichen Forderungen der Prinzen von Geblüt fan- 
den Gewährung; den Reformirten wurden, neben ber 
Beitätigung des Edict8 von Nantes, Sicherheitspläte, 
das Hecht zur Berufung von Conſeils in den Pro- 
vinzen, Gejtattung des Gottesdienftes auch‘ an fol- 
chen Orten, wo diefer ihnen bisher unterfagt gewe— 
jen war und Zulaſſung zum Staatsdienfte zuge: 
billigt. ’ 

Eine gründliche Abhülfe der anardifchen Zu- 
ftände konnte durd) das Refultat der Konferenzen 
von Loudun jo wenig erreicht werden, daß erjtere 
vielmehr dadurch noch genährt werden mußten. Es 
bedurfte des fchonungslofen Eingreifens eines Ri— 
chelieu, um für längere Zeit in Frankreich ein jtar- 
fes Königthum von Neuem zu begründen. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß für die im 
Jahrgange 1860 diefer Blätter befprochene Histoire 
des assemblees politiques des Reformes de 
France von Leonce Anquez in ihrem dritten und 
legten Abjchnitt durch die vorliegende Sammlung 
— Actenſtücken erhebliche Ergänzungen gewonnen 
werden. 
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33. Stuͤck. 
Den 19. Auguſt 1863. 





Crania Germaniae meridionalis ‘occidenta- 
lis. Befchreibung und Abbildung von Schädeln frit- 
herer und heutiger Bewohner des ſüdweſtlichen Deutfche 
lands und in&befondre des Großherzogthums Baden. 
Ein Beitrag zur Kenntniß der phyfifchen Beichaffen- 
heit und Gefchichte der deutfchen Volksſtämme. Her- 
ausgegeben von Dr. Alerander Eder, Prof. der 
Anatomie und vergleichenden Anatomie an der Uni— 
verjität Freiburg. Erſtes Heft mit 6 Zafeln. reis 
burg. Fr. Wagnerfche Buchhandlung. 1863. 18 
S. in Quart. 

Wir würden die Anzeige diefer Schrift bis zur 
Erſcheinung weiterer in Ausjicht gejtellter Hefte ver- 
fchoben haben, da mit dem vorliegenden Sehe fein 
abichließendes Reſultat für die an eine foldhe Spe- 
cialforſchung ſich knüpfenden für die Hiftorifche 
Anthropologie — (wie Ref. diefen neuen Wif- 
jenszweig fich zu nennen erlaubt hat) fo wichtigen 
Tragen erledigt wird, wenn nicht das einfache Er— 
ſcheinen einer folchen Arbeit ſchon die höchſte Be— 
achtung verdiente, | 

[97] 
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Nur durch eine Reihe von Monographien in bie- 
fer Weife wird es möglich werden, überhaupt Fra- 
gen in bloßen Angriff zu nehmen, weldye eine zu 
raſche Verallgemeinerung aus höchſt unvollkommenen 
und ſparſamen Thatſachen in jüngſter Zeit nahezu 
ſchon als erledigt betrachtete. Alles, was in dieſer 
Hinſicht über die ältere angeblich brachyeephale Bes 
völferung Europa’s, über die Grundform des ger- 
manifchen Schädel8, über den Unterjchied der foge- 
nannten ältejten Volker der Stein - Bronze» und 
Eiſen-Zeit, über angebliche Differenzen der keltiſchen 
und germanifchen Schädelbildung, über den Zu ame 
menhang einzelner auscinander gefprengter Völfer in 
Europa nad) ihrer Schädelbildung 2c. gefagt worden 
ift, bedarf einer gänzlichen Revijion. Weder it es 
richtig, mit Retzius die Deutfchen ganz allgemein 
unter die dolichocephalen Völfer zu ſtellen, noch dies 
jelben mit Welder Drthocephalen (als in der Mitte 
jtehend zwijchen Lang- und Kurzfchädeln) noch mit 
Pruner u. U. die Süddeutfchen als Brachycepha— 
len, die Norddeutfchen als Dolichocephalen zu erflä- 
ren. Alle diefe Behauptungen hätten nur Sinn, 
wenn fich ein klarer ethnographifcher Begriff damit 
verbinden ließe, was durchaus nicht der Fall ift. 
So fünnte man, um nur ein Beifpiel anzuführen, 
Welder’s Orthocephalen möglicher, ja vielleicht 
ſelbſt wahrjcheinlicher Weife, als flawifch = deutjche 
Miichlinge betrachten, welche alfo Feine rein germa— 
nische Raſſe darjtellten. 

Das hohe Verdienſt Ecker's in diefer Schrift 
jtellen wir — abgejehen von allen möglichen End- 
refultaten, welche erit die fpäteren Hefte vielleicht 
bringen fönnen — in zwei Punkte: 1) Der Berf. 
hat ganz gefunde ethnographifche Grundprincipien, 
ohne welche alle und jede Arbeit über Schädelbil- 
dung, injoferne diefelbe auf die Hiftorifche Anthro= 
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pologie gerichtet ift, ganz werthlos wird. Ohne 
ſolche können natürlich vergleichende Arbeiten über 
den Echädel, wie 3. DB. die neue von Welder, 
. einen recht großen Werth nad) andern Seiten, 3.8. 
nach der genetifchen, nad) der pfychologiichen Rich: 
tung und Bedeutung des Schädels, aber nicht für 
die Völkerverwandt'chaft haben. 2: Der Verf. ftellt 

ſich die einzig richtige Aufgabe, wie wir vielleicht zu 
einer richtigen Kenntniß der älteren Bevölkerung 
Deutfchlands, ihres Urfprungs von andern und ih- 
rer Vermandtfchaft zu andern Völkern Europa’s ge- 
langen fönnen. 


Ref. hält e8 daher für das Befte, Ecker's Mit: 
theilungen in der Vorrede und Einleitung zur all- 
gemeinern Kenntniß zu bringen. | 

Die nädjfte Veranlaffung zu diefer ſehr ſchätz— 
baren Schrift gab dem Verf. die Betrachtung ein- 
zelner aus alten Grabftätten verfchiedener Gegenden 
feines engeren Waterlandes entnommener Schädel, 
die Wahrnehmung, daß diefelben in manchen Punf- 
ten von denen der heutigen Bewohner derjelben Ge- 
genden verichieden find, die Beobachtung endlich, daß 
die Schädelform, die man, insbefondre feit Retzius, 
al8 die in Deutfchland gewöhnliche zu betrachten 
pflegt, wenigjtens in feiner nächſten Umgebung fich 
faum je findet, dies Alles hatte in ihm ſchon längft 
den Wunfch rege gemacht, Vergleichungen in größe: 
rem Maafftabe anftellen zu können, einmal um zu 
ermitteln], welches die typifche Schädelform zunädhft 
der Bewohner des Großherzogthfums Baden fei und 
endlih, ob in Bezug auf die Schädelform die frü- 
heren Bevölferungen des ſüdweſtlichen Deutſchlands 
von den heutigen verfchieden find. ine Ermuthi- 
gung zu dieſer Unterfuchung erhielt der Verf. durch 
die Empfehlung einer folchen Arbeit von Seite K. 
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E. von Baer’s*, Das badifhe Minifterium 
entfprach bereitwillig Profeſſor Eder’s Bitte, eine 
von ihm verfakte Aufforderung und furze Anleitung 
zur Einfendung von Schädelfunden empfehlend an 
die Aemter und Amtsärzte gelangen zu laſſen; eben 
fo hat die Direction des Waffer- und Straßenbau’s 
den untergebenen Stellen von diefem Gefuche Kennt- 
niß gegeben, Zahlreiche befreundete Aerzte und Nicht- 
ärzte des Landes haben ihre Mitwirkung zugefagt 
und theilweife auch bethätigt. Bei dem kleinen Le— 
ferfreis und der Nothwendigkeit zahlreicher Abbil- 
dungen ift auf eine Dedung der Koften folder 
Publicationen nicht zu rechnen. Das großherzog: 
liche Minifterium gab daher eine Geld-Unterftütung. 
Man fieht, daß der Verf. richtig den einzigen 
Weg eingefchlagen hat, wie man in diefen Unter: 
ſuchungen nußbringend vorwärts gelangen Tann. 


‚*) Zur weiteren Ermuthigung für Andre, hält es Nefer. 
für angemeffen, die entfprechende Stelle von Baer's aus 
dem Berichte der Anthropologen = Berfammlung zu Edttin— 
gen ©. 14 hierherzufigen: „Um in diefer Beſtimmung der 
Gräberfunde Fortfhritte zu machen, ſcheint es wünſchens— 
werth, daß man von den jetzt lebenden Völkern und ihren 
Hauptverzmeigungen durch Vergleihung vieler Individuen 
die Mittelformen und dad Berhältniß ihrer Abweichungen 
zu beflimmen fuche, fet es durch Maafe oder bildlihe Dar: 
ftellung. Ich batte mir vorgenommen, bie Ausführung dies 
fer Aufgabe, die, wenn mi mein Gedächtniß nicht täufcht, 
auch die des Herrn von Launig ift, zu empfehlen. Bei 
meiner Ankunft in Göttingen erfuhr ich zu meiner freudi- 
‚ gen Ueberrafbung, daß Hr Prof. Eder fhon mit diefer 
Aufgabe in Bezug auf feine Umgebung, alfo den aleman= 
nifben Stamm , befchaftigt if. Das Peifpiel wirt, umd 
man darf hoffen, daß dann mohl Andre einen norddeut- 
[hen Stamm, etwa den fähfifhen, wo er am menigfien 
gemischt erfcheint, vergleihen werden. Der Unterſchied dürfte, 
namentlid im Bau des Kopfs größer auöfalien, als man 
erwarten mödhte. Ä 
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In der Einleitung geht der Verf. auf alfgemet- 
nere Gefichtspunfte ein, von denen wir folgende als 
fehr fachgemäße Auffaffungen herausheben : 

Die Hiftorifche Anthropologie müſſe als derje— 
nige Theil der phyſiſchen Anthropologie bezeichnet 
werden, welcher in Zukunft ohne Zweifel als eine 
ebenbürtige Schweſter der übrigen Hülfswiſſenſchaf⸗ 
ten der Geſchichte, wenn nicht als die vornehmſte 
zu betrachten ſei. Die phyſiſche Beſchaffenheit eines 
Volksſtamms erhalte ſich weit hartnäckiger, als 
Sprache, Induſtrie ꝛc. Die Zerſtörung gerade der 
Ueberbleibſel der Knochenreſte in alten Gräbern, 
während man mit Eifer alte Waffen, Münzen, 
Schmuck ꝛc. ſammelte und aufhob, fei äußerſt be— 
dauerlich. Doppelt ſei es bei der fortſchreitenden 
Cultur des Bodens und der Induſtrie nöthig, die 
noch jetzt vorhandenen Spuren zu verfolgen, nament- 
lich in ſolchen Gegenden, welche, wie in den Gebir- 
gen, fich in ihrer Bevölferung noch möglichft unver- 
mifcht erhalten Haben. Hier erwähnt der Verf. ein 
Beifpiel aus feiner nächjten Umgebung, aus dem 
füdlihen Schwarzwald. „Die Bevölkerung der al- 
ten Grafſchaft Hauenftein, fo eigenthümlich in Ge— 
ftalt, Sitte und Tracht, hatte diefen ertrem confer- 
vativen Charakter nur der natürlichen Abfchliegung 
zu verdanken. Jetzt durchziehen Straßen das bis- 
her nur wenig betretene Gebiet ihrer Berge, welche 
in die am Fuße diefer Berge vorbeiziehende Eifen- 
bahn einmünden; auf diefen Straßen und ihren Ne- 
benzuflüffen fteigen die Sendlinge der Induſtrie hin— 
auf, knüpfen Verbindungen an, errichten Filialwerf- 
ftätten, eine Fabrifbevölferung wandert ein und bald 
wird auc hier das bleiche Geſchlecht diefer die 
Mehrzahl bilden, die hohen ſtämmigen Geſtalten der 
Wälder aber wie ein Reſt einer alten N unter 
dieſen herumwaundeln.“ 
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Die Mefjungsmethoden des Verf, welche ſich 
am nächften der von der Anthropologenverfammlung 
in Göttingen adoptirten anfchließen, können hier nicht 
auseinandergefet werden. Ihre Betrachtung gehört 
in die Sahresberichte oder engeren Werfe über An- 
thropologie. Die Abbildungen ftellen die Gegen- 
ftände, nah Lucaes Methode geometrifch aufge: 
nommen, um die Hälfte verfleinert. Es find gute 
Steintafeln mit je 4 Hauptanfichten von jedem 
Schädel. Die vier erften geben Schädel aus alten 
Grabjtätten bei Ebringen in der Nähe von Frei- 
burg, bei Bonndorf und Bronnadern auf dem 
Schwarzwald, endlich aus dem Dorfe Wangen am 
Bodenfee ; letztrer Schädel iſt befonders interefjant, 
da er in der Nähe der Pfahlbau-Ueberrefte gefun- 
den wurde. Tab. V u. VI geben Schädel heutiger 
Bewohner von Ebringen. Möchten wir recht bald 
eine Fortfegung des höchft zeitgemäßen Werkes an- 
zeigen können! a 


Bruder Hansens Marienlieder aus dem vier- 
zehnten Jahrhundert nach einer bisher unbe- 
kannt gebliebenen Handschrift der Kaiserlich 
öffentlichen Bibliothek zu St. Petersburg, her- 
ausgegeben von Rudolf Minzloff. Hannover 
Hahn’sche Hofbuchhandlung: 1863. XXIH u. 
364 Ceiten. 


Die immer allgemeiner werdende Theilnahme für 
unfere vaterländifche Literatur hat“ in neuerer Zeit 
eine Menge uns unbekannter Denfmäler des Mit— 
telalter8 an das Licht gezogen. Leider aber find 
dabei Kritif und Erklärung nicht felten fo ſehr ver— 
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nachläffigt worden, daß jene Schäge, wenn aud) ge= 
hoben, doch für den größten. Theil der gebildeten 
Leſer ungenießbar bleiben. In den meilten Fällen 
fehlt e8 hier grade nicht an dem guten Willen, 
wohl aber an der nöthigen Befähigung und Erfah: 
rung in Bezug auf das Verſtändniß der alten 
Sprache unjerer Vorfahren, namentlich ihrer Dia— 
lefte. Solche Leiftungen, wenn fie nicht bloß den 
ausgejprochenen Zwed haben einen diplomatifch ge— 
treuen Abdrud einer alten wichtigen Handſchrift für 
Fachgelehrte zu liefern, wenn jie auch einen weitern 
Lejerfreis unter den Freunden und Bewunderern al— 
ter Echriftwerfe beanjpruchen, verfehlen nicht nur 
an jich ihren Zwed, fondern tragen auch leicht dazu 
bei, die hie und da im deutichen Volke erwachte 
Neigung für dergleichen Studien zu Schwächen und 
abzuſchrecken, jtatt fie mehr und mehr zu beleben 
und zu fördern. 

Zum Theil trifft diefe hier vorausgefchidte Be— 
merfung aud) den Herausgeber des oben näher be= 
zeichneten Buches, der, wenn auch nicht unempfäng- 
lich für die dichterifche Schönheit, durch welche ſich 
diefe Mearienlieder vor vielen andern auszeichnen, 
doch für die Läuterung des oft arg mitgenommenen 
Tertes jo wie für Aufhelung und Deutung feiner 
vielen feltenen Ausdrüde und Redewendungen wenig 
Sinn und Geihid an den Tag gelegt hat. Und 
doc war die vorliegende Dichtung einer genaueren 
Berücfichtigung in diejer Hinficht ganz befonders 
werth, weil fie eines Theils von einer jeltenen poe- 
tifchen Begabung, von einer großen Redegewandt⸗ 
heit feitens des Dichters Zeugniß ablegt, andern 
Theils in einem jehr wenig befannten auffallenden 
Miſchdialekte abgefagt ift, in welchem neben dem 
Mittelhochdeutjchen und Mittelniederdeutfchen das 
Mittelniederländifche den Haupt und Grundbeitand- 


theil bildet. In letzterer Beziehung fteht Bruder 
Hans nicht ganz. vereinzelt da. Eine ganz ähnliche 
Erſcheinung der. Sprache bietet zum Theil die von 
Hoffmann von Fallersleben in feiner „Weberficht der 
mittelniederländifchen Dichtung“ S. 131 verzeid)- 
nete Liederſammlung: Oudvlaemsche Liederen en 
andere Gedichten der XIVe en. XV. eeuwen, 
Gent 1849. „Es muß“,.fagt dort der angeführte 
Kenner, „fi wohl damals an den Höfen der Für: 
jten und Edelleute eine dem Hochdeutfchen jich nä— 
hernde Hoffprache gebildet haben, die denn auch für 
den Minnefang beliebt: wurde.“ Noch näher ver- 
wandt fcheint die Mundart in dem. feltenen Wör— 
terbuche Gherards van der Schusren, dem Teutho— 
niſta oder Duptfchlender; „die Sprache“, fo berich— 
tet Hoffmann in der. Emleitung zu feinem Glossar. 
Belgic. S. VIH, „it die damals. [= zweite Hälfte 
des 15. Jahrhunderts] in Kleve übliche, welche mit 
der Jülichſchen und Gelderſchen nod ein Jahrhun— 
dert fpäter Cornelis Kiel mit tem gemeinfamen 
Namen der Sicambrifchen bezeichnete — — ein 
wunderlicher Miſchmaſch von Hoch-, Niederdeutjch 
und Niederländiich." In eben diefer Gegend find 
der Sprache nad zu urtheilen wahrjcheinfich auch 
unfere Marienlieder entſtanden. Daſſelbe hat der 
na vermuthet aus den Wappenbildern von 
Mark, Kleve und Berg, mit denen die Handfchrift 
hie und da verziert iſt. Ueber den Verfajjer der 
Lieder hat fich außer dem, dag er gelegentlich ſelbſt 
von feiner Perſon und feinen Lebensverhältnifjen 
andentet, nichts weiter ermitteln laſſen. Von ent: 
fcheidender Wichtigkeit it, daß er ſich als einen 
Niederländer bezeichnet in B. 4232. folg. 

can al'man nut miin duutsch ‚verstaen, 

da ist geyn groses wunder aen: 

eyn nyderlender is geyn swaab. 
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Daß er den Freuden der Welt, der er ehemals 
ergeben gewefen, entjagt, daß er fein Herz von der 
weltlichen zur himmlifchen Minne gewandt und fich 
ganz dem Dienite der Mutter Gottes geweiht habe, 
geht deutlihh hervor aus V. 3674 f., in. welchen 
er die Maria fo anredet: 

nu wil mir hie was geben 

mich armen broeter Hanzen 

und stur also miin leben, | 

daz ich mach komen dort an diinen danze, 

ich und din (fl. die) alrelibste miin zu samen, 

die ich durch dich gelasen han. Ä 

daz gun uns durch diin grose goete. Amen. 
Ferner DB. 874 folg. 

nu bid ich vor se, vrouwe, 

sam ich haen oft ghebeden, 

der ich gaf eyns miin trouwe 

nach wit und e der heylgher kyrchen seden, 

die meynd ich zwaer des wil ich. mir nut 

schamen. 

Uns beyden |so] beveel ich dich. 

Nu hilf ons ın diins kindes riche. Amen. 
vergleiche aud B. 1574 f. und 2974 f., ſowie die 
Einleitung des Herausgebers ©. XIV. 

Um für die Tertesgeftaltung eine  fichere 
Grundlage zu erhalten, war die genaue Berückjich- 
tigung der Versmeſſung wie des Reimes bei unfe- 
rem Dichter unerläßlih. Ohne deren Kenntniß blei- 
ben-die mannichfachen Gebrechen, an denen die Hand» 
fchrift Teidet, dein Auge des Kritifers zum größten 
Theile verborgen. Nun unterliegt es feinem Zwei— 
fel, daß Bruder Hans nad) meistersanges orden 
die Silben feiner Verfe (rime) gezählt hat. Wo 
alfo die Handſchr. einem Verſe zu viel oder zu 
wenig Silben gibt — ze vil ze klein, des wer- 
dent liet verswachet —, ijt meift mit Sicherheit 


[93] 


42% 


1290 Wött. gel. Anz. 1863. Stüd 83, 


eine mangelhafte Ueberlieferung des Textes anzuneh- 
men. Betrachten wir, auf diefen Grundfag geftüst, 
die fünf erjten Ab’chnitte der Mearienlieder, welche 
in der fogenannten Ziturelitrophe abgefaßt find. Was 
die Wahl diefer Strophenform betrifft, fo läßt fie 
fi einiger Maßen fchon erflären aus dem Anfehen, 
in welchem der unter Wolframs Namen gehende jün- 
gere Titurel in den Meijterfängerfchulen ftand. Noch 
mehr aber mag darauf eingewirft haben die Ver— 
wandtichaft des Stoffes, denn das genannte Gedicht 
enthält gleichfalls einen längern Abjchnitt vom Xobe 
der Maria, fo wenigjtens nad dem alten ‘Drude von 
1477 bei v. d. Hagen German. V, 87 f., fo daß 
diefe Epifode für Bruder Hans eine ähnliche Anre- 
gung gehabt haben kann wie ehemals für Hadamar 
von Laber das ebendafelbjt befindliche Jagdſtück. 
Vergl. Hans Mar. 1658 folg. 

cund ich nu Nytharts tichten 

und: Wolframs von Eschenbach, 

so wolt ich gern uisz richten 

wie die zarte reyne meyt zu leben plach. 
Wie nun unter den Händen der Yortjeger des ur- 
fprünglichen Titurel die alten Langzeilen der Stro— 
phe außer am Ende auch in der Mitte nad) umd 
nad) mit Reimen verfehen wurden, fo daß eine Art 
Doppelreim (zwigenge, zwivalte rime) entjtand, 
fo trat bald eine weitere Aenderung ein, indem wie 
bei Hadamar von Laber Hebung und Senkung nun 
regelmäßig abmechjelten, und die Zahl der Silben 
für jeden Vers fejt bejtimmt war. Bei Bruder 
Hans endlich Überwiegt nad) Art der Meifterfänger 
die Zählung in ſolchem Grade, daß zwiſchen He— 
bung und Senkung nicht felten aller Unterfchied 
fhwindet. So ift 419 Esäh sprach sonder vurt 
ber Meſſung nad) gleich 433 jedöch man plüt zu 
sprechen; 601 der dritte son, mircht miin 
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recht = 636 sus wän doe köninc Jöram;. 1729 
comen, sprach Rechtverticheit = 1757 uz tü- 
gentlichem gründe; 1767 dagegen spricht War- 
heit und Rechtverticheit = 1769 wa göt de 
wöorte bricht de her hat geseit; 1924 roe- 
fende mit lieber zucht: gebenediit ist die 
vrucht = 1917 es scäch do Lisbeth hörte: 
daz sich daz kint berörte x. Noch deutlicher 
tritt diefe Nichtachtung der gehobenen und gefenften 
Silden hervor bei den 16zeiligen Strophen des 
legten Abfchnittes diefer Lieder; Verſe wie 4177 
behentlich zu houf zu smucken, 4186 can ich 
nut zem end gerachen haben dem Mafe nad 
diefelbe Geltung wie 4198 ich bid uch, vrou, 
durch al gelimph und 4205 daz al miin ant- 
litz wort eyn rimph. Demnad beruht die Be— 
merfung des Herausgebers Einleit. ©. XIII, wo- 
nad) „aud die Hebungen in den Verfen nicht im- 
mer vollzählig “ fein follen, auf einer verfehlten 
Anfiht von dem wahren Sachverhalt. Es fheint 
ihm nicht Far geworden zu fein, daß nad) dem 
Princip der Zählung hier die Verſe zu wägen find; 
er würde fonft wohl. nicht unterlaffen haben durd 
eine leichte Aenderung in der Schreibung diefem 
und jenem Verſe wieder zu feinem Rechte zu vers 
helfen. So 3. B. gleih V. 181, ein fiebenfilbiger 
dem Gefege nah), Adam onse alre vater: lies 
ons für onse; 188 Von Adams rippe — ift 
vater zu ergänzen oder des Adames zu fchreiben ?; 
197 went die wol can liegen — lies geliegen; 
230 Abel hiez der ander — vielfeiht A. so 
hiez —; 236 mit hacken, raden, plughen 
und mayen — lie unde jtatt und, und auf diefe 
Weiſe kann noch an vielen andern Stellen die Zeile 
auf die gejegliche Silbenzahl gebracht werden. Ebenfo 
ift das Metrum mehrfach dadurch geftört, daß der 
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Schreiber die verfürzte Form. vrou ftatt vrouwe 
gewählt hat, 3. B. 2071 truwen, vrou, mich 
dunket, wo nur vrouwe dent Metrum gerecht ift, 
vgl. noch 2561, 2631, 4132, 4849, 4929, 4945, 
5137, 5265, dagegen iſt vrou für .vrouwe zu le 
fen in ®. 618 vrouwe Bersabe syn moeter was 
ghenennet. ferner 243 und plach es mit dem 
vur zu entfengen — lies vure; 286 Lyra schriibt 
von desen — entweder schriibit oder die schrübt; 
297 Chaynan wan Mäläleel den fromen — lies 
vor wan entweder die (der) oder ghewan ftatt 
wan; 3921 folg. | 
lieb frou, du haes uns gewrochen, 
der.duvel, der uns waente cochen, 
den haestu sinen stric zubrochen, 
sam David lang hat vuer gesprochen, 
laqueus contritus est: 
bon diefen Werfen, deren jeder eigentlih 8 Silben 
haben follte, entfpricht nur der erfte der Regel; 
man fchreibe daher waent ftatt waente, syn ftatt 
sinen, und hat in der 4. Zeile rüde man in den 
Anfang der folgenden. Derfelbe Fall in V. 3959 f. 
und wert eyn cleynes kindlijn veracht 
daz mengen honger, mengen smacht, 
mengen vinstren, calden nacht 
leyt lich anderen armen kinden: 
auch Hier läßt ſich mit geringer Nachhülfe Teicht 
bejjern, indem man cleynes in cleyn, vinstren in 
vinsteren, anderen in andern ändert. Eine Reihe 
von DVerbefjerungen erhält man auch durch Wieder- 
herjtellung der im Niederländifchen üblichen Incli— 
nation: fo wird die geforderte Silbenmenge erreicht, 
wenn man 502 ſchreibt therz ftatt daz herz, 531 
tsynem oem ftatt zu synem oem, 739 trich 
ftutt daz riich, 1194 und 1677 tsamen ftatt zu- 
samen, 2048 telphenbeyn, 2234 tbly für daz 
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bly, 3973 twerden für zu werden, 4814 tvaren 
für zu varen, 4923 tbrengen:tmengen, 4949 
» thoubt für daz houbt ꝛc. ꝛc.; der Zert felbit 
weit ſolche Inclinationen noch auf in V. 737, 782, 
869, 4246, 4247 ꝛc. Namentlih aber fcheint in 
den Ziturelftrophen die je ſechſte Zeile gelitten zu 
haben, fo 3. B. V. 207 (lies volcht), 263 (I. 
zornd), 291 (f. lut), 319 (tilge und). 340 (I. so 
hiez\, 361 (l. syn), 382 (I. bot), 389 (tifge beyd), 
403 (1. bendicheit, vergl. Hor. Belg. III, S.138% 
417 (tilge der), 487 (tl. bendixie), 508 (tilge 
daz), 522 (tilge mich), 613 (tilge helt) :c. ꝛc.; 
baher gewinnt e8 fat den Anfchein, als fei der 
Schreiber wirklich geneigt gewefen, dieſem Verſe 
eine Silbe mehr zu geben. 

- &o wenig nun der Herausg. in der Auffafjung 
der metrifchen Grundfäge nach unferem Dafürhalten 
das echte getroffen hat, ebenfowenig iſt e8 ihm 
geglüct in Bezug auf die Beurtheilung des ſprach— 
lichen Theiles das Wahre zu finden. „Wo offen- 
bare Schreibfehler und Irrthümer zu verbeffern wa— 
ren“, fagt er am Schluß feiner Einleitung, „habe 
ih die Lesart der Handfchr, jedesmal in den An: 
merfungen verzeichnet.“ Sehen wir ung einınal die 
„offenbaren Schreibfehler und Irrthümer“ näher 
an, um welde es fich hier handelt. 

Dhne allen Grund aus dem Texte herausge- 
worfen ift das mnl. Pronom. wie und dafür we 
gefegt in B. 3555 ja wie daz ir der (= dar 
tar darf) clagen siin noot und machen cun- 
dich, dem can se nicht versagen. Zwar er- 
Scheint dafür auch we, wie z. B. V. 3639 und 
3497 (wo auch diefe Form feine Gnade gefunden 
und einem wer hat weichen müjfen), doch findet 
fich dafür nicht minder häufig wie z. B. V. 4315, 
4715, 4980, 4988, wo es völlig unnöthig war 
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die handfchriftl. Lesart durch wer zu erfeen. Wie 
anderwärts, fo bedient fi) auch Hier der Dichter 
neben der nl. bald der nd., bald der hd. Form 
(wie — we — wer). Ebenſo mißverftanden hat 
der Herausg. das mnl. Wort die = (is oder) qui 
in V. 599 und 1255, und das eine Mal de, das 
andere Mal der dafür gefchrieben, in vielen andern 
Stellen dagegen unangetaftet gelaffen.- Daffelbe 
irre Schwanken zwifchen verichiedenen Dialekten zeigt 
fi) bei unferem Dichter auch rückfichtlich der Flexion, 
indem 3. B. zur Bezeichnung des Dativs bald dem 
bald den, für Singular wie für Plural verwendet 
wird, fo 212 von den vil reynen wibe, 219 sus 
wiex se ouch uz dem die got verzurnten, 1202 
eyn man sol siin umvahn von .eynen wibe; in 
allen diefen Stellen wäre der Text beffer unberührt 
geblieben. — 2. 1497 ijt sant Jan gefett ftatt 
des überlieferten sunt Jan; daß aber sunt fein 
Schreibfehler, fondern dem Dichter neben sante ge- 
läufig war, zeigen andere Stellen wie 3207, 3302, 
3311, 4647; sunte findet fid) auch im mnd. 3.8. 
Kindlinger Geh. d. D. Hörigfeiit ©. 441 an 
zunte Agneten u. zunte Patroclus daghe, 477 
in sunte Johannis daghe, 504 dem güden sünte 
Paule, Kulm. Redt ed. Leman ©. 159 synte 
Jurgen tag, Chronif %. v. d. Pufilie S. 30 uf 
sinte Thömas öbind und fo ©. 43, 45 c. — 
3.1734 fteht mit den werken, die Handſchr. hat 
dagegen ganz dem mnl. Dialekte entfprechend mit- 
ten werken, vergl. über dieſe Art Snclination 
Gramm. I, 494 und 505 und Hoffmann zu Caerl 
u. Elegaft S. 68 — 69; ebenfo ungehörig ift die 
Aenderung mit den (Cod. mitten) ewigen gades 
woorte in V. 2410 und mit den (Cod. mitten) 
golde in 3948 fo wie zu der in 3747 ftatt des 
überlieferten zuter = mul. toter, tot der; gänz⸗ 
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fih mißverftanden Fingt in diefer Hinficht V. 3895 
doe susz ym quam ir. hoechster ort, wo die 
Hf. weit angemeffener bietet zotz ym d. i. mnl. 
tot hem, toten, mhd. zuozim, vergl. Hoffm. zu 
Diederic van Affenede S. 173. — V. 2067 Hab 
dyr gesehn nad) der Hf., wofür hloß habdyr, 
nicht habt yr geändert zu werden brauchte wie V. 
1869 mughdir (Sf. mugh dir) nicht mught ir, 
und ® 4817 beydich (Hf. beyd ich) nicht beyt 
ich ; diefe Formen erinnern deutlich an die im mnl. 
gewöhnlichen Anlehnungen hebdi (= habetis)) 
moochdi (= potestis.) beydic (= exspecto ), 
vgl. Hoff. z. Caerl u. Eleg. ©. 68 u. 69. — 
V. 1628 an anxte (= sine angore) und ®. 
1433 an ende (= sine fine), die Hf. hat aber 
an beiden Stellen ayn ftatt an, wofür mit weit 
mehr Recht aen hätte gefchrieben werden fünnen, 
wenn nicht die Hf. auch ſonſt Beifpiele von ai für 
ae zeigte,'prade wie im Duytschlender Gherards 
van der Schueren, vergl. Hoffm. Vorwort zum 
Gloss. Belg. ©. X md X. — %. 169 ift 
eweclich gedrudt gegen die Handfchr., welche dem 
hier herrſchenden Dialekte gemäß das auch dem 
Metrum beffer zufanende ewelich: gewährt, vergl. 
1951, 2917, 2924, 3717, 3901 und: Marienlieder 
ed. W. Grimm in Haupts Zeitfehr. X, 1, 11; 
16, 25; 17, 26, ſowie die Beifpiele, welche W. 
Grimm zu Atthis u. Proph. ©. 69 gefammelt 
bat; im mhd. Wörterb, iſt dieſe bei md. Schrift- 
ftellern nicht ganz feltene Bildung nicht erwähnt. — 
3. 2705 du vurchtes licht daz men ez mocht 
verterben — ohne Zadel ift das von der Hf. hier 
gebotene vruchtes, wad) einer in mnd. und md; 
Dialeften häufigen Metathefis der Konfonanten, 
z. B. in der Krönika fan Sassen ©. 33 he 
frogte sinen ende, bei Ernſt v. Kirchberg S. 657 
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unirvroht (:gesmocht — gefhmüdt), ©. 673 
vrohtet. Der gleiche Fall iſt mit V. 4893: der 
‘ grozer her — — melch uz iren brusten 
souch, auch hier war die Weberlieferung borsten 
untadelig, vgl. O. Schade, Niederrh. Gedd. ©. 21 
(189), Weist. I, 543 si sullen di wapen legen 
off sine borst. — ®. 1919 daz eneghe arzeni 
so goit mugh wesen, in der Hf. archedi (für 
arzeni), welches unverwerflich und ſich zu mhd. ar- 
zedie verhält wie chederboum 4113 zu mhd. ce- 
derboum ; vgl. mhd. Wörterb. I, 63 und W. Wa- 
cernagel, Die Umdeutſchung ©. 5. — 2. 1772 
ich han eynen list ertracht (: siin macht) = id) 
habe eine Lift erdadht; ertrachten in diefem Sinne 
ift fo häufig, daß die Aenderung, zu welcher der 
Herausg. fich veranlagt gefehn hat, alles Grundes 
entbehrt; vgl. mhd. Wört. II, 82. — 2. 2549 
doch : moestu mit melc anderen in comen zu 
der stat, fo dem AZufammenhange gemäß: Du 
mußteft -wie alle andern ohne Ausnahme in Deine 
Geburtsftadt fommen, um Did) fchägen zu laffen, 
nicht wie der, Herausg. in den Text gejegt hat mit 
welc anderen, denn das hieße — mit einigen an: 
dern. :—  B. 2554 alme al die geslechten wold 
her ouch .claer: bekennen: auch hier gibt das in 
der: Hi. ſtehende aline ==: omnino totum inte- 
grum einen pajjendern Sinn als das vom Her: 
ausg. gewählte. alme.‘ Bergl. über alinc, ahd. 
alance Gramm. IL, 707. u. mhd. Wört. I, 21, 28, 
ferner Haupt Zeitfchr. 8, 147 (63 u. 97) alanch 
nicht und ©. 144 unus omnino non = einer 
alanch (alzoges) niht, Specul. eccles.: 175 ie- 
doch nesculen wir nit alanc ze sicher: sin; 
Kindlinger 1. 1. ©, 478 unze alinge vogedie 
(ano::1370), ©. 584 alinck ind wal (ano 1456), 
&,610 alleke wol, alink vrige (ano 1472), ©. 
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616 mit sinen alingen tögehoere (ano 1479); 
Lacomblet, Ardiv I, ©. 127 die alynge ganze 
somma, 148 uns ‚ganzen alingen hertzouch- 
dömps. Auch in unfern Dearienliedern noch 1025: 
mich wundert wy du aling mughes blyben = 
ganz bleiben, nicht zerfpringen. — V. 2770 des 
musten kinder vil ir blötel reren (:gheweren) 
— der Ausdrud ir blötel reren = ihr armes 
junges Blut vergießen, ift hier durchaus angemeſſen 
und bedurfte der Umänderung in ir blöt. verleren 
(?) nicht; vergl. 2339 ich mocht miin bloet re- 
ren und 4508 uz yren brustliin se rerte milch. 
— V. 4460 daz wort (Eva) daz uns hat be- 
seret (: jubileret) nad) der — Der Her: 
ausg. hat für besäret ohne Noth besveret geiekt, 
vgl. Eracl. 1911, Biterolf 5285, Grimm Deutfd. 
Wört. I, 1612. — 8. 4533 ift ohne zwingenden 
Grund symphony gedrudt. ftatt des handſchriftl. 
stamphany; da heißt e8: se ist ein schel — die 
laudet suesse stamphany (:melody); vgl. Triſt. 
59, 15 ouch sang er wol ze prise schanzüne 
u. spaehe wise, refloit.u. stampenie; 203, 24 
si videlt ir stampenie, leiche u. fremdiu nö- 
telin; Boppe in v. d. Hag. MS. II, 382: (21) 
singen alle stempenien; Heinr. d. Zeichner in 
Kellers Erzähl. 656, 37 kluege rede und hübsch 
stampney, vgl. Karajan über H. d. Zeichner ©. 
59, Friſch I, 331, Schmeller II, 638, GAben- 
teuer IL, ©. XHI-XIV. — 83. 4897 — 
truyt vrou, ich meynd diin reines liip, 
daz al der werlt is leytvertriip. | 

So müfjen die Worte der Handfchr, entfprechend 
lauten; fehlerhaft ifts, wenn Hr Minzloff ir. leyt 
vertriip fegt, vertriip alfo für ein Präterit. nimmt, 
welches doc vielmehr ‚vertreip lauten müßte. Ue— 
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ber leitvertrip st. m. ſieh mhd. Wört. III, 89, 
30. %, 4702 
ir cry gheyt al, zwar daz red ich, 
. so war mit willen zu ir louf, 
eyn nuwe touf. 

Der Verbefferungsverfuh ir eryghet al, fcheint 
mir nod) zweifelhaft; unter irery fünnte recht wohl 
das Ave-Maria gemeint fein; ficherer wäre so wer 
für so war gefchrieben. — B. 4603 fteht daz 
ez zu dinen lob dan jeh (:av&:st&); aber dem 
Dialefte des Dichters weit entfprechender ift jhe, 
welches die Handſchr. hat; ebenfo ungehörig ift 
4753 ich jehn gefegt ftatt des überlieferten ich 
jheen (:uphgheen). — V. 3587 folg. 

das hat se an Teophle wol gezeunet, 

der brieb und ingesygel 

. ghegeben had, das her had god verleunet: 
für god hat die Sf. gods, und diefer Genitiv kann 
nur dem auffallen, der die Participien gezeunet : 
verleunet nicht recht verfteht. Verleunen ift aber 
— mhd. verlougenen, vergl. 2586, 3323, wo der⸗ 
felbe Reim erfcheint, und zeunen zounen — mhd. 
zougen, darthun, zeigen, mul. tonen, vergl. 3587, 
4828, Diut. II, 219“ tonen innotescere insi- 
nuare, Pfeiffers- Beitr. 3. 8. d. Köln. Mundart 
©. 133, Diefelbe Bedeutung hat verzeunen in 
unferem. Gedicht 3154, 2588, 3321. — 2, 4861 
it nöch gedrudt, während bie Handſchr. nach hat; 
legteres ift nicht minder. erträglich al® wenn gat 
für got, betragen für betrogen, wal fir wol 
gejagt wird; ebenfo ei jteht noch ftatt des 
überlieferten "nach in V. 730. Auch die dem uml. 
Dialekte geläufigen Wortformen ic in 5190, bis 
in 1275,:rüd in 1417, meechde in 1493, ke- 
ghen in 1694 hat der Herausg. verfannt und da⸗ 
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für ich, bist, rut, meechte, geghen feten zu 
müffen geglaubt. — 8. 4629 
und wer da nut in seen encan, 
weder eyn is oder eyn paar, 
die stost her aeb in grosen vaar. 
Jedesfalls echt ift die Lesart des zweiten Verſes 
nad) der Handfhrift: wer der eyn is oder — 
Der Herausg. fcheint da8 mnd. wer — mhd. we- 
der faft durchweg für verderbt gehalten zu haben; 
wer — oder bedeutet aher hier = sive — sive; 
ähnlich V. 4495 wer daz leyen sint ob pfafen, 
daz syn affen — mögen das Laien oder Geiftliche 
fein ac. und 8.4788 wer es gescheen sal morn 
ob huit, es moes doch eyns siin. Durch Er- 
gänzung von diefem wer läßt fich heilen die ver: 
dorbene Stelle 4995— 96 
sin se alten luit ob kint 
man op wiip, ouch wie se sint, 
die machstu alles troerens quit — 
in ben beiden erften Zeilen erfordert nämlich das 
Metrum noch je eine Silbe, man lefe daher 
wer sin se alten luit ob kint, 
wer man ob wiip 
Mißverftanden fcheint ER dieſes Wort in 5006 
der doot comt her, diet al verslint, wir wis- 
sen nut wir (? lieg wer) morn ob hint , vergl. 
auch 4830. In mnd. und md. Dialeften findet e8 
fi zuweilen, fo im Ritterfpiegel Rothes 3292 wer 
in den büdin noch in dem gezelde (= nec — 
nec); Neue Mittheil. des Thüringiſch-Sächſ. Ver. 
I, ©. 19 wir ensollen uns ouch keren wer 
an heyden noch an judden, wer an pfaffen 
noch an leygen; Der Sündenfall ed. Schönemann 
995 ik kan wer smeken edder rüken; 1557 
he endröch wer blomen blade edder vrucht. 
Ferner entzwer — entweder bei. Rothe in der 
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Chronik cap. 57, 672, 736 und bei Joh. v. d. 
Puſilie S. 136; entwer hei Ortloff, Eijen. Rechtsb. 
©. 690; antwer bei Homeyer, Die Stadtbücher 
des Mittelalters ©. 52 antwer dat se sterven 
ofte dat se werden also stark; enzwar im fe: 
ben des H. Ludw. ed. Rüdert 8, 9 (und 20, 20), 
wo e8 auf S. 104 falfch erklärt ift, vergl. mhd. 
Wört. III, 548, 45. Jetwer nimmt Pfeiffer in 
der German. IV, 224 auch für den oberdeutfchen 
Dialekt in Anſpruch, vergl. dazu Roth, Deutfche 
Predd. 59, 24 an dem ietwern was der mensch 
verwertet, dafür ieder in den Rechtsdenkm. aus 
Thüringen ed. Michelfen I, S. 60, 82 von einem 
iedernn masz, 63, 95 von einem iedernn eimer, 
78, 145 einer iedern stat, vgl. Gramm. 3, 55. 
Endlicd fragt e8 fih, ob iegewer — iegewäder 
gefaßt werden darf bei Nic. - Jeroſchin 289 ed. 
Strehlfe sö daz diz (?) und gene mer sich er- 
volgen iegewer ? vgl. jedod Gramm. 3, 55 und 
oe. 3. Sachſenſp. I, S. 339. — V. 866 
az dar (= mh. tar) ich wol aen zwybel 
vullich sprechen. In der Hf. der für dar, und 
da diefe Form wiederholt vorföümmt, 3. 2. 2844, 
3408, 3555, 3647, 3650, auch 5247 im Reime 
auf ner: (ogl. 4174): er:ver erfcheint, fo durfte 
hier nicht geändert werden. - Ebenfo findet ih fehr 
oft wert = wart gebraudt, 3. B. 2323, 

— 2584, 2593, 3750 ꝛc., derf für darf 3997, 


Mit den angeführten Beifpielen ift genugfam 
dargethan, wie oft fich der Herausgeber mit feinen 
fo ſpärlich und jo vereinzelt auftretenden Fritifchen 
Bemerkungen geirrt, wie auffallend wenig vorberei- 
tet er gewejen it, um in den Geijt der betreffenden 
Sprechart wie des Dichters einzudringen.: Während 
wir einerſeits jo bedauern müſſen, daß er oft grade 
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an die völlig gefunden und makelloſen Theile fein 
kritiſches Meſſer angefegt hat, können wir‘ anderer 
ſeits nicht begreifen, wie e8 nur möglidy geweſen tft, 
daß er fo viel offenbare Schreibfehler:entweder nicht 
wahrgenommen oder zu beffern verichmäht hat. Das 
manchmal fajt verwilderte Ausfehn des: Textes, def- 
fen Lefung durch die vielen : ungeheilten Schäden 
nicht wenig erfchwert wird, bildet daher einen auf- 
fallenden Gegenſatz zu der glänzenden Ausjtattung, 
welche der Verleger dem Buche hat zu Theil wer— 
den lajjen. Um dem Xefer auch‘ nach diefer Seite 
hin eine Anfchauung zu gewähren, follen einige von 
den Etellen näher bejprochen werden, deren Ver— 
derbniß ſich fchon aus dem Sinn und Zuſammen— 
hange ergibt. m Ä E 

V. 125 lies der buich ftatt berbuich. — 
9.233 lieg saem d’ee jesten ftatt saem dyiee- 
sten; vgl. zu jesten = erzählen Bartſch über Karl- 
mein. 298. — V. 279 proebet dese rete, hier 
fehlt eine Silbe, daher wahrjcheinlid; pröberet, vgl. 
Frauenlob ed. Ettmüller S. 210 (370, 2). — 2. 
292 wer es prösen weren oder riemen; da bie 
Handfchr. zweimal oder hat, überdies der Vers um 
eine Silbe zu furz ift, vermuthe id; entweder we- 
der für wer oder wers prösen weren oder aber 
riemen. — ®. 299 dese hat der dot alsament 
hy genomen lies hyn genomen. — V. 436 Ja- 
cob macht uch ledich ift um 4 Silben zu furz 
und fällt überdies auf durch feine unvermittelte Ber- 
bindung mit dem Vorhergehenden ; wahrjcheinlic) 
hieß es: Rebecka jach: Jacob, nü macht uch 
ledich! vgl. 480. — 3. 438 ift huech am Ende 
des Verſes, weil denfelben überladend, zu tilgen; 
ebenfo wol am Ende von B. 410; an beiden Stel- 
fen wird der Irrthum des Schreibers aus dem An- 
fang der darauf folgenden Zeile fid) erflären laſſen. 
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— 2, 643 flagellum dey, die geysel ghaats, 
tilge dey. — V. 748 Von Joachim wer scre- 
ben, Haen ich alsus ghelesen, lies vuer (oder 
voer) screben = dem vorerwähnten und tilge das 
Komma nad) sereben, vergl. 84, 770, 678. — 
2. 758 folg. 

Wert her an ouch siin beesten al zusamen 

ghevanghen 

Und Nebestha ouch siin muter. 

Nu wil ich von ym laazen, steen 

Und saen von Jechoniam, sinen bruter: 
offenbar find diefe Verfe falfch abgetheilt: ghevan- 
gen und steen müſſen von den Ausgängen ihrer 
Zeilen in die Anfänge der je folgenden Verſe ge 
rücft werden, und Jechonjam ift dreifilbig zu lejen. 
In gleicher Weife iſt V. 1065 das den Reim ftö- 
reride wold in den ‚Beginn des nächiten Verjes zu 
fegen, und V. 762 das die Zeile iiberladende wan 
(= erzeugte) in die um eine Silbe verfürzte fol- 
gende Zeil. — 23.791 iſt um eine Silbe zu lang, 
voort jinnjtörend; entbehrlich ijt zit, ftatt voort 
wohl pafjender voor. — 2. 800 ift jedesfalls 
falſch gelefen, für jez nut verlangt der Sim 
jetzunt, fowie ein Komma ftatt des Punftes am 
Ende der Zeil. — DB. 844 ijt gantz zu entfer: 
nen. — V. 940 lies gebouwet für geboyet. — 
V. 1021 o hertze miin, du blybes zu lange 
gantz an schoren — du bleibjt zu lange ganz 
ohne zu brechen, daher aen für an der Deutl.chkeit 
halber zu fchreiben war; über schoren rumpere 
frangere lacerare fieh Diut. U,-230°, Granım. 
I, 480. Ebenſo wäre angemeffener in 1392 wort 
aene anbeginne für an anb., vgl. 29 daz on- 
begonnen woort. — V. 1072 fcheint ich ver 
nicht ausgefallen zu fein, — dagegen und in ®. 
1075 wohl Zuthat des Verbeſſerers. — V. 1084 
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was kund in myr wilt groyen, De kanıave 
vertriben, lie® sund für kund. — V. 1130 
wird woort dag richtige fein für. weert. — B. 
1310 der weeterkomft; aber an der Ueberlieferung 
weetercomst war nicht. zu rütteln, comst = mhd. 
kunft auh in V. 2453, vergl. Gramm. I, 483. 
Bartich z. Crane 1514. — V. 1494 vyertzich 
tusent byghezale? man leſe by ghezale in zwei 
Worten = numero, der Zahl nad. Ueber ghe- 
zale = numerus computatio im mnl. fieh Diut. 
U, 207, aud Pfeiffers Beitr. z. 8. der Köln. 
Mundart 100°; Hor. Belg. V, & 67, 773 vyf- 
tien hondert bi ghetalle. — B, 1511 lies rıich- 
tum ftatt reichtum. — V. 1516 sam ich hy 
vuer ghesprochen haen, regelrechter wäre sam 
ich haen vuer ghesprochen. — V. 1605 lies 
is ftatt ich. — %, 1740 her jach:begebt ur- 
sohalde, fie8 ur (= uwer) schelde — laft Eu— 
ern Streit ruhen. — 3. 1850 daz ist eyn stat 
und lut in Galilee, vielmehr lit ftatt lut. — 
2. 1977 f. schoen bistu sam Jherusalem und 
zeerlich | und sam eyn oudernoughe (?) der 
viant spitzen bistu ouch verveerlich, lie® or- 
denunghe für oudernoughe, wie fid) leicht erjehen 
ließ aus Cantic. Cantic. 6, 3. pulchra es, amica 
mea, suavis et decora sicut Jerusalem: terri- 
bilis ut castrorum acies ordinata.— 3. 2092 
Wer ghiit mir daz miin bruoter = Üantic. 
8, 1 quis mihi det te fratrem meum, daher 
dich für daz gebefjert fein ſollte. — ®. 2115 
si glorificeert die adelheit ijt für einen Sieben- 
füber zu lang, daher beſſer si glörjeert d. a., wie 
glorieeren in V. 2895 und glorieeret in 3253; 
vgl. Ernſt v. Kirchb. S. 714 und mhd. Wört. 1, 
Böl«s, 11. — %. 2130 uycz dem munde des 
hochsten bin ich vort ghbegaen, wor geboren 


1304 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 33. 


ye'keyn dinc wart lebende, man Iefe bin ich 
ghegaen | vor & geboren —, vergl. Barz. 493, 
2—3. — 8. 2136 I. houch (:ouch) für houf, 
vergl. 2210. — V. 2138 miin troen ist eyn 
eynclunder wolken 'zwirchel, lies ist in eyn 
dunderwolken zw. vergl. über dunder Schmeller 
1, 377 u. Zarnde z. Narrenſch. S. 43l. — BV. 
2147 ‘mit vorbarheit gheert in allen landen, 
fiher eerbarheit gheeert, vgl. V. 2207 fruht der 
eren u. der eerbarheit. — ®. 2143 des ab- 
grunts tiife han -ich durchgaen, enthält der Sil: 
ben zu viel, daher vielleicht urfprünglicher des abys 
(wie V. 326) haen ich durchgaen; der Genitiv 
nad; durchgaen, an welcher der verbejfernde Schrei- 
ber Anftoß nehmen mochte, findet fich jezumweilen 
bei md. Schriftjtellern, vergl. German. V, 238; 
Adalb. v. Keller, Ein Spil von einem Keifer ©. 9: 
wann ich nit allein der schrift durchgangen 
bin. — ®. 2183 folg. 

‘sam platanus, daz ist eyn boum, 

der dem wasser steit benebeh, 

bin ich erhohet diz min goum, 

sam kaneel und balsem han ich ruch gegeben: 
wie der Herausg. diefe Verſe verjtanden hat, iſt 
ſchwer einzufehen, Mir fcheinen fie fehr verderbt. 
Denn erſtlich find die beiden erften Zeilen überla- 
den, man hat-alfo entweder das ist und der dem 
je in 1 Silbe zu verfchleifen, oder man Hat die 
Relativa daz und der zu ftreichen; das Fehlen die- 
fer Fürwörter ift bei mittelrheiniichen Schriftjtellern 
namentlih in fo furzen Zmwifchenfägen nit ganz 
felten, vgl. Adalb. v. Keller zu Karlmeinet 105, 9. 
Lacomblet Archiv I, 111 Anm,, aud) die vorliegen: 
den Marienlieder liefern davon Beifpiele wie 340, 
341, 594, 603, 772%. Was zweitens die beiden 
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legten Verſe betrifft, fo würde man, um Sinn hin⸗ 
einzubringen, jo ſchreiben können: 

bin ich erhocht, daz miin goum 1 

sam kaneel und balsem kan ruch — 
Ueber eaneel = cinnamomum Zimmetröhre ſieh 
Friſch. II, 478, Hori' Belg. II, 140, Yanota 
Ueberfegung der Pfalinen (Programm des Gymn. 
zu Krakau 1855) © 29. — BV. 2189 und oder 
sam iſt Zuthat des Schreibers und für scorax lies 
storax. — V. 2236 folg. 

ich lies miin. siel (Hf. siele) vormunden-sami 

ein tummer , 
von myme — vleysce. 
'Susz macht ich von dem wolf des schafes. 
number: 

für number lies mumber («:tumber) oder mum- 
mer (: tummer) = mhd. 'muntbor, patronus 
tutor Bormund, vgl. mhd. Wört. E, 152», Lacoms 
blet 1. 1. I, 113 u. 114, Karlmeinet 5, 36 ır. 5, 
54. Sinn: ich ließ meine Seele wie ein Thor 
vom Fleifche bevormunden, damit machte ich den 
Wolf zum Beſchützer des Schafes; dieſelbe Con— 
ſtruction von machen auch ®. 2262. — V. 2372 
vielleicht ons gehinder ſtatt unse hinder? vergl; 
Eberhard: Cersne 2292 wan sich din liebichin 
prisit | und falsch gehindir (= impedimenta) 
süchit, | lös ummezoge dir wisit. — V. 2441 
haer für hoer? — V. 2443 1. natuerlichen: 
ftatt natuerlicher. — V. 2531 do her wold 
von dir struchen, lies striichen. — ne 
die. stat was so vıl volches, I; vol für vil. 
2. 2604 'glimmörde nut und. scheyne?. ſien 
glimdent und scheyne. — V. 2612. 1. so in 
warmen. — B. 2638 1. vröer ſtatt broer. — 
V. 2709 wa hers nicht hen gen wolte, lies 
hengen .d,i. admittere.. — V. 272511: ) 


[99] 
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se wolden machen ofier | 
zu dienen lieb: suessen zarten kunde ‚ 

wahrfcheinlich zu dienen den lieb suessen —. 

. 2729 wurtz. nach costlüche drenke | geliit 
man pliit in. cramen | weren da nicht: hier ift 
gelüt finntos und in'geliic zu ändern = tam- 
quam sicuti, vergl. 380. gheliich des hymmels 
sterren. sint untzellich, so wil dich geben got; 
andere Beispiele bei Bartfch jur ——— 3112. 
— V. 2837 solde, lies sold ê. — V. 2839 
lied suigh oder. swigh für singnh. — V. 2845 
her nam ‚siins ‚libes vnetsel © ar ({. unde) 
zering uuz dinen zarten brusten: jedesfalls foll 
e8 heißen nuetsel oder ‚nutsel = victus alımen- 
tum nad) Glossar. Belg. 76. — 2. 2928 miin 
laen versleefert herze: wohl lanc gemeint für 
laen vgl.: 2628. den riichen langen sleferen. — 
V. 2627 fehlt noch zu Anfang der Zeile. — 2. 
2937 wen du mir nicht gunnes, so dunct mir 
is die werdin (= Wirthin) nicht da heime — 
Sinn und Metrum erheifhen giinnes oder gein- 
nes ftatt gunnes.— ®. 3060 turslüch, l. curs- 
lich = mhd. kurzlich, vgl. 3464. — 2.3082 
da uben leuft von: alre sterren glenze, der ist 
eyn groses Creys geyn (= nullus) cleynes pir- 
kel: lies die für da und Komma nad) ereys. — 
3. 3145 nie ooren hoert, noch nie geyn ou- 
chen schoude:. lieg oor enhoert und ouch en- 
schoude. — V. .3154 lies al für als: hätte es 
ihm auch Gott offenbart. — V. 3173 daz se 
nicht vilen dorven heymlich rimen (: durchzi- 
men), ftatt deſſen beſſer wohl daz s. n. vil en- 
dorven h. rünen (:durchzünen). — B. 3220 
lie8 der merteleren d. i. der, Blutzeugen ftatt der 
werten leren.: ı— B. 3244 wohl gehöret für 
geleret zu leſen. 8.3278 1: woldyr ſtatt 


J 
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wol dyr?: vergl. flogir weiler vliegher (Gloss. 

Belg. 118). — V. 3303 I, stat für star. — 

V. 3314 Johannes: scribet, daz in desen sel-i 
ben porten siin zwelb hornit, da in daz men 

mach vinden die zwelb name gescreben ufm.: 

vermuthlich find hornir — » anguli « gemeint mit 
Beziehung auf die Apocalyps. 21, 12 et habebat 
murum — habentem portas duodecim: et in 
portis angelos (nad) anderer Lesart aber angulos) 
duodecim et nomina inscripta cett. vgl. Friſch. 
I, 4685. Derfelbe Lefefehleer 3529 wo ir für it 
gelefen werden muß. — ®. 3359 I. eyn hoecht 
oder hoechd == altitudo jtatt eyn hoechst. — 
2. 3497 went we (wie?) den striit hie winnet, 
die sol dor dat (?) vaterlant besitzen: der Herz 
ausg. verbejfert dort. dat; aber dem Verſe muß 
noch zu einer Silbe verholfen werden, daher fchlage 
ich. vor dor dat (= deshalb, dafür) dat vater- 
lant —. Aud 4116 ſteht dor = durch. — 
V. 3548 wafen si. luit geschrouwen | dort in 
den zeenden hemel | da die sellige vrouwen: 
wahrſcheinlich hieß e8 geschruwen und selligen 
ruuwen (= quiescunt). — V. 3567 I. mach- 
die für ‚mach die. — ®. 3578 1. & für es — 
B; 3594 en ded ze zwer, der wegh wurd uns 
zu enge: muß heißen ended se, zwar der wegh 
—, Ders 3590. machz:lachz jind Schreibfch- 
fer für die auch dem Metrum unentbehrliden For- 
men machet:lachet.— ®. 3623 Virtruten und 
archengel: verbeffere Virtuten, vgl. Diemer, Deuts: 
iche Gedd. 4, 9. — 2. 3763 tritt aeneboez der 
Hf. näher: als aen anboez. — V. 3803 du 
croedst en ‚dich nie wüses noch ‚swerdzi für, 
diefen "Unfinn lies du croedsten dichein wiis 
noch swerdz, d.h. du beläjtigteft, betrübtejt noch 
befchwerteft ihn. auf irgend eine Weiſe; über croe- 

[99*] 
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den eroden = verstoren bedroeven ſieh Gloss. 
Belg. 59, mhd. Wört. I, 8886. — V. 3822 muß 
fu lauten: »gar:gern!« der bod doe widerjach 
= respondit.-— 3.3837 Zupert? wohl verfchrieben 
für lupert lupaert wie 3874 oder vielmehr liipart, 
vergl. liebart im mhd. Wört. II, 465%, 35 und 
liewart im J. Tit. 2702 ed. Hahn. — 8. 3861 
so wraechgiv ist es und so crighel: lieg wraech- 
gir , rachgierig, gebildet wie mortgir im Lanzelet 
5342,:9. v. d. Türlin 5233, mhd. Wört. I, 5308. 
— V. 3966: lies crib = Krippe ftatt trib. — 
V. 4012: da.'nicht uns ubers bi mach sin: 
lieg unsübers — unreines. — 2. 4017 mucht 
ich nur al der wereit'zaal dich laben: lies 
vuer Statt nur. — V. 4051 lies & ennich. — 
V. 4068 went al. daz :lophz (?) eyn ghezaal ‚| 
und diin lop is untsellich houch: lies lop hiz 
oder lop het für lophz. — ®. 4088 vil zu ho 
nicht‘ underwundich (:bestund ich) fies dafür 
vil zu hö ich underwund mich. — V. 4123 
zebout falfch für ze houf. — ®. 4161 man 
sold wir spreechens gar untbern | da um daz 
wir mit (?) wiisen wern, | daz weer nut goet 
verbefjere jo: daz wir nut wiisen wern 2c.; über 
man = nur indeffen fondern vgl. Wiggert Scerfl. 
I, 45, Altd. Bf. I, 70, 177 Anm; füge hinzu Pass. 
K. 332, 30 u. Anm.; ©. Abent. II, S. 321, 225; 
— Zeitſchr. IX, 284 3.6; Martina 286, 23; 

ınft 2784. Der entgegengefette Fehler hat ſich 
in. ®. 4564 eingeſchlichen, wo e8 heißen follte da 
her uns mit (ſtatt nut) zu sunden brecht. — 
3. 4178 und meynen riem zu drucken: Ties 
und in eynen ıc. — 2. 4193 durch al der in 
der scimph:' lie d. a. der nider scimph. — 
B. 4220 went es ist alzu. dorren ou: lies dor 
en ou, 8: it zu troden, dürr hier unten. — 8. 


EN 
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4320 (.helscer ftatt helseer; ebenfo muß. es V. 
4431 heißen von siinre velscer meysterscheft, 
wo die Hf. velster haben foll (2). — 2. 4408 


lies salt für solt. — 8. 4462 lies ghewöret 
ftatt gheveret. — ®. 4653 I. ungeluc für un- 
gelic. — V. 4709 daz hant die zweygen yr 


verscholt: lies zwey gen yr. — V. 4836 die 
liib beslabt in der mosen: lies die (d. i. qui) 
lubbe slabt in zc,, vgl. mose = lavatrina, aqua- 
riolum , locus ubi vasa escaria eluuntur in 
Glossar. Belg. 72 und zu slabben — ligurire 
lingere vgl. slabbert in ®. 1083 u. Gloss, Belg. 
98. — V. 4839 lied meer é ftatt meere, — 
V. 4846 I. ademant für achmanten vgl. 4963. 
— 8.4852 I. lidt und man jtatt ludt und ma, 
— 8. 4877 I. von ftatt vor. — V. 4901 tilge 
und. — 2. 4926 tilge moes. — V. 4952 f.: 
. went se hafen so, wanne 

daz man daz bluemliin gese, 

der dan der somer ym wil wrechen 

daz ym der winter dede we: 
Dafür ift zu leſen: | 

went se hafen, daz, so wannö 

daz man daz bluemeliin ghes$, 

dan der somer ym wil —. 
V. 4981 für geweben wohl beffer gewreben, — 
8. 5067 I. torn für zorn, und im folgenden V. 
bemoeren = einmauern für bemoeten. — ®. 
5123 folg.: 

.Die saen: wer sold als moeter Hil 

die heyme sitzen bi der spil, 

su wiil her haet siin junge joegent: 
Die Anfänge der zweiten und dritten Zeile ſcheinen 
verwechfelt, beſſer sus heime und die will. 
Ueber moeter Hil vergl. Mythol. II, 1195. — 
Als Beifpiele von  finnftörenden Interpunctionen 


* 
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merfe ih an 4643, 4900, 4901, 4956-57, 274, 
3556. | 


Die hier an’ dem Texte gemachten Ausftellun- 
gen, welche nur zum Theil das Fehlerhafte aufde: 
den, bei weiten aber nicht. alle Echäden umfaffen, 
werden genügen, um die Handfchrift des Gedichtes, 
welche der Herausg. noch in das Ende des 14. 
Kahrhunderts fest, nach ihrem ſprachlichen Werthe 
zu würdigen. ‚Zwar will e8 ung an manchen Stel: 
len bedünfen, als habe der Heransg. nicht genau 
und richtig gelefen, was wohl einem mit der alten 
Sprache nicht fonderlicy vertrauten leicht begegnen 
fann; indeffen aud nad Abzug der vermutheten Le 
fefehler . fcheint uns noch ziemlich unzweifelhaft, daf 
die Handſchr. nicht für ein Original gelten Tann. 
Zwar fagt Hr Minzloff in feiner Einleitung ©. 
AN: „Der Verf. nennt fi Bruder Hans umd 
muß, da er fi) unter andern auf die heilige Bri- 
gitte von Schweden beruft, im letten Viertel des 
vierzehnten Jahrhunderts gelebt haben. Das Ma- 
nufeript Tann: (?) alfo, wenn es nicht vielleicht 
zur Hälfte von ihm jelbjt (?) gefchrieben ift, füg- 
ih in feinem Beſitze (?) gewefen fein.“ - Allein 
diefe Auffaffung ift doch zu ſchwach begründet. Die 
mannichfachen Textesentſtellungen fallen dagegen in 
ihrer Art fo fehr ins Gewicht, daß es fait unmög— 
lich fcheint, daß vom Dichter ſelbſt oder unter jei- 
nen Augen eine derartige Aufzeichnung feiner Ge 
fänge habe Statt finden fünnen. 

Zeig. Fedor Bed). 


Flavii Philostrati de arte gymna- 
stica libellus. Recognovit, latine 
reddidit, illustravit C. H. Volckmar, 
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Dr. Phil. ‘Aurieae apud L. Spielmeyer. 1862. 
VII u. 95 ©. in Octav. 


Es war ein glucklicher Gedanfe den Kert: biefer 
kleinen Schrift, welche vorn dem bekannten Minoi⸗ 
des Mynas im J. 1843 wahrfcheinlid vom Berg 
Athos nach Paris gebracht, aber erſt 1858 fowohl 
von ihm felbft, als von Daremberg herausgegeben 
worden iſt, in ‚einer verbefferten, den deutſchen PVhi- 
lologen ‚igängliheren Bearbeitung zu wiederholen. 

Das Original ft verfchwunden, went. nicht wie 
das des Babrios nad England verkauft; nur zwei 
Abfchriften von Mynas liegen den beiden parifer 
Ausgaben zum Grunde und Mynas konnte die fehr 
kleine Schrift mit ihren vielen. Abkürzungen nicht 
ordentlich leſen, am wenigſten wo fchon Verderbniffe 
vorlagen. Daher kommen in beiden Abfchriften eine 
Menge weit aus einander. 'gehender Lesarten vor, 
d. h. zum Theil höchſt willkürliche Verfuche von 
Mynas das Original zu lefen oder. Tesbare Worte 
———— Häufig ſchwebt jede Verbeſſerung in 
der Luft, da man nicht weiß, was in der HS. 
überliefert war; nur von K. Al: an bietet das 
Münchner Bruchſtück, freilich nur eine Art von 
Auszug, welches Kayſer 1840 veröffentlicht hat, 
größere Sicherheit. Manches Leichtere haben My— 
nas und Daremberg, Vieles mit gewohnter Mei- 
fterfchaft Cobet verbeſſert, obgleich in der Schrift 
de Ph: ‚libello regt yvuv. recens reperto LB. 
1859. auch alle Untugenden defjelben, Willkür, Haft 
und: Uebermuth, zum Vorfchein fommen. Dennoch 
fand Volckmar noch zu thun genug und der Text 
verdankt feiner Umficht und feinem Scharfblick man- 
che Berichtigung. Ich will nur — K. 5 die 
Einfügung von doAyodoouovg rodc, K. 9 dFeyv- 
uvooevro, 8. 13 Entygayor — youloavesg, K. 
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17 elfdos und eloxıo, 8. 26. die Einfügung von 
zuoiv, 8. 48 Anooüvrss und aliouovem, R. 47 
ovd?t, R. 39 zapregızuraroı, 8. 34 nayeis, R. 
45 dyavos. An amderen Stellen ‘hat er Ditto- 
graphieen und Gluffeme mit Recht ausgejchieden, fo 
8.31 Bagüs uällor 7 xoügyos 'xei,: worauf ſchon 
Cobet S. 54 hingewiefen hatte, 8. 29 w rae &s 
avdoas od Bißaıon. 

Aber eine Schrift, die der Gräcität des. dritten 
Jahrh. n. Chr. angehört (vgl. K. 46), die in dem 
gefünftelten und Häufig wieder nachläſſigen Stile des 
Bhiloitratos gefchrieben ift (Rayfer, Philostrati quae 
supersunt Praefat. p. VII sq.), die nicht jelten 
Einzelheiten. der Gymnaſtik behandelt, : welche ſich 
Har zu denfen Mühe macht, die endlich fo unficher 
überliefert ift, bietet außerordentfiche Schwierigfeiten, 
So kann ich denn öfter auch mit Herrn Volckmar 
nicht übereinſtimmen, ſondern finde bisweilen den 
Sprachgebrauch des Philoſtratos nicht gehörig be— 
rückfichtigt, bald den Zuſammenhang der Gedanken 
und Sätze nicht ſcharf genug aufgefaßt, bald die 
Aenderungen zu gewaltſam und willkürlich. 

Dies Urtheil will ich durch einige Stellen be— 
legen. Gleich K. 1 ſchreibt Hr V. mit Daremberg 
| dneudn (ber Steuermann) dorgwv zu EuvSoswg zei 
av&uov xal ur adnjkwv Arıteros, wührend die 
HS. avveav hat, wofür Cobet S. 63 avvines le⸗ 
jen wollte. drareımı paßt. zu ov. ddnkan, bei 
gvvsoıs Gorgwv TE. x avkuwv fordert man ein 
anderes Verbum, daher fchiebe ich &xes, nad), auvs- 
owv.-ein, was wegen der, Aehnlichfeit der Züge leicht 
ausfallen konnte. — K. 2 hat bie. HS. dad 
LIT; old zov os viv AIAmral., Cobet 
wollte NYrravres hinzufügen , V. hat mit, Mähly 
Asinoyres ergänzt. Aber need noAv mit d. Gen. 
heißt bei den Späteren fo viel als &Adrrwv : vgl, 
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om. Mag. p. 285R. Philostr. V.S. 2. 1,5: 
wovosw di Aoyov xal To ÖTWgOgyLoV HEaroov, 
edeluerro Kopivdios, naga noAv uEv voü ’A- 
wnoıw —. Heroic. p-292, 8 K.: ıöv Kilıxa 
uch TTaYXQRTLaCENV dxovsig, ÖV “Akrijea exd- 
vv O8 meaueges, sg WıRoös 17V xal av dvund- 
»v ‚apa nolu. — Gleich daranf fagt Ph., daß 
ziere und Pflanzen noch ebenſo groß feien al in 
ihern Jahrhunderten ‚ und es heißt in der 
iv 36 xuvov xal Innov za Tavow» Cu zov 
ua mal co eis devöga d3 adroignzo», 
urrelol Fön it wal ovxis dwge. Dr V. 
reibt xce zig dEvdgscn Tavzov uixoc. Sa 
eſe höchſt willfürliche Vermuthung? Vit. Sop! 
‚14 16 .uev 86 narloa Nx0v Erupavsoraros NV. 
veilich it adrors falfch und. Cobet S. 63 wollte 
Gags leſen. Dem Gedanken entfpriht beſſer av, 
a8 in, diefer Schrift mit: den verjchiedenen Kafus 
on. aurös öfter: verwechjelt worden iſt. Alſo xal 
ö.sig devdoa dd au Nxov, nämlid) Taevzo dom. 
— Auch 8.2 3. €. weiß. ich nicht, warum V. 
nit it Mynas tov "Hislov gibt, während rw» in der 
JS. fehlt. Denn einigemal zwar bat Ph. ben 
Grüfel bei Völfernamen, 8. 12 os ’Histos und os 
Aoxcdss, aber weitaus in der Mehrzahl der Fälle, 
jerade auch bei "Histo, fehlt er. Dagegen ift 8.7 
vıxdvıov de Toy Hieiov für v. d. aizwv ’H. 
u ſchreiben. — 8. 3: ned uev dn ’Icoovog xal 
—D Eher Eorspavodzo idie xai dioxos idig 
x TO drovnoy jgxeı vlxn xcad Tovg Xg0- 
vouc, obs.7'’ dor ärlsı. Telauwv uν xgd- 
uote ‚Edloxevve, Avyxsis O’nrovule ——. Co— 
bet ©. 63 vergiveifelte an d. WW. zu 1d dxov- 
mov. AR vixn, Mähly mollte eig via, V. 
hat mit Mynas ın vien gegeben; das einfach Rich⸗ 
tige-ift nad Tod anoyılov Fox »ixn. Dann 


1314 Gött. gel, Anz. 1863. Stüd 33. 


aber gehören die WW. xard zods — Enksı zum 
Folgenden und man muß mit Cobet da nad) xaıa 
einfchieben: fo erjt erhält w&v nach zo6 fein Kor: 
relat. — 8. 6 gibt anavıwvros feinen Sinn: 
Cobets Vermuthung S. 37 dnd nravıwv trifft das 
Richtige. — K. T. Mit am anziehendften in der 
Schrift iſt die Erwähnung der anapäftifchen Herolds- 
rufe von Olympia, nach den übrigen Kämpfen, vor 
dem öndivns doowos, eine Stelle, die auch für die 
Aufeinanderfolge der Kampffpiele wichtig ijt. Dort 
heißt e8: ed de um badduws dxovas' ToÜ xipv- 
xoc, Gods ws Eni navımv xmoverss ÄAnysıy ev 
vov wv dIAmv Taulav dyave, mv valmıyya 
de a vol ’Evvaliov onualvev, nooxalovusvnv 
vovs vbovg eis Onka xelsvsı dE Tovd To xr- 
pvyua‘' xai Toükav apausvovg dxrnoddsv 701 
p£osıv, odx ws Alsıpouevovg,. all wc Trenev- 
wevovs Tod alsipsodaı. ge ift doch wohl für 
ent navıov mit Cobet ©. 38 Eni naor zu ſchrei⸗ 
ben, wie 8. 25: was ſoll coram omnibus, wie 
Boldmar ©. 62 erflärt? Sind nicht alle Herolds- 
rufe eben nur dazu bejtimmt, und was fommt Hier 
auf eine befondere Hervorhebung an? Dann iſt 
das Fut. AAsırowsvovs nothwendig. Hieß aber 
diefer Heroldsruf ſelbſt etwa: 

Anysı u8v dyav rwv zaillorwv 

&9Ilmv raulas“ vainiyE de xalsk 

Uumesu wEhlsıv vöv ’Evvahıor 

'p£ger? dgamevor vodlaov. 
mit Vergleihung der von V. ©. 62 nad) Kraufe” und 
Cobet angeführten Stellen? — 8. 11, 17 muß 
e8 für zad o@pNs duo odv 7 alla heißen Zos 
yovv, da für eine Folgerung :odw Fein Plag ift. — 
K. 12 wird die Einführung der: einzelnen Kampf: 
fpiele zu Olympia der Zeitfolge nach angegeben. 
Da heißt e8 3. 9° wer dxsiunv doligov dywv 
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(näml. 7ofero). Hier fünnte dxeivnv nur auf das 
unmittelbar vorhergehende W. vixn gehn. Aber es 
foll, übereinftimmend mit früher befannten Zeugnif- 
fer (Philipp de pentathlo p. 116. Rutgers zu 
Julius Afr. p: 7) die 15. Olympiade als Einfüh- 
rungszeit des Dolichos angegeben werden, nachdem 
vorher 3. 7 die 14. für. den diavios genannt ft. 
Alfo muß es heißen vixn‘ [xara dd znv] wer 
Exsivv. — R. 14, 16 Exeva H od Zmuormosten 
ö noudoreißns, N el YvWwooııo, 'novnowms 2m Toüg 
naetdas xomosra [Bavavilov EAsvFeolav dxpaı- 
gyoös aluaroc|. So Hr V. Aber 1. führt ys- 
vo0x00 der HS. doch ficher auf yırwoxoı oder 
yıvooxeı, nicht auf yvooozo. Man beachte, daß 
zrovnowg folgt. 2. verftehe ich weder, warım fa- 
caviiov — alweros hier unpaffend fein folle: im 
recht philoftrateifch gejuchter Phrafe heißt es, daß 
der Rnabenturnlehrer bei diätetiicher Einwirkung in 
feinem Unverftand die Freiheit des gefunden 
Blutes quäle: no, wie aus 8. 28, wo nür 
Axpaspvsis xvuot fteht, und K. 25, wo von ber 
Frage des Hellanodifen, ob die Eltern des fich zum 
Rampfe Meldenden Freie feien, die Rede ift, Jemand 
diefen Zufag gemacht haben fünne. — K. 15. In 
der HS. fcheint eine Gegenüberftellung der Aerzte und 
Gymnaften angezeigt zu werden, indem jene ſich die ganze 
Arzneikunſt zufchreiben, die Behandlung aller Kranf- 
heiten zu verftehn vorgeben, die Gymnaſten aber bes 
icheiden fi immer nur mit einem Theile der Gym: 
naftif begnügen. Freilich ift die Stelle fo arg verderbt, 
- daß Eobet S.44 verzweifelt. Aber gegen das Verfah— 
ren Hrn V's, der die WW. ueyalov Övros wü 
xdv owxgdv rotç EEspyaoacdaı doc, 
yaoıv oi iarpızo) nr&cav yıvWorsıy ftreicht und 
dann durch noch andere gemwaltfame Aenderungen 
den entgegengefeßten Sinn herausbringt, daß die 
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Aerzte, wie die Gymnafter, immer nur irgend eine 
beitimmte Kranfheitsform heilen zu können erflären, 
fpricht die Sache, da im Alterthum fo gut wie heute 
ein Arzt für alfe Krankheiten it. Seltene Aus— 
nahmen, wie fie etwa in London und Paris, in 
einzelnen Fällen etwa auch in Deut'hland vorkom— 
men,: ändern die Regel niht. Dann aber zeugt 
auh &v einev der HS. dafür, dag vom Arzte was 
fein follte und nicht was ift angegeben war. Mit ver⸗ 
hältnigmäßig geringen. Aenderungen ſchreibe ich des⸗ 
halbhe Zazpıyv. näoav 6 avıdc ovdeis av, AAN 
Ö uev Önrudvev elnev, 0 d3 Euvißvan TrVpETIOV- 
av, ö 0 oypdalivru, ö de yhorxav, 
Örıns av ng DV‘ .xairos usyakov Övrog Tod 
xcv :OWIxEO»V. Tu ad tie Efsoyacacdaı dos 
yanıy 08 bargıxol näoav yıvalarsıy ' rvuvæou- 
unv dd 00x Av enayyelkarı is Öuod räocev. 
Alſo nur adroig iſt in ads geändert und für 
oͤrig dnmciytov xcei geſetzt vyıns avno ν (wenn 
er ein verſtändiger Mann wäre) * xufzos, wobei ich 
eine Reminiscenz aus Simonides b. Plat. Protag. 
346 GC annehme; äwosy” EEupxst ög dv un xaxög 
n und" dyav dndlauvos sidws T Öynolnolw 
dlxav,. Öyınc avmo. Cine Reminiscenz, die um fo 
wahrfcheinlicher ijt, als, wie ſchon Cobet ©. 45 
bemerft hat, in 8. 16 eine offenbare Beziehung auf 
Protag. 320. C vorliegt. — Aud in diefer Stelle 
8.16 muß ich die Aenderungen, die Hr V. vorgenom⸗ 
men hat, fir zu gewaltfam und dem Gedanken nad 
nicht “zutreffend halten. Ph. gibt einen gymmnajti- 
fchen Mythos, wie die Menfchen, die rAdonere 
ranAod (Arijtoph. Vögel 691), nur mißverftändlich 
für Gebilde des Prometheus aus Thon ausgegeben 
würden: Prometheus habe nur, der.erjte Zurnleh- 
rer, auf Thonboden ihre Körper "ausgebildet und 
Hermes, begeisterter Turnſchüler des Prometheus, 
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die erfte Paläftra beſeſſen. Auch hier fchreibe ich 
mit geringen Aenderungen: xal Aoyog 0’ ddszai 
us, wc [xeovos 7v nure, Ev d] yuuvannızı 
u:v ounw ein, IMgounseüs Ö’zin, xal yuuvaodıro 
uEv ö MMgoundeds ngWrog, yuuvaosıs ad äTk- 
govs, [xai] "Eoujs draadeln Te ads Tod sü- 
gnuaros zul nakalorge ys ‘Eguod noam [ein], 
xl or nAaodevieg ye dx [nnAoü Uno] IToo- 
unF&us avdgwnoı dga ovıoı elsv, |ol] Ev ı@ 
a (vgl. Kap. 53) yuuvaozusvo, Ev & Nov, 
nAarıso+a Un, Tov Moounseus Borıo, Inudn 
TE Ownare adTors 7 yvuvacuxı Emuindad Te 
xal Evyaeiusva Erroleı. Ich habe xoovos nv 
rote Ev mit Cobet wegen der platonifchen Stelle, 
dann ramdoo vo zugefegt, weil &x auf einen Stoff 
binweift und fo erft die fpieferide Deutung des Miy- 
tho8 klar wird, Daß xas nad) o, ein nad) 7, of 
Ev (Ev fegen auch Cobet und V. zu) nach 'zlev 
leicht ausfallen fonnten, bedarf Feines Beweiſes. 
Bor age habe ic, de geftrichen. Hr DB. dagegen, 
mit dem ich nur in ad zujammentreffe,- liejt: aya- 
oFsis al avrög, ftreiht die WW. nAroHevısc — 
elev, und fchreibt oloıwro. — K. 22 verftehe ich 
‚die Worte, wie fie V. fchreibt: ode anakıor dl 
08, &pm, Ta Eaving naidıra vırovra "Okvunle- 
oıw durchaus nicht. Dem verliebten Promachos flöft 
fein Gymnaft durch die erlogene. Meldung, daß 
ihn fein Mädchen nihts von dem Jhrigen 
verſagen werde, wenn er in Olympia fiege; 
Kraft und Muth zum Siege ein. Für zwv dav- 
cas nadırav in der HS. ift nur zwv davris ra 
nardixd zu fchreiben. Ebenſo kommt drra&ıodv 
auch K. 29, ähnlich akroiv R. 34 vor. Cobet 
©. 70 vermuthete neben anderen: unnöthigen Aen- 
derungen 7 nradionn, aber V. erinnert S. 69. 
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richtig, daß za naudıza auch bisweilen die Geliebte 
bedeute. Man vergl: noch Phot. lex. p. 369. 
’Olvuntacıy hat Volckm. mit Cobet gefchrieben für 
’Olvundols, denn es ift doch wohl nur ein Verſe— 
ben, daß diefe Abweichung von der HS. nicht be= 
merkt ift (Mynas Ausgabe fteht mir nicht zu Ge— 
bote): aber follte nicht "OAvummıe richtiger fein, 
was K. 54 die Münchner HS. erhalten hat, wäh- 
rend in der von Mynas 2v "Okvunia fteht? Ans 
dere Beifpiele gibt Kayſer ©. 82 und 188. — 
K. 25. Herr V. fegt für Im ndow in ber HS. 
eksralovos dE yuuvaoral. Das kann man doch 
nicht mehr Verbeſſerung des Ueberlieferten nennen. 
Und doch läßt ſich dies auch hier ohne große Aen— 
derungen herſtellen. Man leſe: ẽm na, si v&og 
xai um üneg naide ei Ö’ Eyxgauıs % dxpauns, 
ei wedvoris, ei (wohl 7) Alyvos, si Jagoaltog 
N Ödsılög, OVTE yıyzvmoxoıev Ey 00104, oürTE 08 
vouos Oyıoiv ing Twv TwWuoVrwv diakkyovran, 
rov dE yvuvaoınv dsr Enloraodaı tavın. Ich 
habe nur mit Cobet S. 34 Öd? vor Eyxgauns zu- 
gefegt und des Er. für &£err. gefchrieben, außerdem 
oddev geändert in dv oöros ovz. 

Doc ich muß abbrehen. Nur das bemerfe ich 
noch, daß K. 44 Ph. ohne Zweifel gefchrieben Hat 
dxoAcxevos dE (nem. die vorher erwähnte xole- 
KEUUXT]) IQWTE UV baTgıxnv napaoınoausvn 
Evußoviov, ayadıv uevr eu — —. Dem 
nowse ev entipricht dann Eu ze apylav Exdı- 
da@oxovoa und ÖWostoiovg ze zal uayeigovs Ndov- 
rag napapegovoa: bdreierlei Wege werden ange— 
geben, welche die Schmeichelfunjt anwendet: fie läßt 
die Arzneifunft ‚zu Rathe ziehn, fie verleitet zur 
Zrägheit, fie figelt den Gaumen durch die Genüfje 
der Kochkunſt. Daß die Echmeichelfunft aus Pla- 
tons Gorgias ftamme, hat ſchon Kayfer gefehn. 
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Der Fehler der HS. dargıen ift aber alt, denn 
auch der DVerfafjer der münchner Auszüge hatte ihn 
ſchon vor ſich. | 

Was die Lateinische Ueberfegung anlangt, fo 
würde fich über einzelne Stellen ftreiten laſſen: wie 
3. B. 8.2 zu Ende det yag nuegi ra woadıe 8x 
ov Axgıßsoraruv Yoalsv durd) nam opus est 
de talibus quam fieri potest accuratissime dis- 
serere nicht genau wiedergegeben ift: es müßte hei- 
Ben in talibus enim rebus auclores accuralissi- 
mos sequi oportet, die Cleer werden als 05 axgı- 
B&oreros bezeichnet. Im Ganzen ift fie gut. Die 
Anmerkungen von ©. 58 an geben fachliche und 
ſprachliche Erläuterungen, jene meiſt nad) Krauſe, 
Kayſer und Cobet, doc) findet fid) auch mand)es Ei— 
gene, förderlich für. die Erflärung einer Schrift, die 
zwar für die Gefchichte der Gymnaſtik und der al- 
ten Feſtkämpfe unjern Erwartungen nit entfpricht, 
aber für die Charakteriftif der untergehenden Grie- 
chenwelt ihre Bedeutung hat. Möge der Hr Her- 
ausgeber in meinen Bemerkungen einen Beweis auf: 
richtiger Hocachtung erkennen. j | 

Hermann Sauppe. 


Süd-Baierns Lethaea geognostica. ' Von K. 
E. Scafhäutl D. Yeipzig 1863. 87 ©. in Quart, 
mit einem Atlas, enth. 98 Taf. u. 2 Karten. 

Dieje Arbeit zerfällt in 6. Abfchnitte: 1. Der 
Krejjenberg in geognojtifcher Beziehung; 2. Das Erz 
bejjelben; 3. Die Verſteinerungen der Zeifenberger 
ZThoneifenfteinflöge; 4. Die Stellung der nummur 
litenhaltigen Diergel und Sandfteine im geplogifchen 
Syſtem; 5. Die Verfteinerungen der bayerischen Hoch- 
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alpen füdlich vom Kreffenberge; 6. Die Gefteine der 
füdbayerifchen Alpen- und ihre Stellung im geolog. 
Spiteme. — Die eigenthümlihe Richtung des Vfs 
in der Geologie iſt befannt und zu ihrer ausführli- 
hen Begründung und Rechtfertigung ift die vorlie- 
gende Arbeit bejtimmt. So unleugbar e8 aud) ijt, 
daß eine ganze Reihe geologiicher Theoreme noch 
auf fehr unvollfommenen Inductionen beruht, fo 
Har ift e8 auch, daß zu ihrer Befeitigung nur die: 
jenigen widerfprechenden Thatſachen genommen wer: 
den fönnen, welche volffommen deutlich und zweifel— 
(08 ficher beobachtet jind. Das ilt aber hier nicht 
der Fall. Wer die werfchiedenen Gefteine nach ihe 
ren Structurverhältniffen identifieirt und fo die phy— 
jifalifchen und chemischen Bedingungen, unter denen 
fie entjtanden, parallelifirt, ftatt ihre Bildungs zeit 
zu ermitteln und nach diefer fie zu ordnen, wer bie 
Conjtruction complicirter Profile al8 etwas Lächer— 
liches verwirft, wer endlich zur Altersbeitimmung 
ganz indifferente Formen heranzieht und ſich contie 
nuirlich wegen jo grober Irrungen in den Bejtim- 
mungen vertheidigen muß, wie fie‘ dem Bf. von den 
Deftreihern und von Gümbel vorgehalten werden, 
der wird ſchwerlich die Geologie reformiren und 
fann feinen Anſpruch darauf machen, daß man die 
von ihm berichtete Vermifchung von Betrefacten, die 
ſonſt durch lange, Perioden getrennt. find, ohne die 
forgfältigfte Nachunterfuhung glauben fol. 
Dagegen fcheint es al8 ob oft aud) des Bf. Berdienite 
um die geologische Kenntniß der bayerifchen Alpen uns 
terfchägt würden. So werden gewiß auch die zahlrei= 
hen Abbildungen von Kreffenberger Betrefacten mans 
chen Nugen bringen u. Bielen willkommen fein. Freilich 
ift auch hier wieder zu bedauern, daß fo viele indifferente 
Forihen einer Figur gewürdigt find. Das gilt beſonders 
von den Sajtropoden. K. v. Seebach. 


Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





34. Stuͤck. 
Den 26. Auguſt 1863. 





Die Preußiſche Expedition nach China, Japan 
und Siam in den Jahren 1860, 1861 und 1862. 
Reiſebriefe von Reinhold Werner,. Lieutenant zur 
See I. Klaſſe. Mit fieben Abbildungen in Holz- 
Schnitt und einer lithographirten Karte. 2 Bände 
chen. Leipzig bei %. A. Brodhaus. 1863. 8. 


Innerhalb der jüngst verfloffenen Jahre find 
auf Veranftaltung der beiden deutfchen Großmächte 
zwei bedeutfame Weltreifen ausgeführt worden, eine 
öfterreihifche Expedition mit dem Schiffe Novara, 
die vorzugsweife wifjenichaftlichen Zweden gewidmet 
war, und eine preußifche mit den Schiffen Arfona, 
Thetis, Frauenlob und Elbe, die zunächſt auf eine 
politifche oder diplomatifche Sendung abzweckte, ne= 
benher aber natürlich auch, da fie auf fo äußerft 
intereffante und in Deutfchland noch wenig befannte 
Gegenden zielte, e8 nicht verſchmähen durfte, die 
Zänderfunde und Wiffenfchaft zu fördern. 

Ueber die Refultate des öfterreichifchen Unter— 
nehmens liegen bereits mehrere zum Theil jehr wich 

[100] 
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tige Werfe . vor. Von den wiffenfchaftlihen Er- 
gebniffen der etwas jüngeren Fahrt der Preußen 
hat man bisher, außer dem was darüber in gelehr- 
ten Gefellfchaften und Zeitichriften mitgetheilt wurde, 
nod nicht viel gehört. Die der Fleinen Flotte mit- 
gegebenen Gelehrten, Zoologen, Botaniker, Geolo- 
gen, Künftler haben bis jest noch, jo viel ich weiß, 
feine größeren Arbeiten über ihre Erfahrungen und 
Beobachtungen publicirt. Das oben genannte Werf 
des Hrn R. Werner ift der erfte umfangreiche und 
überfichtliche Bericht über die preußifche Weltfahrt, 
der zur öffentlichen Kunde gelangt iſt. Der Berf. 
jtellt darin zwar zunädft nur die Erlebniffe und 
Anſchauungen dar, melde fih ihm an Bord des 
von ihm commandirten Schiffs „die Elbe“ darbo- 
ten. Die andern Schiffe der Expedition, die zum 
Theil andere Courfe verfolgten, und hie und da zu 
Neben-Erpeditionen benugt wurden, berührten mehr- 
fach wieder andere Gegenden, über die wir von ih- 
nen wieder befondere Berichte zu erwarten haben. 
Da aber Lieutenant Werner einer der vornehmiten 
Dfficiere der ganzen Expedition war und feine „Elbe“ 
an allen Haupt-Actionen derjelben Antheil nahm, fo 
war er fehr wohl im Stande, ein Gefammt-Bild 
der Reife zu entwerfen und ihre allgemeinen Reſul— 
tate zu refumiren, was er denn auch in feiner treff- 
fihen Schrift gethan hat. 

Herr Werner iſt natürlich als Lieutenant Erfter 
Klaffe zur See, welchen Grad er in Preußen nicht 
ohne fehr mannichfache Eramina bejtanden zu haben 
erlangen fonnte, nicht nur ein ſehr kenntnißreicher 
und gebildeter Mann, jondern auch, was bei einem 
deutfchen See-Dfficier feltner ift als z. B. bei ei- 
nem englifchen oder franzöfifchen, ein jehr großer 
Reiſender und fundiger Seemann. Bereits ehe er 
die Reife, von welcher hier die Rede ift, ausführte, 
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hatte er die Länder und Meere des Globus vielfach 
durchkreuzt, faſt alle Völker der Welt kennen ge— 
lernt und unter anderen mehr als 12mal das Vor— 
gebirge der guten Hoffnung paffirt. Schon daraus 
geht hervor, daß man feinen Urtheilen und Anſich— 
ten über Menfchen und Dinge und namentlich auch 
über oceanifche Angelegenheiten, ein bedeutendes Ge— 
wicht wird beilegen dürfen. Ob er aud früher als 
Scriftfteller aufgetreten ift, ift mir nicht befannt. 
Daß er aber ebenfalls als folcher bedeutende Befä— 
higung befitt, zeigt das in Rede ftehende Werk, 
welches vielleicht fein erſtes ift, hinreichend. 

Daffelbe wurde veranlaßt durd eine von Sei» 
ten der Berlagshandlung F. A. Brodhaus an den 
Verf. gerichtete Bitte, „für die Deutfche Allgemeine 
„Zeitung eine Reihe von Berichten über feine Er- 
„Lebniffe und Beobachtungen in der Deftlichen Welt 
„zu Schreiben.“ Da ein Berfuch das deutſche Pu— 
bficum über die Dinge im Often aufzuflären mit 
den Zweden der preußiichen Expedition in vollſtem 
Einflange ftand, fo erfüllte der Verf. diefe Bitte, 
ließ während der Jahre 1861 und 1862 in dem 
genannten Blatte regelmäßige Berichte erfcheinen, 
unterwarf dann diefe „zum Theil unter ungünftigen 
„Umftänden entworfenen Reifebriefe“ einer abermali- 
gen Kritif und genauern Sichtung, fügte aus jei- 
nen reichen Reiſe-Journalen noch Vieles Hinzu, def- 
fen Veröffentlichung er fir die deutfchen Intereſſen 
von Nuten hielt, und fo entitand das vorliegende 
Heine Werk, welches mir in zwei Bändchen und auf 
circa 600 Detapfeiten feine Aufgabe, das große ge: 
bildete deutfche Publicum mit den Refultaten einer 
der intereffantejten deutfchen Expeditionen der Neu: 
zeit befannt zu machen, in ganz ausgezeichneter 
Weile gelöft zu haben fcheint. 

Der Styl und die Darftellungsweife des Werks 
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ift im bejten Sinn: des Worts populär, Kar, ein- 
fad), bündig und würdevoll. Der Berf. bejchäftigt 
ji nirgends mit ZTrivialitäten. Alle Dinge, phy- 
fifalifche oder moraliſche Phänomene, die er berührt 
oder zu deuten verfucht, find wichtig und der Be— 
achtung aller Gebildeten und denfenden Männer 
werth, und zugleich bringt er zur Orientirung für 
Jeden das nöthige Hiftorifche oder wifjenfchaftliche 
Material in Kürze bei, fo daß feine Arbeit, wie es 
bei jedem ächt populären Werke fein follte, ohne 
weitere Beihülfe durch fich felbjt verftändlich ift und 
alles zu feiner Erflärung Nöthige mit fi bringt. 
Wo er religiöfe Dinge berührt, zeigt er fich fehr _ 
vorurtheilslos, wo er fremde Nationen beurtheilt, 
jehr wohlwollend, wo er politifche oder commercielle 
Verhältniſſe entwidelt, hat er nicht nur das fpeci- 
fifch preußische, vielmehr vor allen Dingen das all- 
gemeine deutfche Yntereffe vor Augen. Er empfin- 
det, ftrebt und fchreibt für das ganze große deutjche 
Publicum. Da jeine Arbeit aber in fo vieler Bes 
ziehung fo ausgezeichnet ift, jo wird nicht nur das 
deutfche, fondern wahrfcheinlich auch das ganze eus 
ropäifche Publicum davon Notiz nehmen, und Eng- 
länder, Franzofen und andere werden vermuthlich 
jo klug fein, e8 durch Ueberfegungen auch ihren 
Landsleuten zugänglich zu machen. 

Die drei Hauptvölfer und Länder, welche Lieu- 
tenant Werner befuchte, waren China, Japan und 
Siam, mit deren Beherrfchern Preußen Hanbdels- 
tractate abzujchliegen beabjichtigtee Auf der Hin- 
wie auf der Rüdfahrt ging die See-Reiſe um das 
Dorgebirge der Guten Hoffnung herum über Sin» 
gapore und Java; die Dauer der ganzen Unter- 
nehmung. belief ſich auf etwa 24 Jahre. 

Ich kann mid) hier nicht darauf einfaffen, dem 
Hrn Derf, bei allen feinen lehrreichen und anziehen: 
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den Schilderungen und Unterfuhungen zu folgen. 
Der Tendenz diefer Zeitfchrift gemäß muß ich viel- 
mehr nur auf das Wichtigfte mic) befchränfen, und 
ich will daher hier nur im Kürze diejenigen feiner 
Bemerkungen hervorheben und zufammenftellen, die 
ein wifjenfchaftliches Intereſſe oder eine allgemein 
welthijtorifche Bedeutung haben, fo wie denn auch 
folche, die durchaus neu fein möchten oder eine ge- 
wichtige Betätigung der Beobachtungen früherer For- 
fcher enthalten. Kine vorzügliche Beachtung darf 
dabei hier wohl auch denjenigen Mittheilungen zu 
Theil werden, die das ganze deutjche Vaterland 
angehn. 

Für die Gefchichte der Schifffahrt und der Sees 
wege find die Erfahrungen, welche der Verf. gleich 
zu Anfang feines Werks mittheilt, von nicht gerin« 
ger Bedeutung. Seit den älteften Zeiten der ocea— 
nifchen Reifen war es bei: den Dftindien Fahrern 
immer eine große Trage, auf welder Route man 
Afrika umfegeln und den Aequator fchneiden folle, 
Die erften portugiefifchen Entdeder gingen natürlich 
immer in die Nähe der afrifanifchen Küften. Vasco 
da Gama umfuhr Afrifa auf feiner berühmten Keife 
in einem großen weit nad) Weſten ausgreifenden 
Bogen, um die Winditille an ber afrifanifchen Küfte 
zu vermeiden. . Seine Nachfolger gingen noch wei- 
ter wejtlich. und entdeckten auf -diefe Weife befannt- 
lih das Cap St. Roque und Brafilien. Sie be- 
nutzten dann auf der füdlichen Hemijphäre, um Djt- 
indien zu erreichen, den oftwärts gerichteten Gegen- 
wind des Süd-Oſt-Paſſats. Später, als man die 
Gefahren des Caps St. Roque und feiner Strö- 
mungen kennen lernte, ſcheuten ſich die europäifchen 
Seefahrer vor der Küfte von Brafilien, paffirten 
den Aequator 150 deutſche Meilen. öftlicher, kamen 
auf diefe Weife aber in windſtille Partien des 
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Oceans und verlängerten ihre Reife um mehrere 
Wochen. Dies ift bei ihnen bis auf die Neuzeit 
herab Gewohnheit geblieben, bis der Amerifaner 
Maury in feinem befannten Werfe über die Winde 
und Strömungen des Oceans behauptete, daß bei 
dem jegigen Zuftande der Schifffahrt die Furcht vor 
dem „Gefpenfte“ des Caps St. Roque unbegrün- 
det fei, daß man auf einer Fahrt nah Dftindien 
am beiten thäte, den Nequator zwifchen 299 und 
30° W. L. zu paffiren, weil man fo den durd 
Nebel, Gewitter und Wafferhofen gefährlichen „Still 
Gürtel“ an feiner engften Stelle fehneide und am 
Schnellften die bequemen Gegenwinde des Sid-Dit- 
Paſſats erreichen könne. Lieutenant Werner folgte 
den Maury’ichen Fingerzeigen und fand fie richtig 
und zutreffend. Im Verlaufe feiner Reife bot ſich 
ihm noch mehrere Male Gelegenheit dar, von dem 
Amerikaner Maury empfohlene neue Routen einzu- 
Schlagen, und biefelben ebenfall8 probat zu finden. 
Nämlich erftlich im indifchen Dcean, den die Schiffe 
nach einer alten Gewohnheit auf ihrer Rückfahrt 
nach Europa ſogleich von Singapore her in diago— 
naler Richtung zu kreuzen pflegen, wohingegen —— 
will, daß ſie anfänglich zwiſchen 15 — 200 

fange Zeit direct weſtlich und erft bei en 
jüdlich gehn follen, weil in dem bezeichneten Striche 
die Sitdoftpaffatwinde am ftärfften wehen, und die 
Reife am jchnelfften fördern. „Die Elbe“ folgte 
diefer neuen Mauryfchen Route und fam mit ihr 
zwei Wochen früher bei der Südſpitze Afrifas an 
al8 einige fehnellfegelnde englifche Theeſchiffe, Die 
der alten diagonalen- Route gefolgt waren. — Und 
wiederum fand der Verf. auf feiner Fahrt von St. 
Helena und Ascenfion zu den Azoren die Behaup- 
tung Maury's, daß man auf diefer Strede ſich 
mehr n halten müſſe, als die Schiffe es altem 
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Brauche gemäß thun, beſtätigt. Es förderte ihn 
bier der von Maury verheißene fehr günjtige und 
ausdauernde Paſſatwind fchnell über die Linie hin- 
weg und zu den Azoren hin. Dieje Anpreifung 
der neuen Maurpfchen Routen von Seiten eines vor⸗ 
urtheilslofen und vielerfahrenen deutjchen Seemanns 
ift gewiß beachtenswerth. 

Nicht minder groß ift die Anerkennung, welche 
unfer Verf. den VBerdienjten und Arbeiten des eng: 
liſchen Dberft Reid zolit. In mehreren Teufuns 
oder Eyflonen, von denen die Elbe überfallen wurde, 
zog er aus den Rathſchlägen diefes berühmten Er— 
forſchers des Gejetes der Stürme den wefentlid)- 
ſten Nugen, ja entging mit Hülfe von Weide 
„Zheorie“ dem drohenden Untergang. Ich brau- 
che wohl nicht zu fagen, ein wie großer Theil die- 
jes Lobes unferm Dove zufällt. 

Unfere Phyfifer haben alfo von ihren Cabinet- 
ten aus neuerdings wieder die Wege der Seefahrer 
ſicherer, heller und kürzer "gemacht, und tragen be— 
jtändig dazu bei, die Bewegungen des Verkehrs aus 
den Banden der Natur zu befreien. Seit Jahr— 
taufenden war die füdafiatifche Schifffahrt von den 
Monsuns bedingt und faſt beherrſcht, und freilich 
müſſen fchwerfällige chineſiſche Dſchonken noc jet 
dem Wechfel diejer Baffatwinde des indischen Oceans 
folgen. Aber die gefchieften europäischen Yahrzeuge, 
Segler wie Dampffciffe fragen jest faum mehr 
nad; der Jahreszeit und Richtung der. Monfung, 
erreichen ihre Reiſe-Ziele mit oder gegen dieſe 
Winde, von denen fie nichts mehr hoffen oder 
fürdhten. 

Vebrigens bleibt nichts defto weniger auf diefem 
oftindifchchinefiichen Wege noch mandes Hinderniß 
zu befeitigen, manche Reform und Berbejferung zu 
beichaffen, namentlich in einem der wichtigjten Thore 
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ober Paſſagen, der Banfa-Straße, durch welche may 
aus den weltlichen indifchen in die chinefifchen Ge— 
wäſſer übertritt. Vier bis fünf taufend Schiffe mit 
coloffalen Waarenwerthen gehen jest jährlich durch 
diefe Straße, die aber voll von Gefahren aller Art 
von Untiefen und Klippen iſt, und außerdem ftets 
von den berüchtigten Seeräubern der Inſel Linga 
(vor ihrem öjtlichen Ausgange) bedroht wird. Cine 
gute nautifche Karte von diefer Straße gibt es nicht. 
Ebenfo wenig find Lootjen vorhanden, und die See 
räuber werden von den Holländern und Engländern, 
die einen vortheilhaften Handel mit ihnen treiben, 
geduldet. Die Schiffe paffiren diefe Straße daher 
mit großer Vorſicht und brauchen zu der furzen 
Strede 6 oder 7 Tage. Wären Dampf - Remor: 
queure da, fo könnte man beinahe in eben fo vielen 
Stunden hindurd fommen. Cine Dampficifffahrts- 
Geſellſchaft, die fich Hier etabliren wollte, Könnte 
nad Yieutenant Werners Meinung. ebenfo wohlthä— 
tige als gewinnreiche Arbeit finden. 

Obgleich erft wenige Jahrzehende verfloffen find, 
feitdem das Reich der Mitte gezwungen wurde feine 
Buſen für die europäifche Handels-Sperulation weit 
aufzuthun, fo find doc die Folgen diefer Eröffnung 
China's (hauptſächlich feit 1840) ganz außerordent- 
lih gewefen. Ganz neue große Ortfchaften wie 
Cingapore mit fajt 100,000 yeichäftigen Einwoh— 
nern aus allen Raçen oder wie Hongfong „eine 
Stadt von. Palläften * find aus dem Nichts erjtan: 
den. Andere wie Sanghae an der Mündung des 
EM und Zientjin, der neue Hafen von Pe 
ing, find fchon jet zu einer ungeahnten Bedeutung 
gediehen. Die kaufmänniſchen Gejchäfte werden von 
den in diefen Häfen angefiedelten jungen Firmen in 
einer jo großartigen Weife betrieben, wie weder in 
Europa noch jonjt in einem andern Lande der Welt. 
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In Hongkong 3. B. gibt e8 zwei Handelshäufer 
„Sardine u. Co.“ und „Dent u. Co.“, die vor: 
nehmſten der fogengnnten orientalifchen » Merchant 
Princes« (Handelsfürjten), die bloß zu dem Zwecke 
der Beförderung ihrer Agenten und Brivatbriefe meh- 
rere See-Dampfer unterhalten. Einer derfelben hält 
für immer fegelfertig in Singapore und Bombay 
ftationirt, und fowie die Poften aus Curopa oder 
font wichtige Nachrichten dort anlangen, macht ſich 
das Schiff, ein tüchtiger Schnellfahrer, auf den 
Weg und bringt die Briefe des Haufes einige Tage 
früher nach Hongkong, als fie mit der gewöhnlichen 
Poſt angelangt fein würden. Natürlich ift e8 dem 
ganz im BPrivatdienft ftehenden Schiffe nicht er— 
laubt, andere Briefe oder Perfonen, als die, welche 
„den Haufe” angehören , zu befördern. Der auf 
diefe Weiſe gewonnene kurze Vorſprung kann fo 
trefflich benutzt werden, daß die außerordentlichen 
Koſten der Unterhaltung jener Dampfſchiffe, welche 
ſich auf 25,000 Thaler monatlich für jedes belau- 
fen, dadurch gedeckt werden. | 

Wie gut übrigens unfere jeßigen öffentlichen 
Poft-Anftalten dem um den Globus circulirenden 
Welthandel dienen, geht aus dem vom Verf. ange- 
führten Umftande hervor, daß „während der 24jäh- 
„rigen Dauer der Preußifchen Erpedition“ Fein aus 
Deutjchland an ein Mitglied derfelben gerichteter 
Brief verloren ging, obwohl die Schiffe ſich bald 
bier bald dort befanden und bejtändig fo zu fagen 
auf dem Flügel waren. Es fam unter andern 
Folgendes vor: Ein Padet Briefe für „die Elbe“ 
wurde von England aus nah Monte Bideo in 
Süd-Amerika geſchickt, weil man vermuthete, daß 
das Schiff zur Zeit dort ji. Da es in Monte 
Video gar nicht erfchien, jo fandte die dortige Poſt— 
Behörde das Padet nah England zurück mit der 


[101] 


1330 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 34. 


Auffchtift: »China or elsewhere« in China ober 
fonft wo). Don Ungland aus folgten auch die 
Briefe der Elbe nad) Singapore und Hongkong und 
andern Orten und fanden ihren Addrefjaten endlich 
richtig in einem Hafen von Japan. 

Nach den Engländern und Amerikanern, welche 
die erfte Rolle fpielen, find ganz entjchteden Die 
Deutſchen fchon jett die wichtigften Träger des 
Verfehrs im dem ganzen neu eröffneten Südoſten 
Aliens. Schon auf den. Haupt-Stationen auf dem 
Wege dahin, in der Capftadt und in Singapore, 
gibt. e8 mehrere „große deutfche Firmen". In 
Singapore ſtehen fie nach den englifchen im erjter 
Reihe. „Die Flaggen der verschiedenen deutfchen 
„Länder, namentlich aber'der Hamburger , find in 
„diefem Hafen fehr ftarf vertreten, und der. deutjche 
„Handel entfaltet fich von Fahr zu Jahr mehr.“ 
— In Hongkong trafen während des Jahres 1860 
eirca 200 deutſche Schiffe ein, von denen etwa die 
Hälfte hanfeatifche waren. Sie hatten -Zufamın 
eine Ladung von circa 110,000 Tonnen, - Sogar 
in dem neu aufblühenden Hafen Tientfin im Mor: 
den des Reichs bei Peking fand der Verf. unter 25 
auf der Rhede Tiegenden. europäischen Schiffen 19 
Deutſche, Tauter Hanfeaten. Den Werth des in 
China zu Rande und Waſſer courfirenden demtfchen 
Capitals fchlägt der Verf. auf circa 20 Millionen 
Thaler an. Namentlich find deutihe Schiffs-Eapi- 
täne jetzt faft ganz in den Beſitz des chinefiichen 
Küftenhandels gekommen, der bisher in Händen der 
Amerikaner war. Die chinefifchen Kaufleute in den 
Küftenhäfen nehmen zum Transporte ihrer Waaren 
lieber gefchiefte europäifche Seefahrer als ihre eig- 
nen Dſchonken, denen fie nicht trauen. Und unter 
den Europäern wählen fie jetzt vorzugsweiſe gern 
die Deutſchen, weil fie von diefen humaner und bil- 
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figer behandelt werben als won den jtolzen Briten 
und Yankees, welche eine eingefleifchte Verachtung 
für die ganze chimefifche Race und Wirthihaft ha— 
ben. In dem jüngft verflofienen Fahre find, — 
dies mag ich aus eigener Erfahrung Hinzufegen, — 
deutſche Speculanten und Handels-Agenten von San- 
ghae aus über Ranking laͤngs des Yantfefiang tief 
ing innere des Reiches vorgedrungen und bereits 
find mehrere Deutſche (Bremer) in der großen Pro⸗ 
vinzſtadt Wutfchang etabliet, welche über 100 »eut- 
ſche Meilen oberhalb der Mündung des Fluſſes Liegt, 
deren Namen man aber noch vergeblig in »en 
dewtfchen geographiſchen und Handels-Lexika ſucht. 
Dieſe Erfolge der Deutſchen in China ſind um 
ſo preiswürdiger, da unſre Landsleute dieſelbe ganz 
ihrem eignen Fleiße, ihrer Energie und Geſchicklich— 
feit verdanken, und da fie diefelben trotz der vielen 
ihnen entgegenftehenden Hinderniffe und ohne alle 
Beihülfe errangen. Jenes große deutſche Kapital 
von 20 Millionen ſchwimmt auf den Flüffen und 
um den Küſten China's umher „ohne die gevingjte 
„Ausſicht auf Schuß zu haben“. Darin Hat aud) 
die Erpedition der „Bluſſums“ (jo nennen die Chi- 
nefen, die fein „r“ ausſprechen können, die „Preu- 
Ken“) einftweilen noc nicht wiel gebeſſert. Sie- ha- 
ben gwar mit China amd Sina einen Handels-Trac- 
tat im Namen Preußens und des ganzen deutichen 
Boll-Bereins und der — und mit Japan 
wenigftens einen für Preußen (der Einſchluß des 
übrigen Deutfchlande, das viel mehr Schiffe jendet, 
als Breußen, wurde dur amerikanische Intriguen 
verhindert) abgefchloffen. Allein dieje Verträge Tön- 
men nur erft Erfolg haben, wen eine beutjche oder 
preußifche Flotte in den dortigen Gewäfjern perma- 
nent ſtationirt fein wird, um den Bertrags-Artifeln 
den gehörigen Nachdrud zu geben und auf ihre Er- 
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füllung zu halten. „in deutfcher Gefandter oder 
„Conſul ohne Kanonen hat in China feine. Bedeu- 
„tung.“ Das ganze dortige deutfche Conjulat-We- 
fen war daher bisher eine Lächerlichkeit. „Handelte 
„es ſich um irgend eine Differenz mit der chinefi- 
„Ichen Regierung, ja. wollte ein deutfcher Conſul auch 
„nur 3. B. einen Matrofen beftrafen, der fi un— 
„ter feiner Flagge eines Vergehens jchuldig gemacht 
„hatte, fo war er gezwungen, Hülfe und Schuß bei 
„Engländern und Franzofen zu ſuchen und ſich au- 
„Berdem noch demiüthigenden. oder verlegenden Bemer- 
„tungen von Seiten diefer auszufegen.“ Jährlich 
fcheitern deutfche Schiffe (im Jahre 1861 fieben) 
an den unmwirthlichen Küften der Anfel Formoja. 
Die Mannfchaften diefer Schiffe erleiden unter den 
halbwilden Bewohnern und Piraten befagter Inſel 
die traurigsten Schikfale, und Niemand bekümmert 
fih um ihren Schuß, ihre Entſchädigung und um 
Beitrafung ihrer Mörder und Räuber. Das fchöne 
und reiche Formofa ift ein bisher nod) von Nieman- 
den in Bejig genommenes und beachtetes Gut. 
Lieutenant Werner empfiehlt e8 der Aufmerkſamkeit 
der deutfchen Regierungen. 

Der deutfche Handel von China, obwohl dem 
Geſagten nach fchon fehr bedeutend, ſteckt natürlich 
noch in den Kinderfchuhen und wäre einer noch von 
Wenigen geahnten Entwicelung fähig. Es gibt eine 
Menge chinefifcher Producte, die wir Deutfchen einft- 
weilen noch über England zu theuern Preiſen be— 
ziehn,, und ‚die wir weit billiger direct erhalten 
fönnten. Ebenſo gibt e8 eine Menge deutfcher Pro- 
ducte, die wir den Chineſen viel billiger liefern 
fönnten, als die Englänter, während wir ung noch gar 
nicht dafür in Bewegung gefegt haben. „Nur auf 
„Eins fann der Berf. dabei nicht unterlaffen, feine 
„deutfchen Landsleute hinzuweiſen, nämlich daß die 
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„deutſche Induſtrie, wenn fie in China Abſatz-Quel⸗ 
„ten finden will, durchaus reell fein muß.“ „Die 
„Engländer fchiden gute Probewaaren nad) China, 
„der Chineſe jieht fie an, fie gefallen ihm und er 
„bejtellt jahraus jahrein taufende von Ballen, ohne 
„fie beim Kauf auch nur ein Mal anzufehen. Er 
„ſchaut nur nad), ob die richtige Marfe darauf ift, 
„dann weiß er, daß aud) die darin enthaltene Waare 
„gut und probemäßig iſt. Darin liegt das Ge- 
„heimniß der commerciellen Uebermacht Englands. ” 
Der Berf. fommt in feinem Werfe fo oft auf die 
Anempfehlung der Reellität zurüd, daß man wohl 
glauben muß, daß deutjche Erporteure und Fabri— 
fanten fich in diejer Beziehung aus Eleinlicher und 
betrügerifcher Gewinnfucdht und Engherziyfeit Man— 
ches haben zu Schulden kommen laffen. „Millionen 
„gehn dem DBaterlande durch die Gewiſſenloſigkeit 
„Einzelner verloren.“ 

Was der Berf. noch fonft über China und bie 
Chinefen, über ihre Sitten, ihre Künfte und Ge- 
werbe, ihren Aderbau, ihre Religion, ihre politijche 
Berfaffung, den Charakter ihrer Mandarine und den 
Rebellenfrieg bemerkt, übergehe ich hier, weil dies 
Alles zum Theil ſchon in andern englifchen, fran- 
zöfifchen und deutfchen Werfen umftändlicher behan- 
delt ift, womit ich eben freilich gar nicht jagen will, 
daß es überflüfjig wäre, auch diefe Bemerfungen 
des Vfs zu lefen, der ein viel zu trefflicher Beob- 
achter und Darfteller ift, als daß in feinem Munde 
nicht felbft das Alte noch wieder an Reiz gewinnen, 
und daß man nicht gern umd mit großem Nutzen 
Alles, was er fchreibt und mittheilt, wieder genie- 
ßen ſollte. Auch gelangt er als unabhängiger, jelbjt- 
deutender Augenzeuge überall wieder zu ganz neuen 
Rejultaten und Anfchauungen. 

Jedesfalls aber hat er Japan und feine Be- 
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wohner mit größerer Vorliebe und Ausführkichkeit 
behandelt. Dies gebirgige und: reicheultivirte Land 
von höchft temperirtem, angenehmem Clima, das rein 
liche, höfliche, Heitere, talentuolle Volk jchildert er 
mit Tebhafter Theilnahme und faft mit Enthuſias 
mus, der bei ihm indeß nie zu Pathos oder Ueber: 
treibung ausartet. Der größte Theil des zmeiten 
Bandes feines Werks ift den Japanefen gewidmet. 
Seine Schilderungen ber reizenden Umgegend von Ran- 
gafafi, der dortigen Arberis, der Gebirge und des 
großem fogenannten „Drachen-Feſtes“, einer halbıe 
ligiöfen volksthümlichen Feierlichkeit, der ex beimwohnte, 
find ungemein anfprechend. Auch das Bild, das er 
von Meddo und feinen 3 oder 4 Millionen Bewoh⸗ 
nern entwirft, enthält felbft nach dem alten Käm- 
pfer und dem amerikanifchen Tenny und vielen anderen 
Schriftftellern über denfelben Gegenftand viel Neues. 

Ganz neu ift natürlich was er über dem feit 
wenigen Jahren (feit 1857, wo Japan durd die 
Amerikaner eröffnet wurde) mit falifornifcher Schnel⸗ 
ligfeit emporgemachfenen Hafen ber Europäer bei 
Yeddo, Yokuhama, und die noch neue Stadt Dfale 
(den Hafen von Miako, der zweiten Refidenz des 
Reichs) bemerkt. 

Die Japaneſen zeichnen ſich durch viele lobens- 
werthe Eigenfchaften vor den Chinefen aus. Bor 
allen Dingen find fie viel reinlicher. „Ya viekleicht 
„find fie dag reinlichite und ordentlichite Volk von 
„der Welt“. „Sie halten auch durchaus nicht fo 
„Itreng auf das Herlommen wie die Chineſen, find 
„weit weniger ftarr, als diefe.” Sie kaufen zwar 
europäifche Sachen, und bedienen fich derer, die fie 
brachen Türmen, mit Vorliebe. Vieles aber i 
ciren fie ſelbſt weit folider, gefchieter und auch ge 
ſchmackvoller al8 die Europäer. Deutfche Tuche wer- 
ben vor allen Dingen bei ihnen eine große Ausjicht 
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und Zukunft Haben.  Denmn‘-fonderbar genug, das 
Rand befist Feine Schaafe und feine Welle. Eben 
fo gibt e8 feine Pelze, die man. bisher mit, großen 
Koften aus nördlihen Gegenden bezog. Die wolle 
nen Stoffe erregen daher bei den Japaneſen die 
größte Aufmerkſamkeit und man hat fie ihnen mit 
150 Procent Nuten verkauft. 

Auch für die Spraden und Wiljenfchaften der 
Europüer haben die Japaneſen ein lebhafteres Ju— 
teveffe als die Ehinefen. Fremde Sprachen Ternen 
fie fehr ſchnell Kaum waren die Preußen vier 
Wochen in Yokuhama, als: ihnen ſchon aus den 
meiſten Verkaufsläden der Stadt, fobald fie über 
die Straßen gingen, ein: „Guten Tag, Preuß, wie 
„geht's, wollen Sie nichts kaufen ?“ entgegenschallte; 
Mehrere wiftenfchaftliche, deutſche Werfe find bereits 
ms Yapanefische überfegt. worden. Als der Graf 
Eulenburg, der Chef der preußifchen Gefandtichaft, 
bei der Uebergabe der für den Taikun (Kaifer) be- 
ſtimmten Geſchenke den kaiſerlichen Commiſſaren den 
Lieutenant von Brandt vorſtellte, fragte einer der= 
jelben, ob dies vielleicht derfelbe Herr von- Brandt 
jei, ber „die Taktif der drei Waffen“ gejchrieben 
habe, und als er hörte, daß der gegenwärtige Yieus 
tenant der Sohn des Berfafjers jenes Buchs fei, 
ſchickte man ihm am andern Tage eine japanejische 
Ueberſetzung deſſelben mit der Bitte, fie als eim Zei- 
chen der Anerkennung für die Verdienfte feines Va— 
ters anzunehmen. 

Während die Chineien bei ihren alten Dſchon⸗ 
fen: bleiben oder euxopüiſche Schiffe in ihre Dienſte 
nehmen, Haben die Yapanejen zugleich angefangen, 
ſelbſt nach dem Mufter der Europäer Schiffe zu 
bauen. Sie fanden bei ihrem Erwachen im Jahre 
1856; in. ihren Bibliothefen ein altes. ruffiiches Werk 
über Schiffshaukunſt mit fehr genauen Zeichnungen und 
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bauten danach mit großem Eifer mehrere Fregatten, 
die fehr getreue Abbilder der Zeichnungen waren. 
Leider aber ftammten diefe aus der Zeit Peter's des 
Großen, und. erft allmählich bemerften die Japane— 
fen, daß fie einige jchwerfällige Monumente längjt 
vergangener Jahrhunderte wieder aus dem Grabe 
hatten erſtehen laſſen. Sie haben fidy aber die Mühe 
nicht verdrießen laſſen. Sie verfchafften jich bald 
darauf von den Engländern und Holländern bei ih⸗ 
rem Abſchluß der Verträge mit dieſen Mächten ei— 
nige gute neumodige Modelle zu Kriegsdampfern, 
verſchrieben ſich Maſchinen und nach abermals zwei 
Jahren erſchienen mehrere ſehr ſchöne Kriegsdampfer 
unter der japaneſiſchen „weißen Flagge mit rother 
Kugel“, mit japaneſiſchen Officieren, Maſchiniſten 
und Matroſen auf der Rhede von Jeddo. Dieſer 
Erfolg ermuthigte die Behörde und es wurde eine 
energiſche Vergrößerung der Marine beſchloſſen. Zu— 
gleich wollte man aber auch vom Auslande unab— 
hängig ſein und die Maſchinen ſelbſt bauen. Man 
errichtete daher mit Hülfe holländiſcher Ingenieure 
eine Masrchinenfabrik, in der bereits im Mai 1861 
mehrere Dampfmafchinen bis 900 Pferdefraft für 
fchwere Fregatten fertig waren. — Da könnte denn 
wohl Deutfchland wieder die rührigen Japaneſen 
zum Muſter nehmen. „Das kohlen- und metall 
„reiche Japan ſcheint beſtimmt zu ſein, in mariti— 
„mer Beziehung eine große Rolle zu ſpielen, und 
„für Aſien das werden zu ſollen, was England für 
„Europa iſt.“ 

In den zum Theil äußerſt geſchmackvollen und 
gefälligen Kunſtproducten der Japaneſen bekundet ſich 
ein nicht geringer Kunſtſinn. Wie die Chineſen 
ſind ſie ein durch und durch literariſches Volk und 
ſind von einer allgemeinen Begierde nach Belehrung 
und Kenntniſſen beſeelt. Jedermann kann bei ihnen, 
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wie in China, leſen und fehreiben. „Ueberall find 
„Buchläden und in allen Trödelbuden liegen alte 
„Bücher aus, die vom Volfe begierig aufgekauft und 
„gelefen werden.“ Die Ausführung von Büchern 
wurde von der mißtrauifchen Regierung bisher jehr 
ftreng unterfagt, und japanefiiche Schriften find nur 
dann und wann als große Seltenheiten nad) Europa 
gelangt. „Die erfte großartige Ausbeute in dieſer 
„Beziehung ft von den bei der preußiſchen Expedi- 
„tion Betheiligten gemacht worden. Sowohl von 
„den Mitgliedern der Gefandtfchaft als von den 
preußiſchen Marine-Officieren wurden mindeſtens 
„2—3000 Bände der verſchiedenſten Art gekauft, 
„die zum Theil für die Königl. Bibliothek in Ber— 
„Lin beftimmt, den deutichen Orientaliften gewiß 
„werthwolle Auffchlüffe über die japanifche Wiffen- 
„haft und Literatur geben werden.“ Sehr viele 
derjelben find technifchen und naturwilfenfchaftlichen 
Inhalts. Unter andern war dabei eine technifche 
Encyklopädie von nicht weniger als 18 großen Quart— 
bänden mit einigen taufend in den Text gedruckten 
und außerordentlid) genau ausgeführten Holzichnit- 
ten von der minutiöfejten Treue. Desgleichen ein 
naturgefchichtliches Werk in drei Bänden, das bie 
Abbildung und DBefchreibung der bei Japan vor—⸗ 
fommenden Seefifche enthält. Die Zeichnungen in 
diefem Werke find jo correct und die Colorirung 
der Kupfer it fo natürlich, daß man jeden Fiſch 
fofort wiedererfennt. 

„Meberhaupt erinnere ih mich nicht “, fagt der. 
weitgereifte Verf., indem er alle Eindrücke, die Ya: 
pan ihm machte, reſumirt, „auf allen meinen vielen 
Reiſen je ein Land geſehen zu haben, das in jeder 
Beziehung einen ſo angenehmen und wohlthuenden 
Eindruck gemacht und in dem ich mich ſo heimiſch 
gefühlt Hätte, wie Japan. Die romantiſche Schön⸗ 
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heit des Landes, die gaftfrenndliche Liebenswürdig⸗ 
feit. feiner Bewohner, die Sauberfeit, der Straßen 
und Häuſer, der poetifche Zauber der Gärten, 
Zodtenhöfe und Tempel war fa anziehend und wirf- 
ten jo mwohlthuend auf uns, daß wir Heimweh em 
pfanden, als wir endlich, diefem Laube Lebewohl 
fagten, das uns außerdem fo viel Neues und In— 
tereffantes geboten hatte.“ „Zapan, macht fajt den 
Eindrud einer: bezauberten Schönen, zu deren Ge— 
winnung man mit allen möglichen Unggheuern in 
der Geitalt von Zeufunen, Gegenſtrömungen, Ne: 
bein und falfchen Karten zu kämpfen hat, an. das 
2 u. gber: um angenehmer und Tiebii- 
er i u 

Siam. mar das dritte Land, das die Preußen 
erforfchten und mit Deutſchland durch Verträge in 
intime Beziehung brachten. Dieſes merfwirdige Land 
trat fchon ein Mal, am Ende des 17ten Yahrhun- 
derts mit Europa. und: zwar namentfid; mit Frank: 
reich in commercielle und: politifche Berührung und 
Ludwig XIV. hatte bereits die Hand: ausgejtredt, 
es unter franzöfifche Botmäßigfeit zu bringen. Cr 
mar aber zu haftig dabei. Durch eine Bolfsbewe- 
gung wurden die Franzoſen aus dem Lande gejagt, 
alle Verbindung mit Europa aufgegeben, und dieſe 
erit im Jahre 1820 dadurch wieder etwas ange» 
fnüpft, daß die Portugiefen von Macao aus in 
Folge eines: Hanbdelstractats einen Confuk nad 
Bangkok, dem Haupthandelsorte und der Capitale 
des Reiches, fandten, Doch blieb auch diefe Ver: 
bindung bis zu dem Kegierungs - Antritt des jett 
herrſchenden Könige Mongkut ſehr loſe und dürftig. 
Dieſer König Mongkut iſt eine ſehr merkwür— 
dige Perſönlichkeit. Er hat in ſeinem Reiche mehrere 
liberale Maßregeln verfügt, die Zölle ———— 
die Reisausfuhr freigegeben, die Europäer begim— 
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ftigt, eine Flotte gefchaffen und im Ganzen für 
Siam daffelbe gethan, was Mehemet Alt für Ae- 
gypten that. Er fpricht umd fchreibt Engliich ganz 
geläufig, hat ſich mit den Wiffenfchaften, nament— 
fich den phyſikaliſchen, ernſtlich, befhäftigt und exa- 
minirt felbft die Schiffs + Capitäne, die er anitellen 
will. Nichtsdeftoweniger ift er natürlich ein ſelbſt— 
füchtiger Despot nad afintifcher Weife. Er hat 
einen Schatz zufammengefcharrt, von deſſen Koſtbar⸗ 
feiten der Berf. ganz aufßerordentlihe Dinge mit- 
theilt. Auch find die unterwürftgen Sitten in Siam 
faft noch ftrenger wie in irgend einem Lande Aſiens. 
„Zn diefem Lande“, fagt der Verf., „liegt die Frau 
„vor ihrem Mann, der Sklave vor feinem Herrn, 
„der Gouverneur vor dem Minifter, der Minifter 
„vor dem Prinzen und alle vor dem Könige Mong⸗ 
„tut auf der Erde. In jeder VBerfammlung von 
„Siamefen ſteht oder figt nur Eimer, nämlich der 
„Höchſte un Range, alle andern liegen auf dem 
„Bauche.“ 

Trotzdem iſt ſeit König Mongkuts Regierungs- 
Antritt das Land und Volk ebenſo wie China und 
Japan für Europa eröffnet und erwacht. Der 
Handel mehrt fich jährlich. Im Jahre 1848 — 
men nur 9 europäifche Schiffe nach dem Haupt 
fen des Yandes, Bangkof, im Jahre 1861 über 300. 

„Deutichland ift fowohl direct als indiret an 
„biefem fiamejifchen Handel betheiligt. Zwei Dritt- 
„theile dejjelben find im den Händen zweier deut⸗ 
„chen Häufer in Bangkok, und im Jahre 1861 
„beiuchten 82 deutſche Schiffe die Häfen, Der durch 
„die Preußen abgefchlojfene Vertrag iſt deshalb für 
„Deutichland vom um fo größerer Wichtigkeit, da 

„die Deutfchen hier in eriter Reihe ftehen, Eng- 
„länder und Amerikaner aber erjt nach ihnen kom— 
„men, Das Deutiche Haus Markwald u. Co, ex: 
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„pedirte im Jahre 1861 allein 90 Schiffe.“ Der 
Chef dieſes Hauſes, ein Preuße von Geburt, hat 
das ganze Vertrauen des Königs Mongkut und iſt 
von großem Einfluß im Reiche. Auch die meiſten 
Capitäne, welche König Mongkuts Schiffe comman— 
diren, ſind Deutſche. Leider werden auch in Siam 
die deutſchen Intereſſen von einem politiſch mächti— 
geren Rivalen bedroht. Die nach Colonien begieri- 
gen Franzofen, die fich ſchon feit länger in dem 
benachbarten, aber ungefunden Cochinchina feſtgeſetzt 
haben, haben auf das gefundere und reichere Siam, 
„eins der fchönften Länder Aſiens“, das ihnen ſchon 
einmal beinahe gehörte, ein gefährliches Auge ge— 
worfen. 

Die Siamefen ftehen zwar in Bezug auf Bil- 
dung und Kenntniffe Hinter ihren Nachbaren, den 
Chinefen, zurück und dieſe, die. in großer Menge 
nah Siam hinüberfommen, fpielen daſelbſt als 
induftrielle Handelsleute und Arbeiter die erſte Rolle. 
Dagegen aber zeichnen fich die Siamefen nad) dem 
Urtheile des Verfs durch einen edleren und großar- 
tigeren Runftfinn aus. Sie übertreffen namentlich 
in ihrem Bauftil und in. der Pracht und Größe ih- 
rer Tempel faft alle afiatifchen Völferfchaften, felbft 
die hoch civilifirten SSapanefen. Dafjelbe gilt von 
der Mufif, von der alle Siamejen außerordentliche 
Freunde find, fo daß man Muſik faft in jedem 
Haufe Hört. Während die chineſiſche Tonkunſt un: 
fer Trommelfell zerreißt und unſere Nerven erfchüt- 
tert und gleich der japanefifchen durch ihren Man— 
gel an Harmonie jedes europäifche Ohr unangenehm 
berührt, woaltet in der fiamefifchen durdaus Har— 
monie vor; fie nähert fich zugleidh in Charakter, 
Eintheilung und Rhythmus jo jehr der unfrigen, 
dag man davon überrafcht wird. Jeder ſiameſiſche 
Große oder wohlhabende Bürger hält jich eine Haus: 
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Capelle. Biel außerordentlicher aber iſt was. der 
Berf. bei den Siamefen im Face der Feuerwerk— 
funft ſah und was er darüber mittheilt. Alles, 
was wir Europäer in diefer Kunſt leiften, - Scheint 
dagegen ziemlich roh und phantafielos. 

Die Abſchließung eines Vertrages machte den 
Preußen weit weniger Schwierigkeit als in China 
und Japan. Der König Mongkut hatte den preu— 
ßiſchen Geſandten ſchon ſeit einem Jahre erwartet, 
wollte ſehr gern mit Preußen in Verbindung tre— 
ten, und nach kurzen Verhandlungen war der Ver— 
trag zu alfieitiger Zufriedenheit abgefchloffen, und 
die Expedition fonnte dann bald ihre Rüdreife antreten. 

Auch Alles, was der Verfaffer auf diefer Rück— 
reife über das blühende holländifche Colonie = Yand 
Java, über das Cap-Land, und ferner über die In— 
jeln St. Helena und Ascenfion bemerft, ift ohne 
Ausnahme intereffant und vielfadh neu. Der Df. 
feffelt und belehrt feine Yefer jo zu fagen bis zum 
legten Worte feines vortrefflichen Werkes, das man, 
wie mir es fcheint, als ein Modell und Mufter ei⸗ 
nes populären Reiſeberichts betrachten Be 

% ©. Kohl. 


Liber expugnationis regionum, auctore 
Imämo Ahmed ibn Jahja ibn Djäbir al-Be- 
lädsori, quem e codice Leidensi et codice 
musei Brittanniei edidit M. J. de Goej je. 
Pars prior. Lugduni Batavorum, E. J. Brill 
nn Auch mit arabiihem Titel. 240 ©. in 

uart. 


Was man bisher durch Hamaker und Andere 
über das Buch der Eroberungen von Albelädhuri 
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erfahren hatte, mußte den Tebhaften Wunſch nach 
einer Herausgabe biejes Werles -erregen, und id) 
zweifle daher nicht, daß Alle, die fich fir die Ge— 
schichte der Jugendzeit des Foiamrs intereſſiren, das 
Erſcheinen der erſten Häifte des Textes mit Freu⸗ 
den begrüßen werden. 

Abul'abbas *) Ahmed Albefädhäri, von beffen 
Lebensumftänden wir allerdings bis jet wenig Ge⸗ 
naueres wiſſen, lebte in der Zeit, welche als XBen- 
depunft in der Geſchichte des großen arabiſchen Rei- 
ches anzufehn if. Er mar ein Vertrauter Almu—⸗ 
tawakkil's, eine der Tegten Chalifen, welche das 
Reich mit Kraft zufammenhielten, ehe es fich faft 
noch ſchneller, als e8 gegründet war, wieder auf- 
löſ'te. Zu feiner Zeit gehörten faſt noch alle Län— 
der, weldye die Araber in ihrer Jugendkraft erobert 
hatten, wirklich — nicht bloß dem Namen nad — 
zum Reiche und feine Hohe Stellung gab ihm Ge- 
legenheit, fich Über die Verhältniſſe der einzelnen 
Länder aus amtlichen und nicht anıtlichen Quellen 
genau zu unterrichten. Er war daher befonders 
dazu geeignet, eine Geſchichte der Gründung und 
des Wachsthums der arabiſchen Herrſchaft zu ſchrei— 
ben. Mit Recht beginnt er ſein Werk mit der 
Ankunft Muhammed's in Almedina, denn durch die 
Anerkennung des von feinen Landsleuten verſchmäh— 


*) Nach Anderen war feine Kunja Abt Dfchatfar (fo 
der Fihrift nah Flügel in der Beitihr. d. D.M.G. XHlI, 
566) oder Abü Bekr oder Abulhufan. Fon Challikan Nr. 
947 nennt den Verfaſſer Jon Alberädburi, eine Bejeich— 
nung, nach der, wenn fie richtig ift, der Name Albelädhuri 
als in der Familie erblih anzufehen wäre (mie Alhariri 
= Ibn Alhariii), fo daß dadurdh die in der Lebensbe— 
fhreibung bei Hamafer spec. catal. zur Grflärung des 
Namend angegebene Geſchichte ars eine Fabel erſcheinen 
müßte. 
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ten Propheten von Seiten eines großen Theils der 
Medinenfer und dur die Gründung - der großen 
Mofchee in diefer Stadt erlangte der Islum zuerft 
ein: Gebiet, auf dem er — anfangs freilich wicht 
nnbeftritten — herrſchte. Der Verf. nimmt dann 
der Reihe nach die Länder durch, welche der Bro- 
phet und feine Nachfolger eroberten. Bei jedem 
einzelmen Gebiet erzählt er die Gefchichte der Erwer- 
bung und gibt dann eine kurze Ueberſicht über die 
Stellung deſſelben zum Reich bis zu ſeiner Zeit. 
Im Ganzen werden die Länder nach der Zeitfolge 
ihrer erſten Einnahmen aufgezählt; doch wird aus 
geographiſchen Rückſichten dieſe Anordnung nicht 
ftreng durchgeführt, und er behandelt z. B. Spa- 
nien md die weſtlicheren Iuſeln des Mittelmeers 
gleich nad Nordufrika Im Allgemeinen iſt die ge— 
fchichtliche Erzählumg ziemlich kutz. Dieſe Kürze 
hat bei den verſchiedenen Ländern wohl verſchiedene 
Urſachen. Für die Eroberungen Muhammeds la— 
gen dem Verf. entſchieden viel ausführlichere Quel⸗ 
len vor, aber weil dieſe ſchon in ſo vielen berühm— 
ten Werken behandelt waren, hielt er ſich abſichtlich 
kurz und erwähnte gewöhnlich nicht einmal ſeine 
Quellen. Für andere Länder, wie z. B. Spanien, 
mochten ihm wirklich die genaueren Nachrichten feh— 
len, welche anderen Schriftſtellern zu Gebote ſtan— 
den. Ueber die Eroberung mancher Länder waren 
aber gewiß damals die beglaubigten Nachrichten ſchon 
ziemlich dürftig, und wenn der Verfaſſer z. B. 
über die Eroberung Syriens, die er noch verhält- 
nigmägig ausführlich befchreibt, viel weniger und 
noch dazu einander oft widerfprechende Nachrichten 
bat, als ſpätere Schriftfteller, jo kommt das eben 
nur baher, daß letztere Fich nicht fehenten, Erzählun: 
gen zu geben, welche zur Erbamung und zur Unter- 
haltung erſonnen waren. Webrigens ift e8 dem Vf. 
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ebenſo fehr daran gelegen, die ſtaatsrechtliche Stel- 
lung. und die Steuerverhältniffe der einzelnen Län- 
der gu- schildern, als die Gefchichte ihrer Erwerbung. 
Jene waren nämlich je nad) den bei ihrer Einnah- 
me geſchloſſenen Verträgen : außerordentlich verſchie— 
den. Während 3. B. einzelne Länder, wie Cypern, 
und Volksſtämme, wie die Bewohner des nördlichen 
Libanons, nur in einem lojen Abhängigkeitsverhält- 
niß ftanden, waren andere von Anfang an völlig 
unterworfen und hatten fich mehr oder weniger drü- 
ende Bedingungen auferlegen laſſen. 

Die: uns. vorliegende, erfte Hälfte des Werts 
schildert die Erwerkung der wejtlichen Theile des 
Reichs, nämlich Arabiens, Syriens, Cyperns, des 
nördlichen Meſopotamiens, der nördlichen Berglän- 
der bis nach Derbend hin, Aegyptens, des iibrigen 
Nordafrika's, Spaniens, Siciliens, Rhodus und 
Kreta's, alfo von Ländern, melde größtentheils 
hriftlich, waren und unter dem Einfluffe des byzan— 
tinifchen Reichs gejtanden hatten; der folgende Theil 
wird ſich mit dem Säfänidenreiche und defjen öftli- 
hen Nachbarländern befchäftigen. Immer wird es 
außerordentlich räthjelhaft bleiben, wie diefe gemal- 
tigen Eroberungen in jo furzer Zeit gelingen konn— 
ten. Der bloße Fanatismus, wie man wohl ange 
nommen hat, reicht nicht hin, zu erklären, wie plöß- 
fih eine Reihe von Männern, welde früher nur 
die Heinen Scharmügel arabifcher Fehden gefannt 
hatten, den. Feldherrnblid erlangten, ihre undiscipli- 
nirten Heere zum Siege über die Schaaren der Ber- 
jer und Byzantiner zu führen, bei deren bloßen 
Namen fie früher fehon gezittert hatten. Mag nıan 
auch die Macht des Yanatismus bei den wahren 
Gläubigen und feine anftedende Kraft noch fo hoch 
anfchlagen: es bleibt doch eine Thatfache, daß die 
Hauptmafje der fajt ganz aus DBeduinen beftehenden 
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Heere durchaus nicht fanatiſch war und noch weni- 
ger gute Muslim waren die meijten der aus der 
Euraifchitifchen Ariftofratie genommenen Führer (man 
denfe nur an Chälid, Amr b. Al’api und Mu‘äwija!). 
Die Beuteluft und die Wucht eines ganzen Volkes, 
das feiner Kraft inne werdend, diejelbe auf ein 
Ziel richtet, erklärt ſchon Vieles, aber nicht Alles. 
Uebrigens fünnen wir uns die Eroberung der chrift« 
fihen Länder leichter erflären, als die der fo außer- 
ordentlich ausgedehnten, durch eine, wenn auch ver: 
fommene, doc) immer nationale Dynafiie ımd, was 
mehr fagen will, eine nationale Religion zufammen- 
gehaltenen perfifchen Länder, Die byzantinifchen 
Länder waren in einem traurigen Zuftande. ‘Die 
„orthodoren“ Griechen exjchienen dem. monophyſiti⸗ 
fchen oder neftorianifchen Shrer, dem monophyfiti- 
ſchen Kopten und Armenier nicht als Glaubensge- 
noffen, fondern als Unterdrüder und fie nahmen, 
wie wir wieder aus Albelädhuri fehen, den Wechfel 
der Herrfchaft gleichgültig, ja ftellenweife mit Freu- 
ben hin *). Dazu waren in Syrien noch manche 
andere den Griechen abgeneigte Bevölkterungselemente, 
Es gab dafelbft, wahrfcheinlich von den fiegreichen 
Zügen der Säfäniden her, welche nicht lange vor 
der muslimischen Eroberung Syrien hart betroffen 
hatten, Berfer, deren Vorhandenfein uns fogar durch 
eine Urkunde verbürgt wird (S. 130). Araber, wel- 
He, wenn auch chriftlih, fich doch mehr zu ihren 
Landsleuten hingezogen fühlten, als zu den Grie- 
chen, bewohnten fchon feit langen Jahrhunderten die 
fyrifchen Wüften und waren felbjt in manchen 
Städten zahlreih. Ein noch geringeres Intereſſe, 
als die Chriften, konnten die gedrückten nichtchrifte 


*) Der Bilhof von Damaskus, welder nah ©. 112, 
121 f. den Muslimen entgegentam, war gewiß ein ſchis⸗ 


matifcher. 
[102] 
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lihen Bewohner Syriens an der Aufrechthaltung 
der byzantinischen Herrjchaft haben. Ein befon- 
dberes Entgegenfommen von Seiten der Juden 
wird allerdings nicht ausdrücklich erwähnt; dagegen 
heißt es von den Samaritanern, daß fie den Mus- 
limen al8 Spione dienten (S. 158), und die Eile, 
mit der fi die Heiden in Harrän, über die uns 
erjt in neuerer Zeit Näheres bekannt - geworden ift, 
auf Separatverhandlungen mit den Arabern einlie- 
gen (S. 174), erklärt fi) am bejten aus ihrer 
Stellung gegenüber der chrijtlichen Herrichaft. 
Anfangs Hatte fich der größte Theil der Bevöl— 
ferung gewiß nicht über den Wechfel der Herrichaft 
zu  beflagen (vgl. bejonders ©. 137). So lange 
die bei der Unterwerfung gejchlofjenen Verträge ge- 
halten wurden, waren die an Unterdrüdung gewöhn— 
ten Syrer und Aegypter im Allgemeinen einen 
geringerem Steuerdrud und weniger Willkürlich— 
feiten ausgejegt, als früher, Aber jenes gefchah 
nicht allzulange.. Omar bejtrafte freilich noch fcharf 
die Statthalter, welche fi auf unrechtmäßige Weife 
bereichert hatten (vgl. 3. B. ©. 219), aber ſchon 
unter feinem Nachfolger und noch mehr während 
der folgenden Bürgerfriege waren die armen Unter: 
thanen allen Willfürlichfeiten und Erpreffungen ih- 
rer Herrfcher ausgeſetzt. Schon bald nad) der Er— 
oberung Aegyptens bezeugt ein Mitglied eines der 
erſten Kuraifchitengefchlechter, alfo ein unverdächtiger 
Gewährsmann, daß die Kopten über alles Maaf 
von Abgaben gedrüdt feien (S. 217). Vergeblich 
fuchte der edle Omar II. die Stellung ber Unter- 
worfenen nad) dem Buchftaben und dem Geift der 
Verträge zu ordnen; ſchon fein Nachfolger ftellte 
den alten Drud wieder her (vgl. ©. 66 und an— 
dere Stellen). Es bezeugt aber eine überaus große 
Schlaffheit der unterjochten Chriften, daß fie ſich 
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nie einmüthig ‚gegen ihre Zwingherrn erhoben,‘ wäh- 
rend ihnen diefe doch die beſte Gelegenheit dazu ga- 
ben, indem fie fich in den langen Bürgerfriegen ge= 
genfeitig aufrieben. — 

Der Herausgeber benutzte zwei gute Handſchrif⸗ 
ten des Werks, die ſchon längft befannte Leydener 
und eine im brittiichen Mufeum, deren Vorhanden⸗ 
fein er erjt während des Druds erfuhr; glücklicher 
Weife waren erft 16 Seiten abgedrudt, als er die 
Bergfeihung vornehmen konnte. ' Ferner benutzte er 
mit großer Sorgfalt gedrucdte und umgedrudte Ge— 
ſchichtswerke, welche ftelfenweife mit dem. Texte Al- 
belädhuri’8 übereinjtimmen. Trotz diefer Hülfsmit- 
tel hatte er doch feine leichte Aufgabe, einem guten 
Zert herzuftellen. Beide Handfchriften find: faft 
ganz ohne diakritiſche Punkte, und bei einem Schrift- 
jteller, der fich oft fo kurz und eigenthümlich aus— 
drückt und ſo viele Eigennamen enthält, entjteht da= 
durch feine geringe Schwierigkeit. Wer diefe Schwie- 
rigfeit ‚erwägt, wird dem, Herausgeber das Lob nicht 
verfagen können, daß er mit großem Eifer und Ge- 
Thief gearbeitet hat, und ihm einzelne Verfehen nicht 
zu hoch anrechnen. Die meijten diefer DVerjehen, 
welche, ich bemerkt habe, betreffen die Vofalifation, 
und jcheinen zum großen Theil dadurd hervorgeru- 
fen zu fein, daß der Herausgeber ſich zu eng an 
die Aussprache feiner Handichriften hielt. Dahin 
. gehört wohl die Wunderlichkeit, daß die 3. Verf. 
Plur. Mast. Perf. im-2. Stamm Akt. von Ver— 
ben tert. „ oder (s durchgehende ü ftatt au (resp. 
vor =. awu) vofalifirt wird. (Die Beifpiele findet 
man ©. 77 Zeile 4; 77, 11; 116, 14; 121, 2 
vb. u.; 130, 3 v. u.5: 137,.3-0. u; '157, 11; 
159, 3; 170, 2 v. u.; 174,5 v. u,; 210 ult.; 
221, 7 v. u.; 230, 11). : Dies ängſtliche Fefthal- 
ten: an. den Aeußerlichkeiten der Handſchriften hat 

[102 *] 
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auch eim Schwanken in die Orthographie gebracht, 
welches befjer vermieden wäre, Un anderem Stellen 
wäre es dagegen gerathener gewefen, die Lesarten 
der Handfchriften — welche beide freilich zumeilen 
auch in ihren Fehlern übereinftimmen, wie z. B. 
oz S. 15, 8 zeigt, wofür de Goeje ohne Zweifel 
richtig „„e ſetzt — nicht zu verlafjen. Sp märt 
8,1 (und noch einmal unten) „LS 3 („e8 foll" 
oder „wird nicht abgehauen werden “ ;. nicht: „es 
möge abg.. w.“) beffer unangetajtet geblieben ; eben 
fo 16, 2 45 (vergl. Sur. 34, 15); 24, 13 
et og; Sur. 5, 46). Unnöthig iſt die 
Aenderumg der handfchriftlichen Lesart 37, 7 v. u. 
und 9, 5. . Bon fonft nöthigen Verbeſſerungen er- 
wähne ih 28,8 v. u. I rd (mit B und Ibn 
5 


Hiſcham); 37, 11 Aa; 40,3 au; Zieh, 
67, 50.1.5 80, 3 16; 83, 5 wnmeä>l; 96, 5 
Ba; 131, B v. u. zii; S. 100 ff. Kan1,>: 
165, 10 A; B 192,7 v. u. und Eon; 


238,4 1532-(œmit B) ꝛc. Ich bemerke 
übrigens, daß ein Theil der genannten Verſehen auf 
Druckfehlern beruhen mag. In der Ausſprache der 
Eigennamen weicht der Herausgeber manchmal von 
ee Dur ab; doch frägt fi, ob 
er hier nicht recht that, fi an feine guten Dans 
ſchriften zu halten, | 

Bei der ;zweiten Hälfte des Textes hoffen wir 
auch: einige ‚weitere Unterfuchungen über dent. Ber: 
faffer und fein Werf- jo wie ein Verzeihniß der 
Orts⸗ und Perfonennamen: zu finden. Möge uns 


ı 
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der Herausgeber nicht zu. lange‘ auf. diefen zweiten 
Theil warten laffen, der in mancher Hinficht noch - 
intereffanter ‚zu. werden verfpricht , als der erſte. 

De Goeje hat das auch äußerlich: ſehr gut aus- 
geftattete, mit ſchöner großer Schrift gedruckte, Werk 
feinem . Xehrer und Freund, dem Gefchichtichreiber 
der jpanifchen Diuslime, gewidmet. 


Ueber die Eierstöoke der Säuge- 
thiere und des Menschen von Dr. E. F, 
W; Pflüger, o. ö. Professor der Physiologie 
an der. Universität Bonn. ‚ Ausgegeben den 
28. März 1863. Mit fünf Kupfertafeln, ' Leip- 
zig, ‚Verlag won Wilhelm Engelmann 1863. 
VII und 124 ©. in Quart. MET ERU | 

Wir dürfen nicht unterlaffen auch in: diefen 
Blättern die Aufmerffamfeit auf das: vorliegende 
Werk zu: lenken, da in demfelben Anterfuchungen 
enthalten. find, welche zu den bemerkenswertheſten in 
dem Gebiete der Anatomie gehören und über ‚den 
Bau eines der wichtigſten Organe des Körpers ein 
ganz neues Licht verbreiten. Ä 
Seit man das Ei als eine Zelle auffakt und 
damit alle Zellen des. Körpers als Abkümmlinge 
diefer Eigelle aus. der er fich bildet, hat man durch 
die, ganze) Thierreihe der Entjtehung des Cie eine 
beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet, ohne allerdings 
bisher im dieſem Punkte, zu einer völligen Erkenut⸗ 
niß zu gelangen. Dei den Säugethieren und bem 
Meenfihen: blieb man hier am weiteſten vom Ziele, 
und gabe ‚im der neuſten Zeit zeigten bie; auseinan⸗ 
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der gehenden: Anfichten vieler Forfcher, daß bei bie 
fen. Thieren jedenfalls erft noch andere: Verhältnifie 
im Eierſtock aufzuflären ‘waren, ehe die Eibildung 
mit Erfolg unterfucht werden. konnte. 

.. Der Berf., deffer Arbeiten fich bisher auf dem 
Gebiete der Eleftrophyfiologie bewegt hatten, über- 
rafcht die Wiffenfchaft nun mit mikroſkopiſchen Un- 
terfuchungen und eröffnet uns gleich über eines der 
fchwierigften Organe, den Eierftod, ganz neue Ge 
fihtspunfte. Nach Pflüger ift der Eierſtock näm— 
ih nad) Art der tubulöien Drüfen gebaut und zeigt 
darin alfo eine bemerfenswerthe Webereinftimmung 
mit dent Hoden. Das erite Mißtranen gegen die 
neue Anficht über dies neuerdings fo vielfach ımter: 
fuchte Organ wurde gleich dadurch) überwunden, daf 
Balentin ſchon 1838 und Billroth dann 1856 
ganz ähnliche Angaben über den Bau des Eierjtode 
gemacht Hatten , welchen allerdings in der Anatomie 
feine weitere Berücdfichtigung zu Theil wurde. 

Pflüger hat über feine Befunde in den beiden 
vergangenen‘. Jahren. in ‚dem abgelegenen Drte der 

„allgemeinen medicinifchen Central- Zeitung“ vier vor: 
läufige Mittheilungen gemacht und: führt ung in 
dem vorliegenden Werke diefelben in eingehender um 
überzeugender Weife in den Details vor. Der Bi. 
befchreibt Hier zuerft den Bau des Eierftods vom 
Kalbe, dann von der Kate, an ber die meiften Be 
obachtungen angeftellt wurden, madt dann einig: 
Bemerkungen über den Gierftocd des Hundes un 
des Menfchen und behält fi, da er. zunächſt beior- 
ders den Eierſtock ganz junger Thiere bearbeitete, 
die Unterfuchting ‚der periodifchen Veränderungen dei 
jelben im erwachſenen Thier- für eine folgende Ab 
handlung vr. 

Nach Pflüger: entſtehen die Eier in Röhre 
oder Schläuchen, die von der: Peripherie nach beu 
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Centrum des Eierſtocks verlaufen, und zwar bilden 
fie fih dort in den peripherifch gelegenen blinden 
Enden. Die Eier rüden dann, wie fie wachjen in 
diefen Röhren hinab, der Mitte des Eierftods zu 
und indem die Röhre ſich um jedes Ei abfchnürt, 
formt fie um bdafjelbe den Graaf'ſchen Follikel. 
Pflüger benugt zur Unterfuchung bejonders fee 
Schnitte vom friichen oder in Oralfäure gehärteten 
Eierftod und fucht darin im humor aqueus oder 
1 Proc. Löfung von hromfaurem Kalt die einzelnen 
Schläuche mit Nadeln zu ifoliren, die bisweilen 
Schon dur Zufall an den Schnitten frei hervor- 
hängen. Ä | 

Die Schläuche liegen mit ihrem zugeſpitzten blin- 
den Ende in der Oberfläche des Eierſtocks und er- 
weitern ſich nach deffen Mitte hin bedeutend. Sie 
beftehen aus einer feinen tunica propria und einem 
inneren Epithel von zerftreuten kernhaltigen Fleinen 
Zellen. Das blinde Ende ift ganz gefüllt mit rum- 
den Haren Bläschen, den primordialen Giern, Ur: 
eiern, an denen man eine Membran und im In— 
nern oft einen Punkt unterfcheiden kann. Nach 
Pflüger muß man die Membran diefer Bläschen 
als eine dünne Schicht von Protoplasma auffajjen, 
den Klaren Theil als Keimbläschen, den Punkt als 
Keimfleck. Das Keimbläschen: füllt. aljo das Ei 
faft völlig aus. Wie diefe Ureier nun im Ei— 
Schlauch weiter hinabrücken, wächſt ihre Brotoplasma- 
oder Dotterfhiht um das Keimbläschen und man 
erkennt deutlich), daß das Keimbläschen, wie außen 
der Dotter eine feine Membran hat. Nah Pflü- 
ger find alfo die Eier von Anfang an volljtändige 
Zellen, freie Keimbläschen find nicht vorhanden, 
stets findet fih um fie fchon eine feine Dotter- 


t. | 
Diefe Ureier zeigen num Bewegungserſcheinun⸗ 
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gen; an der einen Seite quillt das Protoplasma 
vor, das Keimbläschen fchlüpft auch mit im dieſe 
Bortreibung und ganz wie bei den Gregarinen kann 
man dieje Bewegungen des Eies ftundenlang ver— 
folgen. Es ift dies die Einleitung zur Theilung 
der Ureier zu den eigentlichen Eiern. Dabei bildet 
das Protoplasına eine Vortreibung, das Keimbläs- 
chen ebenfalls, beide jchnüren fih ab und man hat 
zwei nebeneinander Legende Zellen. In dem neu 
gebildeten Keimbiäschen ſah Pflüger als einen Nie- 
berfchlag einen neuen Keimfleck entjtehen, der im al- 
ten Keimbläschen ganz zurüdgeblieben war. Dft 
fchnürt fi in diefer Weife nur das Keimbläschen 
ganz ab und der Dotter bleibt bei den dadurch) ent⸗ 
ſtandenen Reihen von Eiern mehr oder weniger in 
Zuſammenhang, ſo daß wirkliche Eiketten in dieſer 
Art gebildet wer 

Pflüger vergleicht mit Recht diefe Entjtehung 
der ‘Eier aus ben Ureiern mit der bei den Nema— 
toden von Meißner entbedten Bildung der Gier 
durch Knospung an einer Keimzelle. Dort entite- 
ben Giertrauben, bei den Süäugethieren Eierketten. 
Auch Beobachtungen von Leydig und von Qacaze 
Duthiers über die Eibildung bei Mufcheln hätte 
der Verf. als Analoga anführen können. Man 
muß danach alfo in ber Eibildung zwei. Stadien 
unterfcheiden, erftens die Entitehung der Ureier und 
dann die Bildung ber wirklichen Eier aus dieſen. 
Die Entwidlung der Eier wird hierdurch in allen 
Theilen derjenigen der Zoofpermien glei geitellt 
und derjenigen der gewöhnlichen Zellen genähert, da 
die Ureier ſich teilen wie dieſe. 

Nachdem fo die Eier im Eiſchlauch en tanden 
find und meiſtens noch zu Ketten zufammenhängen, 
bilden ſich um biefelben die Graaf'ſchen Follikel. 
Das ſpürliche Epithel des Eiſchlauchs vermehrt fich 
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fräftig und umwächſt die Gier rund um, wie auch 
die tunica propria des Sclauches zwiſchen die 
Eier Berlängerungen hineinſchickt und fi) an dieſen 
Stellen einſchnürt. So entiteht alfo der Graafjche 
Follifel von dem Eifchlaud, her durd eine Abfchnü- 
rung befjelben um das Ei, und es kann feinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß erſt das Ei da ift 
und dann der Follifel Hinzulommt. Der. Follifel 
ift nit die Bildungsftelle des Eies, fondern dient 
nah Pflüger dazu das Treimerden des Eies aus 
dem Eierſtock zu ermöglichen. Der Follikel dehnt 
fih fo: aus, daß er endlich die Oberfläche des Eier- 
ftods erreiht, dort öffnet er fih und durd eine 
Wucherung feines Epithel$, der membrana gra- 
nulosa, weldes das Ei im Follifel befeitigt, wird 
dieſes endlich aus der Follifelhöhle herausgehoben. 

Jetzt liegt noch die Follikelwand mit ihrem Epi- 
thel dem Ei dicht auf und in diefer Zeit bildet ſich 
die dicke Eihaut, die zona pellucida, qus. Nach 
dem Berf. wird diefe Haut von der ollifelepithel- 
Ichicht abgelagert, gehört alſo eigentlich nicht zum 
Ei, das wahrfcheinlich unter ihr noch feine bejon- 
dere Dotterhaut behält. Am Dotter kann man 
nah Pflüger faft ftets eine centrale heile Maſſe 
von einer peripherifchen körnigen Schicht unterjchei- 
den und die centrale Maſſe ſchickt durch die körnige 
verfchiedene breite Fortiäge zur Dotterhaut. 

Ganz wunderbar bilden fich nah Pflüger mi- 
fropyleartige Löcher in der dien zona pellucida. 
Eine oder einige Zellen der membrana granulosa 
wachjen nämlich durd die zona pellucida hindurch 
und breiten fich außen und innen auf ihr aus, jo 
daß fie wie ein Hemdfnopf darin figen. Wenn die 
zona von ben Zellen bes Follikels abgefondert wird, 
jo braucht man fich bier kaum ein Durchwachſen 
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von Zellen durch die zona vorzuftellen, ſondern 
nur, daß einige derfelben nicht mit abjondern und 
auf der Dotterhaut Tiegen bleiben. So wie dieſe 
Zellen num zerreißen, führt direct ein Canal, durch 
die zona auf das Ei zu und oft fieht man an 
denfelben Stellen einen Ausläufer des centralen 
Dotters die körnige Schicht deffelben durchfegen. 

Pflüger führt es als eine Thatſache an, daß 
zur Zeit wenn die Follifel fi um das Ei bilden, 
fehr oft, vielleicht ftets, das Keimbläschen ganz ver: 
mißt wird: nachher findet man an feiner Stelle ei- 
nen ähnlichen Körper wieder. Das wäre dann erft 
das eigentliche entwiclungsfähige Ei, in dem alfo 
der Kern nach Art der freien Zellenbildung 
entitanden wäre. efer. erinnert hier an bie ganz 
ähnlichen Angaben von Lereboullet von Fifchen, 
Eidechfen, Krebfen, Schneden, wo im Ei ftets erft 
das Keimbläschen ſchwindet, dann fofort aber ein 
neuer Eifern ſich bildet. Eine freie Zellenbildung 
im Ei fann danach für uns aljo nichts Ueberra- 
fchendes mehr haben und nad; Agajfiz bei Schild— 
fröten, Claparede bei Spinnen, Weismann 
bei Inſecten 20. findet fie auch dort wirklich. in 
ausgedehnter Weife Siatt. 

Pflüger’s Uuterſuchungen finden in vielen 
Stüden eine willfommene Beftätigung in einer Ar- 
beit von Dr Schrön, jest in Zurin, über den 
Eierſtock, die durch die Objectivität der Darftellung 
und die Schönheit der Abbildungen befonders über- 
zeugend wirkt. Mit Unrecht äußert fih Pflüger 
an einigen Stellen mißliebig über diefe treffliche Ar- 
beit und fucht dem Verf. die Selbftändigfeit feiner 
Unterfuchung ftreitig zu machen. Schrön fand 
alferdings nicht den Schlüffel zur richtigen Auffaj- 
jung des Eierjtods als einer tubulöfen Drüfe, be— 
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weift aber ebenfo wie Pflüger, daß bie Eier dort 
in der Rindenſchicht entjtehen und mie fie in die 
Tiefe des Eierftods hinabrüden, fi mit den Graaf’- 
fchen Folliteln umgeben. Ebenfalls fann man in 
Duinde’s Unteriuhungen weſentliche Veberein- 
ftimmungen mit Bflüger’s Darftellung erkennen. 
Zwar findet Quinde, wie Schrön, Feine Schläu- 
he in den Eierftöden, aber er bemerkt, daß bie 
Eier in den Graafſchen Folliteln fich theilen und 
dann die Follifel fi um die neuen Gier zu Toch— 
terfollikel abfchnüren. Nah Pflüger’8 Daritel 
lung muß man hierin Eifchläuche erkennen, in denen 
die Ureier in Theilung begriffen find und die dann 
um die neugebildeten wirklichen Eier fi zu Folli- 
fein abfchnüren. 
i Keferftein. 


Gefchichte der evangelifchen Kirche im König⸗ 
reiche Bayern bieffeits. d. Rh., nach gedrudten und 
theilweiſe auch ungedrudten Quellen, zunächſt für 
praftifche Geiftliche und fonftige gebildete Lejer be» 
arbeitet von Emil Friedr. Heinr. Medicus, 
evangelifch »Intherifchem Pfarrer zu Kalbenfteinberg 
bei Gunzenhaufen. : Erlangen. Verlag von Anz 
dreas Deichert. 1863. 558 ©. in Octav. 


Es ift uns aufgefallen, daß Verf. ſich in der 
Einleitung über feinen Zwed und Standpunkt nicht 
ausſpricht, da diefes grade für unfere Zeit von 
Wichtigkeit ift. Man will die evangelifchen Landes- 
kirchen nen befeben, aber Niemand weiß, wo bie Le 
bensfähigfeit derſelben zu fuchen ift. Kirchenregi- 
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ment und Gemeinde ftehen im. fchroffen Gegenfate 
zu einander, aber fein Menſch weiß den praftifchen 
Punkt anzugeben, wo. beide zu einer lebendigen Ein- 
heit zufammengehen. Das Buch zerfällt in brei 
Abtheilungen, wovon die erſte die Reformationsge- 
Ichichte bis zum Nürnberger Neligionsfrieden 1532, 
die zweite die weitere Entwicdelung vom Nürnberger 
Religionsfrieden 1532 bis zur allmähliden Entſte⸗ 
bung einer bayerifchen evangelifchen Landeskirche am 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, die dritte 
eine kurze Geichichte ‚der evangelifch-Iutherifchen Kir⸗ 
che und der wenigen Gemeinden ber evangelifch «rer 
formirten Kirche in Bayern jeit der Entitehung des 
Königreichs Bayern enthält. 

Es wird uns in dem Werke eim reiches, aus 
"einem. umfaſſenden und jorgfältigen Ouellenftubium 
geichöpftes, Material geliefert; nur wünfchten wir, 
daß dabei die Firchenbildenden Elemente in ein helle- 
res Licht getreten wären. Wir menigftens werben 
uns bei der nähern Anzeige des Inhaltes auf bdiefe 
beſchränken. Katechismen erfehienen 1528 non Brenz 
in Hall, von Lachmann in Heilbronn, von Sam in 
Um. Ein Regensburger evangeliicher Katechismus 
von dem Diafonus Nifolgaus Hahn oder Gallus er- 
fchien gedruct 1547, vermuthlich nur Luthers Fleis 
ner Katechismus mit Erläuterungen. Joh. Mel: 
hard verfaßte 1559. einen Katechismus für Augs⸗ 
burg, worin die Zehn Gebote nach Zwingliſcher Art 
gezählt waren. Georg Karg (Parſimonius), Gene- 
ralfuperintendent zu Ansbach, iſt Verfaffer des alt- 
ansbachifchen Katechismus, beitehend aus Fragen 
und Antworten zu Luthers Katehismus, und zuerft 
im Jahre 1564 erjcdienn Im ‚Sabre 1628 
wurde das .treffliche Kinderlehrbüchlein, eine weitere Er⸗ 
Härung des kleinen Katechismus. Luthers, verfaßt 
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von Leibnitz und Saubert, im Gebiete ber Reichs⸗ 
ftadt Nürnberg mit obrigkeitlicher Autorität einge 
führt. Johann Ludwig Hartmann, Superintendent 
und Doctor der Theologie, gab den Rothenburgi⸗ 
ſchen Katechismus, eine Auslegung des Heinen Lu⸗ 
there, heraus, welcher der Ausgabe der Rothenbur⸗ 
ifchen Kirchenordnung von 1668  einverleibt - ift: 
ir das Ansbadhiiche Gebiet wurde im Jahre 1776 
und für das Bapreuthifhe im Jahre 1777, unter 
Ausſchließung aller andern Weligionsbücher, der 
Seiler’fche Katechismus eingeführt, deſſen vollſtändi⸗ 
ger Titel lautet: Kleiner und hiftorifcher Katechis⸗ 
mus, oder ber Katechismus Luthers, die bibliſche 
Geſchichte nebft der evangelifchen - Glaubens - und 
Sittenlehre, von Dr Friedrih Seiler. Der Sei- 
ler'ſche Katechismus kam zu weitgreifender Herr: 
Schaft int ganzen Franken, und das war ein Glück; 
denn neben formellen Vorzügen bleibt er doch Auch 
dem Inhalte nach vielmehr als viele andere, nun 
bald zahlreich erfchienene, katechetiſche Lehrbücher bei 
dem pofitiv chriftlichen, wenn auch verdünnten und 
abgeſchwächten Lehrſtoffe, Im Gahre 1802 wurde 
vom Regensburger Conſiſtorium einer der fchlimm: 
ften und mißlungenften rationaliftifchen Katechismen 
zum Gebrauche in den dortigen Kirhen und Schu— 
fen vorgefchrieben. Die gegenwärtigen Berathungen 
über Abfaffung eines gemeinfamen fatechetiichen Lehr: 
buches auf Grundlage des beibehaltenen Fleinen Ka⸗ 
techismus Luther's haben bisher ihr Ziel nicht er- 
reiht. Wir finden bei diefer Daritellung die Er- 
örterung der weſentlichſten Punkte, um einen praf- 
tiichen Katechismus für unfere Zeit herzujtellen, 
faum berührt. 
Für Nürnberg verfertigte Ofiander 1524 ein 
Taufbüchlein, 1526 ein Traubücjlen. Für Nörd- 
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lingen erfchien 1525 eine Kirchenordnung von Bil- 
Iran. Die Memminger - Kirchenordnung wurde 
durch Ambrofins Blarer von Conitanz nach ſchwei— 
zeriichen Muſtern 1529 aufgejtellt. Eine Ulmifche 
Kirchenordnung erfchien 1531, welche vorzugsweife 
Butzer zum Verfaſſer hatte, und bei welcher auch 
Dekolampad und Blarer mitwirften. - Die Bran- 
denburg-Nürnbergifche Kirchenordnung wurde 1532 
herausgegeben. - Yhr Hauptverfaffer war Andreas 
Dfiander zu Nürnberg, außer welchem auch Schleup- 
ner, Link, Blafius Stödel von Nürnberg und Ru— 
rer nebſt Althamer von Ansbah daran, gearbeitet 
haben, Nächſt dem ſächſiſchen Vifitationsbuche von 
1528 hat feine andere Kirchenordnung in fo weiten 
Kreifen Geltung erlangt, und eine Menge anderer 
nord= und füddeutfcher Kirchenordnungen find mehr 
oder weniger nur Modificationen derfelben. ©. 
102 ff. ©. 203 ff. Im Sahre 1537 erfchien die 
Augsburger - Kirchenordnung, welde fih an die 
Wittenberger Concordie anſchloß. Tür Nördlingen 
verfertigte Kaspar Crank, Helfer an.der St. Ge- 
orgenfirche, 1538 eine Kirchenordnung, welche hin 
fihtlih der Firchlihen Ordnungen noch jehr bei 
dem Herfömmlichen blieb. Das Agendbüchlein von 
Veit Dietrich, Paftor bei St. Sebald in Nürnberg, 
erichien auf Anordnung des Rathes 1542, Seite 
116. Sutellius gab 1543 eine in Nürnberg ge- 
dructe Schweinfurter Kirchenordnung heraus. ©. 
150 f. Jacob Andreä verfaßte 1559 eine Ro— 
thenburgijche Kirchenordnung. S. 155. Pfalzgraf 
Wolfgang von Zweibrücden verlie) dem. Fürjten- 
thume Zmeibrüden 1557, eine Kirchenordnung, wel- 
he aus der Würtembergifchen Kirchenordnnung von 
1553 und der Mecklenburgifhen von 1554 ent- 
lehnt if. ©. 422 ff. Die Grafen. Georg, Eber- 


Medicus, Geſch. d. ev. Kirche i. 8. Bayern 1359 


hard und. Valentin zu Erbad) und Breuburg ließen 
dur Kymeus 1557 eine Kirchenordnung abfaſſen, 
welche 1560 gedruckt wurde. Die Lindauer Agende 
von 1573 ift Qutherifch und wider die Tetrapoli- 
tana, von Lindau früherhin unterzeichnet. Der 
Graf: Georg Ernſt erlic für das Hennebergjche 
Gebiet 1582 eine Kirdhenordnung. ©. 165. Die 
Hohenlohiſche Kirchenordnung erichien 1577 ge 
druckt. ©. 159 f. Dr Georg Zeämann, Pfarrer 
in Kempten, verfaßte im Jahre 1622 auf Verlan— 
gen des Raths eine Kemptenfche Kirchenordnung 
mit Cenſur und Presbpterium. ine Dettingijche 
Kirchenordnung erfchien 1706, theil8 aus der Wür- 
teınbergifchen, theil8 aus der Brandenburg-Nürnber- 
gifchen entfprungen. ©. 369 ff. Die Agende von 
Löwenftein-Werthheim wurde im Jahre 1751 ge— 
druckt. Zu Nürnberg erjchien 1784 eine neue 
Zaufagende, wo der Exorcismus, aber nicht die 
Abrenuntiation befeitigt war. Durch einen Erlaß 
vom 11. April 1788 im Ansbadhifchen und vom 
24. März 1790 im Bapyrenthifchen wurde in fait 
gleichlautenden Ausdrücden fämmtlichen Geiftlichen 
geitattet, fich der allgemeinen Sammlung Titurgi- 
fcher Formulare der evangelifchen Kirchen von Dr 
Georg Friedrich Seiler (Erlangen 1787) abwed)- 
jelnd mit der Brandenburg-Nürnbergifchen Kirchen: 
ordnung zu bedienen. Wollendet wurde die liturgi- 
Ihe Deitruction im Nürnbergifchen dadurch, daß 
das altehrwürdige Agendbüchlein Veit Dietrichs, 
von welchem im Yahre 1755 die Teste Ausgabe 
erichienen war, im Jahre 1801 durd eine im 
Geijte jener Zeit von Dr Junge, Antijtes und 
Prediger bei St. Sebald, verfaßte Agende auf Be- 
fehl de8 Rathes verdrängt werden ſollte. Die 
Jungeſche und die Seiler’fche Agende, namentlich) 
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bie letztere, haben fi dann vielfach auch in bie 
übrigen Beftandtheile der jetigen bayeriichen Lan— 
desfirche eingebürgert. Im Jahre 1794 wurde im 
Kempten eine neue Agende in damaligem Geifte, 
welche fi) ganz an Seiler anfchließt, eingeführt. 
Daffelbe geihah im Jahre 1795 für die evange- 
liſch-lutheriſchen Kirchen im Herzogthume Sulzbach. 
Durch allerhöchſte Entfchliegung vom 28. Mai 
1855 ift befohlen worden, daß ‚die Jungeſche und 
die Seilerfche Agende, als unbrauchbar erfannt, 
außer Gebrauch gefegt werden follen. Die Vers 
handlungen über eine neue gemeinfame Agende ha— 
ben zu der altfirdjlichen Lutheriſchen Liturgie von 
1853 und zu dem in gleichen Sinne verfaßten 
Agendenkerne von 1856 geführt. Das ngue Ge: 
ſangbuch für die evangelifch - Qutheriiche Kirche in 
Baiern von 1854 ift binnen wenigen Jahren im 
allen Gemeinden ausnahmlos eingeführt worden, 
und als ein unbezahlbarer Schag für Kirche, Schule 
und Haus zu achten. Der Standpunkt des Verfs 
ift der confeffionelle, wovon er den Abfall von die- 
fem Standpunkte unterjcheidet, und das alleinige 
a in der Rückkehr zu demfelben findet, wobei 
eilih für die Frage, warum die confeffionellen 
Agenden und Gefangbücer unpraktiſch wurden, und 
wodurch bei der Rückkehr zu dem confeffionelfen 
Standpunkte die unpraftifdhen Elemente bei den 
neuen Agenden und Gefangbüchern zu verineiden 
feien, fein Raum übrig bleibt. Ä 
Holzhaufen. 
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